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Vorwort. 


Die Frage, welche in der vorliegenden Schrift 
behandelt wird, gehört unter diejenigen, bie heutzutage 
ernjte Geifter ganz bejonders in Anſpruch nehmen, 
Wegen der Leidenihaften und Irrthümer, Durch welche 
fie verdunfelt worden, ſowie wegen der Vielartigleit ber 
Thatfahen und der Erhabenheit der Prineipien, die zur 
Erwägung fommen, gehört fie unter die ſchwierigſten Auf: 
gaben, die unfere Zeit zu löfen hat. Ihren Angelpunft 
bildet die Vereinigung zweier Dinge, welde viele un- 
ferer Zeitgenoffen für abjolut entgegengefett halten: des 
materiellen Fortſchritts nämlich und der riftlichen Ent- 
fagung. Ich will darthun, daß fowohl im Gebiete der 
materiellen als der geiftigen Orbnung nie ohne Ent⸗ 
fagung etwas Großes und wahrhaft Nutbares gejchaffen 
worden fei und gejchaffen werden koͤnne. 


Hätte ich bloß auf meine Kräfte Bedacht genom- 
men, fo würde ich mich feinesfalld an dieſes Werk ge: 
wagt haben. Aber zwei Rüdfichten beftimmten mich: 
Zuerft die hohe Wichtigkeit der Sade an fich bei dem 
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gegenwärtigen Zuftande der Willenfchaft und der Sitten; 
fodann die unmiderftehbare Evidenz, mit welcher fich die 
Zöfung des fchwebenden Problems vom Standpuntte des 


Chriſtenthums aus meinem Geifte darbot. Die Thatfachen - 


ſcheinen mir fo laut zu fpreden, daß eine einfache und 
Hare Darftellung derfelben ohne jede Zuthat von Kunft- 
aufwand genügt, fie in vollem Lichte Teuchten zu laſſen. 
Die allbezwingende Ueberzeugungskraft, welche die Wahr⸗ 
heit in ſich trägt, und das Gefühl einer Pflichterfüllung, 
vermochten mich zum Schreiben. Ich hoffe, daß man 
m dieſen Beweggründen eine genügende Entſchuldigung 
für aͤlles das finden werde, mas in meinem Werke ber 
Groͤße und Wichtigkeit des Gegenstandes nicht ent- 
fprechen ſollte. 





Erſtru Fuch. 


Bom Reichthume und vom materiellen Fortſchritte 
im Allgemeinen. 


Seen 





I. Kapitel. 


You der leidenfcaftlichen Begierde nach Reichthum in 
gegenwärtiger Beit. 


nl 7 2 


Unter den Begierden, die unfere Zeit bewegen, tft viel- 
leicht Teine mächtiger und allgemeiner, als die Begierde nach 
Reichthum; fefte Bande haben alle übrigen fchlechten Triebe 
und alle jene ungeorbnet fündhaften Neigungen, die jeit einem 
Sahrhunderte unfere Geſellſchaft beunruhigen, erfchüttern, 
erniedrigen, mit ihr in nahen Zufammenhang gebradit. 

Politiſche und fociale Urfachen haben zu ihrer Geburt 
mitgewirft, und haben ohne Aufbören ihr Leben unterhalten 
und ihr Wachsthum gefärbert. 

Eine demofratifche Bewegung, Über welche man fich nie 
genugſam Rechenſchaft gab, hat fich fett Langem bemüht, alles 
von feiner Höhe niederzuftürzen, was ſich über die gewöhnliche 
Fläche emporhebt. Es gab jedoch einen Vorrang, der inmit- 
ten der Sucht, immer ben einen Menfchen durchweg gleichzu= 
ftellen, allen Anftrengungen Trotz bot; e8 war die Macht bes 
Reichthums, und fie wiberftand, weil ihr Charakter materiell 
und wejentlich pofitiv if. Unvermögend, den Reichtum vom 
Throne zu flürzen, ift der demokratiſche Hochmuth bejtrebt, 
ſich ſelbſt auf denfelben emporzuheben, und daher jenes pein- 
liche Sagen nad Glüdsgütern, dem fi) auch die Demokraten 
mit der unauslöfchlihen Gefinnung einer ganz ariftofratifchen 
Eitelkeit bingaben. Jedermann will heutzutage reich fein, 
weil nach dem Zuſtande unferer abebnenden Gejellihaft im 
Reichthum die einzige unbeftrittene Auszeihnung und der 
einzige allerwärts mächtige Einfluß liegt. 
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Außer diefem politifchen Grunbe gibt es aber noch andere 
tiefer Tiegende Gründe für die Krankheit, welche feit einem 
Jahrhunderte die Seelen foltert. 

Der Menſch Hat fih von Gott getrennt; außer bem 
Gefete, das ihm die Vernunft dictiren follte, hat er jebes 
andere Geſetz abgemorfen und nur mehr die Oberberrichaft 
der Natur anerfannt. Weil aber gerade er ber König ber 
Natur tft, fo bat er auf diefe Weife nur feine eigene Herr⸗ 
[haft Aber fich jelbft proclamirt, jedem Opferprincip nothwen⸗ 
diger Weife abgefchworen und bie Berechtigung aller feiner 
Leidenſchaften als Grundſatz ausgeſprochen. Herabgefunten 
von dem geiſtigen Leben, in welchem die Vereinigung mit 
Gott ſeine höchſte Sehnſucht erfüllte, war er gezwungen, in 
ber Sinnenwelt für ſeinen angebornen Hang nach Größe und 
Fortſchritt Befriebigung zu ſuchen. Aber dadurch, daß er feine 
Größe in die materielle Ordnung feste, hat er nicht nur feine 
Beitimmung ihrer Würde entkleivet, fondern zugleich auch fich 
jelbft feiner Herrichaft wieder beraubt. Sobald er glaubte. 
fein eigener Herr geworben zu fein, war er nur mehr ein 
Knecht, und die Herrfchaft der Natur bat ihm ftatt der ver- 
ſprochenen reiheit nur bie verworfenfte aller Sclavereien 
eingebracht: die Sklaverei des Begehrens nach der Materie. 

Es iſt nicht zum erftien Male, daß die Begierde nad 
Reihthum mit dem Charakter einer allgemeinen Thatjache und 
einer ernten Gefahr in ber Welt auftritt. Regelmäßig folgen 
auf Perioden großer fittlicher Thatkraft und großer geijtiger 
Entfaltung wieder Perioden ver Berweichlihung und bes Ver: 
berbnifjes, in denen bie Neichthümer, eine materielle Frucht 
geiftiger Eroberungen, den Menfchen die wahren Grundlagen 
feiner Vervollkommnung vergeffen Iafjen und ihn gerabe in 
Folge feines Fortfchritts und wegen des Mißbrauchs der 
Kräfte, mit denen diefer Fortfchritt ihn ausgerüftet hat, dem 
Verfalle entgegentreiben. Die moderne Gefelichaft Hatte mehr 
benn einmal gegen Schwierigfeiten biefer Art zu kämpfen und 
bat fie durch die Kraft chriftlicher Principien, immer wies 
der überwunden. 
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In unjern Tagen bat die Begierde nah Reichthum 
einen ernfteren Charakter; fie tritt auf mit der Macht eines . 
Princips und einer Doktrin. Hat man nicht verfucht, das 
Streben nad Wohlftand als die höchite Triebfeder der menjch- 
lihen Thätigkeit darzuftellen? Haben fi nicht Schriftfteller 
gefunden, die auf dieſes Princip die Theorie des Fortſchritts 
gründen und aus ihm das ganze Syitem der focialen Bezieh- 
ungen ableiten? Der Reichthum hat unter uns feine An- 
bänger, oft feine fanatifhen Anhänger; er bat felbft feine 
Anbeter, und g8 haben diefelben die Regeln feines Cultes 
vorgejchrieben und den Plan zu feinen Tempeln entworfen. 
Muß man nicht das Phalanfterium*) und alles, was damit 
zufammen hängt, für jenes Heiligthum halten, in dem man 
die Religion des Wohlitands üben muß? 

Hat die Leidenfchaft nach Reichthum die Herzen erobert, 
jo entblößt fie dieſelben aller Thatfraft und allen Edelmuths 
und macht ſie gleichgiltig gegen die großen Intereſſen der 
Menſchheit: das Nüsliche tritt an die Stelle des Edlen und 
Gerechten; Niederträchtigkeit, Treuloſigkeit, Unrecht werden 
mit Kälte betrachtet, wenn fie nur zum Ziele führen. 
Man fühkt in fih nicht mehr die Kraft, für das Recht gegen 
den Raub Partei zu ergreifen, und wenn man von feiner 
Ruhe und von feinem Wohlbefinden etwas für die Vertheidig- 
ung des Rechtes in Frage ftellen follte, fo wird man baffelbe 
ruhig opfern laffen. Dan hat e8 nicht bloß verlernt, ſich 
für die Gerechtigkeit binzuopfern; man hat e8 fogar verlernt, 
gegen jene unwillig zu werben, welche fie verlegen, und es 
findet ſich kaum noch dann und wann eine jener tugendftar- 
fen Seelen, in denen eine begeifterte Liebe für Recht und 
Wahrheit einen evelmüthigen Proteft gegen die Verkommenheit 
und Niederträchtigkeit ber Menge erhebt. Die Ideen ver⸗ 
ſchlechtern fich mit den Gefühlen; das deal ralmt dem Rea⸗ 
lismus den Platz; fowohl in der Politit wie in der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft nimmt Alles den Charakter der Specula- 


) Siehe darüber Beilage I. am Ende diefes Banden. 
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tion an. Die Geſellſchaft Hat in ihrer Maſſe nur einen 
Gedanken, nur eine Neigung: Ruhe im Wohlfein. 

Erfünftelte und hochmuthsvolle Mäßigung bildet einen 
ferneren Zug im Charakter der Gejellichaften, welche dem Eul- 
tus des Reichthums verfallen find. Man gibt ſich den Anjchein, 
als jehe man in allen Dingen das Ernte und Aechte, und 
rühmt fi, alles den Erwägungen einer ftrengen Weisheit zu 
unterwerfen. Man zeigt fich fehr ftolz auf dieſen vermeint- 
lihen Triumph der Vernunft, die ftets mit fich jelbjt Tieb- 
aügelt und unausgefegt darauf bedacht ift, aus dem Leben 
alles zu entfernen, was deſſen Ruhe ftören könnte. Man 
fieht nicht, daß dieſe Vorficht und diefe Sorge, in allem eim 
kaltes Maaß einzuhalten, nur Weichlichleit und Ohnmacht 
find. Es tft das „jene Sorge ver Welt und jener Betrug 
„des Meichthums, welche die Weisheit erſticken,““) und auf 
ven Wege leichter Glücksfälle endlich zur tiefiten und unheil- 
barjten Nichtigkeit führen. 

In einer Gefellfchaft, die aus dem Wohlfein ihre Haupt- 
angelegenbeit macht, verfchwindet mit der wahren Achtung vor 
der Vergangenheit zugleich alle ernftlihe Sorge für die Zu> 
kunft. Was Liegt dem Materialismus an dem, was nicht mehr 
ift, oder an dem, was noch nicht ift? Kann er mit etwas 
Anderm fich beichäftigen, als mit dem Genuß bed gegenwär: 
tigen. Augenblids, des einzigen,. über ben er gewiß tft, 
des einzigen, ber ihn berührt? Die Ueberlieferung ift 
für ihn nur die Täftige Erinnerung an Principien und Sit⸗ 
ten, bie ihn verbammen; bie Zukunft ein Traumbild, ein- 
zig dazu geeignet, den heiteren Himmel feiner jelbjtfüchtigen 
Freuden zu trüben. Daher der Geift des Umſturzes und ber 
Geift der Zeriplitterung, dieſe töbtlichen Krankheiten des 
focialen Körpers, die in Wirklichkeit nur verfchiedene Symptome 
eines und besfelGen Uebels find, ber Vergeſſenheit auf bie 
Angelegenheiten der Seele um ber ſinnlichen Dinge willen. 


1) Et sollicitudo sæculi istins et fallacia divitiarum suflvcat verbum. 
Matth. XII, 22. 
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Wenn die Menſchen in ſolcher Verachtung gegen die Ver⸗ 
gangenheit und in ſolcher Sorglofigleit um die Zukunft leben, 
dann werben fie auch mit gleicher Verachtung und Sorglofigkeit 
gegen einander ſelbſt in der Gegenwart leben. Jeder mit ſich, 
jeder für fih, das wird bie Regel für ihre Sitten fein. Und 
mit diefen Sitten wird man fie in einer bejländigen linbe 
haglichkeit und Beweglichkeit dahinwogen fehen, ohnmächtig, 
etwas aufzubauen und etwas Dauerhaftes zu ſchaffen, weil 
Gegenfeitigfeit und "gemeinfames Handeln die Gejehe für vie 
Eriftenz und den Fortſchritt der Menjchheit bilden, und weil 
wir nur durch wechjelweife Unterftüßung, durch wechjelmeife 
Zuneigung und wechfelmeifes Opfer unjer Leben zu erhöhen 
und zu feitigen vermögen. Alles wird auf dem Dein und 
Mein beruhen; das ftarre Recht allein wird gehört werben 
bei Regelung ber menſchlichen Beziehungen. Die Liebe, welche 
Opfer und Demuth in fich fchließt, wird für überflüfftg erflärt 
und als underträglich mit der menſchlichen Würbe zurückge— 
wiejen werden. Stolze Froftigfeit und hochmüthige Gleichgil⸗ 
tigkeit werben den herrſchenden Charakter ber focialen Ders 
hältniffe bilden. 


Was wird aber alsdann aus ber Freiheit, ber Gleichheit, 
der Brübderlichfeit geworben fein, welche doch die Lehrer bes 
Materialismus unausgefegt im Munde führen! Sie werben 
unter der Fläche, die der Communismus fchafft, verſchwunden 
fein, oder vielmehr fie werben niedergetreten bleiben unter der 
härteften und übermüthigften aller Herrfchaften, unter der Herr: 
Schaft der Reichen. Und was wird aus dem Reichthume werben, 
diefem Goͤtzen, dem man alle wahren Güter und alle hohen Beſtre⸗ 
bungen des menjhlichen Lebens geopfert haben wird? Er wird 
fih in Mitte der allgemeinen Ohnmacht verringern und auf: 
zehren. In der That, wie koͤnnte er in einer Welt, in wel- 
her alle natürlichen Geſetze der menſchlichen Thätigkeit ver- 
achtet Find, wachjen und fich erhalten? Wenn er Beitand bat, 
fo wird er ihn nur auf kurze Zeit und in den Händen einie 
ger Privilegirten haben, bie ſtark genug find, ihr Süd auf 
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die Ausbeutung der Maſſen und das allgemeine Elend zu 
gründen. 

Dieſe Ahnungen und diefe Beſorgniß drängen fich heu⸗ 
tigen Tages jedem denkenden Menſchen mit unwiderſtehlicher 
Gewalt auf. Die Frage nimmt durch bie Weltereigniffe jeden 
Tag eine bündigere Form an, und wenn man feinen Blick 
nur im Mindeften über den gegenwärtigen Augenblid erhebt, 
dann ift e8 unmöglih, die Nothwendigkeit einer Loͤſung zu 
verkennen. 


II. Kapitel. 


Die Geſellſchaft bewegt ſich zwiſchen dem Geiſte und den Sinnen, 
zwiſchen dem Heidenihum und dem Chriſtenthum. 
ROCK 


Unter fo vielen Gründen zur Furcht gibt es aud) Gründe 
zum Vertrauen. Gott bat die Nationen heilbar gefchaffen, 
und ungeachtet unferer Schwachheiten gibt e8 Anzeichen, bie 
an eine befjere Zukunft glauben Iaffen. Nachdem bie Geſell⸗ 
Thaft vierzehn Jahrhunderte hindurch von den mädhtigjten 
Einflüffen des Chriftenthumes durchdrungen worben, geht fie 
nicht jo leicht zum Cultus der Materie über. Das moralijche 
Leben kämpft in ihr lange gegen bie forderungen ber | 
materiellen Triebe, und jo lange diefer Kampf dauert, kann 
man hoffen, daß er unter Gottes Beiftand mit dem Siege des 
Geiftes über die Sinne endigen werbe. 


Ohne Zweifel erhebt der Irrthum heutzutage fein Haupt 
mit mehr Kraft, als zu irgend einer Zeit. Man ftaunt und 
erfchrictt, wenn man erwägt, mit welch cyniſcher Kühnheit er 
jeine lebten und fündhafteften Confequenzen entfaltet; und 
wenn man fieht, wie er feinen Leibenfchaften den Charakter 
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und die Autorität von Principien zuſpricht, fraͤgt man ſich, 
ob etwas feinen Schlägen wird widerſtehen koͤnnen. Hat aber 
ihrerfeits die Wahrheit nicht ebenfalls ihre Kräfte gefammelt, 
und tritt ihr Handeln nicht jeven Tag erfennbarer und be- 
flimmter hervor? Wir find von dem ängftlichen Klügeln und 
von den Ausgleichungsverfuchen des letzten Jahrhunderts längft 
abgegangen. Statt unfere Principien abzuſchwächen und ges 
heimzuhalten, zeigen wir uns ftolz mit ihnen vor der Welt 
und ftellen fie vertrauensvoll in ihrer ganzen Strenge dem 
Widerſpruch unferer Gegner preis. Und wenn aud die Zahl 
berjenigen, welche die Lehre der Wahrheit in ihrer Reinheit 
ausüben, Mein ift: ift e8 nicht gleichwohl wahr, daß fte durch 
die Wärme und Aufrichtigfeit ihres Eifers in der Gejellihaft 
eine Macht bilden, die man, wenn es aufs Handeln ankommt, 
ganz mit Unrecht blos nad) der Zahl meffen würde? Wurde 
nicht durch den Glauben und die Liebe einiger Wenigen bie 
heidnifche Welt überwunden? Sehet, wie bie religiöfen Orden 
in ber ganzen Strenge ihrer erften Errichtung wieder erftehen; 
jehet, welche Selbftverlaügnung die Liebe Leuten jeden Alters, 
jeden Ranges und jeben Standes einflößt; fehet, wie ſich von 
allen Seiten Gejellfchaften bilden, um mit größerem Erfolge 
die Werke des Glaubens zu üben; fehet, wie bas Prieſter⸗ 
tum in gleichem, ja noch höherem Grade, als ehedem, große 
Zalente mit großen Tugenden verbindet, und fagt, ob die fo 
vorgetragene und jo ausgeübte Wahrheit in ber Gefahr bes 
Untergangs fchwebt? 

Sleihwohl muß man zugeftehen, daß diejenigen, welche 
die Gewalt ber Veberzeugung alfo um bie Wahrheit oder ber 
Ungeftüm ber Leidenſchaften alfo um den Irrthum fchaart, nur 
eine Schwache Minderheit in der Gefellfchaft bilden. Zwiſchen 
diefen zwei SHeerlagern befindet fid, jene wantelmüthige und 
weichlihe Maffe, die Heutzutage mwanfelmüthiger und weich 
licher, als je, fih nur halb dem Irrthum oder ber Wahrheit 
bingibt und über die Forderung der Wahrheit nicht minder, 
denn über die Dreiftigkeit des Irrthums in Schreden geräth. 
Faßt man nur bie Zahl in's Auge, jo bildet diefe Maſſe bie 
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Geſellſchaft. Sie fol erobert werden, und auf fie werden vor 
beiden Parteien alle Anftrengungen gerichtet, In diejer unent- 
jchiedenen Menge vermiichen ſich die erhabenften Beitrebungen 
mit den niedrigften Trieben. Die Größe des Chriſtenthums, 
die jo ſchoͤn im Einklang fieht mit den edlen Gefühlen, womit 
Gott unſere Natur bereicherte, die unwiberjtehliche Gewalt 
feiner füßen Tugenden und jeiner heroifchen Aufopferungen 
koͤnnen ein Herz nicht gefühllos laſſen, das noch ein Gefühl 
für menſchliche Würde beſitzt. Aber diefe Größe und dieſe 
Tugenden müffen um den Preis von Opfern erfauft werben, 
denen fih zu unterziehen mittelmäßige Seelen nicht Kraft 
genug beiigen. Bezaubert von ber Schönheit der Wahrheit 
werben fie verjuchen, biejelbe zu ihrem ſchwachen Muthe in 
Berhältniß zu bringen, indem fie daran Fälfchungen und Uın- 
. geitaltungen vornehmen... Dadurch kommt es denn zu jenen 
Berftümmelungen, die um fo größere Gefahr bieten, weil man 
bie Wahrheit in ihren Erfcheinungen anerkennt, während man 
fie zu gleicher Zeit in ihrem Princip laügnet. 

Ssene, welche fi zu Organen und Stüben des Irrthums 
machen, ziehen auf geſchickte Weife aus dieſer Verfaffung der 
Geifter Nupen für ſich. Sie jehen es auf die völlige Zerftörs 
ung ver Wahrheit ab, aber oft gelangen fie bazu auf Frummen 
Wegen. Oft auch gejchieht es, daß fie, von ber ſocialen Macht 
hriftlicher Anfchauungen angezogen und von "dem Glauben 
bejeelt, als entwicelten fie nur die Conſequenzen ihrer eigenen 
Principien, von der Wahrheit gerade das entlehnen, was 
ihre jchönfte Zierde bildet und am meilten geeignet ijt, bie 
Gemüther zu felleln. Sp entlehnt dies Trachten nach allge 
meinem Wohlftand die edlen Triebe, die ihm innewohnen, 
von ber religiöfen Liebe und tritt dann auf unter dem fchönen 
Namen ber Philantropie. Und beim Hafen nach Reich- 
thümern wirb vorgegeben, es folle auf dieſem Wege die Würbe 
und der Wohlſtand der großen Menge geförbert werben. Die 
traurigſten Verirrungen, die verabfcheuungswürdigften Aus⸗ 
ſchweifungen hüllen fih auf dieſe Weiſe in eine gewiſſe 
geheimnißvolle Neligiöfität und maſſen ſich den Namen ber 
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Tugend an. Fürwahr, bas Heibentbum erfteht wieber, bean 
einer feiner bemerlenswertheiten Züge, vielleicht jein auf- 
fallenditer Charakter war es, den ebelften Neigungen und ben 
ſchmaͤhlichſten Schwächen der Menjchheit dadurch zu genügen, 
daß es in allen Dingen die Wahrheit mit dem Irrthum, 
Größe mit der Verworfenheit, das Lafter mit der Tugend 
vermengte. Es gilt, um es kurz zu fagen, die Vergöttlichung 
der Menjchheit mit ihren guten und ſchlechten Trieben, 

Man Tann die Tatholifche Wahrheit nicht frevelhafter 
angreifen, als wenn man fie in jolcher Weife verunftaltet. 
Die Wahrheit ift mwejentlih pofitiver und ausichließlicher 
Natur. Mag man es wifjen oder nicht, mag man es wollen 
ober nicht; man kann an ihr nichts wegnehmen ober Anbern, 
ohne fie ganz zu vernichten. Jene verſchwommene und ver- 
weichlichte Gefinnung in Sachen ber Religion, jener Hang, 
bie Principien zu mißachten, um nur auf die Gefühle zu 
hören, jene vermeintliche Höhe der Anſchauung unb jene 
fwohlgefällige Unparteilichkeit, die man prahlerifch zur Schau 
trägt, um Wahrheit und Irrthum mit einander vermengen zu 
können, find im Grunde nur Indifferentismus und Feigheit. 
Der Triumph des Menjchen, der Triumph des Stolzes und 
des finnlichen Begehrens ift es, was man bei all dem anſtrebt. 
65 gilt, den Menſchen von allen Principien, die ihm feine 
Abhängigkeit zum Bewußtjein bringen, von allen Geſetzen, die 
jeinen Gelüften entgegen ftehen. frei zu maden. Man will 
den Demüthigungen und Abtödtungen des Chriftentbums ein 
Ende feßen, während man doch deſſen Wohlthaten ausnütt 
und die fittlihe Würde zu wahren jtrebt, womit e8 das menjch- 
tiche Leben ausgeftattet hat. 

Diefe Anſchauungsweiſe, Fraft deren man fi bemüht, 
alle Genüſſe mit aller Größe zu vereinigen, iſt die ſchrecklichſte 
Verführung unferer Zeit. In den Augen des Volles nimmt 
fie Körper und Leben an in der Geftalt des Reichthums, ber 
fammt den Begierden, die ihm nachjagen, wieber in bie alten 
Rechte eingejegt werben fol. Der Reichthum fchließt alle 
iene Genüffe und allen jenen aüßeren Glanz in ſich, denen 
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fih der Menſch mit einer Art Wahnfinn hingibt, wenn er 
fih von den wahren Gütern, ben Gütern bes Geiftes, welche 
allein feine Seele wahrhaft erfüllen können, hinweggemendet 
bat. Der Reichthum gewährt in der aüßeren Welt Glanz und 
Einfluß und Wohlbefinden. Eine Frucht der Herrichaft, 
welche der Menſch über die Natur ausübt, jchmeichelt er dem 
Stolze, indem er-von unferer Macht Zeugniß gibt, jchmeichelt 
er den finnlichen Neigungen, indem er bie Mittel zum Genuße 
vermehrt. Ä 

Aber unfere Seele hat Tiefen, bie durch alle Freuden und 
alle Größe der materiellen Welt nicht ausgefüllt werben. Je 
größere Anftrengungen der Menſch macht, um fi) burdy bie 
aüßeren Güter zu erheben und zu erweitern, deſto fchmerzlicher 
fällt er wieber in fich jelbft zurüd, und feine Unruhe und 
fein Ueberbruß werben babei boppelt fo groß. Wil er ſich ber 
aüßern Welt entziehen, will er im Grunde feines Herzens jene 
Ruhe und jenen Frieden fuchen, welche vom Leben der Sinne nicht 
geboten werden, fo findet er fich vor einer bochmüthig in fi 
ſelbſt abgefchloffenen Vernunft, welche ihre Ohnmacht fühlt, ohne 
ftch diejelbe zugeftehen zu wollen. Bei dem Verlangen, nur durch 


fi felbft zu eben, follte die Vernunft in dem Befite und in 


der Betrachtung ihres Seins die vollftändigjte Glückſeligkeit 
finden; allein fie findet im Gegentheil darin nur die bitterfte 
Taüſchung, weil jie inmitten ihres Verlangens nach ber Fülle 
des Lebens fich beftändig an der Seite des Nichts fühlt. 
Was wird der Menſch thun, damit er dem peinlich angft- 
vollen Hafchen nach einem Schatten entrinne, ber ohne Aufhören 
ericheint und ohne Aufhören verfchwindet? Wie wird er in 
biefer Leere und in dieſer Finjternig zur Wirklichleit und zum 
Lichte gelangen? Wird er etwa über ſich das Juchen, was weder 
die Welt noch das eigene Sein ihm geben fann? Aber wenn 
er erkennen würde, daß feine Glückſeligkeit außer ihm tft und 
außer den Dingen, aus denen er, jo zu jagen, fich ſelbſt er- 
gänzt, indem er ſich dieſelben mittelft feines freien Willens 
aneignet: müßte er dann nicht auch anerkennen, daß fein 
Endziel außer ihm und über ihm liegt, und daß er folg- 


" _B_ . 
lich nicht für fich ſelbſt exiſtirt? Müßte er nicht jenem felbft- 
berrifchen Eigenleben, in welchem ſich fein Hochmuth gefällt, 
abfhwören und fich unter die Oberherrſchaft jenes Weſens 
beugen, für das er gejchaffen it? Müßte er emblich nicht 
aufhören, fich felbjt zum Mittelpunkt zu machen, müßte er 
nicht dem Etreben entjagen, alle Dinge, die ihn umgeben 
und aus denen er Werkzeuge feines Genufjes und feiner 
Größe macht, an feine Eriftenz zu feſſeln? Schredliche Alter⸗ 
native, bie man vor fih hat! Entweder muß man ſich von 
den Gütern ver Welt und fich ſelbſt Iosjchälen, jeinen Geift 
bemüthigen, feine Sinne abtödten, und fich unter bas och 
der Entjagung und des Opfers beugen: ober aber man muß 
ſich den Foltern einer in fich ermatteten Seele preis geben, 
die erdrüctende Laft ungezügelter Willkühr und fchranfenlofer 
Begierden tragen und ohne Aufhören in das eigene Sein fich 
eingraben, um eine Wirfichkeit zu finden, bie man ahnt und 
unwiberjtehlich begehrt, der zuftrebend man aber bei jeber 
neuen Anftrengung wieder in das Leere hinausgejchleubert 
wird, jo daß man fein Leben Hinbringt im Suchen nad, einer 
Wahrheit, die immer flieht, und nad) einem Glüd, das um 
jo mehr entjchwindet, je öfter man es wünſcht und je heißer 
man es verfolgt. An diejer peinlichen Alternative ringen fich 
heutzutage fo viele Menſchen ab, die Gefühl für die Wahrheit 
haben, aber nicht Muth genug für fie befigen. 

Die Nothwendigkeit der Entjagung, das ift die Scheide- 
wand, welche fich zwifchen der gegenwärtigen Geſellſchaft und 
dem Chriftenthume aufthürmt. Heidenthum oder Chriftenthum, 
Genuß oder Opfer, Stolz ober Entjagung, — auf dieſem 
Dilemma beruht Heutzutage die fociale Frage. Aber gibt es 
zwifchen biejen Gegenfägen nicht eine Mitte, am welche fich 
ber weife und gemäßigte Menjch zu halten vermag? Kann 
bie Seele nicht unter dem ausfchließlichen Geſetze ihres eigenen 
Willens in fich felbjt ruhen und fich felbft genießen, ohne ° 
bie erhabenen Lehren des Ehriftentyums über ben Urfprung 
bes Menjchen, über feine Beftimmung und über bie Pflichten 
gegen feines Gleichen zu verlaügnen? Iſt es nicht möglich, 
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die Erhebung der Seele und die Xiebe des Ehriften mit einer 
mäßigen Anhänglichkeit an die Genüffe der Materie zu verein- 
baren? Kann bie Seele nicht beim möglichft ausgebreiteten 
Gebrauch ber materiellen Güter eine volllommene Freiheit 
und ungetrübte Heiterkeit fich bewahren, wenn das wohlver- 
ftandene Intereffe die Genüffe in den Schranken der Vernunft 
Halt? Mit einem Worte: muß man, um Chrift zu fein, mit 
aller Nothwendigkeit fich felbft und der Melt abfterben? 
Auf diefe Frage werben wir mit Terten der heiligen Schrift 
antworten. 


DI. Kapitel. 
Das Chriſtentihum verlangt vom Menfchen Selbfientfagung 


und Geringfchäßung der Reichthümer. 
u 


Der göttliche Stifter des Chriftentbums hat zu wieder⸗ 
holten Malen in den bündigften Worten die Nothwendigkeit 
ber Entjagung ausgefprochen. In dem Augenblicke, in welchem 
Petrus ihn für Chriftus anerfannte, erffärt er feinen Juͤngern, 
bag er, der Sohn des Menjchen, das Vorbild aller Ehrijten, 
dem Leiden und dem Tode bes Kreuzes geweiht fei.') Strenge 
tadelt er den Fürſten der Apojtel, welchen dieſes Wort be- 
flürzt macht und in Traurigfeit verjeßt, und fagt ihm: „Du 
„verftehft nicht, was Gottes, fondern nur, was des Men- 
ſchen if.2)“ | 


I) Exinde coepit Jesus ostendere discipulis suis, quia oporteret eum ire 
Jerosolymam et multa pati a senioribus et scribis et principibus 
sacerdotum et oceidi et tertia die resurgere. 

Matth. XVI, 21. 

3) Quia non ‚sapis ea, quae Dei sunt, sed ea, quae hominum. 

Matth. XVi, 28. 
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Nachdem er fo im Bejonderen zu feinen Schuͤlern geſpro⸗ 
den, richtet er an Alle die nämliche Lehre: „Und er rief bas 
„Bolt ſammt feinen Jüngern herzu und fprach zu ihnen: 
„Wer mir nachfolgen will, der verlalgne fich ſelbſt, und 
„nehme jein Kreuz auf fich und folge mir nach.“)“ Im Texte 
des heil. Lukas find die Ausdrücke des göttlichen Meiſters wo 
möglich noch kräftiger: „Zu Allen fagte er: Wenn Jemand 
„wir nachfolgen will, jo verlaügne er fich jelbft und nehme 
„fein Kreuz täglich auf fih und folge mir nad.”) — Wer 
„nicht feinem eigenen Leben abfticht, der kann mein “ünger 
„nicht ſein.“) — Wer aus Euch nicht allem entfagt, was er 
„beiitt, der Tann mein Jünger nicht fein.*)” Und diefe lebten 
Worte richtet Chriftus fo gut, wie die erften, an bie Menge.’) 

Sich ſelbſt und feinem eigenen Leben entjagen, fich von 
den Reichthümern Iosjchälen und fie verachten, dies ift aljo 
das Geſetz des Chriſten. Weber die Berachtung der Reichthümer 
hat das Evangelium die beftimmteften Terte: „Ihr jollt euch 
„auf der Erde Feine Schäte fammeln, wo fie der Rojt und 
„bie Deotten verzehren, und wo bie Diebe fie ausgraben und 
„Kehlen: ſondern ſammelt euch Schäge im Himmel, wo fie 
„weder Roft noch Motten freffen und wo bie Diebe fie nicht 
„ausgraben, noch ftehlen. Denn wo bein Schaß ift, da iſt 
„auch dein Herz . ... . Niemand kann zwei Herren dienen; 
„denn entweder wird er den einen haflen und den andern 





) Et convocata turba cum discipulis suis dixit eis: „Si quis vult me 

sequi, deneget semetipsum et tollat erucem suam et sequatur me.“ 
Marc. VIII, 84. 

2) Dicebat autem ad omnes: „Si quis vult post me venire, abneget se- 
metipsum, et tollat crucem suam quotidie, et sequatur me. 
Lue. IX, 23. 

s) Si quis... non odit patrem suum et matrem et uxorem et filios 

et fratres et sorores adhuc autem et animam suam, non 


potest meus esse discipulus. — Luc. XIV, 26. 
*) Sie ergo omnis ex vobis, qui non renuntiat omnibus, quae possidet, 
non potest meus esse discipulus. Luc. XIV, 98. 


5) [bant autem turbae multae cum eo et conversus dixit ad illos. — 
Ibid., 25. 
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„Leben, oder er wird ſich an ven einen halten und ben an- 
„dern verachten. Ihr Eönnet nicht Gott und dem Mammon 
„(dem Götzen bes Reichthums) dienen. Daher fage ich euch: 
„Kümmert euch nicht für euer Leben, was ihr eflen werdet, 
„noch für euren Leib, womit ihr euch Fleiden werbet. Sit denn 
„nicht das Leben mehr als die Speife, und der Leib mehr, 
„als die Kleidung? Betrachtet die Vögel des Himmels: fie 
„ſäen nicht und ernten nicht, ſammeln nicht in die Scheunen; 
„und doch ernährt fie euer bimmliiher Vater. Seid ihr 
„denn nicht viel mehr, als fie? Wer unter euch kann mit 
„au feiner Sorge feiner Leibeslänge eine Elle zujegen? Und 
„warum kümmert ihr euch um die Kleidung? Betrachtet nur bie 
„Lilien auf dem Felde, wie fie wachjen; fie arbeiten nicht und 
„nähen nicht; ich fage euch aber, ſelbſt Salomon in aller feiner 
„Herrlichkeit war nicht fo gefleivet, wie eine von ihnen. Wenn 
„nun Gott das Gras auf bem Felde, das heute ftehet und 
„morgen in den Ofen geworfen wird, aljo kleidet, wie viel mehr - 
„euch, ihr Kleingläubigen! Bekümmert euch aljo nit und 
„faget nicht: Was werben wir efjen, was werden wir trinken, 
„Oder womit werben wir uns befleiven? Denn nad allem 
„diefem ftreben die Heiben. Euer Bater weiß es, daß ihr die- 
„ſes Alles bebürfet. Suchet alfo zuerft das Reich Gottes und 
„feine Gerechtigkeit; und alles biefes wirb euch zugegeben 
„werben. ')“ 


I) Nolite thesaurizare vobis thesauros in terra: ubi aerugo et tinea 
demolitur et ubi fures effodiunt et furantur. Thesaurizate autem 
vobis thesauros in coelo: ubi neque aerugo neque tinea demolitur, 
et ubi fures non effodiunt nec furantur. Ubi enim est thesaurus 
tuus, ibi est et cor tuum... Nemo potest duobus dominis servire: 
aut enim unum odio habebit et alterum diliget: aut unum sustine- 
bit et alterum contemnet. Non potestis Deo servire ei mammonae. 
Ideo dico vobis, ne sollieiti sitis animae vestrae, quid manducetis, 
neque corpori vestro, quid induamini. Nonne anima plus est quam 
esca: et corpus plus quam vestimentum? Respicite volatilia coeli, 
quoniam non serunt neque meiunt neque congregant in horrea: et 
pater vester coelestis pascit illa. Nonne vos magis pluris estis illis? 
Quis autem vestrum cogitans potest adjicere ad staturam suam cubi- 
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Der Chriſt kann aljo im Ueberfluß an materiellen Gütern 
nur eine Sache von unbebeutendem Werthe erblicken; Reich⸗ 
thum hat für uns nur infofern Werth, als er dazu bient, 
unfer Leben zu erhalten, und biefes Leben darf überdies nicht 
als für fich beftehend genommen, jonbern muß durch die 
Entfagung zu einem höberen Ziele, welches Gott jelbft ift, 
in Beziehung gebracht werden. Es ift uns nicht geftattet, 
für den Reichthum an fich ſelbſt ängftliche Unruhe oder einge- 
nommene 2iebe zu empfinden, wie bie Heiden thun. Der 
Ehrift wird die materiellen Güter gebrauchen nicht um ber 
Genüſſe willen, welche fie verfchaffen, fondern um die Beftimm- 


ung zu erfüllen, welche ihm Gott vorgezeichnet bat, und er. 


wird fid, hüten, von der üblichen Sorge für den Reichthum, 
den das moderne Heibenthum unter dem Anjchein des Strebene 
nach allgemeiner Wohlfahrt zu mehren fucht, fein Herz an= 
ſtecken zu laffen. 

Diefe Losſagung vom Reichthum ift Allen auferlegt, fie 


U das Gejeß bes chriftlichen Lebens, 


Außer ihr gibt es aber noch eine höhere zweite, und viel 
Ihwierigere, zu welcher Gott nur eine geringe Zahl von 
Menfchen beruft und aus welcher Er nicht ein Gebot, fonbern 
einen einfachen Rath macht. Die folgende Stelle des heil. 
Matthäus charakterifirt diefen Unterjchieb zwiichen Gebot und 
Rath volllommen: „Da näherte fich ein Züngling und fpradh 
‚zu Sefus: Guter Meifter! was muß ich thun, damit ich 


„das ewige Leben habe? Jeſus antwortete ihm: Willft du 


tum unnm ? Et de vestimento quid solliciti estis? Considerate lilia 
agri, quomodo crescunt: non laborant neque nent. Dico autem vobis, 
quoniam nec Salomon in omni gloria sua coopertus est, sicut unum 
ex istis. Si autem foenum agri, quod hodie est et cras in cliba- 
num mittitur, Deus sic vestit: quanto magis vos modicae fidei? 
Nolite erge solliciti esse dicentes: Quid manducabimus aut quid 
bibenus aut quo operiemur? Haec enim omnia gentes inquirunt. 
Seit enim pater vester, quia his omnibus indigetis. Quaerite ergo 
prımum regnum Dei et Justitiam ejus: et haec omnia adjicientur 
vobis. Maith. VI, 19— 33. 
2 
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„zum Leben eingeben, fo halte die Gebote. Der Süngling 
„antwortete: Ich habe fie von meiner Jugend auf beobachtet, 
„was fehlt mir noch weiter? Da fagte ihm Jeſus: Willſt bu 
„vollkommen fein, fo gehe hin, verkaufe alles, was bu haft, 
„und gib es den Armen, und du wirft einen Schat im 
„Himmel haben; dann komm und folge mir nach. ')” 

Gleich darauf rebet der Heiland neuerdings über bie 
Nothwendigkeit der Entjagung für den Chriften und indem 
Er die Schwierigkeit derfelben bei Jenen betrachtet, welche mitten 
unter den Verführungen bes Reichthums Ieben, fügt Er hinzu: 
„Wahrlich fage ich euch, es halt fehwer, daß ein Meicher in’s 
„Himmelreich eingehe.”)” Und als fich die Apoftel über die 
Strenge dieſes Ausfpruches wunderten, fährt er fort: „ch 
„jage euch noch einmal: Es ift leichter, daß ein Kameel durch 
„ein Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher in das Reich Gottes 
„gelange. ?)” 

Alle müſſen ſich aiſo von den Reichthämern losſchaͤlen, 
wenn fie in das Himmelreich eingehen wollen; fie müffen ſich 
Iosichälen, wenn nicht im aüßern Werk, fo boch dem Geifte nadh, 
und müffen ſich der Liebe zu den NeichthHümern begeben. Diefe 
Losichälung iſt für Jene fchwer, welche das Glück mit feinen 
Gütern überhaüft bat, und darum befteht unjer Herr auf der 
Schwierigkeit des Heiled für die Reichen. Aber nicht alle 
Menſchen find zu einer gleichen Losſchälung berufen. Die 
Gerechtigkeit Gottes bringt das Opfer, welches fie im Princip 


») Et ecce unus accedens ait illi: Magister bone, quid boni faciam, 
ut habeam vitam aeternam.... Qui dixit ei:... Si vis ad vitam in- 
gredi, serva mandata... Dicit illi'adelescens: Omnia haec custodivi 
a juventute mea, quid adhuc mihi deest? Ait illi Jesus: Si vis per- 
fectus esse, vade, vende quae habes, et da panperibus,- et habebis 
thesaurum in coelo: et veni, sequere me. 

Matih. XIX, 16—21. 
u Amen dico vobis, quia dives diffieiie Intrabit in regnum eoelorum. 
Matth. XIX, 23. 

N Et iterum dico vobis: Facilius est, camelum per foramen acus trans- 
ire, quam divitem intrare in regnum coelorum. 

Matih. XIX, 24. 
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von Allen fordert, mit den Kräften eines Jeden in Verhaͤltniß. 
Bon heroifchen Seelen verlangt ber Herr eine heroiſche Ent- 
ſagung; von den ſchwachen Seelen verlangt Er nur eine Ent- 
fagung, die das Maaß ihrer Schwäche nicht überfchreitet; Er 
fordert von ihnen nur jene Berläugnung ihres eigenen Lebens 
und ihres eigenen Willens, die im fchlihten Gehorſam gegen 
die Gebote ſtets inbegriffen if, So leicht aber diefe Verlaüg⸗ 
nung durch die Güte Gottes gemacht worden iſt, fo iſt fie 
boch immerhin eine Entjagung, — und jene Entjagung, ohne 
welhe man nicht mehr ein Ehrift, ſondern ein Heide ijt. 


| IV. Kapitel. 

Wie läßt fich die Ihatfächliche Weberlegenheit der chriſtlichen 
Nstionen über die heidnifchen anf dem Gebiete der materiellen 
Ordnung mit dem Geifte der Entfagung in Einklang 
. bringen? 

—XRX 


Iſt die Entſagung das Geſetz des Chriſten, und liegt die 
Verachtung der Reichthümer im Geiſte unſeres Glaubens, wie 
kommt es dann, daß die Voͤlker, welche dieſem Geſetze folgen 
und von dieſem Geiſte beſeelt ſind, alle andern an materieller 
Macht und an materiellem Glück überragen? Viele Menſchen 
unſerer Zeit meinen, eine auf derlei Principien ruhende 
Religion müſſe, wenn fie von Völkern, die noch in ihrem 
eriten Alter ftehen, angenommen worden, biejelben in einer 
ewigen Armuth gefangen halten; und wenn Völfer, die ſchon 
zu einer hohen Stufe von Eivilifation gelangt find, ſich ihr 
Dingeben, dann müffe fie diefelben auf dem Wege eines mehr 
oder weniger rajchen VBerfalles unfehlbar wieder zurüdichleu- 
dern zur fümmerlichen und unfichern Erijtenz von Gefell- 
ihaften, die noch in ihrer Kindheit ſtehen. Und gleichwohl ift 

2% 





20 


bie Ueberlegenheit ber chriftlichen Völker in der materiellen 
Ordnung eine Thatjache, die fo klar ift, wie das Licht, und 
fi) von Niemand beftreiten' läßt. 

Kaum ausgefprochen ift diefe Schwierigkeit fofort wieder 
gehoben, wenn man es unternimmt, eine ‘Paralelle zwijchen 
ben Nationen der Gegenwart zu ziehen, und jeber fernere 
Nachweis kann mit Recht als überflüffig gelten. Betrachtet 
die Völker, bei denen der Islam, bie Völker bei denen ber 
Buddhismus herrſcht. Es find das Völker, bei denen bas 
Princip der Entjagung nicht: zwar in Vergefjenheit gefommen 
ift, aber durch ben Einfluß des menfchlichen Herzens umge- 
ftaltet, verzerrt, entartet und in eben dem Grabe verzerrt und 
entartet wurde, in welchem die Leidenſchaften ſelbſt es find, die 
nunmehr unter dem Namen ber Entjagung herrihen. In 
welhem Zuftande befinden ſich biefe WBölfer Hinfichtlich Des 
Reichthums? Weiß man es nicht, daß fie im Elend ver- 
fommen? Und die Chinefen, die unter allen bekannten Völkern 
das Princip des Intereſſes und die gemäßigte und wohlver⸗ 
ftandene Liebe zu ben materiellen Genüſſen am Weitejten 
verfolgt haben! Kein Menſch gibt fich Heutzutage mehr über 
die vermeintliche Glückſeligkeit des himmlifchen Reiches einer 
Taüſchung hin. Niemand taüfcht fih darüber, daß ber aüßere 
Prunk und das offizielle Schaugepränge diejer zur Raffinirt- 
heit gewordenen Civilifation nur eine Dede über das ent- 
feslichfte Elend ift. , 

Könnte je ein Boll unter ber Herrjchaft des zum Prinzip 
erhobenen Genuffes alles materielle Glück erreichen, jo hätte 
bies wohl bei den heidnifchen Gefellfchaften des Alterthums 
der Fall fein müſſen. Ueberhaüft mit allen Gaben ver Natur, 
unter dem fchönften Himmel der Erbe in Ländern lebend, die 
mit allen Productivkräften aufs Befte ausgeftattet find, ange— 
fiedelt rings um jenes Becken des Mittelmeeres, welches dem 
Berfehre fo großen Vorjchub gewährt, begabt mit den reichiten 
Talenten, mit Einficht und Geſchick für die Geſchäfte; — hätten 
fie fo den Nationen der Neuzeit, die mit einer Natur von 
weniger Anftelligfeit, mit einem Geifte von geringeren Talen⸗ 
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ten und im Klima des Nordens anf fo viele Hinderniffe einer 
erfolgreichen Arbeit ftoßen, nicht weit überlegen fein jollen ? 
Und dennoch, was ift neben dem Reichthum der chriftlichen 
Bölfer jener Reichthum der Griechen und Römer, ber fih in 
den Händen einer fleinen Schaar von Begünftigten zuſam⸗ 
mengehaüft findet, während unter ihren Füßen eine Unzahl 
von Sklaven mitten im tiefften Elend lebt!) Sieht man bie 
heidniſchen Geſellſchaften des Alterthums von der materiellen 
Seite an, fo wird man finden, daß bei ihnen zur Zeit ihres 
größten Wohlftandes vielmehr ein Aufammenftrömen der 
Süter an einem Orte, als ein wahres Wachsthum des all- 
gemeinen Reichthums ftatt hatte. Die Genüffe des Reichen 
haben fich bei ihnen wohl in Iururiöjerer Weife entfaltet, als 
bei den Völkern der Neuzeit; aber der wahre Reichthum, 
ber Reichthum Aller, der Reichthum, welcher der großen 
Menge ein behagliches und würdiges Leben fichert, findet ſich 
im Alterthume jo wenig mit dem ‚allgemeinen Fortjchreiten 
der Gejellfchaft in Zunahme begriffen, daß er im Gegentheile 
fichtlich abnimmt und fich haftig erſchöpft. Einer der gelehr- 
teften Staatsoͤkonomen unferer Zeit, Wilhelm Rofcher, macht 
die Bemerkung, daß die alten Geſellſchaften in Sachen des 
Reichthums nie über jene mittlere ‘Periode hinauskommen 


!) In Sparta kam das Land, das einft 9000 Spartiaten und 30000 Pe- 
riöfen genährt, nach Alexander in ben Befls yon 100 Reichen. — 
‚Attila umfaßte 47 Duabratmeilen, worauf zur Blilthezeit bes Lan⸗ 
bes 500000 Menſchen lebten. Aus biefen Berhältniffe des Terrains 
zur Bevölkerung ift von felbft erfichtlich, dag nur die wenigften Grund⸗ 
befiger fein Fonnten. Und in ber That trafen auf 90000 Bürger 
365000 &Haven. 12000 Familien wanderten bald nach Perikles aus, 
weil bas Land fie nicht mehr ernähren konnte. 


Im römifchen Staate hatte fich zuletzt aller Reichthum im Sena- 
teren» und Ritterſtande aufgehäuft, ber 10000 Glieder hatte, während 
es in ber Hauptflabt allein ilber 940000 Bettler gab, bie der Staat 
burch Getreibefpenden unterhalten mußte. So umfaßte bie befiende 
Kaffe nur '/, Brocent der Bevölkerung, während 40 Brocente berfel- 
ben Sklaven und 29 Brocente Bettler waren. — 

Siehe Roßbach, Gefchichte der polit. Delonomie. 185 segg. ' 
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konnten, in welcher bie Arbeit des Menfchen das vorwie- 
gende Element in der Production bildet, waͤhrend das Kapital 
nur von jecundärer Wichtigkeit iſt, und daß dieſe Staaten 
niemals jene Periode der materiellen Entwicklung erreichten, ') 
in welcher das Kapital berricht und durch das Kapital der 
Boden unaufhörlich feine Probuctivfräfte vermehrt, während 
zu gleicher Zeit die Manufactur Induſtrie eine wunderbare 
Macht entfaltet. 


Welcher Unterſchied befteht nicht zwifchen dem römijchen 
Reich in feinen fchönften Zeiten und dem jetigen Europa 
Hinfichtlich der ergiebigen Ausbeutung bes Bodens! Welcher 
Unterfchied in der allgemeinen Bewegung der Probucte, in 
der Vielfältigkeit und Schnelligfeit des Verkehrs, in dem gün⸗ 
jigen Markt für Ausfuhr, in der Ausdehnung der Bezieh- 
ungen, welche heutzutage bie ganze Welt umfaffen! Welcher 
Unterfchted ferner in den finanziellen Quellen der Staaten, 
in ihren Wrmeeen, in ihrem: materiellen Leben! Welcher 
Unterſchied, welche Weberlegenheit auf Seite der gegenwärtigen 
Völker nicht allein in bem, was bie individuellen Genüfle, 
jondern quch in dem, was bie materielle Kraft der Nationen 
und ihre wahre Stärke ausmacht! Welche Meberlegenheit 
namentlich in der Fülle von Reichthümern, welche für ben 
Verbrauch des gemeinen Volkes beftimmt waren! Die feit 
bem breizehnten Sahrhunderte während der Blüthe der chrift- 
lichen Civiliſation verfloffenen Zeiten find, was den Reichthum 
ber großen Mehrzahl betrifft, eine Pertobe des Glückes, welche 
in der Geſchichte ihres gleichen nicht wieder hat. Und weit 
entfernt, wie der Reichthum des Alterthbums nach einigen Jahr: 
hunderten großen Glanzes abzunehmen und fi zu erjchöpfen, 
ift dieſer unter allen Vollsklaſſen verbreitete Reichthum ber 
hriftlichen Nationen feit mehr denn taufend Jahren in ftetem 
Wachsthum und in unaufhörlicher Erſtarkung begriffen. 


1) Roſcher, Grundlagen der Rationaldlonomie. 
Zweite Auflage.‘ 8b. I $. 47. pag. 80. 
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Durch welch ſonderbaren Widerſpruch ift es den Völkern, 
die mehr, als alle andern, vom Reichthume ſich losgejchält ha⸗ 
ben , in höherem Maaße, al8 allen andern geglüdt, ihn zu 
Ichaffen, ihm Wachsthum.und Beitand zu geben? Das Leben 
der chriftlichen Volker iſt voll diefer fcheinbaren Widerfprüche. 
Das Chriſtenthum jelbft ift für Sene, die es nur oberflächlich 
betrachten, ein fortgejegter Widerſpruch. Im Chriftenthum 
erfieht aus dem Tod das Leben, gelangt der Menſch durch 
Selbftentfagung in den vollen Befit feiner ſelbſt, ermädhst aus 
der Demuth die Größe und erzeugt in gleicher Weife die Ver- 
achtung der Reichthümer den Reichthum. 

Dieſer Widerſpruch fordert heutzutage eine jung. Durch 
den Reichthum verführt, den unſere Geſellſchaften durch die 
ſociale Wirkſamkeit des Chriſtenthums beſitzen, erheben ſich 
dieſelben im Namen des Wohlſtandes und bes materiellen Fort⸗ 
Schrittes gegen das Princip, dem fie ihre materielle Größe ver: 
banken. Diele verjuhen es, das Chriftentfum als einen 
Feind der.Civilifation darzuftellen; die Gemäßigteren erflä- 
ren wenigftens, daß es von nun an unnüß ſei; und wenn fich 
die Volker mit Gewinn auf feine ſtrengen Lehren ftüßten, fo 
lange fie in ihrer Armuth mit einer noch ungezähmten Natur 
zu Kämpfen hatten, jo feien fte doch heutzutage fattfam Herrn 
ihrer feldft und der äußeren Welt geworben, um aus eigener 
Kraft das jeiner Vollendung entgegen zu führen, was durch 
die Arbeiten und Opfer der chriftlichen Tugend vorbereitet 
werben. Beute diefer Art möchten fich noch gerne das Ehriften- 
tum, deſſen fittliche Schönheit fte feffelt, gefallen laſſen; nur 
fielen ſie an dasſelbe die Bedingung, daß es an die Stelle 
des Princips ber Entjagung das Princip der vernünftigen 
Weisheit, des wohlverſtandenen Intereſſes und bes gemäßigten 
Genuffes ſetze. Und fo den materiellen-Fortichritt, -diefes Wort, 
welches heutzutage die Maſſen bezaubert, im Munde führend, 
laügnen bie Einen das Chriftenthum, während es die Andern 
entftellen. 

Die gefellfchaftliche Frage tritt heutzutage in bünbigfier 
Zaffung vor uns. Iſt es die Beltimmung der Gefellichaften, 
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durch Entfagung in der Tugend groß zu werben, oder ihre 
Genüffe bis in's Unendlihe zu erweitern? Wo ift der 
Tortichritt, wo ber Verfall? Wo ift die Unordnung, wo bie 
Ordnung: Auf Seite des Heidenthums oder auf Seite bes 
Chriftenthums ? 


Es handelt fid) um die Zukunft der chriftlichen Civili- 
ſation. Wenn unfere Gefellichaften im Befig der Wohlthaten 
des Chriſtenthums verbleiben wollen, müflen fie lernen, fich 
jeinem Joche zu unterwerfen und feine Bürde zu tragen. 
Dieſes Joch und diefe Bürde find leicht für den, ber fie ent- 
Ichloffen hinzuftehmen verfteht.") Unſere Zeit ift nicht anges 
than für halbe Weberzeugungen und halbe Tugenden; frei= 
müthige Weberzeugung und ſtarke Tugend thut uns noth. 
Mehr als je ift e8 heutzutage eine wichtige Sache, von der 
Wahrheit fi durchdringen zu laffen, daß in ber jocialen 
Ordnung Entfagung die verborgene Kraft ift, welche alles 
bewegt und trägt; daß die Wohlfahrt der Geſellſchaften, felbft 
ihre materielle Wohlfahrt, und der Glanz ihrer Civilifation 
immer im Berhältniß zu ihrer Tugend ftehe, und daß die 
Tugend zur erjten Bedingung die Entfagung habe; daß wir 
in Ermangelung der Entjagung mit gewaltiger Haft diejen 
Reichthum werben dahinſchwinden fehen, ob dem wir jo eitel 
find und ben wir nur der chriſtlichen Tugend unſerer Väter 
verdanten. 


Was iſt Neichthum? Was ijt materieller Fortjchritt ? 
Welchen Sinn gibt das Chriftentyum diefen Worten? Und 
wenn man fie in dem Sinne des Chriftenthumes nimmt, ent- 
fprechen fie dann dem deal der Macht, der Größe und Würbe, 
welches das Menjchengejchleht unaufhoͤrlich in der mate⸗ 
riellen Ordnung aus allen Kräften verfolgt? Was ift Ent: 
jagung, welden Pla behauptet fie in ber Lehre und im 
Sittengebaübe unferer Religion? Wie ift Entfagung bie erfte 
Bedingung alles Fortfchrittes und namentlich des materiellen 


— — 


.?) Matth. XI, 29. 
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Fortfhrittes? Das find die Fragen, welche fich zuerft unferer 
Forſchung aufdrängen. 

Ohne uns von unjerm Segenftande, "der Unterjuchung 
über die Reichthümer, im Minveften zu entfernen, werben 
wir zu den erhabenften Problemen unferes Dafeins empor: 
fteigen; wir werden unferen Ausgangspunkt von jenen oberften 
Wahrheiten nehmen, auf denen bie ganze Ordnung bes 
menfchlichen Lebens beruht. Man wundere ſich nicht, wenn 
wir bei der Frage über den Reichthum in die Tiefen ber 
geiftigen Welt eindringen und bem Leben ber Seele ihre 
innerften Geheimnifje ablaufen. Iſt es denn nicht eben ber 
Geift, wodurch die Materie Bewegung empfängt? Und ift 
nicht die materielle Welt nach dem Bilde der geiftigen gefchaffen ? 
Wenn ber Menſch auf ber materiellen Welt thätig ift, wenn 
feine Arbeit die Dinge in eine andere Geftalt umwandelt, um 
ihnen das doppelte Siegel der Schönheit und Nüplichkeit auf: 
zuprägen, find dann und können dann Werke, die er vollbringt, 
Producte, die er fchafft, etwas Anderes fein, als ein Ausdrud 
der Principien, die zwar der geiftigen Ordnung angehören, 
aber für die materielle Ordnung dem Willen Antrieb und 
Richtung geben? Durch die geiftige Ordnung leben bie 
Geſellſchaften; durch fie erhalten und entwideln fie fi. Die 
innere Kraft ihres Beftandes und ihres Fortſchrittes fteht im 
Verhältniß zur Energie ihres geiftigen Lebens. In einer Zeit, 
in weldyer der Nationalismus feine aüßerften Kräfte auf: 
bietet, um bie Völker von allem Einfluß geiftiger Mächte 
abzufchließen, ift e8 mehr denn jemals von Wichtigkeit, 
diefe Wahrheit in Erinnerung zu bringen und ſie buch 
Thatfachen, namentlich durch Thatjachen der materiellen Orb: 
nung zu befeftigen. Auf diefem Punkte glaubte man am Leich⸗ 
teſten fich von Gott und von der Kirche Iosmachen zu koͤnnen. 
Run aber, es ift unfchiwer zu zeigen, daß nirgends Gottes und 
der Kirche Beiftand nothwenbiger ift, als gerade bier. 

Haben wir diefe allgemeinen Principien aufgejtellt und 
im Befonderen erflärt, dann werben wir auch an bie That⸗ 
fachen gehen und bei Betrachtung der einzelnen Gefeße der 
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materiellen Oronung die fchlagendbe Wahrheit jenes evange- 
liſchen Wortes darzuthun vermögen: „Suchet zuerit bas Reich 
„Gottes und feine Gerechtigkeit und alles Mebrige wird euch 
„augegeben werben.')“ 


V. Kapitel. 
Welchen Platz dns Chriſtenthum dem Reichthume im menſch- 
lichen Leben einränme. 
>e- 


Der Reichthum ift nicht das höchſte Gut des Menfchen. 
Man bat fich feit einem Sahrhundert viele Mühe gegeben, uns 
ſere Beitimmung herabzudrücken, und hat behauptet, daß fie 
über die Genüſſe diefer Erde nicht binausreiche. Aber wenn es 
auch geglüdt hat, die Sitten zu erniebrigen und der Welt das 
noch nie gejehene Schanfpiel abentheuerlicher Lehren vorzu⸗ 
führen, fo Tonnte man doch im Gewiffen der gegenwärtigen 
Völker die Gefühle moraliicher Größe, welche vierzehn Jahr: 
bunderte des Chriſtenthums ihm eingeprägt haben, nicht zum 
Schweigen bringen. Wenn gewiſſe Staatsöfonomen eine Utili- 
tätsgejellfchaft haben wollen, in welcher alles auf die Werth: 
berechnung zurücdgeführt, in welcher der Fortſchritt nach dem 
Wachsthum des Verbrauchs berechnet würde, tft dies doch immer- 
bin nicht das Ideal, wornach das unruhige Verlangen dieſes 
Sahrhunderts unabläffig gerichtet ift. Der Merfantilismus hat 
unter uns unftreitig große Eroberungen gemacht, thatjächlich ift 
ihm das Leben ver großen Mehrzahl verpfänbet. Iſt e8 aber 
nicht gleichwohl wahr, daß die Meiften von denen, welche nach 
feinen Vortheilen bie Hand ausftredten, mit Unwillen feine 
Prineipien von fi ſtoßen? Wenn Fourier, der confequentefte 
Utilitaͤtsökonom, bie Gefebe feines Kaſernenſyſtems aufftellt und 


) Quaerite ergo primum regaum ‚Dei. et astitiam ejus: et haec omnia 
adjicieptur vobls. Matth. VI, 33. 
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das letzte Wort einer Philofophie zu ung fpricht, der das acht⸗ 
zehnte Sahrhundert Beifall klatſchte; wenn Proudhon, ber ents 
ſchiedenſte Bofitivift, ausfchlieglich auf das ſinnlich Wahrnehm⸗ 
bare und menjchlich Erkennbare eine Gefelichaft zu gründen 


unternimmt, deren ſtlaviſche Thätigfeit die Production ber - 


Reichthümer zum Princip und Endzwed hat; wenn er im 
Namen biefer Gejellfchaft, welche die chriftliche Moral als bie 
Quelle aller Uebel verwirft, über Alles ſchmäht, was die Menſch⸗ 
heit bis jest geehrt und befolgt hat, dann laſſen der Unwille 
und die Sarkasmen, die von allen Seiten laut werben, uns 
zur Genüge bemerfen, daß wir, Gott fei Dank, noch nicht 
bazu angethan find, uns unter das Joch des Materialismus 
zn beugen. Unter den Drohungen biefer ſchmählichen Doktrinen 
kehrt fich die Geſellſchaft inftinctmäßig der Macht zu, aus ber 
"alle Würde und alle Freiheit entfpringt, und gerade vor ‚ber 
katholiſchen Kirche verlangt fie in diefen Tagen des Schreckens 
und ber Entmuthigung das Licht, welches ihre Schritte lenken, 
und die Kraft, welche ihr Herz in Mitte der Duntelheiten und 
Schwachheiten ver Zeit aufrecht erhalten joll. 

Niemals Hat die Kirche den Reichthum geächtet. Wie 
hätte fie als Organ der abfoluten Wahrheit den Reichthum 
verdammen und bamit eines von ben providentiellen Gejeßen unfe- 
res irdifchen Dafeins verfennen follen? Aber die Güter, auf 
deren Gebrauch der Menſch in feiner gegenwärtigen Lage ‚ange- 
wiejen ift, Finnen fein letztes Endziel nicht fein. „Es iſt offen- 
„bar, fagt der heilige Thomas, „daß die Glückſeligkeit des 
„Menſchen nicht im Reichthum Liegen Tann. Der Reichthum 
„wird nur gefucht, in wie ferne er Stütze des menſchlichen 
„Lebens if. Er Tann das Endziel des Menjchen nicht fein; 
„um Segentheile, er hat felber im Menfchen fein Endziel .. 

„Uebrigens ijt die Begierde nach dem höchſten Gute ihrer 
„Natur nad) unendlich; je mehr man es beſitzt, deſto inniger 
„liebt man es und deſto mehr verachtet man alles Andere; 
„denn je mehr man es bejigt, deſto mehr erfennt man es. 
„Beim Reichthume verhält es fich gerade umgefehrt: ſobald 
„man ihn befikt, verachtet man ihn, und firebt nad) Anderem. 
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„Senügt das nicht, feine Unvollkommenheit zu zeigen und zu 
„beweifen, daß das höchſte Gut nicht in ihm liegen Tönne?”') 
Das höchfte Gut ſetzt das Chriftentfum nur in Gott. Die 
‚Güter diejer Welt find in feinen Augen um jo unwichtiger, 
je mehr fie diefem höchften Gute fern ftehen. Die Güter ber 
Seele, die Wifjenfchaft, welche uns die göttlichen Bolllommen- 
heiten entjchleiert, die Tugend, welche uns Gott ähnlich macht, 
das find unjere wahren Güter. Die materiellen Güter fommen 
erit an zweiter Stelle und haben nur Werth vermittelft ihrer 
Beziehungen zu den erjigenannten. Immerhin aber find fie 
Güter, und nad) dem heiligen Thomas „Tann ſich der Menſch 
„micht jeglicher Sorge um Erwerb und Beſitz der aüßeren 
„Dinge entjchlagen. Im Gegentheile, wenn er ſich biefem 
„Erwerb nur mit Mäßigung und nah dem Maaße bes 
„Bebürfniffes für ein einfaches Leben bingibt, wird er nichts 
„thun, was der Vollkommenheit des chriftlichen Lebens 
„woiberjpricht.”2) Und wenn der heilige Auguftin vom irbi- 
„Ichen Frieden fpricht, der in den Schägen und Gütern des 
zeitlichen Lebens liegt, und wenn er ihn mit dem Frieden im 


1) Necesse est enim hominem aliqualiter sollicitari de acquirendis vel 
conservandis exterioribus rebus: sed si res exteriores non quaeran- 
tur vel habeantur, nisi modica quantitate, quantum sufficiunt ad 
simplicem victum, talis sollicitudo non multum impedis hominem: 
ut nec perfeetioni repugnet christianae vitae. 

Summa Theol. 2« 2se, Qu. cuxxxım. Art. 7. 


2) Manifestum est, quod in divitiis naturalibus beatitudo hominis esse 
non potest: quaeruntur enim hujusmodi divitiae ad sustentandam 
naturam hominis: et ideo non possunt esse ultimus finis, sed magis 
ordinantur ad hominem sicut ad finem... Infinitum est desiderium 
summi boni: nam summum bonum, quanto perfectius possidetur, 
tanto ipsum magis amatur et alia contemnuntur; quia quanto magis 
habetur, magis cognoseitur. Sed in appetitu divitiarum... est e 
converso: nam quando jam habentur, ipsa cotemnuntur et alia ap- 
petuntur.... Et ideo hoc ipsum ostendit eorum imperfectionem,. et 
quod in eis summum bonum non consistit. 

Summa Theol, 1= 2se, Qu. II. art. I. 
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Glauben vergleicht, fo jagt er ebenfalls: „Die Familie der im 
„Slauben Iebenden Menſchen gebraucht die Güter der Welt 
„und der Zeit nur als Frembling und nicht jo, daß er ihnen 
„als Gefangener verfällt oder durch fie vom wahren Ziele 
„feines Strebens, von Gott, abgewendet wird; er gebraucht 
„fie als ein Mittel, die Bürbe des hinfälligen Leibes, an 
„welchen die Seele gekettet ift, leichter, nie und nimmer aber 
„als ein Gewicht, diefelbe noch fchwerer zu machen.) Weiter 
unten, nachdem er die Größe der Gaben Gottes in der menjd)- 
lihen und in der aüßeren Natur aufgezählt bat, fügt er 
Hinzu: „Und dies Alles ift nur ein Xroft der Armen und 
„Berbannten, nicht ein Lohn der Seligen.” ") 

Das ift der Spiritualismus der Fatholifchen Kirche; er 
gibt dem Menjchen jo body tragende Schwingen, weil er ihn 
bis zu Gott felbjt erheben will, vergißt aber nicht, daß 
unfere Füße die Erde berühren, während unjer Haupt zum 
Himmel gekehrt ift, und daß wir in den irdiſchen Dingen ben 
Boden finden müfjen, auf dem wir eiligen Laufes durch bie 
Zeit bindurchzufchreiten haben. Der Reichthum alſo, der für 
die Kinder der Melt Endzweck ijt, wird für den Chriſten 
zum Mittel. Er ift eine Waffe, der man fich nicht begeben 
fan, die man aber nur mit Mißtrauen berühren darf, denn 
fie verwundet oft bie Hand, welche fidy ihrer bebient. Der 
Reichthum ift für den Chriften nicht und kann nicht fein jenes 
Werkzeug zu Genuß und Herrſchaft, um welches ſich unter 
unfern Augen bie Leibenfchaften eines Jahrhunderts ftreiten, 
das nichts Höheres mehr über fich anerkennt. Ihm iſt er eine 
Kraft, deren er fich bebient, die er aber Angefichts eines End⸗ 
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2) Domus autem hominum ex fide viventlum... terrenis rebus ae 
temporalibus tanquam peregrina utitur, non quibus capiatur et aver- 
tatur quo tendit in Deum, sed quibus sustentetur ad facilius tole- 
randa minimeque augenda onera corperis corruptibilis, quod aggra- 
vat animam. De Civitate Dei, lib. XIX, c. 17. 


®) Et haec omnia miserorum sunt damnatorumgue solatia, non praemia 
beatorum. Ibid., Lib. XXI, c. 24. 
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zieles, daS den Hochmuth des Geiftes und die finnlichen Ge- 
nüffe zugleich ausfchließt, nur gering achtet. Wie oft läßt. 
er in Sehnſucht nach den reinen Freuden ber Seele jene 
Klage des unter den Banden der Materie gefangenen Geiftes 
laut werben, welcher Bofjuet in fo beredter Weife Ausdruck 
gibt: „Warum, o fterblicher Körper, bift du mir beigegeben 
„als drückende Laft, als nothwendiger Stügpunft, als ſchmei⸗ 
„chelnder Feind, als’ gefährlicher Freund? Ich fann mit bir 
„weber Krieg nody Frieden haben, denn jeven Augenblick 
„muß ich mich mit bir verbinden, jeden Augenblick wieder 
„von dir trennen? .... Ich weiß nicht, warum ich mit 
„dieſem fterblichen Körper vereinigt bin, noch warum ich, ein 
„Ebenbild Gottes, in diefen Staub verfenft worden. Ich haffe 
„ihn als meinen erbittertften Feind, ich Liebe ihn als den 
„Sefährten meiner Arbeit; ich fliehe ihn als meinen Kerker, 
„ich ehre ihn als meinen Miterben.” ") | 

Was Boffuet vom Menſchen fagt, von dem Kriege, ben 
Geift und Körper in ihm führen, von der ftraffen Kette und 
der gegenjeitigen Abhängigkeit, durch die fie an einander ge= 
feffelt und jo zu fagen in ber Einheit der menjchlichen Per- 
« fönlichkeit mit einander verbunden find, das können wir in 
gleicher Weiſe von den Gefelfchaften jagen. Das fociale Leben 
ift eins, wie der Menjch eins if. Wie der Menjch, jo leben 
auch die Gejellfchaften durch die Seele. Wie der Körper nur 
für die Seele eriftirt, fo eriftirt auch die materielle Ordnung in 
ver Gefellichaft nur für die moralifche Ordnung. In ber 
morafifhen Ordnung Liegt das Endziel, fie ift das Leben ber 
Völker. Die materielle Orbnung hat nur Werth, weil ber 
Menſch bei Eutfaltung feiner Thätigfeit auf fie etwas von 
jenem himmlifchen Glanze, womit Gott die Seelen erleuchtet, 
hinüberftrahlen läßt. Die materiellen Bebürfniffe, welche ftch 
einzig auf den Körper zu beziehen jcheinen, haben, näher be- 
trachtet, einen viel tieferen Grund. Durch fie wird der Menſch 
zu jener Umgeftaltung der Welt angeregt, die in einem ge⸗ 


») Pensees chretiennes, edit. Lebel t. XV, p. 624. 
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® 
wifien Maße die träge Materie mit der Bewegung und ber 
Größe des Geiſtes in Verbindung bringt. Es iſt ferner That- 
ſache, daß die Bebürfniffe eines von den Banden ber menſch⸗ 
fihen Geſellſchaften bilden. Sich ſelbſt überlaffen wirb ber 
Menfch in biefer Sonderftelung jchwerlich feine dringenbften 
Bevürfniffe zu befriedigen vermögen; in Verbindung mit 
feines Gleichen jteigert er feine Macht, die Dinge zum Ge 
brauche des Lebens fich anzueignen, bis zu dem Grade, daß fie 
von Einigen als vollendete Herrichaft über bie aüßere Welt 
angejehen wird. Es läßt fi) demnach in einem gewiflen Sinne 
ganz richtig mit Plato fagen: Wenn man mittels des Geban- 
kens zum Urfprung der Gefellichaft zurüdigeht, fo wird man 
fie aus unferen Bebürfniffen hervorgehen fehen. ') Die Bebürf- 
niffe find eines von jenen Mitteln, deren fich die Vorfehung 
bedient, um die Menfchen in jener Gemeinjchaft des Lebens 
und Denkens, in jener geiftigen Einheit zu erhalten, welche 
der wahrhaft innere Grund und das lebte Ziel der Geſell⸗ 
ſchaft find. 

Die materielle Ordnung iſt demnach fo zu fagen nur der 
Schatten der moraliihen Orbnung. Die moralijche, oder um 
beifer zu fagen, die geiftige Ordnung ſchafft die materielle 
Ordnung nad ihrem Ebenbilde Das materielle Leben muß 
folglich im geiftigen Leben fein Princip und feine Regel fin- 
den. Darüber bat fich der gute öffentliche Sinn niemals ge= 
taüſcht. In den Augen der Völker mie der Individuen ift 
ber Reichtum nur dann etwas und gibt er nur dann eine 
gewiffe Größe, wenn er eine edle Verwendung findet; dient 
er einzig dem Genuſſe, jo erfährt er nur Gleichgiltigleit, ja 
Berachtung. Die materiellen Güter, die ſich nicht durch feine 
Anwendung auf das höchfte Ziel des Menjchen in einem 
gewiffen Sinne vergeiftigen,, find für die Gejellichaft nur eine 
Lat, von deren Gewicht fie niedergebrüdt und oft ertöbtet 
wird. So lange aber die. Errungenfcaften des Menfchen 
über die Natur, fo lange bie phyſiſche Macht, die er aus ihnen 


. » Plato, de Rep. 
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Ihöpft, unter der Herrfchaft des Geiftes bleiben, tragen bie- 
ſelben wunderbar bei zur Erfüllung der Plane Gottes mit 
der Menſchheit. Deßhalb gibt auch die Kirche in unferen 
Tagen ihre Weihe zu jenen ftaunenswerthen Erfindungen der 
Induſtrie, welche für den Verkehr den Raum aufheben und 
für ben Eifer im bejchwerbereichen und gefahrvollen Dienſte 
des höchiten Berufes, den es hienieden gibt, eines apojtolifchen 
Wirkens für die Ausbreitung des göttlichen Reiches, ein immer 
weiteres Feld eröffnet. Und hat man nicht von jeher gefehen, 
daß die Kirche jenes regelmäßige Anwachſen des Reichthuntes 
durch die Arbeit begünftige, das unftreitbar neben anderen 
Kräften wejentlidh dazu mitgewirft hat, unter den neueren 
Völkern das Gefühl ihrer Unabhängigkeit und ihrer Würbe 
zu entwideln, fie vom Joche der alten Sklaverei zu befreien 
und ihrer Freiheit feften Halt zu geben. Die Kirche ſammelt 
alles, was den Menjchen groß macht, alles, was die Gefahren, 
die jeinen Willen umlagern, irgend mindert, alles was ihm 
ein Stüßpunkt fein ann, um fi zur Tugend zu. erheben. 
Unter diefem Geſichtspunkte läßt fie den Reichthum gewähren 
und ſegnet die Hände, die ihn vervielfachen, aber fie thut es 
unter ber einen Bedingung, daß ber Menjch ſich der Erden- 
güter bebiene, ohne fein Herz daran zu hängen, und daß er, 
nah den Fräftigen Worten des heiligen Paulus, fich die 
Wiffenfchaft aneigne, diejelben fo zu gebrauchen, als gebrauchte 
er fie nicht”) 





D Et qui utantur hoc mundo, tanguam non utantur. 
Cor. VII, 31. 


VI. Kapitel. 
Bild einer vollkommenen Gefellfchaft nach chriſtlichen Begriffen. 
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Das Ehriftenthum fett eben jo wenig die Größe als bas 
Glück der Völker in den Reihthum. Gerade Arme find feine 
größten Heiligen, und fein göttliher Stifter hat vor allen 
Andern biejenigen glüdlich genannt, bie ihr Herz der Armuth 
weihen. Anbererjeits fchließt es den Reichtum nicht aus, wir 
haben das eben dargelegt. Gerne anerfennt es ein gewiſſes 
Ideal von Größe und Wohlfahrt im Bereich diefer Erde, 
auf welcher die Völker ihre Beſtimmung erfüllen und die 
Reichthümer ihre Stätte haben. Diefes Ideal ift die natür- 
lihe Ordnung der menfchlichen Geſellſchaft, umfaßt aber alle 
Gaben, weldye Gott derſelben zugetheilt hat, die Gaben ſowohl 
des geijtigen als des materiellen Lebens. Nur bei harmoni: 
ſcher Entwidlung dieſes Doppellebens werden bie Völker durch 
beitere Tage und Unglüdsfälle, durch Triumphe und Nieber- 
lagen, durch das ganze Gewebe der Gefchichte hindurch zu jener 
Höhe Hinangeführt, nach welcher fie unausgejest verlangen. 

Wie denkt fih aber das Chriſtenthum jene Harmonie in 
der Entwidlung der menfchlichen Kräfte, woraus jener Blüthen- 
zuftand des focialen Lebens hervorgeht, den wir Givilifa- 
tion nennen? Dies ift die Frage, welche ſich uns an ber 
Schwelle unferer Forſchungen über den Reichthun in ben chrift> 
lichen Gejellfchaften barbietet. 

Jedes Studium der Geſetze, die das Leben der Völker 
beherrichen, beginnt nothwendig mit diefer Trage. Und dies 
ift auch der Weg ber großen Geifter, die am Tiefiten in dieſen 
erhabenen Gegenftand eingedrungen find. Die Republik 
Platon's mit den unvergleichlichen Schönheiten und ben be= 
fremdenden Irrthümern, die fich jeden Augenblick daſelbſt mit 
einander vermengen, tft fie nicht vom Anfang bis zum Ende 
ein Gemälde des Gefellichaftsideals, wie e8 ohne das Licht des 
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Chriſtenthums ein philojophijches Genie edelfter Art erdenten 
konnte? Ariftoteles folgt in feiner Politik den Fußſtapfen 
feines Lehrers. Durch Zufammenftellung ber verfchiedenen 
Berfaffungen bei den alten Völkern jucht er das im Staat 
realifirte deal der Tugend, und auf diefem Ideal will er fo 
weit möglich die Gefellfchaft aufbauen. Was das Heidenthum 
durch feine umfafjendften Geifter nur ahnte, hat das Chriſten⸗ 
thum durch feine Lehre vom Urſprung bes Menſchen, von 
feinem überirdifchen Ziele und von den Pflichten während feiner 
Wanderjchaft auf der Erde zum Gemeingut Aller gemacht. 
Fürwahr, auf dem Boden der moraliihen Ordnung, 
deren wefentlihe Wahrheiten durch das Chrifterthum insge- 
ſammt geoffenbart worden, muß man das Ideal des focialen 
Lebens ſuchen. Dean ftelle fi hinaus über biefelbe, und bas 
Seal zerfällt und muß zerfallen. Für ſich allein erzeugen bie 
Sntereffen nur Beweglichkeit ohne Maß und Regel. Sie 
wechfeln mit den Genüffen, nad) denen fie trachten und bie 
ſowohl durch die aüßeren Umjtände der Zeit und bes Ortes, 
als durch die dem menschlichen Herzen fo eigene Unbeftänbig- 
feit fortwährend einander verdrängen. Was heute mit aller 
Glut einer unerjättlichen Leidenjchaft angeftrebt wird, wird 
morgen verlaffen und verfchmäht. Blicket auf Europa, das 
fi jeit einem Jahrhundert unter die Herrfchaft der Inter—⸗ 
effen gebeugt hat. Wie folgen Geſetze auf Geſetze, Mächte 
auf Mächte, Doctrinen auf Doctrinen! Nichts gewinnt Be- 
ftand, nichtS Dauer, weil im engen Kreife irdiſcher Befriebig- 
ung alles zur Sättigung der Sinne und Ermübung bes 
Geiftes führt. Minder wechjeln die Wogen des Meeres, als 
bie Wogen dieſer Menge, welche der Windhauch jeder Begier- 
lichkeit forttreibt. Nur Eines ſcheint in ihr Beſtand zu haben, 
eben die Unbeftändigkeit jelbjt, die Frucht einer Begierde, 
welche durch nichts erfticht wird und fi) von dem nährt, was 
zu ihrer Sättigung gejchaffen zu fein fcheint. Hier gibt eg 
nur eine Regel und ein Ziel: das endlofe Wachsthum . 
der immer ungenügenden Genüffe Alfo nichts Beſtimmtes 
in den Orundjägen, nichts Dauerhaftes im Streben zeigt ſich 
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da, nichts entjpricht jenem Tichtoollen und Klar vorgezeichneten 
Endzwere, ven der Glaube an die Wahrheiten ber geiftigen 
Ordnung niemals aus dem Auge verliert. 

Diefer Glaube gibt Feftigleit in ber Ueberzeugung und 
Beltändigkeit im Leben. Iſt die Seele durch ihn mit dem 
Kichte der Höchften Wahrheit in Bereinigung gebracht, jo findet 
fie bier den Endzweck, für den fie gejchaffen tft, den Weg, der 
zu dieſem Endzwec führt, und die Kraft, durch welche fie ſelbſt 
bei ihren blutigften Prüfungen auf diefem Wege immer vor: 
wärts gebracht wird. Bei einem joldhen Zuftand des Menfchen 
hat die materielle Ordnung mit allen Intereſſen, die fie um- 
faßt, in der geiftigen Ordnung, für die fie gemacht ijt, eine 
ftetS untrügliche Regel. Da die materielle Ordnung nur ein 
Mittel ift in Beziehung auf einen in der geijtigen Orbnung 
leuchtend hervortretenden Endzweck, fo muß ihr wahres Weſen 
ganz naturgemäß durch diefen ihren Zweck ſelbſt erfennbar 
werben. Auf die Feſtſtellung der Begriffe kann jofort ber zweite 
Schritt folgen; die Geſellſchaft beginnt die Verwirklichung ihres 
Ideals, und die materielle Ordnung wird durch ein wenn auch 
etwas lockeres, jo body wirkliches Band an jenes unveränber- 
liche und lebendige Urbild aller Dinge ſich anjchliegen, von 
dem alles Leben ausftrahlt und zu dem es vermöge eines un- 
wiberftehlichen Zuges wieber zurüditrebt. 

Es gibt ein Princip, welches das ganze geijtige Leben 
beherrſcht, über dafjelbe nach allen Richtungen bin Xicht ver- 
breitet und folglich allen anderen Principien vorangejtellt wer- 
den muß: das Princip der Solidarität. 

Dhne Zweifel eriftirt jeder Menſch für fich ſelbſt, und 
fein höchſter Zweck ift ein ganz individueller, — fein Wohl 
Sott hat jedem aus uns eine nach feinem Ebenbilde gejchaffene 
Eeele gegeben, und dieſer Seele Beſtimmung iſt es, ſich durch 
bie Freiheit unaufhörlic, zu ihrem erhabenjten Urbild empor 
zu ringen. Aber Gott hat nicht blos in jeder Seele bejonders 
bie Bolllommendheiten jeines unendlichen Weſens geoffenbart; 
die Vereinigung der Seelen, die die Gejellichaft. bildet, trägt 
ebenfalls das nicht minder ſcharfe Gcpräge des göttlichen Typus. 
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Die menſchliche Geſellſchaft mit den allumfchlingenden Banden 
eines gemeinfamen Lebens und einer gegenfeitigen Abhängigkeit 
ift nur eine Nachbildung jener ewigen Gemeinfchaft, worin 
mit der volllommenen Einheit des unendlichen Weſens die drei 
göttlichen Perfonen leben. Weil die göttlichen Perſonen eins 
find, darum befteht auch überall unter den Menjchen das Ver— 
hältnig der Solidarität d. 5. jene vorwärts und rückwärts 
fluthende Bewegung des Lebens und jene wechſelweiſe Durdy- 
dringung des Einzelnen von Allen und Aller vom Einzelnen, 
vermöge deren alle Glieder einer Geſellſchaft wenigitens für 
einige Zeit und in einem gewiſſen Maße ſich gegenfeitig ihr 
Geſchick beſtimmen und in Folge deren nichts von dem, was 
bas Ganze berührt, dem Einzelnen fremd bleiben, und eben 
jo wenig etwas von dem, was bie Einzelnen berührt, für das 
Wohl des Ganzen gleichgiltig fein faın. Durchforſchet die 
materielle und ebenjo die geiftige Ordnung, und bei großar- 
tigen Einrichtungen, bei großartigen Thatſachen des focialen 
Lebens wird fich euch jedesmal das Princip der Solidarität 
als Entjtehungsgrund und als Entwidlungsgejeß zu erkennen 
geben. Im Verlaufe unferer Studie über den Reihthum wird 
e8 uns ba, wo ſonſt nur Dunkelheit und Widerſpruch herrichen 
würde, ſtets die einfachjte und zugleich fruchtbarjte Erflärung 
an die Hand geben. 

Das Princip der Solidarität wird bei Unterfuchung der 
Bedingungen, auf denen die wahre Größe und Wohlfahrt ber 
Bölfer beruht, unjer Ausgangspunkt fein. Wer möchte auf 
ber Höhe, zu welcher uns heutzutage die chriftliche Eivilifation 
erhoben hat, auch nur beftreiten, daß das Ideal des focialen 
Lebens nicht bloß die Größe und die Wohlfahrt des Ganzen, 
jondern auch die Größe und die Wohlfahrt aller Einzelnen, 
aus denen das Ganze befteht, in fich ſchließeſ? Eine Gejell- 
Ichaft, die in ihren höheren Klaffen mächtig und glüdlich wäre, 
die aber in ihren niederen Ständen eine unter dem Drud bes 
Elends und Lafters gebeugte Bevölkerung ſchmachten jähe, 
bürfte in unferer Zeit weder vom Politiker noch vom Chriſten 
als das Mujter einer ftarfen und glüclichen Geſellſchaft ange- 
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fehen werden! Dem EChriften find alle Menſchen Brüber, weil 
Söhne eines und defjelben Vaters dem Fleiſche nach, welcher 
Adam ift, und eines und beffelben Vater dem Geifte nach, 
welcher Gott if. Alle haben Anſpruch auf den Beſitz jener 
Güter ver Seele und des Leibes, von benen Gott felber Nie- 
mand ausgejchloffen, — unter der Bedingung, daß man fie 
durch Arbeit und Tugend erobere. 

Die Vollkommenheit des focialen Lebens bejtünde in der 
unbegrenzten Theilnahme Aller an allen Gaben Gottes, fo- 
wohl auf dem Gebiete der geiftigen als der materiellen Drb- 
nung. Aber eine folche Vollfommenheit hat man niemals 
gefehen, und in Anbetracht der menfchlichen Schwäche kann 
man fagen, daß man fie niemals jehen werde. Selbft in ben 
Gefellichaften, bie von den wahrften und folglich fruchtbarften 
Principien befeelt find, werben immerhin der Wiberftand der 
materiellen Natur, die Schranfen bes Geiftes und die Schwach: 
heit des Willens bei einer gewifjen Zahl, oft bei einer großen 
Zahl der Tugend jene Rauterkeit und ber Arbeit jene Thatkraft 
benehmen, die zum vollftändigen Beſitz aller Güte des Lebens 
erforderlich find. — Das ift eine Thatfache, die wir für ben 
Augenbli blos auszufprechen brauchen; jpäter werden wir 
den Grund angeben, welchen bie chriftliche Lehre Hiefür aufftellt. 

Sp unverwüftlich die Gejellfchaften ben Trieb nach einer 
Bolllommenheit ohne Schranten in ſich tragen, jo wird ihnen 
doch immer ein Glück innerhalb beftimmter Grenzen genügen 
müffen. Sie werben unabläffig nad) einem- Ideal ringen und 
das Ideal wirb unabläffig vor ihnen zu fliehen fcheinen. Aber 
hüten wir uns zu glauben, daß jo viele Anftrengungen vers 
geblich feien. Gelingt e8 den Menfchen auch nicht, den 
Gegenſtand ihres heißeften Strebens zu erreichen, jo werben 
fie ibm wenigftens immer näher kommen, indem jie bie 
Geſetze der Gerechtigkeit und der Liebe, die deſſen wejentliche 
Charakterzüge bilden, in allen ihren Verhältniffen mehr und 
mehr zur Geltung bringen. Zu verlangen, daß alle Menjchen 
im Ueberfluffe alle Güter des Lebens genießen, wäre Thor- 
heit. Aber es ift Weisheit und wahrhaft chriftliche Weisheit, 
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ohne Raft und Ruhe gegen alle Hinderniffe der materiellen 
und menſchlichen Natur zu kämpfen, damit die Gefellichaften 
in jene Lage verfeßt werben, in ber nah den Worten bes 
Grafen von Maiſtre das möglichgrößte Glück der Antheil der 
möglichgrößten Anzahl von Menſchen fein wird. 

Der Begriff einer glüdlichen Geſellſchaft beruht: aljo 
unbejtreitbar zuvörderſt auf ber Gegenfeitigfeit Aller und bes 
Einzelnen hinfichtlich der gemeinfamen Stärke ımd Wohlfahrt. 
Melches aber find die Elemente diefer Stärfe und diefer Wohl- 
fahrt? Das muß vor Allem jet näher bejtimmt werden, und 
e8 wird uns das leicht gelingen, wenn wir von Principien 
ausgehen, die wir meiter oben aufjtellten, als wir den Bor- 
zug des geiftigen Lebens vor dem materiellen und ihre 
gegenfeitige Beziehung andeuteten. 

Das mächtigfte und größte Volt wird dasjenige fein, das 
vor anderen im Beſitze jener Tugenden ift, welche der Seele 
Energie und Größe verleihen und damit auch die Größe und 
Dauerhaftigfeit alles Uebrigen gewährleiften; dasjenige, beffen 
Glieder in überlegener Mehrzahl binlänglicy Licht beiten, 
um inmitten ber Dinge des Lebens ven rechten Weg zu gehen 
und um jene höhere Orbnung, in welcher die Quelle aller 
Würde und Größe liegt, im Geifte feft zu halten; dasjenige, bei 
welchem fich durch Arbeit fo viel Borrath an materiellen Gütern 
vorfindet, daß Haüfiger, als in andern Ländern, den erjten 
Bedürfniffen des Lebens abgeholfen und für die aüßere rei: 
heit, ohne welche. auch die Freiheit des Geiſtes oft erjchüttert 
wird, eine gute Grundlage geboten if. Was bie Völker am 
ftärfften macht, das macht ſie auch am glüdlichjten. Das ruhige 
Verharren der Seele im Guten, die Befriedigung des Geiſtes 
im gewifjen und ungejtörten Beſitz der Wahrheit, die Arbeit 
im Genuffe ihrer Eroberungen und jener zugleich ftolzgen und 
bemüthigen Gemüthsitimmung, die jeben Gewinn eines als 
Pflicht muthvoll hingenommenen und durch Liebe verfüßten 
Schweißes als ein Geſchenk der göttlichen Liebe anerkennt, und 
auf die Güte Gottes bezieht: dies ift nad) der Lehre des Chriſten⸗ 
thums das Glüd der Völker. Und dieſes Glück ift auch eine 
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Staͤrke. Fußt ſich die gute Lage eines Volles auf geiſtige 
Tüchtigkeit, jo wird baffelbe zur Zeit der Gefahr gerabe in ber 
Duelle feines Glückes eine Befähigung zu Entbehrungen und 
zu Heldenthaten finden, die man bei anderen einzig durch 
Geld glücklichen Völfern vergebens fucht. 

Welchen Platz wird nun unter biefen allgemeinen Ele- 
menten bes Glückes und der Macht insbefondere der Reichthum 
einnehmen und unter welcher Form wird er auftreten müfjen? 
Sicher werben die Reichthümer auf die Gefellfchaften nicht 
allein nach ihrer größeren oder geringeren Fülle, fondern auch 
nach ber Art ihrer Vertheilung und nach ber Beltimmung, 
die man ihnen gibt, auf die Sefellichaften einen jehr ver: 
fhiedenen Einfluß üben. Welcher Unterjchieb befteht num 
bezüglich des Reichthums und aller übrigen Dinge zwiſchen 
den heidnifchen und chriftlichen Gefellfchaften? Und hat nicht 
felbft in den chriftlichen Gejellfchaften je nach dem größeren 
oder geringeren Grade ihrer Treue gegen den Geift ihrer 
Religion der Reichthum ganz verfchiebene Charaktere? In 
dem einen Falle halfen fi die Reichthümer im Beſitze 
einiger Mächtigen, welche ihn: durch die Ausbeutung der 
Maffen an fih bringen und zum Werkzeug eines aus: 
chweifenden Lurus machen; anderswo dagegen vertheilen 
fie ſich unter ber Herrſchaft des Geſetzes der Gerechtigkeit 
und Liebe gleichmäßig unter Alle, gewähren Allen Wohlftand 
und werben in den Händen derjenigen, die im Weberfluß 
befiten, ein Mittel zu fittlihem Auffchwung und zu that: 
fächlichem Opfer für das Befte der großen Menge. Man 
wird Bölfer jehen, die von einem unenblidhen Durjt nad 
MWohlfein geplagt, den Reichthum zur Hauptangelegenheit 
ihres Lebens machen und die induftriellen und mercantilen 
Erfolge mit einer Gluth verfolgen, die an Tieber grenzt. 
Andere dagegen werben ihre Neigungen und ihren Ehrgeiz für 
würdigere Dinge bewahren, mit einer ruhigen und aus⸗ 
dauernden Anftrengung das Wachsthum ihres Wohljeins fich 
angelegen fein laſſen, fi mit einem mittelmäßigen Beſitz 
begnügen, der ihnen die Freiheit der Seele wahrt, und bie 
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engberzigen Genüſſe verachten, welche Stolz; und Sinnlichkeit 
vom unabläßigen Aufhaüfen ver Reichthümer fordern. 

Indem wir jo eben bie Grundlagen bes VoflswoHls, 
wie das Chriſtenthum es uns auffaffen lehrt, im Allgemeinen 
barjtellten und das Princip der Solibarität an die Spiße 
festen, haben wir den Satz ausgefprochen, daß ein jocialer 
Zuftand, der die Unterbrüdung und Ausbeutung bes Armen 
durch den Reichen gejtaitet, nicht das Mufterbild einer chrift- 
lichen Gefellfchaft fein kann. Das Chriſtenthum, welches im 
Reichthum ein nur wenig fhäbenswerthes und immer gefähr- 
liches Werkzeug erkennt, wirb nicht fernerhin eine Gejellichaft 
zum deal nehmen, in welcher das Trachten nad) Reichthun der 
Hauptgegenjtand des Ehrgeizes und der menſchlichen Thätigfeit 
wäre. Was der Ehrift vom Reichthum verlangt, ijt vor Allem 
Unabhängigkeit und Würde, Er verlangt von ihm ferner jene 
aüßeren Mittel der Thätigfeit, von deren Gebrauch die moras 
liſche Vervollkommnung in unferm gegenwärtigen Leben abhängt. 

Die leidenschaftliche Begierde aber nach Wohlftand uns 
ber fieberhafte Induftrialismus, der in ihrem Gefolge auftritt, 
ift keineswegs ein Mittel zur Freiheit und zu geiftiger Erheb⸗ 
ung, fie wird im Gegentheil zur Duelle der Erniedrigung 
und Sclaverei. Die Völker, welche von Geiſte des Chriften- 
thums befeelt find, werben alſo die taüſchenden Hoffnungen 
eines unendlichen Reichthums fliehen; was fie um ben Preis 
einer immer ruhigen und in ihrer Anjtrengung beharrlichen 
Arbeit ſuchen, das ift die Freiheit, die Kraft und das Glück, 
bie der Mittelbefig gewährt. Meäßiger Reichthum verfchafft 
Sicherheit und Behaglichkeit des Lebens, aber er vermeich- 
Yicht den Muth nicht; er fichert durch Ausbeutung ber Natur⸗ 
Träfte die aüßeren Mittel für ein thätiges Leber auf allen ben 
Megen, welche die VBorfehung vor unjern Augen eröffnet, aber 
er weckt in ihnen nicht ben Wahnfinn des Hochmuths, wie 
fo oftmals die materielle Ueberlegenheit es thut, die indeß doch 
nur Scheinmacht ift, und die Stärke einer Gefellihaft unge- 
fähr in dem Sinne bildet, wie das Yieber die Stärke eines 
Menſchen heißen kann. 
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Die Genüſſe mit der ununterbrochenen Aufregung, welche 
fie im Herzen bervorbringen, erzeugen nur Krankheit und 
Berberben wie bes moraliſchen fo des phyſiſchen Weſens. 
Enthaltfamfeit und Abhärtung, das find die Quellen 
der Geſundheit für das Individuum und für die Gefellichaft. 
Das Leben nun im Mittelbefig ift nur bie Ausübung jenes 
alten Gebotes einer jpiritualiftiihen Moral. Demnach beruht 
die wahre Stärke der Gejellichaften wie der Individuen nur im 
Mittelbefig. Aus ihm geben fajt täglich Menſchen hervor, bie 
durch Kenntniffe, Kunft und Wiflenfchaft den Ruhm ihres 
Bolles bilden; er gibt einem Volke Soldaten, bie vor feiner 
Gefahr erjhreden, die von feinem Widerftand entmuthigt wer: 
den, und deren Ausbauer in feiner Entbehrung ermüdet; er gibt 
ihm ferner Apoftel, die ihr Blut für das ewige Vaterland zu ver⸗ 
gießen willen, wie ber Soldat für das irdifche, er endlich gibt 
einem Staate jene finanzielle Macht, ohne welche bei dem gegen« 
wärtigen Stand ber Dinge die Ausführung eines großen Ent 
mwurfes ſtets unmöglich ift. 

Nicht angehäufter Beſitzſtand bildet für den Staatsſchatz 
bie große Einnahmsquelle, — bie Maffe aller Heinen Steuern, 
die von einer im Allgemeinen wohlbäbigen Bevölkerung gezahlt 
werden, bildet für den Fiscus die ausgiebigfte Hilfsquelle und 
aus dem Mittelbefig der großen Menge erjteht ver Reichthum 
des Staates. Der Beweis für dieſe Wahrheit jpringt mit 
lebendiger Evidenz in’s Auge. Schauet bin auf ben Klerus, 
auf die Armen und bie Zinanzen Frankreichs, und jagt, ob 
es gewinnen Fünnte, wenn es ben Mittelbefig, in welchem bie 
Maffe der Bevölkerung durch ven chriftlichen Geiſt des Lane 
des bis jebt erhalten worden, austaufchen würde gegen ben 
pruntvollen und anmafjenden, aber im Grunde ſehr gebrech⸗ 
lichen und unrubigen Reichtum der Völker, in denen das 
induftrielfe Streben die Macht des chriftlichen Geiftes abge⸗ 
ſchwaͤcht hat! 

Man glaube nicht, daß diefes Ideal eines einfachen Lebens 
und gemäßigten NeichthHumes große Bermögenscomplere aus: 
fchließen müße. Unter gewiſſen VBeichränkungen läßt fich 
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eine hohe fociale Stellung, die fi auf großen Reichthum 
gründet, recht wohl mit einem wohlhäbigen aber mittelmäßigen 
Leben als dem gewöhnlichen Zuſtand der Geſellſchaft in Ein- 
Hang bringen. Wenn der Impuls des chriftlichen Geiftes 
wahrhaft gebietend wirft, dann werben die Reichen fich gedrungen 
fühlen, mitten unter ihren Schägen den Mittelbefig hochzu⸗ 
achten und zu üben. Indem ber chriftliche Geift die Begierden 
der höheren Klaffen nieberhält und in ihnen. jene Gefühle 
der Uneigennügigfeit und bes Edelmuths, wovon man in beit 
alten chriftlichen Ariftofratien jo viele edle Beifpiele findet, 
zur Gewohnheit macht, wird er den Gefahren des unendlichen 
Wachsthums der Güter bie Spige abbredien. Noch mehr, 
er wird dem großen Reichthume feine wahre Rolle anweiſen 
und ihn nicht zu einem rein perfönlichen Befriedigungss 
mittel, jondern zu einer focialen Inſtitution machen. Wenn 
ber Reihe vom chriftlihen Gefühl durchdrungen ift, wird 
er feinen Reichthum wenig für fi und vielfach zum Frommen 
Anderer benügen. Will er eine Probe feiner Größe geben, 
dann wird er e8 bejonders durch feine Beihilfe bei dem thun, 
was das Erhabenfte im Leben ber Völker ift: er wird durch 
Dpfer für das Hffentlihe Wohl fowie durch Unterſtützung 
der Wiffenfchaften und Künfte jenen wahren und dauernden 
. Slanz fuchen, ben der Reichthum an ſich nicht gewährt. Bor 
Allen aber wird fich die fittliche Weberlegenheit des Reichen 
durch eine Liebe zeigen, die fo viele Geftalten annimmt, als 
das Unglück und das Elend in feiner unerſchöpflichen Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit felber hat. Denn der Ehrift weiß, daß ber 
wahre Vorzug mit der Güte innig verbunden ift und daß die 
hoͤchſte Größe für den Menjchen die ift, fich zur Aehnlichkeit 
mit Dem empor zu fchwingen, in welchem Größe und Güte eins 
find. Im Mittelbefig wird jeder Egoismus erlöfchen, ver 
Egoismus des Armen eben fo gut, wie der Egoismus des 
Reichen. Der Reichthum, welcher es nur auf Genüffe abſieht, 
bläht das Herz auf, und bringt ben Menjchen durch bie 
Begierden, mit denen er ihn anfällt, der Gefelichaft gegenüber 
in einen Zuftand der Trennung und Yeinbjeligkeit. 
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Wenn aber ber Stachel der Noth in jedem Augenblid 
des Lebens feine Schärfe fühlen läßt, fo zieht fich auch hier 
ber Menſch in fich ſelbſt zurüd und verhärtet ihn für feine 
Umgebung, indem fie ihm nur Nebenbuhler zeigt, die ftets 
dazu bereit find, ihm feine erbärmlidhe Eriftenz ftreitig zu 
machen. Der Meittelbefit öffnet alle Herzen, wenn er chrift- 
ih ift, und macht die Demuth und die Liebe leichter, 

Je mehr der Reiche feine Pflichten und Intereſſen im 
Lichte der chriftlichen Lehre betrachtet, um fo mehr wird er 
fh von feinen Reichthümern Iosfagen und mit ganzem Her: 
zen dem Mittelbefig zuneigen, ber einzigen Vollkommenheit, 
bie nach dem Lauf ber Dinge für ein ganzes Volt auf dem 
Gebiet der materiellen Ordnung erreichbar if. Während aber 
der Meiche, die Sklaverei bes Reichthums fliehend, in einem 
bemüthigen und bejcheidenen Leben bie wahre Größe und bie 
wahre Unabhängigkeit fucht, wird der Arme in den entgegen- 
geſetzten Schichten der Gefellihaft darauf bedadyt fein, durch 
eine entgegengejeßte Bewegung die Sflaverei des Elendes 
überwindend ich ebenfalls Freiheit und Würde des Mittel- 
ſtandes eigen zu machen. Und auch hierin bethätigt fih nur 
ber Gehorſam gegen den Geift des EhriftenthHums; denn biefer 
Geift flößt dem Dürftigen Liebe zur Arbeit und jene Tugen- 
ben ein, burch welche für die gute Verwendung bes Errun- 
genen ein Unterpfand geboten ijt; in jenen Bolksflaffen aber, 
bie durch ihren Reichthum eine Höhere Stellung einnehmen, 
wet er Mitleid, daß fie ihre Hand zu brüberlicher Hilfe dem 
Elend entgegen reichen. Der Mittelbefig wird aljo in chrifts 
lihen Gefellfehaften der Punkt fein, dem alles zuftrebt, und 
gleichjam die Are, um die ſich alles dreht.") 

immer hat die Menfchheit durch große Seelen von ihrer 
Vorliebe für den Mittelbefig Zeugniß gegeben; und dieſes 


2) Diefen flaatsölonomifchen Gedanken enthält die Heil. Schrift in ben 
beſtimmteſten Worten: Mendieitatem et divitias ne dederis mihi, tri- 
bue tantum victui meo necessaria. Proverb. XXX, 8. 

. A. d. le 
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Gefühl, ftärker als der Hochmuth umd als die Lüfternheit ver 
Sinne, hat jelbjt zu ver Zeit, als diefe LZafter die Welt be 
herrſchten, mit vollem Slanze gejtrahlt, im Heidenthum nicht 
minder als im Chriftenthum. „Sch Tiebe nicht den Reichthum, 
„ich ſehne mich nicht nad) ihm, fingt Theognis, ber ariftofra- 
„tiiche Dichter von Megara; müchte es mir doch gegönnt fein, 
„von Wenigem zu leben und die Liebel des Lebens niemals zu 
„erfahren! ’)“ 

In ben Verſen ber Dichter dem Gedächtniſſe des jungen 
Sefchlechtes übergeben, drückte biefe große Wahrheit dem 
Charakter und Geifte Griechenlands fo lange ihr Gepräge auf, 
als jene bewunderungswürbige hellenifche Eivilifation dauerte, 
in ber alles Kraft und Maß ift.?) 

Umgeben vom Glanze Athens fand auch Platon die Voll⸗ 
endung der Gejellichaften im Mittelbefit. „Der Reichthum 
„richtet durch feine Lafter die Seele des Menfchen zu Grunbe, 
„die Armuth zwingt ihn burch den Stachel des Schmerzes 
„alle Scham abzulegen. Auszeichnung und anbere Glüdsgüter 
„sind nur dann fchähenswerth, wenn fie im Mittelmaß zu 
„Theil geworden. Uebermäßige Reichthümer find für bie 
„Staaten und für bie Einzelnen eine Quelle bes Zwieſpalts 
„und ber Feindſchaft; das entgegenjegte Ertrem führt regel- 
„mäßig zur Sklaverei;“ dieß bie bee, welche bie Schriften 
diejes Philofophen über bie „Republik“ und bie „Geſetze“ 
vom Anfang bis zum Ende als ihre eigentliche Seele durchdringt. 

Sm Augenblide, als die Eroberungen Nleranders der 
griechiſchen Welt neue Quellen des Reichthums und des Lurus 


ı) Bovleo di eıtaeßlus oilyoıs vY xeinacıy olxeivr, 7 nlovreliv 
ddixus yonuare navodusvog. 

Theognis, sent., CIX. 

2) Plutarch erzählt uns von einem Worte Solons an Krbfus, das uns 
biefes Geſetz der Einſchränkung und weifen Mäßigung in allen Din- 
gen ala einen,ber hervorſtechendſten Eharakterziige bes griechifchen Gei⸗ 
fles zeigt: „Wir andern Griehen haben von allen Dingen einen 
„Antheil im WMittelmaße ans Gottes Hand erhalten; vornemlich if 
„unjere Wiſſenſchaft fernig und einfach; ihr Charafter iſt gerabe biefes 
„Mittelmaf, — geben Solons. 
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und zugleich neue Quellen der Sklaverei eröffneten, pflanzt 
Ariftoteles unter den Weiſen bie ererbte Liebe zum Wittelbes 
fit fort. „Armuth läßt die Kunft des Befehlens nicht gebeihen 
„und lehrt ſtlaviſchen Gehorſam, hoher Reichthum hindert, 
„ih irgend einer Auctorität zu unterwerfen, und verleitet die 
„Slüclichen, nur mit dem bejpotifchen Gebaren eines Herrn 
„zu befehlen. Wan flieht dann im Staate nur Herren und 
„Sklaven, und nit einen freien Dann. Hier neidifche 
„Eiferjucht, dort verächtliche Eitelkeit, und bie eine fteht fo weit 
„ab wie bie andere, vom gegenfeitigen Wohlwollen und von 
„iener geſellſchaftlichen Brüberlichkeit, welche die Folge des Wohl- 
„wollens iſt ... Was vor Allem dem Staate noth thut, das 
„iſt Gleichheit in der Gejinnung, eine Eigenjchaft, welche fich 
„zumeift in mittleren Verhältniffen findet. ')* 


Beim Schwinden der inneren fittlihen Kraft hat Rom 
das Princip des Mittelbefites durch die liciniſchen Geſetze?) 


)... Ei yap xaloc Ey Tolg NRYıxois elonras To 109 eudaluova 
plov siyvaı 109 zur’ uperny avsunddıaroy, ueodınra di ıny dpe- 
ıjy, 109 ul0oy ayayxaloy eivaı Blow Blltıcroy, tig Exdaroıs 
@vdeyoußyns tuyelv ueodınrog ... "Enti rolvuy omodoyeltes, 
10 ulıgıov Apıorovy xai 10 ME00oy, (payegov Ötı xai TWy EVıv- 
xnudıovy 7 xtjcıs y ulon Belticın ndvımv. bdcın yap ıS Adyp 
n&udagyslv. . .. . . WOd” oi uiv (Enopoı oyödea) apyer dx 
Enlorarıcı, dli’ apyeodas dovlıxny apyijv, of d” (eUnogos 0p0- 
Joa) üoyeodaı niv oddeuid doyn, Goyew de deonorıenv doyiv.. 
Tivaıaı ouv dovlmvy xul deonoıwrv nolıs, EA” oUx Lleudionv, 
zu TWy uiy yIdovovvyıny ıWy dE xaragıpovovvıwy. h nÄAtloroy 
antyeı yıllas zai xoıwwurlag nokırızns. 7 Yup xoıvwrla yılsızdy 
ovds yup Ödoü Bovkovıas xoıvwvely 1015 Eydgols. Bovkleras dE 
yen nölıs E Towr Eivaı xai öuolwy ÖtTs udkhara roũto d' 
vundoyes uckıcıe 1ols ulooıg. Polit. IV. cap. X. 


2) Die lex Licinia beflimmte: a. Niemand fol mehr als 500 Jugera bes 
ager publicus im Befi haben; b. desgleichen nicht mehr als 100 Stüde 
großes und 500 Stüde Meines Vieh auf ber Gemeinbeweide halten; 
ec. wer dagegen fehlt, büßt mit 10000 AB. Liv. 1. VL, 85. 86, 
Yarro r. r. J., 2. Gellius 7, 3. — Auf biefes Gefet bin trat bis zur 
Zeit der Gracchen große Ruhe in den Bewegungen ber Agrarverhält- 
niffe ein. A. d. Ueberf. 
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in fein Stantsrecht aufgenommen. Aus diefem Princip erwuchs 
die ganze Größe der Stabt, und feinen Verluft betrauerte 
Tiberius zu den corrupten Zeiten des Reiches mit tiefer Po: 
litik, indem er ſich ohnmächtig erklärte, die Weberfluthung 
eines alles fortreißenden und alles verjchlingenden Luxus in 
Schranken zu halten. ') 

Das ganze fiebenzehnte Jahrhundert dachte hierüber wie 
das Alterthum; Boſſuet's „Politit aus Terten ber hei- 
ligen Schrift“ und Fenelon's „Telemach“ weiſen in Be 
zug auf das Glück und die Macht des Mittelbefites ganze 
Seiten auf, die zu dem Schönften gehören, was jemals über 
Moral und Politik gefchrieben wurde. Und in unjern Tagen 
beruft man fich jelbft im Schooße jener Schulen, welche ben 
Menſchen am Unbeſonnenſten zur ſchrankenloſen Erweiterung 
feiner Bebürfniffe d. h. zum unerfättlichen Durjt nach Reich: 
thüntern hinauffchraubten, auf dieſen fo fehr verachteten Mit: 
telbefig und verlangt man von ihm die heißerfehnte Ruhe der 
induftriellen Gefellfchaften, in benen die unaufhörliche und 
leidenſchaftliche Sucht nad Geld die Seele jeglicher Unruhe 
und Entmuthigung als Beute preisgibt. 3. ©. Mill, ber 


') Tiderius saepe apud se pensitato, an coörceri tam profusae cupidi- 
nes possent, . .. . litteras ad Senatum composuit, quarum sententia 
in hunc modum fuit. ... „Quid enim primum prohibere et priscum 
ad morem recedere adgrediar? villarumne infinita spatia? argenti 
et auri pondus? aeris tabularumque miracula? promiscas viris et 
feminis vestes? atque illa foeminarum propria, quis lapidum causa . 
pecuniae nostrae ad externas aut hostiles gentes transferuntur? hic 
jgnoro in conviviis et eirculis incusari ista et modum poseci: sed si 
quis legem ganciat, poenas indicat, eidem illi civitatem verti, splen- 
didissimo cuique exitium parari, neminem criminis expertem clami- 
tabunt. Atqui ne corporis quidem morbos veteres et diu auctos nisi 
per dura et aspera coerceas: corruptus simul et corruptor, aeger 
et flagrans animus haud levioribus remediis restinguendus est, quam 
libidinibus ardescit. Tot a majoribus repertae leges, tot, quas dives 
Augustus tulit, illae oblivione, hae, quod flagitiosius est, contemptu 
abolitae securiorem herum fecere. Nam si velis, quod nondum ve- 
titum est, timeas ne vetiere: at si prohibita impune transscenderis, 
neque melus ultra, neque pudor erit.... . Tacit., Annal. Ill, 53. 54. 
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6 vorzüglichfte unter den jetzt lebenden Staatsbkonomen Eng⸗ 
lands, bat. über dieſen Punkt fehr inhaltsvolle Blätter 
geichrieben. *) 

Aber die ſinnliche Denkungsweiſe unferer Tage bat fich 
eben fo erfolglos, wie ber Nationalismus bes Alterthums 
bemüht, den Mittelbefig zu rübmen. Wenn fie denfelben in 
die öffentlichen Sitten einführen wollen, fo fehlt ihnen 
die Kraft, die unerjättlichen Begierden des menſchlichen 
Herzend in Schranken zu halten. Sie gründen ben Be- 
weis für den Borzug des Mittelbefibes auf die Verachtung 
des Armen und ber Armuth umb fehen nicht ein, daß jie das 
einzige Princip von ſich weijen, welches in feiner Anwendung 
die Menſchen an den Mittelbefit zu felfeln im Stande wäre. 
Sie ſchmeicheln ſich, im Beſitze der Vernunft zu fein, und 
nehmen nicht wahr, daß ihnen das Herz bes Menjchen ent: 
ſchlüpft. Das Chriſtenthum verftand es, fi des Herzens zu 
bemächtigen, indem es an die Stelle ver Begierde nach Reich: 
thümern das Berlangen nach Armuth feßte, und fo ift es ihm 
fcheinbar gegen alle Vernunft, aber im Grund durch bie 
wahre unſere Natur beherrſchende Vernunft möglich geworben, 
zu jeder Zeit die Gejellichaften jenem Mittelmaak im Beſitz 
des Neichthums entgegen zu führen, das immer ein Traum ber 
Menichheit war’). 

Wir fagten „ein Traum der Menjchheit;” denn fo groß 
ift die Schwachheit der menjchlidhen Natur und fo groß bie 
Stärke der Hinbernifje, die fich bei jedem Schritt in den Weg 
legen, daß diejes Verlangen nad, Mittelbefit, jo bejcheiden es 
auch fein mag, für immer eine unerfüllte Hoffnung bleibt. 
Selbit bei den Völkern, welche das chrijtliche Geſetz der Arbeit, 
Ordnung, Mäßigfeit und Sparſamkeit fowohl für ihr privates 
als öffentliches Leben zur Richtſchnur genommen haben, hat 


”) Principles of polit. economy. 1. IV. ch. VI. 

2) Wir werden uns nicht länger bei dieſen Betrachtungen aufhalten, ba fie 
ihre ganze Entwidelung in dem -Kapite! finden follen, das von ber 
Entfagung als dem allgemeinen Geſetz bes Lebens und bes Kortfchritts 
in den Gefellfchaften handelt. 


8 

das Elend noch eine Stätte, Über deren Ausdehnung man zu * 
ſtaunen gendthigt if. Und umgefehrt findet man bei Geſell⸗ 
Ichaften mit faljchen Lehren, von denen es fcheint, als könnten 
fie nur Traͤgheit, zügellofen Aufwand und demnach fortgeſetzte 
Derarmung erzeugen, mandymal die Summe eined gewilfen 
Wohlitandes, der wenigjtens noch für einige Zeit dem auflöfen- 
ben Einfluſſe diefer falfchen Lehren wiberfteht. Wollen wir 
darauf unjer Augenmerk richten, dann werben wir fehen, daß 
hierin ein allgemeines Lebens und Fortſchrittsgeſetz der Gefell- 
Ichaften liegt. 

Die Doctrinen geben ber Geſellſchaft den Anſtoß; ſind 
jte wahr, dann befeftigen fie diefelbe und führen fie zur Voll⸗ 
kommenheit; find fie falſch, dann erjchüttern und ſchwächen fle 
diefelbe und führen fie unmerflih zur Auflöfung. Iſt die 
wahre Doctrin unbefchräntte Gebieterin und wird ihr von 
Allen gehorcht, fo gelangt die Gejellichaft nach Berfluß einer 
mehr oder weniger langen Zeit je nach Art der Hinderniſſe, 
die zu befiegen find, zu einer Blüthenperiode auf bem Gebiete 
ber geiftiget Ordnung d. h. zur Herrichaft ver Vernunft und 
ber Tugend, und zu einer Blütheuperiode auf dem Gebiete der 
materiellen Orbnung d. 5. zu einem Wohlftand, beffen Grenze 
Niemand zu beſtimmen vermag. Herricht dagegen eine falfche 
und verderbliche Doctrin unbefchränkt über Geift und Willen, 
bann wird die Gejelichaft jählings an einen Abgrund ber Lafter 
und bes Elends gebracht fein, vor bem jede fruchtbare Thätig- 
feit erlifcht und jede Civilifation zu Grunde geht. 

Sn beiden Fällen würde die Wirkung unfehlbar eintreten, 
wenn die Urfache jedesmal ungehindert wirken könnte. Go 
aber ijt es für's Erfte nie gejehen worben und wird auch nie 
gejehen werben, daß die Wahrheit in unumjchränkter und 
ausichlieglicher Weife über eine Geſellſchaft geherricht hat. Die 
volltommene Freiheit des Menſchen, welche Gott überall 
achtet, laͤßt das nicht zu; immer wirb fi das Böſe auf 
einem gewiffen Gebiete behaupten, und dadurch den Einwirk⸗ 
ungen der Wahrheit auf die Umbildung der Geſellſchaft rüd- 
haltenden Damm und einengende Schranken entgegen jeßen. 
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Was fodann den Irrthum betrifft, jo bat derfelbe an den 
natürlichen Wahrheiten und an den Trabiticnen des Men⸗ 
Ihengefchlechtes, das im Uranfang von Gott felbft auf den 
Weg des Wahren und Guten geftellt worden, jederzeit ein 
gewichtiges Hinderniß gefunden. Diefes Hinberniß ift vielletht 
miht mächtig genug, den Lauf bes Böfen anzuhalten, aber es 
iſt wenigftens mächtig genug, benfelben zu verzögern. Dies 
war die Lage der antiquen Gefellfchaften. Die heibnifchen 
Gejellfchaften wurden durch Srrthümer und Laſter ftetS dem 
Berderben entgegen getrieben; die noch vorhandenen Nefte von 
Wahrheit und Tugend, — und fie allein rückten das Verderben 
wieder in bie Ferne: das ift eine unverkennbare Thatfache. 

Bölig unbefiegbar wurde der Widerftand, dem ber Irr⸗ 
thum altenthalben begegnet, feitvem das Chriftenthum durch 
die Kirche die lebendige und immer wirffame Wahrheit mitten 
in der Welt 'aufgepflanzt hat. Selbſt in denjenigen Geſell⸗ 
Ihaften, die am Weiteften vom Centrum der Wahrheit entfernt 
zu jein jcheinen, wird diefelbe trog aller Zurüditoßung und 
trotz aller Verachtung denn doch durch eine geheimnißvolle Macht, 
die ben Geift anzieht, fobald er nur das höhere Kicht entdeckt, 
ihren erhaltenven und beffernden Einfluß fortüben. Sie herrjcht 
über die Menfchen unter der Form jener natürlichen Gefühle, 
denen das Herz mitten unter ben Verblendungen des Irrthums 
niemals vollftändig entſagt; es find bas die Gefühle für 
Sittfichfeit und Würde und für. Liebe zum Schönen unb 
Gerechten. 

Im ſocialen Leben wird demnach weder das Gute, das 
immer vom Böſen befämpft wird, alle ſegensvollen, noch das 
Boͤſe, das immer vom Guten bekämpft wird, alle unheils⸗ 
Ihwangeren Folgen entfalten können, bie das Eine oder daß 
Andere dem Princip nach in ſich fchließt. Die Wirkjamteit 
beſchränkt fich von beiden Seiten auf ein ftetes Streben: von 
Seite der Wahrheit auf ein Streben nad Vollkommenheit d. 
h. nach harmoniſcher Entwidelung aller geiftigen und mate- 
tiellen Kräfte durch die Einigung Aller und für das Glüd 
Aller; von Seite des’ Irrthums auf ein Streben nad Trenn- 
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ung, nach gegenjeitiger Feindſeligkeit ber Voltsklaffen, nad) 
Auflöjfung der joctalen Einheit durch Steigerung ber Begier- 
den, die vom Köder einer falihen Größe und eines trügerifchen 
Glückes gemäftet werben. Weber ber Irrthum, beiten aus 
Stolz und zügellofem Genuß zufammen geſetztes Ideal unver: 
meiblich zum Nichts, jo wie zur Erniebrigung unb zu allem 
Sammer bes Nichts führt, noch die Wahrheit, deren Ideal 
das volle Leben mit all feinem Glanze und all feiner Macht 
ift, werben jemals ihre vollftändige Verwirklichung finden. Die 
Geſellſchaften und das Princip, welches fie bewegt, darf man 
deshalb nur nad) den vorhandenen Beltrebungen beurtheilen. 
Iſt ein Princip gegeben, welche focialen Folgen erzeugt es 
dann, vorausgeſetzt, daß es unumfchräntt über Geift und Herz 
gebietet ?— in dieſen Ausbrüden muß bie Frage über bie Macht 
der Doctrinen binfichtlich ihrer Einwirkung auf die Gefell- 
ſchaften gejtellt werden. Und diefe Art, die Doctrinen und 
Geſellſchaften zu beurtheilen, wird nur gerecht fein. Denn 
wenn ber Irrthum, durch bie Wahrheit in Schranten gehal- 
ten, nicht alle feine Früchte hervorbringt, fo ift e8 duch gewiß, 
baß er fie wollen muß und wirklich will; er würbe ja fonjt 
aufhören, nach unumſchränkter Herrichaft über bie Gewiffen 
zu trachten, — er würde aufhören, zu fein, was er iſt. Ueb⸗ 
rigen® urtheilen wir über das mögliche Böfe immer nur durch 
das bereits gejchehene Böfe. Wenn wir durch dieſes Verfah⸗ 
ren bie fociale Tragweite des Irrthums beftimmen, bedienen 
wir uns nur eines Rechtes, das uns beffen Natur und noth- 
wendige Tendenz jelbft an die Hand gibt. Und wenn wir 
andererjeits die Macht, welche die Wahrheit zur Vervollkomm⸗ 
nung der Gejellfchaften beſitzt, nach dem nämlichen Verfahren 
prüfen, jo wird uns dies den Vortheil bieten, daß wir immer 
das Böfe neben dem Guten fehen und vor den thörichten Taüfch- 
ungen und Gefahren einer bloßen Traummelt bewahrt bleiben. 
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VI. Kapitel. 


Daß materieller Sortferitt und Chriſtenihum mit einander 
nicht im Widerfpruch ſtehen. 


sim 


Aus dem, was wir über das Ideal ber Gejellichaft gejagt 
haben, geht mit Evidenz hervor, daß Fortſchritt eine gute 
Sache fei, Fortſchritt in der geijtigen Ordnung zupörderft, dann 
aber auch Fortjchritt in der materiellen Orbnuug. Nicht um: 
fonft bat Gott die dee einer Bolllommenbeit, nach der alle 
Gefühle hindrängen, in die Geifter gelegt; der Schöpfer wollte, 
daß fein Geſchoͤpf den Trieb nad) Fortjchritt wefentlich in fich 
trage. Den Einzelnen jagt er: „Seid volllommen, wie euer 
bimmlischer Vater vollfommen tft,’)” und biefes Wort öffnet 
Jedem aus uns die Bahn zu einem ortfchritt, der feinen 
Schluß im Unendlihen hat. Je mehr eine Seele, das Bild 
Gottes durch die Freiheit in ſich ausprägt, deſto Teuchtender 
wird durch fie die Glorie des Herrn. Nicht anders verhält es 
ih mit dem Collectivmenſchen d. h. mit der Geſellſchaft. Das 
Ideal der Menjchheit ift in Gott. Das Leben der Menjchheit 
it eine Bewegung zu diefem Ideale bin. Se volljtänbiger 
nun bie Gejeljchaft bei diefer Bewegung durch die Principien 
der Gerechtigkeit und Liebe zur Aehnlichkeit mit dem göttlichen 
Typus geftaltet wird, defto mehr ftrahlt die Glorie des Schöpfers 
in berjelben, und defto mehr vollbringt die Freiheit auf ber 
Erde das Werk Gottes. 

Das nun gehört wefentlich der geijtigen Orbnung an; ba 
aber die geiftige Ordnung im gegenwärtigen Leben an bie 
materielle gebunden tft, wie die Seele an den Körper, fo zieht 
jeber Zortfchritt in der geiftigen Ordnung einen entſprechenden 
Fortſchritt in der materiellen nach fih. Läßt fich die Aus- 
breitung der Menjchheit bis an bie aüßerſten Enden der Erde 
verjtehen und ift jenes einheitliche Leben denkbar, durch welches 


I) Estote ergo vos perfecti, sicut et pater vester coelestis perfectus 
est, Matth. V, 48. 
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bie Völter das Geheimniß der Vielheit in der Einheit, das 
eine von ben Vollkommenheiten Gottes ift, nachbildlich dar⸗ 
ftellen; — Tann man, frage ich, diefe fortſchreitende Entfalt- 
ung ber Menjchheit auf dem Erdenrund erflärlid, finden, wenn 
fie nicht von einer Erweiterung der materiellen Macht begleitet 
ift, vermittelft deren eine vollftändige Ausbeutung der Erde 
möglich gemacht und burch hinreichenden und rafchen Verkehr 
das Band der Einheit gewoben wird? Begreift man ferner, 
wie bie Menjchen an Einficht, an aüßerer Freiheit und an 
Würde gewinnen können, wenn nicht der materielle Fortſchritt 
fie von der Sklaverei der erften Kebensnoth befreit? Und wie 
vermögen Gerechtigkeit und Liebe die Sitten umzugeftalten und 
die focialen Berhältniffe zu beftimmen, wenn nicht die Ver- 
theilung ber materiellen Güter angeftrebt wird? 

Gerade dieſes große Geſetz des geiftigen und materiellen 
Tortichrittes, wie es fcheint, wollte Gott ausfprechen, wenn Er 
bem Menjchengejchlechte in dem Augenblicke, da e8 aus jeinen 
ſchöpferiſchen Händen hervorging, feinen Segen gab: „Wachfet 
„und mehret euch, erfüllet die Erde und unterwerfet fic 
„euerer Herrichaft.”') Diefes Gefeh des Wachsthums der 
Menfchheit in allen ihren Kräften und der fortichreitenden 
Herrjchaft über die materielle Welt war alſo das Geſetz des 
menjchlichen Lebens vor dem Falle. Gott hat den Menfchen 
im Zuſtand der Vollkommenheit gefchaffen, aber im Zuſtand 
einer nur begrenzten Bollfommenpeit. Es kann diejelbe Gott, 
dem Urbild aller Vollfommenbeit, in einer Bewegung, die end- 
108 aufjteigt, entgegen fchreiten; ohne feine Natur zu Ändern, 
kann der Menjch jenem Urbild immer näher kommen, aber er 
Tann e8 nie erreichen. Dank ber Erlöfung hat der Sünden- 
fall den Fortjchritt nicht unmöglich gemacht; er hat nur bie 
Bedingungen feiner VBerwirklihung geändert. Während er 
im Stande der Unjchuld ohne Anftrengung von ftatten ging, 
vermag ihn jeßt der Menſch nur mehr um den ‘Preis der 


1) Benedixitque illis Deus et ait: Crescite et multiplicamini et replete 
terram et subjicite eam et dominamini ... Gen. I, 28. 
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mähbjamfien Kämpfe gegen fich ſelbſt und gegen bie Welt zu 
realijiren. Aber mittels diefer Plage und biefer Kämpfe wirb 
er realijirt und Niemand koͤnnte auf beffen Realifirung Ber- 
zicht leiften, ohne damit auch der Größe feiner Beftimmung zu 
entjagen. 

Verweilen wir nicht länger bei diefer ſchwierigen Frage 
über den Fortichritt. Wir werden Gelegenheit haben, darauf 
zurüdzufommen, wenn wir, am Ziele unferer Unterfuchung 
angelangt, die Principien, welche den Grundgevanfen unjerer 
Arbeit bilden, von einem höheren Standpunkt aus wieder 
aufgreifen, um fie in ihrem Zufammenhange zu betrachten. 
Gegenwärtig wollen wir nur unjeren Ausgangspunft angeben. 
Es wäre aber für unſeren Zweck nicht genügend, im Alfge- 
meinen gezeigt zu haben, daß im materiellen Fortjchritt nichts 
liege, was den. Lehren bes ChriftenthHums Aber die Natur des 
Menjchen und feine Beſtimmung wiberftreite. Damit feine 
Zweibeutigfeit obwalte, müſſen wir in Kürze feitfeßen,, wie 
fi der Fortichritt nach dem Sinne der chrijtlichen Philofophie 
vom Fortfchritt nach dem Sinne der Humanitätsichulen unter- 
ſcheidet. 
Bor Allem ändert der Fortſchritt, welchen das Chriften- 
thum zuläßt, die Rage des Menjchen im gegenwärtigen Leben 
nicht wejentlih. Wohl wird das Gute und die Wahrheit 
über die Gejellihaft und über die Individuen Herrichaft 
gewinnen können; aber bie Natur des Menſchen und bie all- 
gemeinen Geſetze der Gejellfchaft werben darum nicht die 
geringfte Umgeftaltung erfahren. Die focialen Einrichtungen 
werden das im Anfang von Gott gegebene und durch das 
Chriſtenthum erneuerte Geſetz der Gerechtigkeit beſſer bar- 
ftellen; die Beziehungen der Menſchen unter fich werben mehr 
und mehr das Gepräge von Liebe und Solidarität an ſich 
tragen; e8 wirb mehr tugendhafte und gründlicher tugenbhafte, 
mehr erleuchtete und von einem lebendigeren Lichte erleuchtete 
Menfchen geben: aber der Menſch wird immer Menfch bleiben, 
mit der nämlichen Fülle von Schwäche und Kraft, von Lafter 
und Tugend, wovon alle Zeitalter feiner Geſchichte Zeugniß 
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ablegen. Alles, was der Menſch vom Fortſchritt hoffen Tann, 
beiteht darin, feine veiheit wachen und das Gewicht ber 
Ketten, welche ihn zur Erbe nieberziehen, abnehmen zu ſehen. 
Aber jene Wucht der Nothdurft und Arbeit, die er feit feinem 
Austritt aus dem Paradiefe trägt, wird er tragen bis an’s 
Ende der Zeiten. Der chriftliche Yortichritt hat alſo weder 
die gänzliche Entfernung des Leidens, noch die Verherrlichung 
ber Menjchheit durdy eine grenzenlofe Macht über die Natur 
und einen nnaufbörlich wachfenden Reichthum zum Zwecke. 
Diefe Verherrlichung kann der Menſch nur im zufünftigen 
Leben erreichen, nachdem er fie durch feine Verbienfte im 
gegenwärtigen verdient bat. Auf biefer Erde wird e8 ihm 
nicht gegeben fein, ſich dem Geſetze des Leidens und ber 
Buße zu entziehen, das jeit dem Sündenfalle eben die Bebing- 
ung aller feiner Fortichritte if. Nur dadurch, daß er das 
willig hingenommene Leiden und die frei eingegangene Buße 
an die Stelle des gezwungenen Leidens ſetzt, wird er auf 
dem Wege mächtig fortjchreiten, der ihn zu Gott führt. Die 
Hinderniffe, auf welche ver Menſch bei vem Werke der in= 
duftriellen und focialen Vervollkommnung ftößt, werben ihre 
Geftalt ändern, man barf aber nicht hoffen, daß fie jemals 
gänzlich aufhören werben. In den Augenblide, da der Menſch 
fich im Beſitz ber Herrjchaft wähnt, weil es ihm durch die 
Kraft der Arbeit gelungen ift, die Macht des Widerjtandes 
von Seiten der Natur zu verringern, gerade in biefem Augen 
blicke werben ihm die Leidenjchaften, wachgerufen durch den 
größeren Reichthum, den feine Triumphe zur Folge haben, 
neue Hinderniffe bereiten, die furchtbarer find, als jene, von 
denen er frei geworben, und deren Gefahren er nur durch 
verboppelte Selbftverläugnung wird überwinden können. Der 
Geift des Opfers wird aljo immer das Geſetz des menfch- 
lichen Lebens bleiben, das Geſetz der Geſellſchaften wie der In⸗ 
dividuen. Hier begnügen wir uns, dieſe Thatſache ausges 
ſprochen zu haben; die Gründe bafür werben wir angeben, 
wenn wir von der Entjagung und ihren Wirkungen Binficht- 
lich des Fortſchrittes handeln. 
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Der Fortfchritt wird alfo bie Berbefferung der allgemei⸗ 
men focialen Berhältniffe zur Wirkung haben können. Glau⸗ 
ben wir aber nicht, daß dies zum Vortheil jenes abftracten 
Weſens geichehe, das man Gefellichaft oder Menjchheit nennt und 
auf das man in den pantheiltiichen Schulen unferer Tage alles 
bezieht, was ber Fortjchritt zu Stande gebracht hat. Für das 
Chriſtenthum gibt es vor Allem Seelen zu retten. Dies ift das 
höchfte Ziel, der erfte und lebte Grund aller Anftrengungen. 
Durch die geiftige Vervollkommnung der Individuen wird 
der Fortſchritt der Geſellſchaft bewerkſtelligt, und auf dieſe 
geiſtige Vervollkommnung des Individuums wirfen alle ort: 
Ihritte der Gefellſchaft zurück. Je mehr Intelligenz, Freiheit 
und Wohlfahrt es in einer Gejellihaft gibt, deſto leichter 
wird jedem einzelnen liebe bie Erreichung jeiner Beſtimm⸗ 
ung. Gerade. die Thatjache des Fortſchrittes führt alfo den 
Menfchen ficherer zu feinem Ziele, indem fie feinen Geift erhebt 
und ihm Gott lebendiger in Erinnerung bringt. Und jo hat 
denn dieſer Fortfchritt zum Endzweck aller Dinge, welcher bie 
Ehre Gottes ift, einen doppelten Bezug: einmal, weil er das 
Heil der Seelen beförbert; dann aber, weil er das wahre 
Geſellſchaftsideal verwirklicht. 

Uebrigens liegt in der progreffiven Bewegung ber Menſch⸗ 
heit nichts Nothwendiges und vom Schickſal Verhängtes. Es 
ift wohl wahr, daß die Vorfehung die menſchliche Freiheit be⸗ 
herrſcht; aber unter diefer Herrichaft befteht bie Freiheit un- 
verlegt fort. rei dem Antrieb Gottes gehorchend, ber fie 
maufhörlich zur Vollkommenheit anfpornt, kann die Menſch⸗ 
beit von Fortſchritt zu Fortfchritt bis zu jener Höhe gelangen, 
auf welcher fte verflärt und verjüngt in der Vereinigung mit 
Bott über einer neuen Erde und unter einem neuen Himmel 
eine nene Bahn für wahrhaft unendlichen Fortjchritt betreten 
wird. Aber die Menfchheit kann auch im Wiberftand gegen 
ben göttlichen Antrieb von Verfall zu Verfall gerathen, bis fie 
im Abgrund des Nichts verſchwindet. Nach einem treffenden 
Ausipruch des P. Gratry wird bie Welt enden, wie fie will. 
Es iſt in umfere Hand gegeben, in bem Wirkungskreiſe, den 
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uns Gott angewiefen hat, ihr Geſchick zu beitimmen. So nie 
drig unjer 8008 fein mag, immerhin fünnen wir einen Stein 
zum Bau der Zufunft beifchaffen. 


Indeß Gott verlangt von uns nur Eines: Wflichter- 
füllung auf dem Boften, wohin er einen Jeden aus uns gejtellt 
hat; das Webrige ift fein Geheimniß. 


VIII Kapitel. 
Die Entfogung if das Geſetz jeder freien Creatur. 


— — 


Es iſt von Wichtigkeit, hinſichtlich des Princips der Ent⸗ 
ſagung jede Zweideutigkeit zu vermeiden. In den Schulen, 
welche das leidenſchaftliche Verlangen nach Wohlſtand predigen, 
hat man ſich mehr als einmal Mühe gegeben, die Entſagung, 
welche das Evangelium vorjchreibt, auf eine gewiffe Herrichaft 
über ſich felbft bei Genüffen zu befchränten, was im Grunde 
nur das Princip des Epikur ift. Eine folde Anjchauungs- 
weile ift eine Berfehrung bes Chriſtenthums in feinem innerften 
Weſen. Gegenüber jenen Beftrebungen, die in unferen Tagen 
jo haufig laut werden und keinen andern Zweck haben, als 
unter dem Gewande bes ChriftenthHüms ber großen Religion 
ber Zeit, ver Religion des Reichthums, Eingang zu verjchaffen, 
ift nothmwendig, vor Allem die Lehren unfjeres Glaubens in 
ihrer ganzen Strenge wieder aufzugreifen. Darum wenden 
wir uns abermals zu den Terten der heiligen Schrift. 

Folgendes find die Worte des Herrn: „So Jemand mir 
„nachfolgen will, ber verlaügne fich felbft, nehme fein Kreuz 
„auf ſich und folge mir nad.) Wer nicht feinem Leben ab⸗ 
„ftirbt, . . . . wer nicht Allem entfagt, was er befikt, Tann 


— 





31) Si quis vult post me venire, abneget semetipsum, et tollat crucem 
suam et sequatur me. Matth. XVI, 24. 
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„mein Schüler nicht fein.) Wenn das Weizentorn nicht in 
„die Erde fällt und ftirbt, jo bleibt e8 unfruchthar, wenn es 
„aber jtirbt, jo bringt es viele Frucht. Wer fein Leben lieb 
„bat, der wirb e8 verlieren, wer aber jein Leben auf dieſer 
„Welt haffet, der bewahret e8 auf zum ewigen Leben.“ ?) 


Nichts ift Marer, als diefe Worte des Heilandes, Er 
befieblt nicht blos die Losſagung von den aüßeren Dingen, 
fondern auch bie Losfagung von uns felbft, den Haß gegen 
unfer eigenes Leben. Wer fi) nur deshalb beherriäht, un in 
einer durch Mäßigung der Begierden erträglicher gewordenen 
Exiſtenz die Genüffe einer freien und ruhigen Seele zu finden, 
der Tiebt dieſes Leben, das er haſſen follte, um e8 zu bemah- 
ren. Die Entfagung geftattet dem Menſchen nicht, mit der 
"Ruhe der Selbftbefriedigung in fich felbft verſchloſſen zu 
bleiben. Er muß durch das Opfer alles deſſen, was er felbft 
ift, aus fich heranstreten, und mittels der Liebe wahrhaftes 
Leben und Glück in Gott fuchen. 

Diefe Principien fcheinen befremdend, und ftehen mit 
ben feinen Stolz und der feinen Sinnlichfeit unferer Tage 
in bitterem Widerfprud. Wollen wir desiingeachtet fehen, ob 
fie nicht der Ausbrud der Lehre find, welche allein das wahre 
Berhältnig des Menfchen zu feinem Schöpfer und zu feines 
Gleichen in richtiger Weife beftimmt. 

Bei diefer Frage werden wir die innerjten Tiefen der 
menfchlichen Natur und ihre Beziehungen zu der göttlichen be- 
rühren. Wenn wir nicht auf die allerdings etwas trocdenen 
Pfade der Metaphyſik einlenfen, fo ift die Loͤſung unmöglich, 
Wir bitten den Leſer, fich nicht abfchreden zu laſſen. Das 


*) Si quis venit ad me, et non odit patrem . . . adhuc autem et ani- 
mam suam, ... et qui non renuntiat omnibus, quae possidet, non 
potest meus esse discipulus. Ibid. XIV, 26, 33. 


*) Nisi gronum frumenti cadens in terram, mortuum fuerit, ipsum solum 
manet; si autem mortuum fuerit, multum fructum affert. Qui amat 
animam suam, perdet eam, et qui odit animam suam in hoc mum 

do, in vitam aeternam custodit eam. Joann. XII, 24, 25. 
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Problem ift der Mübe werth, bie wir gemeinfam auf ung 
_ nehmen. 

Der Menſch ift ein freies Gejhöpf. rei, dieſes Wort 
enthält alles in fi, unjere Macht und Abhängigkeit, unfere 
Größe und Niedrigkeit, unfere Kraft und Schwäche. Gott 
allein befißt die Herrichaft in ihrer vollen Unabhängigkeit und 
in ihrer untrüglichen und abjoluten Freiheit. Er allein ift 
groß in jener wandellofen, immer gleichen Größe, deren Schim= 
mer kein Schatten verbunfeln kann, und vor ber aller Glanz 
erliicht. Er allein ift ftarf in jener unendlichen Stärke, bie 
weder ein Hinderniß noch eine Schwäche fennt, für bie 
nichts unmöglich ift und die mit einem in ber unveränberlichen 
Ruhe der Ewigkeit gejprochenen Worte eine Schöpfung erzeugt, 
deren Ausdehnung fein endlicher Gedanke erfaßt. Diefe Schöpf- 
ung, aus ber die göttliche Güte, Weisheit und Schönheit in 
taufend und taufend Zügen ftrahlt, umfaßt Gott ganz in der 
Unermeßlichleit feiner Macht. Es gibt im Weltall kein Leben, 
das nicht in Gott feine Duelle, feine Freiheit, bie nicht in ber 
böchften Freiheit Gottes ihren Urfprung hätte. Gott ift die 
‚Sonne der Gerechtigkeit und Liebe, die mit ihrem belebenden 
Lichte alle Weſen erwärmt und erleuchtet. Er ift dag ftets 
ruhende und ſtets thätige Centrum, das alles an ſich zieht, 
bewegt und beherricht, das Centrum, in welchem und für wel⸗ 
ches alles eriftirt: denn was gibt e8 außer dem Unenblichen, 
und für wen würde das erijtiren, wenn es nicht für das Un— 
endliche eriftirt. Aus dieſem Lichtuollen und lebendigen Centrum 
brechen die Strahlen hervor, bie in bie entfernteften Tiefen 
ber Schöpfung hinaus das Bild des Geftirns tragen, von dem 
jie ausgehen, und die mit diefen Bildern wieber zu ihrer Quelle 
zurückkehren, um ſich in ihr als in der Fülle des Seins zu 
erneuern und unter dem Auge Gottes jene Pracht zu entfal- 
ten, deren Urheber Er ift und in der feine Güte fich gefällt. 

Unter allen diefen Prachtwerken Teuchtet der Menſch in 
einem befonbern Slanze, weil Gott das verkleinerte aber 
getreue Bild aller jeiner Volllommenheiten in ihn gelegt hat. 
Wie Gott der abjolute Mittelpunkt aller Dinge überhaupt 
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it, ähnlich wird ber Menſch der Mittelpunkt ver fichtbaren 
Schöpfung ſein. Wie im göttlichen Mittelpuntte Fruchtbarkeit 
und Freiheit verbunden und zu einer unendlichen Macht ver: 
einigt find, fo kommt audy dem niederen und untergeorbneten 
Mittelpunkte, dem Menſchen, Fruchtbarkeit und Freiheit zu, 
aber nur in einem endlichen Maße d. 5. ſchwach und unvoll⸗ 
fommen. Im ungefchaffenen Centrum bat bas Leben fein 
Prinzip und jein Endziel in fich jelbft; im gefchaffenen Centrum 
kommt das Leben ven Außen und firebt nad) einem höber 
gelegenen Endziel. 

Der Menſch eriftirt alfo vor Allem für Gott, aber er 
eriftirt auch für jich felbf. Dem Menſchen ift einerfeits ber 
Ruhm feines Schöpfers als letztes Ziel vorgefebt, aber 
andererſeits wollte Gott, daß derſelbe in biefem Ziele fein 
eigenes Glück fünde. Gott hat dem Menjchen mit der Frei⸗ 
heit auch die Perjönlichfeit gegeben, und bat ihn zum Sentrum 
jeiner freien Thätigkeit und feines eigenen Intereſſes gemacht. 
Jedes Centrum nun übt Attraction; dies iſt das Geſetz, das 
Streben der inneren Kraft aller Dinge, ſowohl auf bem Gebiete 
der geiftigen als ber phyſiſchen Ordnung. Innerhalb der 
Gränzen, bie ihm Gott angewiefen und in benen 68 zur 
allgemeinen Harmonie beiträgt, ift diefes Streben ganz nature 
gemäß und fittlich ftatthaft. Es bildet in der Orbnung bes 
Endlichen das Gegenftüc zu jener unenblichen Liebe, welche 
Gott zu fich jelber hat, und wahrt inmitten der Menſchheit bei 
der Einheit der Natur die Getrenntheit der Perfonen, worin 
ſich, wohl aus weiter Ferne, aber ganz fichtbar, die Dreiheit 
der Berfonen in der Einheit Gottes fpiegelt. Aber wenn biefes 
an fich gute Streben auf Irrwege geräth, wenn es bas Ziel 
überjchreitet, welches Gott ihm geſteckt bat, dann wirb es auch 
zur größten Gefahr für bie menfchliche Freiheit. 

In feinen Anfchauungen beſchraͤnkt, unficher in feinem 
Billen, endlos hin und her getrieben zwifchen bem Gefühle 
feiner Größe und bem Gefühle feiner Schwäche taufcht fich 
ber Menfch in gleicher Weife über feine Schwäche und jeine 
Größe. Aus fich jelbft Schwach kann er nur groß fein, wenn 





60 


er jeine Schwäche fühlt, und wenn bie Weberzgeugung von 
feiner Ohnmacht ihn bewegt, über fich bie Kraft zu fuchen, 
welche ihn ſtützen und erheben fol. Aber nur zu oft ift es 
ben Schwachen eigen, daß fie in ſich ſelbſt feinen Zweifel ſetzen, 
ſich für ſtark halten, weil fie ihre Ohnmacht nicht Tennen, und 
deshalb nur im fich felbft ihren Stüßpunft ſuchen. Durch 
diefen Irrthum betrogen wird fich der Menſch in fich ſelbſt 
abjchliegen und auf fich allein jenes Xeben beziehen wollen, 
das er nur von Gott hat, das fi nur von Gott nährt und 
dem Gott allein Wachsthum verleihen kann. Und nicht blos 
wird er ans fich felbft zu leben und zu wachſen bejtrebt 
fein, fondern er wird audy wollen, daß alles, was das Auge 
feines Leibes und das Auge jeines Geiftes ringsum gewahrt, 
in ihm und für ihn lebe und wachſe. Die Ereatur macht 
fih zum abfoluten Mittelpunkt aller Dinge: bies ift bas 
legte Stadium im Wahnjinn einer von ſich beraujchten 
Schwachheit, wovon die Philofophie unjerer Tage uns mehr 
denn einmal ein Schaufpiel geboten. Das ganze Neben bes 
Menſchen wird nur ein Kampf fein gegen diefen Hang, fich 
auf ſich ſelbſt zu beichränfen und jeine ‘Perfönlichteit zum 
Mittelpunkt des Univerfums zu machen. Diefen Charafter 
haben mehr oder weniger alle Verfuchungen, bie unjern Willen 
umlagern. „hr werdet fein wie Sott:”") dies war ftets und 
wird ftet8 fein das große Wort bes Verfuchers. 

So lange aber der Menſch in feinem Hafchen nach diefem 
thörichten Traum fi an bie Stelle Gottes zu ſetzen begehrt, 
indem er jenen Mittelpunkt fih anmaßt, von weldem aus 
Gott allein in der Fülle des Seins herrjcht, wird er fih nur 
verringern und erniedrigen, und bei jeder neuen Anjtrengung, 
fih zu vergrößern, wirb er tiefer in den Abgrund des Nichts- 
verfinfen. Es gibt für den Menſchen zu feiner Erhebung und 
Vergrößerung nur dies eine Mittel, daß er Gott in fich herab» 
zieht, indem er durch eine freie That feines Willens die Tiefen 
feiner Seele den Strahlen bes göttlichen Lebens aufjchlieft, 


») Eritis sicut Dii. . Gen. Ill, 5. 
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welches ihn erwärmen, erleuchten, umgeftalten und endlich 
zur böchiten Macht des Seins, deren er fähig ift, empor 
tragen wird. Wenn der Menſch fich auf ſich concentrirt, um 
alles an fich zu ziehen, jo verichließt er damit feine Seele 
gegen bie belebenden Einflüffe der göttlichen Sonne. Er will 
jih zum Centrum alles Lebens machen und ift doch in der 
Trennung vom wahren Heerb des Lebens felber nur eine hohle, 
in der Falten Finſterniß des Egoismus umberirrende Geſtalt. 

Gott hat die Menjchen frei gejchaffen; wenn fie nun bar- 
nach verlangen, jich ſelbſt zu genügen, fo überläßt er fie ihrem 
Nichts. Immer dazu bereit, von ber Fülle des eigenen Seins 
den Geiltern mitzutheilen, erwartet Gott, daß fich die Creatur 
in ihrer reiheit zu ihm kehre, un das Dargebotene aufzı- 
nehmen. Wenn aber der Menſch zum wahren Gefühle feiner 
Größe und Ehwäche zurüdfehrt, aus feiner engen Perfön- 
lichkeit, in welcher ihn der Stolz gefangen hielt, wieber her: 
austritt, und die Meberzeugung gewinnt, daß er aus fich nichts 
ift und nur aus Gott leben Tann, dann wird er eben dadurch 
mit Gott wieder in Berührung gebradyt, an feinen rechten 
Pla in der Ordnung des Weltganzen zurück verjebt und 
neuerdings von jenem mächtigen Impuls durchdrungen, womit 
der Gentralheerd des Lebens alle Wefen befeelt, die nicht vor 
ihm fliehen. 

Der Beſitz des Lebens in jeiner Fülle wird alfo für alle 
Weſen, die Gott frei gefchaffen hat, an eirte Bedingung geknüpft 
jein: fie müflen dem vereinzelten, auf ſich ſelbſt eingeengten 
Leben entjagen; fie müffen jenes enge, falfche, ungeorbnete, 
unfruchtbare Leben, das von den heilfamen Einflüſſen bes 
einzig wahren, fich jelbjt entquellenden göttlichen Lebens abge: 
ſperrt ift, in ber eigenen Seele hafjen und zum Opfer bringen; 
fie müfjen durch das Opfer fich jenem höheren Geijte erfchließen, 
der bis auf den Grund unferes Seins einbringen will, um 
jede Perjönlichkeit zu erheben, zu vergrößern, zu erweitern und 
durch Bereinigung mit der unendlichen Freiheit und Herr: 
Ichaft ſelbſt auch mit wahrer Freiheit und Herrichaft auszu⸗ 
itatten. In diefer Bereinigung der Seele mit Gott vermittels 


62 


der. Entfagung wird für den Menſchen alles wahre Stärke, 
Größe und Herrſchaft fein; denn alles wirb aus ver Liebe 
hervorgehen, welche die unwiderſtehlichſfte Macht, die höchfte 
Größe und die einzige unbeftrittene Herrichaft in dieſer Welt 
befißt. Durch die Liebe fteigt Gott zum Menfchen herab, und 
jteigt der Menfch zu Gott empor in ben Maße, als er fich 
vor ihm verdemüthigt und vernichtet. Aber in dieſer Verde: 
müthigung und Vernichtung durch bie Liebe liegt nichts Er- 
niedrigendes, nichts Schimpfliches; im Gegentheil, alles erhebt 
und erhöht. Dur die Entjagung, die aus Liebe ftammt, 
flüchten wir zu Gott, wie das Kind zum Vater flüchtet. 
Fühlt ſich aber das Kind jemals größer und ftärfer, als 
wenn es fih auf die väterliche Liebe ſtützt? Macht nicht 
gerade das die Größe der freien Wejen aus, baß fie für Liebe 
empfänglich find? Die Liebe ift ber wejentliche Act ver Frei⸗ 
beit, die fich nur durch fich beftimmt. 

Das Opfer feiner ſelbſt alſo gehört zum Wejen der Liebe. 
Wird es bis auf den höchſten Grad geübt, dann heißt es 
Heroismus und reißt ſelbſt jene Menjchen zur Bewunderung 
bin, deren irrgeleitete Vernunft die Lehre von der Entfagung, 
mit höchiter Verachtung als eine Feindin der menfchlichen 
Würde von fidh ftößt. 

Die Entfagung d. h. das Heraustreten der eigenen Per- 
fönlichleit und des eigenen Seins, wozu fi) der Wille aus 
Liebe zu den Volllommenbeiten des ihn anziehenden Weſens 
frei beftimmt, wird alſo das erſte Geſetz alles Lebens auf dem 
Gebiet der geiftigen Ordnung fein. In der That, jede gefchaffene 
Freiheit, fo hoch fie auch gejtellt fein mag, ift nothwendiger 
MWeife unvolllommen unb nad) einer gewiſſen Seite Hin ſchwach; 
nur bie ungefchaffene Freiheit ift untrüglich. 

Der Stolz ift das Hauptlafter ber gefchaffenen Freiheit; 
durch ihn gewinnt das faljche und ungeorbnete Leben in ung 
Eingang. Die Neigung, ſich in fich ſelbſt abzuſchließen; Voll⸗ 
fommenheiten, die ihre Quelle und ihr Endziel nur in Gott 
haben, für feine eigene Sache zu halten; der Wahn, daß man 
durch Eoncentrirung aller feiner Kräfte auf ſich ſelbſt die Voll⸗ 
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tommenbeiten, die man im fich leben fühlt, erhöhen werbe; bie 
Leichtigkeit, zu vergefien, daß man zu einem Sein berufen 
voorden, das groß ift nicht durch fich felbft, fondern durch 
Vereinigung mit ber unendlichen Größe; jenes unverwerf⸗ 
liche ja nothwendige Streben in einem Wejen mit beſtimm— 
tem Endziel, fich felbft in einem gewiffen Maße als Centrum 
aufzuftellen, ein Streben, das aber faljch und widernatürlich 
geworben iſt und burch bie Unvollfommenbeit bes Willens 
über die Gefeße der Ordnung und ber univerjellen Harmonie 
binausgerüct wurde: kurz, der Hang, fi) vom Sein zu ent- 
fernen, um ſich im Nichts an vergrößern, — dies ift das faljche 
unb ungeorbnete Leben, das jebes freie Mejen in ſich zu 
opfern bat. Der Stolz ift die Duelle jener Weberhebung 
und jener irrigen Auffaffung, wodurch die menjchliche Perfön- 
tichkeit zur Sonderftelung und Empörung verführt worden; 
oem Stolze aljo, der das Leben fälſcht, weil er e8 glauben 
macht, daß es nur für ſich eriftire, muß jedes freie Weſen 
entjagen, wenn e8 ein wahres Leben haben will, Der Stol; 
ift die in ſich felbit abgejchloffene und eben darum unfruchtbare 
Sreiheit; bie Entfagung ift die Liebefreudig ihrem Ziele zu: 
ftrebende und darum fruchtbare Freiheit. Da jede gefchaffene 
Freiheit vom Stolz verjucht ift, fo ift fie eben darum dem 
Gejege der Entjagung unterworfen. Die Freiheit des Gefchöpfes 
fann ohne Entjagung nicht begriffen werben; ein Weſen, wel 
ches nicht zu entjagen hätte, märe entweder nicht frei; oder 
wäre Gott. 


— — — — —— — 
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IX. Kapitel. 


Ueber das Wefen der Entfagung im gegenwärtigen Buflande 
des Menfchen. 


OEREH 


Auch wenn wir Geifter ohne Materie wären, jo würden 
wir, einzig barum, weil wir frei und nicht Gott wären, Acte 
der Selbitentjagung zu vollbringen haben. Uber der Menſch 
ift ein Geift, der an einen Körper gebunden worden, und das 
bildet im Gefete feines Verhältniffes zur Welt einen Antrieb 
mehr zur Eoncentrirung in fich felbft und zur Trennung von 
Gott. Der Menſch ift zum König der Schöpfung geſetzt 
worden, aber unter ber Bedingung, daß er von feiner Herr- 
[haft immer nur mit Bezugnahme auf Gott Gebrauch mache. 
Entfernt er fidy von Gott, fo wird er unvermerft dazu gelan- 
gen, fich zum abfoluten Herrn der Erde aufzuwerfen, fie aus- 
zubeuten, als eriftirte fie nur für ihn, und fie zum Werkzeug 
feiner Genüffe zu machen. Se mehr der Menſch durch Hochmuth 
in fich felbft zurücktritt, defto mehr wird er fich in der aüßern 
Welt gefallen. Hier fühlt er befjer, al8 irgend anderswo, bie 
Grenze, die ihn von dem trennt, was nicht er ift. Alles das 
nun, was ringsher eriftirt, auf ſich zurückzuführen und ſich 
zu unterwerfen, um feine Berjönlichfeit zu fördern, das ift das 
höchite Werk des Stolzes. Demnach brüftet ſich der Hochmüthige 
niemals mehr, als wenn er das AU, das von ihm verſchieden 
ift, das aber der Genuß durch einen ben innerjten Kern feines 
Weſens berührenden Eindrud an ihn feffelt, durch den Genuß. 
ich dienftbar macht und aneignet. 

Uebrigens taůſcht fich der Menſch leichter über die Grenzen 
feiner Macht in der materiellen, als in der geiftigen Ordnung. 
Durch die Ueberlegenheit des Geiftes über die Materie drängt 
er diefe Grenzen in den Hintergrund, während in der Orb- 
nung der unveränderlichen Wahrheiten des Geiftes ftets die 
naͤmlichen geheimnißvollen Ziefen ſich der Kühnheit feiner 
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Forſchung entgegenjtellen. Und je mehr er fich in die Sinne 
verjenft und jene materiellen Genüffe verdoppelt, welche in ihm 
das Gefühl feiner Individualität und feiner Herrichaft über 
die außere Welt erweitern, bejto mehr wird er das Leben bes 
Geiftes verlieren; e8 wird eine um jo größere Gottentfremd⸗ 
ung über den Menſchen hereinbrechen, je mehr die Taüfchung 
der jinnlichen Befriedigungen ihn in feinem Stolze befeftigt. 

Die Entfagung auf finnliche Befriedigung muß alfo nothe 
wenbdiger Weife mit der Entjagung auf die unorbentliche Be⸗ 
gierlichkeit des Geiftes Hand in Hand gehen. Se mehr jich 
der Menſch von ben aüßern Dingen abgelöf’t hat, defto mehr 
wird er auch von fich abgelöft und an Gott gebunden fein. 
Und jeine wahre Macht über die Dinge, feine fruchtbare und 
dauerhafte Macht in der materiellen Ordnung wird burd 
alles das gefördert werben, was jen Geift an Kraft- und 
Fruchtbarkeit aus Gott ſchöpft. Entſagt er dem Begehren, 
aus der materiellen Welt fih ein Genußmittel zu jchaffen, 
dann wirb er über fie bie Herrjchaft errungen haben. Das 
Opfer feiner felbit, des Geiſtes und des Leibes, wird ihm 
zuerft das ewige Leben d. h. das Leben in Gott, bann aber 
ala Zumaß auch das Leben diefer Welt eintragen. 

Am Lichte ganz allgemeiner Wahrheit begreifen wir nun- 
mehr, wie die Entfagung den wahren materiellen Fortfchritt, 
jenen Fortſchritt erzeugen Tann, deſſen legter Zweck nicht Ver- 
mehrung der Genüſſe, ſondern geiftige Vervollkommnung iſt. 
Und eben ſo erkennen wir den tiefen Grund jenes Geſetzes, 
das im chriſtlichen Leben die Abtodtung des Geiſtes niemals 
von der Abtödtung der Sinne trennt und die Demuth, die 
erfte Tugend und die Quelle aller andern Tugenden, auf bie 
2osjagung von den aüßeren Dingen gründet. 

Schon im Urbeginn, ſchon im Stand der Unſchuld trug 
das Gebot, welches Gott dem Menjchen auferlegte, biejen 
Doppelcharafter, Das Verbot, das dem Adam’ geworben, bie 
Frucht am Baume der Erkenntniß bes Guten und Böſen zu 
berühren, forderte Entſagung nicht minder des Geiftes als 
der Sinne. Im ber geiftigen Ordnung bejchränfte Gott bie 
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Macht des menſchlichen Willens und nöthigte das Geichöpf, 
jeine Unterordnung bem Schöpfer gegenüber anzuerkennen. 
In Sachen ber finnlichen Orbnung unterfagte Er, eine Frucht 
zu berühren, welche nah den Worten ber heiligen Schrift 
bieblich für das Auge und angenehm für ben Genuß war, ’) 
und forderte damit die Uebung bes Opfers beim Gebrauche 
ber -Erdengüter, mit dem Bebeuten, daß wir biefe Güter nur 
unter jeiner Oberherrfchaft bejigen. 

Es gibt nichts Süßeres, nichts Väterlicheres, als biejes 
Geſetz, das dem Menfchen die Schäße des Himmels und ber 
Erde bot, von ihm dagegen nur ein an ich leichtes und durch 
die Liebe, die Gottes Huld im reichlihen Maße über feine 
Geſchöpfe ausgoß, noch leichter gewordenes Opfer verlangte. 
Aber der Stolz war mächtiger, als bie Liebe. Der Menſch 
ließ fich überreden, baß es für ihn gut fei, in unumſchränktem 
Walten über die Schöpfung Gott glei zu fein; jedoch wäh- 
rend er ſich zum Unendlichen erſchwingen wollte, fiel er unter 
fich jelbjt hinab. 

Der Menjch fuchte bei der Trennung von Gott Erwei⸗ 
terung feines eigenen Lebens; der Erfolg aber war, daß er es 
im Gegentheil verringerte. Und bei feiner Hingabe an bie 
Außenwelt glaubte er, ‚feine‘ emancipirte Perfönlichfeit könne 
über diefelbe herrichen; aber ftatt der Herrichaft fand er nur 
Sklaverei. Fortwährend durdy den Neiz der materiellen Ge- 
nüſſe angeregt, mußten fi die Sinne in ewiger Fehde gegen 
ben Geift auflehnen. So lange die Bereinigung mit Gott 
dauerte, erblühte das geiftige Leben des Menjchen Fräftig und 
beherrjchte friedlich die Sinne, die gelehrigen Diener ber Seele; 
nach der Trennung wurde e8 ſchwach und kämpfte nur mit 
großer Mühe gegen die Forderungen der nieveren Triebe. 

Der Einflang aller geiftigen und förperlichen Fähigkeiten 
alfo, der vor dem Falle die Stärke, den Ruhm und das Glück 
des Menjchen ausgemacht hatte, — biefer bewunderungs⸗ 


') Qued bonum esset liguum ad veseendum et pulchrum oculis aspe- 
ctuque dilectabile. Gen. IIE, 6. 
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würbige und glüdfliche Einflang warb durch bie Empörung bes 
Stolzes gegen das Gefeh ber Entfagung für immer geftdrt. 
Jedoch nicht aus dem Individuum allein ſchwand bie Harmonie; 
die Menfchheit in ihrem Collektivleben mußte gerade jo, wie 
jeder Menſch im Befondern, all dem Zwieſpalt und all dem 
Kampf verfallen, ben der Stolz bes Geiftes und bie Lüftern- 
heit der Sinne erzeugen. Im Stande der Unſchuld wäre bie 
Menfchheit durch bie gegenfeitige Liebe und Eintracht ihrer 
Glieder ein volllommenes Abbild jener unausſprechlichen 
Einheit und Liebe gewejen, worin bie drei göttlichen PBerfonen 
als der Urtypus aller gefchaffenen Societäten leben. Durch 
die Gnade mit Gott geeinigt würden die Menjchen aus biefem 
lebendigen Glutofen aller Liebe eine Macht ver Hingabe und 
der Selbftentfagung gefchöpft haben, welche bie Einheit und 
Störfe Aller in ihrer Gefammtheit und zugleih das Glück 
eines jeden Einzelnen im Befonbern begründet hätte. Indem 
ver Menfch durch die Entfagung zu Gott fih erhoben unb 
Theil genommen hätte an ben göttlichen Gedanken und an 
der göttlichen Liebe, hätte er alle ihm gleichartigen Gejchöpfe 
nur in Gott gefhaut und fte fo geliebt, wie Gott felbft fie 
liebt. Wenn aber die Empörung des Stolzes den Menfchen 
von Gott trennt, fo hat fie damit zugleich den Menjchen vom 
Menjchen getrennt; wer das Centrum zu fein begehrt, auf 
das fich alles bezieht, wirb fich nothwendig veranlagt fühlen, 
feines Gleichen zu feinen Untergebenen zu machen, in ihnen 
‚nur Werkzeuge der eigenen Größe und bes eigenen Genuffes 
zu ſehen, und indem er ihre Freiheit für feinen Vortheil 
beichränft und ausbeutet, traut er fich wohl die Kraft zu, fie 
bis zur Stufe vernunftlofer Dinge hinabzubrüden, indem er 
ihnen das Joch der Sklaverei auferlegt. Durch bie gierigen 
Forderungen, welche einzeln bie von Gott getrennte Seele 
ermüden und beunruhigen, wird auch die ganze Gefellichaft 
fortwährend hin und hergetrieben und in Aufregung erhalten 
werben. “ 

Aufruhr des Geiftes, Aufruhr der Sinne, Ohnmacht bes 
Geiftes, Ohnmacht der Einne; unerfättlihe und immer neu 
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auflebende Leibenfchaften, bie in gleichem Grade ungeſtüm find, 
man mag ihnen wiberjlehen oder ihnen nachgeben: das ift 
ber gefallene Menſch. Aufruhr und Ohnmacht, dies ift auch 
das innerjte Weſen des focialen Lebens feit dem Kalle. Bei 
den Starken Empörung gegen die ben Kleinen fchuldige Liebe 
und Gerechtigkeit; bei ben Kleinen Empörung gegen die natür= 
liche Obrigkeit, durch welche der fociale Organismus von ber 
Borfehung hierarchiſch geordnet worden; bei Allen, bei den 
Großen wie bei den Kleinen, die Habgier eines Individualis⸗ 
mus, ben jede Nebenbuhlerfchaft in Aufregung und Empörung 
verjeßt; ein Streben nach Genüffen und nach Herrichaft, das 
um fo gieriger ift, je mehr es feine Ohnmacht fühlt; ein bald 
heimlicher, bald erflärter Krieg aller Arten von Egoismus, 
bie um bie Wette über bie für ſolche Lüfternheit viel zu 
knappen Güter herfallen: ift dies nicht das nur zu getveue 
Bild der Gefelichaft, wie fie beftünde, wenn der gefallene 
Menſch fich ſelbſt überlajjen worden wäre, und wie fie manch⸗ 
mal auftritt, wenn Gott zur ‚Strafe für ihre Empörungen 
auf einen Augenblid feine jchügende Hand zurüdisieht? 

Bei ſolchem Unfrieden und bei jochen Schwächen wird bie 
Entfagung nicht mehr jenes Geſetz bloßer Liebe jein, welches 
ber Stand ber Unjchuld jo leicht erträglich gemacht hätte Nur 
um den Preis der peinlichiten Kämpfe gegen ich ſelbſt wirb 
der Menſch über feine angeborne Verderbtheit fiegen, um in 
der Vereinigung mit Gott die Harmonie aller feiner Fähig- 
feiton, den Frieden in fih und außer fich wieder zu finden. 
Das Neich Gottes, das Meich des Friebens, — bes Friedens im 
Herzen des Menfchen und in der Gefelfchaft, wird nur mit 
Gewalt. erobert werben fönnen; „die Gewalt brauchen, reißen 
„es an ſich.)“ Der Zuftand bes Menjchen wird nunmehr em’ 
Zuftand des Krieges fein, nicht jenes Krieges, den die Leiden⸗ 
ichaften anfachen, der Verwüftung und Zerftärung im Gefolge 
bat und den Gott einem Volke nur dann endet, wenn es die 
blutigfte feiner Geißeln verdient; fondern jenes Krieges, ven der 





3) Violenti rapiunt iliud. Matthı. XI, 12. 
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Menſch jeden Augenblic mit feiner verdorbenen Natur führt, 
wobei er feinen andern Feind hat, als fich felbft, und wobei 
der größte Sieg, den er davon tragen kann, darin befteht, ſich 
zu den Füßen Gottes zu vernichten, um auf dem Grunde bes 
Unendlichen das Gebaüde feines Lebens neu aufzuführen und 
in Frieden zu feftigen. 

Wenn die Fatholifche Theologie die Werke beftimmt, durch 
die der Menſch Gott Genugthuung leiſten kann, dann erſchließt 
fe uns mit ihrer gewöhnlichen Tiefe das innerſte Weſen des 
Kampfes, den der Menſch durch die Entfagung gegen fich jel- 
ber führt. Die Werke der Genugthuung find Beten, Faſten 
und Almojengeben. Durch das Gebet entjagen wir einem 
von Oben abgefehrten Leben, wir vernichten uns vor Gott, 
indem wir feine Allmacht und unfere gänzliche Ohnmacht zu: 
gleih erfennen; und durch biefe Selbjtvernichtung rufen wir 
das göttliche Leben in uns herab. Durch das Faften, durch die 
Abtödtung der Sinne in allen Formen, wiberfiehen wir bem 
Reize finnlicher Genüffe und, ven Verführungen unferer Herr- 
ihaft über die aüßere Welt, die für unfere Schwachheit fo 
große Gefahr bieten, weil unfer eigenes Leben uns nirgends 
greifficher, gejammelter, ausgeprägter und machtooller vor 
Augen tritt, als gerade bier. Durch das Almofen endlich, d 
b. durch die Werke ver. Barmherzigkeit gegen den Nächitem, 
entjagen wir jenem Egoismus, ber uns antreibt, uns jelbft 
zum Mittelpunkt unferes ganzen Lebens zu machen und bie 
jemigen als unjer Eigenthum auszubeuten, die Gott zu unjeres 
Gleichen gemacht hat. Indem wir zum Beſten unjerer Brü⸗ 
ver uns felbft entfagen, werden wir in uns bie legte Form 
der Sonberftellung und Selbſtſucht vernichten und in die weite 
Einheit und in den fruchtbaren Frieden einer allgemeinen 
Brüberlichteit in Gott eintreten. 

Aber erwarten wir eine fo wunderbare Umgeftaltung 
nit von uns ſelbſt. Sie Tiegt jo ſehr über unferer Ber: 
derbtheit, daß zu ihrer Erlangung Gott mit uns jein muß; | 
fie ift Has Wunder und die Stärke des ChriftenthHums umd | 
ſtützt ſich auf deſſen Kraft. Dur eine Entfagung, die alle 
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Begriffe überfleigt, ift Gott in die Menjchheit eingetreten; Er 
tt mit Vorzug der Menfch der Selbftentaüßerung und des 
Dpfers geworden. Ohne Ihn wäre das Geſetz ber Ent⸗ 
fagung fo ſchwer geweien, daß ber Menſch nie den Muth 
gehabt Hätte, es auf fich zu nehmen. Durch Ihn iſt fein Joch 
jüß und feine Bürde leicht, die Entjagung aber zum Gegen 
ftand der Liebe und zum lebendigen Gejeß der erneuten Menfch- 
beit geworden; durch Ihn hat das Kreuz, das man eine Thor- 
heit nannte, ') die Welt erhöht und in ihr duch Annäherung 
an Gott jene Wunder hervorgebracht, deren fich die gegenwär- 
tige Eivilifation rühmt. 

" Das Gefeß ſchmerzlicher Entfagung ift aljo allen Men- 
ſchen auferlegt; es ift in Wahrheit das Geſetz des menschlichen 
Lebens in geiftiger und materieller Ordnung. Wie aber in 
allen Dingen, fo gibt es auch hier Nöftufungen. Die Schöpf- 
ung trägt allenthalben das Gepräge einer hierarchifchen Orga 
nifation; allenthalben zeigt uns die Natur Starkes und 
Schwaches, Großes und Kleines. Im geiftigen Leben gibt es 
erhabene Seelen, bie in Allem für die Größe gefchaffen ſind 
und in Allem naturgemäß bis zum Heroismus emporfteigen. 
Andere gibt es, und fie bilden die große Zahl, bie nicht über 
die Alltãglichteit hinauszudringen geeignet ſind, die mittelmäßig 
bleiben im Lafter wie in ber Tugend. Sie bilden einen Volks— 
haufen, der ohne Zweifel fähig ift, die Größe zu begreifen und 
zu bewundern, wen fie ihm vor Augen tritt, aber aus fich 
jelbft ohnmächtig, haben ſie nicht das Vermögen, fich zu ihr 
zu erheben. Gott fordert von diefer Menge nicht die heroiſche 
Entjagung, zu welder Er bie auserwählten Seelen beruft; 
Er fordert von ihr nur jene Entfagung, die ftets in ber 
Pflihterfüllung ſchon einbegriffen iſt. Sache der auserwählten 
Seelen iſt es, in ber fittlihen Orbnung wie in ber Ordnung 
der weltlichen Angelegenheiten ben Anftoß zu geben und jene 
Maſſe, die außerdem in der Unthätigkeit des Nichts begraben 
bliebe, zu den Höhen der Hingabe und ber Tugend empor 


')1. Cor. I, 28. 
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zu ziehen. Aus ihrer Ohnmacht herausgeriffen werden die 
mittelmäßigen Seelen durch ben Aufſchwung ber großen fruchtz 
bar für das Gute, um in jener Region der mittelmäßigen 
Tugenden, welde von ber Mehrzahl niemals überfchritten 
wird, ihre Früchte zu bringen. Und gerade burch biefe Tu⸗ 
genden erhalten ſich die Völker im Trieben; gerade fie bilden 
jene fittliche Grundlage, welche das ganze Gebaüde der ſocialen 
Größe und Wohlfahrt trägt. 

Vergeflen wir aber nicht, daß dieſe mittelmäßigen Tugen- 
den ebenſo gut, wie die erhabenſten, ihre Quelle in der Ent- 
fagung haben, in jenem Opfer feiner eigenen Perfönlichteit, 
feiner Neigungen, feiner Genüffe, in welchem das Wefen jeg- 
licher Tugend liegt. Immer kömmt man auf die Entfagung 
zurüd, nur fteht diefelbe im Berbältnig zur Schwäche berje- 
nigen, von denen Gott fie fordert. Hüten wir uns vor dem 
Irrthume jener befchräntten und ſchwachen Geifter, die alles 
nach ihrem Maße zurechtlegen möchten und ſich einbilben, 
mit Befeitigung des Heroismus in der Entfagung, die ihnen 
zu Bart dünft, würde man jene Mäßigung ber Begierden und 
jene Weisheit des Benehmens unverjehrt bewahren, auf denen 
die Garantie aller Intereffen ruht. Sie begreifen nicht, dicje 
kurzſichtigen Menſchen, daß e8 eine und diefelbe geiftige Kraft 
fei, was in den erhabenen Geiftern den Heroismus ber 
Tugend erzengt, in den gewöhnlichen Seelen aber jene all: 
tägliche Mäßigung und Weisheit unterhält, ohne welche jeden 
Augenblid das gefammte fociale Leben in Frage geftellt wäre. 
Die großen Tugenden und die mittelmäßigen nähren fih am 
nämlihen Herde; hütet euch, deſſen Flamme auszuldfchen, 
benn bie einen wie bie andern würben alſogleich verſchwinden. 

Wie e8 in ber chriftlichen Gefellichaft Grade der Voll 
fommenheit gibt, fo werdet ihr in den Gefellfchaften, welche 
bie Entjagung von fich weifen, Grabe der Verberbtheit treffen, 
wie die Tugend, wird auch das Laſter feine Helden haben. 
Die unglaübige Menge wird von ihnen den Anftoß zu ver- 
tehrtem Leben empfangen, wie bie chriſtliche Menge von den 
Heiligen den Anftoß zur Tugend erhält. Durch bie Gefchichte 
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ber legten jechzig Jahre belehrt willen wir nur zu gut, im 
weldhen Abgrund von Schmad und Verbrechen Leute biefer 
Art die Geſellſchaft ftürzen würben, wenn das Chriftenthum 
fih von ihr zurückzöge und fie gänzlich deren Willführ überließe. 

In jenen Worten des Heilandes vom Reiche Gottes auf 

Erden: „Das Himmelreih ift gleich einem Sauerteige, ben 
„ein Weib nahm und unter drei Schäffel Mehl vermengte, 
„bis Alles durchſaüert war,” ") bietet uns das Evangelium 
-über vorliegende Frage eine Wahrheit, welche nach der ftets 
beobachteten Art diejes heiligen Buches eine zugleich geiftige 
und foctale Bedeutung bat. Jener göttlihe Sauerteig der 
Entſagung, der fi in großen Seelen bis zur Heiligfeit erhebt, 
wirft im Innerſten der Geſellſchaft. Durch feine allmächtige, 
aber unter dem Schleier des Unſcheinbaren verborgene Thätigs 
keit erfüllt jich das Herz der Völker mit jenem Berlangen 
nah Vollkommenheit, das nicht allein die Bedingung ihres 
Hortjchrittes, fondern damit zugleich die Grundlage ihrer 
Exiſtenz ausmacht; denn eine Gejellichaft, welche ſtille ſteht, ift 
dem Verfalle nahe, und jeber Verfall führt zum Zope. 

Eine der erjten und unfern Gegenftand unmittelbar be- 
rührenden Folgen aus dem Gejege der Entfagung ift für den 
Chriften die Nothwendigkeit der Liebe zur Armuth. „Selig 
„ind die Armen im Geijte, denn ihrer ift das Himmelreich.“ *) 
Unter den Geligfeiten, welche der göttlihe Meifter den 
Menſchen verfündet, jteht dieſe obenan. In der That, die 
Armuth ſtellt die Entſagung mit allen ihren weſentlichen Ele⸗ 
menten bar. Die Armuth fchließt die Losſchälung von ben 
Begierlichkeiten des Stolzes und von den ſinnlichen Genüffen 
zumal in ſich, fie opfert das Fleisch und den Geift, und darum 
haben fich ihr alle großen Seelen bes Chriftentbums mit jo 
viel Eifer ergeben. 


') Simile est regnum coelorum fermento, quod acceptum mulier ab- 
seondit in farinae satis tribus, donec fermentatum est totum. 
Maith. XII, 88. 
⁊) Beati pauperes Spiritu, quoniam ipsoram est regnum coelorum. 
Matth. V, 3. 
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Die Liebe zu Ehriftus und die Liebe zu den Reichthümern 
find unvereinbare Dinge. Man kann nicht zugleich Gott und 
dem Mammon dienen,’) man muß wählen. Wenn aber ber 
Chrift Gott dienen will, fo ift er darum nit gehalten, ſich 
materiell der Meichthümer zu begeben, die er rechtmäßig bes 
fist. Das Geſetz der Entjagung hat für alle Menfchen Giltig- 
keit, die Liebe zur Armuth, welche eine Folge davon ift, wird 
von Allen gleihmäßig gefordert; aber diefe Liebe zur Armuth 
Ian eben auch inmitten ber Reichthümer geübt, ja bis zum 
Heroismus gefteigert werden. „Es ift leichter, daß ein Schiffe: 
„tan durch ein Nadelöhr gebe, als daß ein NReicher in das 
„Reich Gottes gelange. . . . Bei den Menſchen ift diefes un⸗ 
„möglich, aber bei Gott ift alles möglih.”?) Die Macht 
Gottes ift der durch die Gnade eingegebene Geift der Entſag⸗ 
ung. Durch ihn löſ't fich der Bermögliche von feinen Reich: 
thümern los und nimmt freiwillig den Zuſtand des Armen 
auf fih. Bon diefem Geifte befeelt wird der Reiche feine 
Güter verachten, er wird davon wenig für fich benüßen; er 
wird fich als einen einfachen Schatmeijter der Gaben Gottes 
betrachten ; find es ja Gaben, die er auf Geheiß Gottes zum 
Nuten der Gejellichaft fruchtbar machen muß und über welche 
ftrenge Rechenſchaft von ihm gefordert wird. Auf diefe Weiſe 
wird der Reiche arm fein im Geifte. 


Fürwahr, die Menfchheit ift arm. ragt die Statiſtik, 
und ihr werdet finden, daß die Reihen in Mitte der Maſſen, 
welche am Joche der Armuth jchleppen, eine faſt verjchwindende 
Minderheit bilden. Wenn nun der Reiche freiwillig dieſes Joch 
auf fih nimmt, fo verfegt er fi nur in die allgemeine Lage, 
in der fich nach dem Willen Gottes alle Kinder Adams befin- 
den follen. „Du wirft im Schweiße deines Angefichtes dein 











') Non potestis Deo servire et mammonae. Matth. VI, 24. 
) Facilius est, camelum — xduulov — per foramen acus transire, 
quam divitem intrare in regnum coelorum ... Apud homines hoc 


impossibile est: apud Deum autem omnia possibilia sunt. 
Mätth. XIX, 24. 26. 
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„Brod effen,” ’) dies ift das Urtheil, weldes Gott über ben 
ſchuldigen Menfchen ausfpridt. Nach dem Gefege der Soli- 
darität hat das ganze Geſchlecht an der Strafe für ben Fehler 
feines erften Vaters Untheil, und jeder Menfch ift einzig 
darum, weil er Menſch tft, einem fchmerzuollen und armen. 
Leben unterworfen. Aber durch dieſes nämliche Geſetz ber 
Solidarität wird der Reiche jeinen Theil an der gemeinfamen 
Laft übernehmen fönnen, ohne die Reichthümer abzulegen, bie 
in ber providentiellen Ordnung der Geſellſchaft einen Grund 
für ihr Dafein haben. 

Die Liebe zur Armuth hat Liebe zu den Armen im Ge- 
folge. Die vorzüglichfte Sorge bes Reichen, der fi) von feinem 
Veberfluß Iosgefchält hat, wird darin beftehen, daß er durch ihn 
bie Noth feiner Mitbrüder lindere. Chriſtus aber fordert für 
feine Teidenden Glieder nicht allein materiellen, fondern vor- 
zugsweiſe auch geiftigen Beiſtand. Das Almofen jchließt zus 
oleich außer dem materiellen Gefchen? noch die Hingabe bes 
Herzens weſentlich in ſich. Die Liebe wird alfo zu "einem 
Apoftolat, und zu einem Apoftolat, das auch feinen Schweiß 
und feine Gefahren hat. Neben der Mebung der Liebe wird 
ben Reichen in der Gefellfchaft auch die Pflicht obliegen, die 
Intereſſen Aller zu ſchützen und zu lenken, die Verbinplich- 
keit, allen Kortjchritt in der moralifhen und materiellen Orb- 
nung zu fördern, felbft um den Preis feiner Ruhe. Diefe 
Pflichten des bürgerlichen Lebens find im Grunde nur eine 
befondere Form ber Liebe; denn burch den focialen Fortſchritt 
haben fie ſtets eine Verbefferung in ber Lage ber großen 
Menge, fet e8 auf geiftigem, ſei e8 auf materiellem Gebiete, 
zu ihrem legten Zweck. Es gefchieht wohl, daß der Reiche 
diefe Pflichten vernadhläfligt; aber er wirb darum nicht auch 
dem Gefete entlommen, das ihm diefe Pflichten auferlegt. 
Entbehrt die Geſellſchaft feines Beiltandes, jo wird fie in 
Unruhe und Aufregung verfegt. Aller Verführung ber böfen 
Leidenfchaften durch ihn blosgeſtellt werden bie unteren Klaffen 


— 


1) In sudore vultus ii vesceris pane. Gen. II, 19. 
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bald alle Macht ihrer empörten Begierlichkeit gegen ihn Tehren. 
Alsdann wird er fi die Genüffe, die er ohne Störung in 
einem müfjigen, nußlofen Leben zu genießen verlangte, mit 
Sewalt ftreitig gemacht fehen. Der unfruchtbaren Ruhe wer- 
den beftändiger Aufruhr und eine um fo fchmerzlichere Beraub- 
ung folgen, je lebhafter die Leidenjchaft des Neichen für feinen 
Reichthum fein wird, Die Gefelffchaft wird bis in ihre 
Tiefe erfchüttert werben, aber zugleich wird den allgemeinen 
Principien, welche die Ordnung des menfchlichen Lebens be 
berrichen, Genüge gefchehen, und das Geſetz ber Solidarität bei 
Trennung der Schmerzen, dem fich ber Neiche mit keckem Stolze 
zu entziehen gedachte, wirb feine Herrſchaft wieder gewinnen. 
Diefes bewunderungswürdige Geſetz der Solidarität, das ben 
Armen uud Reichen zu einem und dem nämlichen Zuftand 
der Schwäche und Abhängigkeit unter einander vertettet, 
werben wir fpäter mit allen feinen Folgen näher aus einander 
feßen, wenn wir von dem Einklang des Eigenthums mit der 
Liebe in ber chriftlich focialen Orbnung handeln. Für jetzt 
genügt uns der Nachweis, daß hienieben Jedermann durch 
Uebernahme von Schmerz und Armuth Entfagung üben müfle. 


| X, Kapitel. 
Das Princip der Entfagung verträgt fih mit dem Princiy 
des eigenen Interefles. 





‚Einer von den Einwürfen ber materialiftifchen Schule 
gegen die Lehre von der Entfagung befteht darin, biefe Lehre 
negire das Princip des Eigeninterefjes, das eine der unerläß- 
lichſten Zriebfebern zu focialer Thätigkeit if. Wenige Worte 
werben hinreichen zur Hebung biefer Schwierigkeit, bie uns 
übrigens Gelegenheit bietet, ven Einfluß der Entjagung auf 
die Geſellſchaft näher zu beftimmen. 





76 


Als wir das Geſetz der Entſagung aufftellten, haben wir 
gefagt, dab der Menſch von Natur aus und erlanbter Weiſe 
ein Eigeninterefje verfolge. Schon darum, weil er eine Perfon 
ift, hat er einen eigenen Zwed und folglich ein eigenes Inter: 
effe. Wir haben angegeben, wie biefes Intereſſe feine regel: 
mäßige Entwidelung finde, wenn der Menſch durch Unter: 
würfigfeit unter feinen Schöpfer und durch Aufopferung fei- 
ner eigenen Exiſtenz feine Perſoͤnlichkeit durch all das er- 
höht, was ihm ber innige Verfehr mit Gott an Macht verleiht. 
Se mehr nun die Perfönlichfeit erhöht wird, deſto mehr wird 
bas Kigenintereffe befördert. Das perjönliche Wohl des Men—⸗ 
fhen entipringt alfo gerade aus bem Acte, burch ben ber 
Menſch fich ſelbſt entſagt. Durch diefen Act, deſſen Weſen 
die Liebe und deſſen Charakter nothwendiger Weiſe uneigen- 
nützig iſt, verſetzt ſich der Menſch in die natürliche Ordnung 
ſeiner Beſtimmung, das heißt, er erfüllt ſeinen Zweck. Im 
Beſitze des Endzweckes aber beſteht das Glück. Deshalb wer⸗ 
den Selbſtentſagung, Glück und Eigenintereſſe für den Men- 
fchen Dinge fein, die fich nicht trennen laffen, und e8 gibt 
fo für die eigennüßigite Selbftliebe nichts Entjprechenderes, 
al8 die Uebung dieſes wefentlich uneigennüßigen Actes ber 
Entjagung.') 


i) Nichte bezeichnet den wefentlich uneigennübigen Charafter der Entfag- 
ung beffer, als folgende Stelle aus ber Nachfolge Jefu, Bud IM, 
c. XXV, 4: „Worin, o Herr, befteht ber Kortfchritt und die Bolllom- 
„menbeit bes Menſchen? — Darin, daß bu dich aus ganzem Herzen 
„dem göttlichen Willen opferft, daß du nicht ſucheſt, was bein ift, weder 
„im Kleinen, no im Großen, weber in ber Zeit, nod in ber Ewig- 
„Leit.“ 

Maine be Biran bat biefe Beziehung ber Tiebe zum Eigenintereffe 
vortrefflich bargeftellt und gezeigt, wie bie Selbflentfagung bie wahre 
Duelle des Glückes fir die Einzelnen fei: „Die wahre Liebe beſteht 
„in ber gänzlichen Hingabe feiner ſelbſt an ben geliebten Gegenftand; 
„wie auch diefer Gegenftand befchaffen fein mag, wenn wir ihn um 
„feiner felbft willen wegen feiner wirklichen oder eingebildeten Boll- 
„kommenheit lieben, wenn wir einmal unerſchütterlich entjchloffen find, 
„ibm unfere Eriftenz, unfern Eigenwillen zu opfern, fo baß wir alles 
„nur in ihm und fir ihn wollen und vollſtändig uns felbit verlailg- 
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Während demnach die katholiſche Theologie zu jeder Zeit 
bie Entjagung als Grundlage für ihre Gebote forberte, lehrte . 
fie andererjeits mit gleicher Beitändigkeit nicht blos die Er⸗ 
laubtheit, ſondern aud die Nothwendigkeit des eigenen 
Intereſſes. „ALS Gott den Entſchluß faßte, die Geſellſchaft 
„zu gründen, wollte er, daß jeder fein Glück in ihr finde 
„und durch fein eigenes Intereſſe an fte gefeflelt bleibe.” So 
Boſſuet. Die Latholifche Lehre ächtet aljo das Eigenintereſſe 
nicht, ſondern blos das faljche Verſtändniß und den Mißbrauch 
diejes an fih wahren ‘Principe. Die Entfagung allein vermag 
die wahre Erkenntniß defjelben zu vermitteln und es in den 
rechten Schranken zu erhalten. 

Wir haben gejehen, wie ber Menſch durch den Stolz un 
mittelbar dahin gebracht werde, ſich zum Mittelpunft aller 
Dinge zu machen, und in feines Gleichen nur bie Spielzeuge 
ber eignen Leidenſchaften zu jehen. Das ift der wahrſte Charakter 
des Egoismus. Die Lehre des Chriftenthums bringt alles 
wieder in Ordnung, indem fie bie Verpflichtung auferlegt, den 
Nächten wie fich jelbft zu lieben. Bemerket wohl: Gott ver 
langt vom Menjchen nicht, feines Gleichen mehr als fich felbft 
zu lieben, was gegen die Natur wäre, jondern einfach ihn wie 
jich jelbjt zu Lieben. In Gott Liebt der Menſch ſich ſelbſt voll 
fommen; denn nad) dem Opfer eines entarteten und ungere: 
gelten Lebens findet er ſich mit den wahren Eigenjchaften fei- 
nes Lebens und mit der Fülle feines Wefens in Gott wieder. 
Wie er fich ſelbſt in Gott liebt, fo wird er auch die Anderen 
in Gott lieben, das heißt, er wird fie lieben in ber allge 
meinen Ordnung und in den wejentlichen Beziehungen, nad) 
denen Gott das menfchliche Leben geregelt hat. 


„nen: baum ift unfere Seele befriedigt und bie Liebe bildet das Glück 

„unfere® Lebens... Nur bie wahre Liebe kann Freude gewähren. 

„Die Freude befteht darin, aus Liebe zu gehordhen. Die Eigenliebe 

„nun farın bloß fich felbft gehorchen; fie ändert ſich aber zugleich ohne 

„Aufhören, fie iſt Meinfich und armfelig und wirb fo eine Quelle ber 

„Schmerzen. ce ift in ihr nichts, das ben Namen Freude verbient.‘' 
Deuvres inedites. tom. Ili, p. 545. 
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Ohne ſeines Gleichen zu lieben, kann der Menſch Gott 
nicht lieben; denn indem er Gott liebt und um Gottes wegen 
ſich ſelbſt entſagt, vereinigt er ſich, inſoweit dies die Schwäche 
ſeiner Natur geſtattet, mit ben göttlichen Gefühlen. Nun 
liebt aber Gott alle Menfchen und liebt auch die Ordnung, in 
welche er die Einen den Andern gegenüber verfebt hat. Wir 
schöpfen aljo aus der Liebe Gottes die Liebe zu unſeren Brü- 
dern. Lieben wir in Gott unferes Gleichen und bie Gefell- 
ihaft, in welcher wir mit ihnen gemeinfchaftlich Ieben, dann 
ift die menfchlihe Ordnung, fowie fie Gott gegründet Hat, 
zu ihrer Vollendung gebracht. Dadurch realifiren wir unſern 
Endzweck in der irdiſchen Geſellſchaft und folglich realifiren 
wir dadurch auch unfere irdiſche Wohlfahrt, ba ja ſtets ber 
Beſitz des Endzweckes wahre Wohlfahrt ift. 

Unfere Wohlfahrt und die Wohlfahrt der Gejellichaft 
gehen demnach Hand in Hand; denn beibe treffen in ber auf 
die Liebe gegründeten Ordnung zufammen. Unfere Perfönlich- 
feit und unfer eigenes Intereſſe wird in diefer allgemeinen 
Ordnung mit der Perfönlichleit und dem Intereſſe der übrigen 
Menſchen zufammenftimmen. In dieſem Sinne ift der Ein 
Hang der Intereſſen eine unbeftreitbare und tiefe Wahrheit. 
Wir lieben uns in der Gefellichaft, wie wir die Gefellichaft 
in uns lieben. Manchmal werden wir das Recht und bie 
Pflicht haben, uns der Gefellfchaft vorzuziehen, indem wir das 
Prineip in Anwendung bringen: „Die wohlgeordnete 
„Liebe beginnt mit fich felbft.” Dies wird der Fall fein, 
fo oft das Geſetz der Selbiterhaltung in den Vordergrund tritt. 
Und wir dürfen dieſes Gefeb nicht mißachten, weil ohne e8 bie 
Geſellſchaft nicht eriftiren Tönnte,; denn bieje Eriftenz beruht 
darauf, daß alle Individualitäten, aus denen ein Staat ober 
wenigftens eine feiner großen Familien befteht, zu einem und 
dem nämlichen Ziel gleichberechtigt find und gegenfeitig mit- 
wirfen. Der Widerfpruch zwifchen dem Intereſſe des In—⸗ 
bivibuums und bem Intereſſe der Gefellfchaft wird hier mehr 
ſcheinbar als wirflid fein, und das wahre Intereſſe der Ge: 
felfchaft wird barin beftehen, daß das Individuum fich felbft 
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vor dee Gefellfchaft den Borzug gibt. Das Nämliche wird 
umgelehrt der Fall fein, wenn die Gejellichäft von bem In⸗ 
dividuum das Opfer feiner felbft ober feiner perfönlichen 
Bortbeile im Intereſſe Aller fordert. Das wahre Eigenintereife 
wird vom Individuum dieſes Opfer beifchen, weil es kraft 
diefer Selbſthintanſetzung feinen Endzwed in ber allgemeinen 
Ordnung durch Pflichterfüllung erreicht. Die Verwirklichung 
diefes Endzweckes aber ift bes Individuums höchites Intereſſe 
und alle anderen Intereſſen find Hinfichtlich feiner nur Mittel.') 


Das gelaliterte, geregelte, vom Geifte der Entjagung in 
Schranken gehaltene Eigeninterefje ift alfo eine von den Kräf: 
ten, beren fich Gott bedient, um der foctalen Welt Bewegung 
zu geben, ift eine von den Triebfedern, deren heilfame Wirk⸗ 
ung wir bei allem dem, was die Entfaltung des Reichthums 
anbelangt, oft werben zu zeigen haben. Es ijt gerade fo 
unmöglich, eine menjchliche Geſellſchaft ohne Intereſſe zu be- 
greifen, als e8 unmöglich ift, fie ohne Entſagung aufzufaffen. 
Intereffe und Entfagung find dazu beftimmt, fich gegenfeitig 
in Schranken zu halten und durch ihr Gleichgewicht bie voll- 
fommene Ordnung im menjchlichen Leben hervorzubringen. 
Diefes Gleichgewicht kann unfchwer geftört werben. Sobald 
die Macht der Entfagung abnimmt, überfchreitet der Egoismus 
jeine Schranken und die erjchütterte Gejellfchaft findet erft 
dann wieder Ruhe, wenn ber Geift der chriftlichen Entfag- 
ung ben Geift des Eigenintereffes wiederum in feine natür- 
Iihe Bahn zurüdgebrängt hat. 

Im praftiichen Leben Fommt dieſe Vereinigung der focia- 
[en und eigenen Intereſſen, über welche wir-foeben bie betreffenden 
Grundfäge ausgejprochen haben, bei den Chriſten durch das 
Gefühl von dem Mebergewicht der ewigen Antereffen über bie 
irdifchen gewifjermaßen inftinctartig zu Stande. Kann dem 


) Die Frage Über bie Vereinbarkeit des eigenen unb bes allgemeinen 
Iutereffes kann noch in anderen Formen auftreten; wir werben bar- 
über im vierten Kapitel unferes dritten Buches handeln. 
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Menſchen im gegenwärtigen Leben ein Opfer zu hart vors 
fommen, wenn ihm in einer Fünftigen Welt das Leben in 
Sott fiheren Erſatz dafür in Ausficht ſtellt? Das Gut, nad 
welchem der von folchen Weberzengungen geleitete Menſch 
trachtet, wird nicht mehr im Belige jemer irbilchen Güter 
beitehen, die für bie Unermeßlichkeit feiner Begierden ftets zu 
gering wären, und wenn er auch die ganze Welt befähe; das 
Ziel, nach welchem der Chriſt ftrebt, ift Gott felbft. Nun 
denn, bie egoiftifchen Streitigkeiten, zu denen das Berlangen 
nach zeitlichen Gütern PVeranlafjung gibt, find nicht mehr 
möglich, wenn e8 ſich um den Beſitz eines unendlichen Gutes 
banbelt, das fih Allen gleichmäßig mittheilt und dennoch 
immer baffelbe bleibt, und aus deſſen Tülle Alle genießen 
Eönnen, ohne daß ber Beſitz irgend eines Einzelnen gejchmälert 
würde. Wenn ein durch die Entjagung mit Gott vereinigter 
Menjc die Güter diefer Erde jucht, jo gejchieht das niemals 
im Hinblic auf fein zeitliches Ziel allein, fondern immer im 
Hinblick auf fein zeitliche8 und ewiges Ziel zumal, Wäre 
das Reich Gottes d. h. die Hingabe Gottes an Alle, welde 
ihm durch Entjagung ihre Seele erfchließen, auf diefer Erde 
vollkommen, dann würde aller Eguismus erlöjchen und jeglicher 
Wille in Harmonie jich befinden. Aber diefe vollkommene 
Herrichaft Gottes, diefe Harmonie aller Willen mit dem gött- 
lihen Willen ift nur ein glänzendes Bild, eine Erinnerung 
an jenen Zuſtand der Gnade und Unjchuld, der für den 
Menſchen entjchwunden tft und auf diefer Welt nicht noch 
einmal eintreten wird. Wenn jedoch der Zug bes Unenblichen 
nicht jo mächtig auf den gefallenen Menjchen wirkt, um allen 
Egoismus gänzlich zu zeritören, fo wird er doch ftarf genug 
fein, dieſes Webel zu dämpfen und in jene Schranken einzu= 
ſchließen, in denen e8 für die Gejellfchaft wehl ein Hinderniß 
und eine Feſſel im Fortſchritt bleibt, aber nicht mehr nächfte 
Gefahr und nächfte Urfache des Todes ift. 
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X1. Kapitel. 


Die Weisheit der bloßen Vernunft ik auvermögend, die 
£eidenfhaften des gefallenen Menſchen im Baum zu halten. 


— — — 


Nachdem wir bisher das chriſtliche Gebot der Entſagung 
als Princip und Regel für unſere Handlungen betrachtet haben, 
ſind wir zu prüfen im Stande, ob dasſelbe Aehnlichkeit habe 
mit der Lehre von der Herrichaft des Menſchen über fich ſelbſt 
durch die Macht der Vernunft allein; denn der rationaliftijche 
Spiritualismus behauptet, durch bie Vernunft allein die Be- 
gierden bes gefallenen Menſchen in Schranken zu halten. 
Was vermag dieſe Mäßigung und diefe Bernunftweisbeit im 
Kampfe mit den wüthenden Leidenjchaften, pie jeden Augenblic 
unjere Seele erjchüttern ? 


Kampf ift die Bebingung der gegenwärtigen Eriftenz des 
Menſchen, Kampf gegen die aüßere Welt und vor Allem 
Kampf gegen das eigene Herz. Diefe Thatfache muß man 
anerfennen, auch wenn man nicht glaubt, daß das menfchliche 
Leben in jeinen inneriten Grundlagen neugeftaltet werben 
jole. Sogar diejenigen, welche dem Menſchen feine andere 
Regel vorjchreiben, als fein egeiftiiches Intereſſe und bas 
Streben nach VBergmügen, find gezwungen, die Nothwendigkeit 
bes Kampfes gegen die Leibenjchaften zuzugeftehen. In ber 
That, da unfer Verlangen unendlidd und unjere Macht 
beſchränkt ift, jo werden die Ausjchweifungen der Leidenſchaften 
unfer Wohl jeden Angenblid in Gefahr bringen, wenn fie 
nicht vom Willen in die Grenzen menjchlicher Macht einge- 
jhränft werden. Um fich von diefen Wahrheiten unjeres natür- 
lichen Bewußtſeins Loszufagen, bedarf es eines Muthes, der 
fich felbft bei den verwegenften Sophijten nur aüßerſt jelten 
findet. Wenn man die Rothwendigfeit des Kampfes lalgnet, 
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dann muß man auch die Eriftenz des Böjen in der Menfchheit 
laügnen, mag audy die Anſchauung, die man ſich von demfelben 
gebildet hat, wie nur immer bejchaffen fein. Unjer Jahrhundert 
war Zeuge folder Thorbeiten; aber fo oft fie auftraten, fo 
oft verſchwanden fie bald wieder vor dem Widerfpruch unjeres 
fittlichen Gefühle und vor dem Unwillen ber öffentlichen Mein- 
ung. Wollen wir nun diefe Nothwendigkeit des Kampfes 
gegen uns felbjt zum Ausgangspunkt nehmen und mit Rück— 
fiht auf das, was wir oben von den Urfachen und Bedingungen 
diefes Kampfes fagten, genauer unterjuchen, wie viel die fich 
jelbft überlaffene Vernunft zu leiſten vermöge. 

Der Menſch ift gefchaffen, um glüdlich zu werden, und er 
ftrebt nach biefem Ziele mit einer wahrhaft unendlihen Macht 
des Verlangend. So groß find feine Begierden, daß’ die Welt 
für ſie zu eng ift und alle ihre Güter fie niemals befriebigen 
fönnen. Das wußte die Weisheit des Altertbums. „Es ift 
dem Menfchenherzen „nicht gegeben, jagt Herobot, fich mit ben 
Schäten der Welt jemals befriedigen zu laffen.”') Das 
Gleiche jagen die Berfe eines Dichters: „Kein Sterblidyer 
fann mit Glücksgütern erjättiget werden.”*) An fich ift dieſes 
Verlangen nad Glüd nicht unerlaubt, und Gott jelbjt hat es 
in das Herz des Menjchen gelegt. Aber es gefchah eben, daß 
der Menſch in jeinem verborbenen Willen bie natürliche Ein⸗ 
rihtung Gottes in's Böſe verkehrte und nunmehr fein Glüd 
anderswo jucht, als im Beſitz des wahren und einzigen Gutes, 
für das er gejchaffen werden. Zwiſchen Gott, der fidh ihm 
im Grunde feiner Seele mittheilt, und gwijchen bie Verführ- 
ung ber aüßeren Dinge, nach benen feine Sinne hinjtreben, in 
die Mitte geftellt zieht die Seele nur zu haüfig das Sichtbare 
bem Unfichtbaren, die Lüge der Wirklichkeit vor und findet 
all ihr Glück darin, unter ſich hinabzufteigen, ftatt es barein 
zu jeßen, fich bis zu Gott zu erheben. 


ı) Evaoeskiis yap ovx Eaıı dvI9pwnocı oddepin nA, Ion. 
Herod. VII, 49. 
2) TE usv EÜ noacosıy dxopesrov 
"Eyu nass Boorolcıv, Aeschyl. Agamemnon v. 1304. 
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Unſer Herz iſt in der Art für das Unendliche geſchaffen, 
daß es von jedem anderen Gute leer gelaſſen wird; wir find 
von dem Verlangen nach dem Unendlichen völlig in Beſitz 
genommen. Bor dem Yale, da alles in der menjchlichen 
Natur Harmonie war, blieb ver Menſch ohne Mühe mit Gott 
vereinigt, und in jeiner Bereinigung mit bem unendlichen 
Sute, der Quelle aller Güter, fand er bie Fülle des Glückes. 
Am Zuftande des Friedens und der Harmonie, in welchem der 
noch unfchuldige Menfch Iebte, befand fich der Gott gänzlich 
unterworfene Wille beim Genuſſe ber irdiſchen Güter in ftetem 
Einflang mit der Bernunft, ohne ſich durch irgend etwas 
beherrſchen oder von feinem höchften Gute abwenbig machen 
zu lafjen. Nachdem aber einmal die Empörung zum Herzen 
des Menſchen Zugang gewonnen, gelingt e8 nur mit großer 
Mühe und nad) einem unausgefehten Kampfe, der Lüfte Herr 
zu werben und die auf den Einklang bes Willens mit der Ber: 
nunft gegründete Harmonie in der Seele wieder herzuitellen, 

Wir haben e8 fchon gejagt, wenn fich der Menfch durch 
Stolz in ſich ſelbſt abjchliegt, trennt er ſich von Gott, beifen 
höchfte Herrſchaft er laügnet, um fein eigener Herr und Mei⸗ 
fter zu werben, Aber fowohl in der Unterwerfung unter Gott 
als in der Empörung gegen ihn, immer fucht er das Glüd 
und fühlt” er in ſich das Recht, es zu ſuchen. Wo follte er 
aber dieſes Glück finden, wenn nicht in der volljtändigen Ent- 
faltung aller Fähigkeiten feines Wejens? Diefe naturgemäße 
und alljeitige Entfaltung bes geichaffenen Seins mit all den 
bezüglichen Bollfonmenheiten, deren e8 fähig ift, verwirklicht 
fih in dem jeinem Schöpfer unterworfenen Menjchen gerade 
mittel8 diefer Unterwerfung. Sie hat ihren Urfprung in ber 
Lebenstraft, welche der Seele aus dem Verkehr mit dem unend⸗ 
lichen Leben, den Urquell alles Lebens, fortwährend zufließt. 
Wenn aber die Seele dieſe gefegmäßige Oberherrichaft Gottes 
von fich abgeworfen hat, wenn fie an jich felbjt und für fich 
jelbft lebt und ihr eigener Gott ift, wenn jie alles auf fich 
als auf das Eentrum der Dinge bezieht, dann kann ihr Glück 
nur mehr in ber freien, unumjchränften, zwangs⸗ und 

. 6* 
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ſchrankenloſen Entfaltung aller Begierden und Leidenſchaften 
biegen, in denen eben ihre Lebensaüßerung und ihre Eriftenz 
weife beiteht. Hat der Menſch einmal biefe Stellung einge 
nommen und gilt fie ihm für die richtige, dann ergibt fich für 
ihn das Recht oder jogar die Nothwendigkeit, ale feine Hilfs⸗ 
quellen zu entfalten und alle feine Triebe zu befriedigen, ganz 
von ſelbſt. Wenn er fein eigener Herr ift, warum follte er 
fih dann gegen fich ſelbſt wenden? 

Da aber biefe unumjchränfte Herrichaft ver menfchlichen 
Perfönlichkeit nıır eine Ufurpation ift, und ber Menſch troß 
der vermwegenjten DVerjuche, die Wahrheit zu laügnen, fich 
bennoch nie ihrer gejeglichen Herrfchaft entziehen kann, jo 
überlebt in ihm ber Trieb des Gewiffens, das Gefühl der 
Nothwendigkeit, die Leidenfchaften zu unterbrüden, alle Bes 
mühungen nad unnmfchränfter Herrichaft. Aber dieſes unbe- 
ſtimmte Gefühl der Pflicht, das die Seele in ihrer Erniedrigung 
noch von ihrer erften Vereinigung mit Gott her beibehalten Bat, 
ift nur noch eine beinahe immer ohnmächtige Sehnfucht nach 
dem Guten, das der Seele durch bie jelbftgefchaffene Finſterniß 
entgegenleuchtet. Nur dunkel fühlt fie das Gute, ift aber nicht 
mehr im Stande, e8 zu vollbringen in einem fortgefegten 
Kampfe gegen ihre Begierlichleiten, die ihr Leben ausmachen, 
und gegen ihre Leidenſchaften, deren Duelle in ihr jelbft liegt 
und deren Berechtigung ihr mit der Berechtigung und That: 
fache ihrer eigenen Eriftenz ungertrennlich verbunden jcheint. 

Wir find ein Gebilde aus einer vernünftigen Seele und 
aus einem förperlichen Organismus, bie beide in ber Einheit 
des Ich mit einander verbunden find, und ein einziges Ganze, 
ben Menſchen, ausmachen. Wie fünnte man im gegenwärtigen 
Leben die Seele vom Körper trennen? Wie vermöchte fidh 
die Seele aus fich felbft über das Gewoge zu erheben, das 
fi) im Umfreis erhebt und das ſogar im Centrum, wo fie 
ſelbſt ihren Sitz hat, Lüfte wach ruft, durch bie fie unabläßig 
angefpornt wird, alles auf fich zu beziehen und fi allen 
Dingen um fie ber zum Ziel zu fegen. Mag fie immer und 
immer wieder in fich felbjt zurückkehren, mag fie in ihre 
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geheimnißvollſten Tiefen hinabfteigen, um dort bie Ruhe und 
daB Glück der Weisheit zu finden: immer wird fle ihrem Ich 
begegnen und ben unerfättlichen Leivenfchaften, bie in ihr 
wallen und fie befländig verändern, wie bie ruheloſen Waſſer⸗ 
wogen jeden Augenblid die Mieeresfläche verändern. Noch 
mehr, gerabe aus ihr felbft, aus ihrem innerften Grunde, 
bricht die Unruhe hervor; darum wird fie gegen biefelbe ver- 
gebens in ihrem eigenen Innern eine Zufluchtsitätte juchen. 

Gewiß ift es und unbeftreitbar, der Hochmuth fchließt den 
Menſchen ab in feiner eigenen individualität; der Hochmuth 
erweckt jene finnlichen Neigungen, durch welche fich dieſe In⸗ 
bivibualität behauptet, und alle Gelüfte, durch welche fte ſchran⸗ 
kenlos zu wachſen verlangt. Hochmuth ift aber eine Krank: 
heit der Seele und nicht des Leibes. Es ift wahr, daß der 
Körper aufs Innigſte mit der Seele vereinigt tft, ben Neig⸗ 
ungen berjelben bie Formen ber fichtbaren Welt barleiht und 
unaufhoͤrlich darnach firebt, dieſe Seele auf die aligern Gegen- 
. fände hinauszutragen, fo daß alle Unorbnungen bes Geiſtes 
nad) den Lüften der Sinne bin ihre Richtung nehmen. Jedoch 
die Wurzel bes Webels liegt immer zutiefft im Innern. 
Daraus folgt, daß die Seele gerade durch egoiftifches Zurüds 
treten in fich ſelbſt in die Sinne hinaustritt, anftatt in Ber⸗ 
einigung mit jener Geifterwelt, die fich eben fo über ihr bes - 
findet, wie die Körperwelt unter ihr, ein geiltiges Leben zu 
leben. Dieſes drückt die Kirche mit dem Gegenſatz zwiſchen 
Fleiſch und Geift aus. In diefem Sinne führt auch der heilige . 
Sohannes alle Unordnung der Seele auf drei Hauptunordnuns 
gen zurüd: bie Begierlichkeit bes Yleifches, die Begierlichkeit 
der Augen und die Hoffart des Lebens,') jo zwar, daß bei 
jeder von ihnen bas fünbhafte Wohlgefallen des Menſchen an 
jich felber, welches fich durch Lafterhafte Neigung in verſchie⸗ 
dener Weife an die finnlichen Dinge und an die aüßere Welt 
anjchließt, das Grunbelement if. Wenn bemnacd ber Menſch 
fih in fich ſelbſt abjchlieht, fo bleibt er immer, was er audh 


2) j. Joann Il, 16, 
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dagegen thun mag, eine Beute beweglicher Gelüfte und glühender 
Leivenfchaften, die nichts anderes find, als eben vie Be 
wegung feines eigenen Lebens, und benen er fich folglich 
nicht entziehen kann, fo lange er nur aus fih und in fich zu 
leben verlangt. 

Wenn ber Menjch fich befiegen will, muß er aus fidh 
herausgeben unb außer fich die Kraft ſuchen, die er in ſich 
nicht finden Tann. In feinem Cigenleben ift er immer von 
ben Leidenschaften hingehalten und beberricht, die aus der ver: 
borbenen Tiefe feiner Natur auffteigen; er wird ihrer nur 
ledig, wenn er fich ſelbſt entfagt, dieſes falſche ungeregelte 
Leben opfert und an feine Stelle das wahre Leben ſetzt, das 
er aus der Quelle alles Lebens jchöpft. Dann findet er vie Ruhe 
und ben feiten Halt ächter Weisheit; dann entgeht er dem 
unbejtändigem Getriebe der Leidenſchaften; dann allein waltet 
in jeiner Seele zwifchen allen Kräften, die deren Wejen bilden, 
volle Harmonie, eine Harmonie, weldhe durch bie Leiden— 
ſchaften fortwährend geftört wird, nach welcher ver Menſch be— 
ſtaͤndig feufzt, ohne fie jemals aus feinem eigenen Innerſten 
holen zu können, und zu welcher er nur gelangen kann, wenn 
er fich über fich ſelbſt erhebt. 

Soll ſich aber Jemand über fich jelbft erheben, jo muß 
er außer fih einen Stützpunkt haben. Dies ift das Gefeß ber 
geiftigen wie der phyſiſchen Well. Der Stüßpunft des 
Menſchen, ber fich über fich ſelbſt erheben will, ift in Gott. 
Auf Gott fich ſtützend und aus fich heraustretend ſchwingt ſich 
der Menſch bis zu Gott empor. In Mitte all ihrer Verberbtheit 
hat die Seele einen natürlichen Zug nad) dem Guten und 
nach dem göttlichen Leben beibehalten. Diejer Zug Ipornt 
fte unaufhörlich an, durch Entfagung aus ſich herauszugehen. 
Gott ſelbſt Spricht zum Menjchen in den innerften Falten feiner 
Seele. Wenn der Menſch aus eigener freier Beitimmung bie- 
fem Zuge nachgibt, erhebt er fich durch das Opfer zum höheren 
Leben. Und diefes Opfer feiner felbjt iſt der vollftänbigfte 
Triumph der Freiheit, da das Opfer wejentlich ein Act ber 
Liebe und Liebe die Triebfeder der Freiheit ift. 
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Damit inbeß diejer Met der Freiheit Macht genug habe, 
die Seele aus dem Bereich der Finſterniß, der Leidenſchaft 
und des Todes heraus und in die Region des Lichtes, der Weis⸗ 
heit und des Lebens hinüber zu führen, muß er fi auf Ächte 
Entfagung gründen; ber Geiſt muß fih in Wahrheit von fi 
jelbft Losfchäfen und darf ſich nicht zu einem bloßen Abfinden 
mit den Leidenfchaften verftehen; denn babei würde der Menfch 
fein eigener Gefangener bleiben und fich erfolglos nach ver Frei- 
heit der Weisheit jehnen. Die Weisheit ift der Sieg des 
Menſchen über feine Leidenschaften. Da nun, wo es feine 
Selbftentfagung gibt, befteht diefer Sieg nicht in Wirklichkeit; 
immer jprechen die Leidenjchaften und juchen unter taufend 
Masten und taufend Formen Mittel, um fi bie gewißejte 
Befriedigung zu verfchaffen. Durch ihr eigenes Ungeſtüm er: 
müdet und mit Edel erfüllt mäßigen fie fich, weil fie in ber 
Mäßigung die Feltigung und den Genuß ihres eigenen Lebens 
jicherer zu finden glauben. Aber bei vdiefer Berechnung ift 
alles Irrthum und Tauͤſchung. Gewaltſam in fich durch dic 
natürliche Kraft der Seele, aus der fie kommen, treten bie 
Leidenjchaften immer wieder auf gewaltfame Reife hervor, und 
endigen jedesmal mit Abwerfung der Zügel, welche die Mäig- 
ung ihnen anzulegen verſucht. Mag man thun, was man 
will, immer erzeugen jie nur Verwirrung, Unbeftändigfeit, 
Unruhe und Aufwallung, und niemals fönnen jie den Menjchen 
in eine fanfte, fejte, auf Weisheit ruhende Thätigkeit verjcken. 

Die Neigung zum Guten muß die Neigung zum Böſen 
ertödten. Die Neigung zum Guten, die das Unendliche zum 
Gegenjtand hat, ift in ihrer Kraft unendlich. Sie iſt Liebe 
auf der höchſten Stufe, auf welcher der Menfch Liebe fühlen 
kann, und wenn man ihr einmal bie Seele geöffnet hat, dann 
weicht jede Liebe zu den faljchen Genüffen der Erbe vor dieſer 
Liebe zu dem Unendlichen zurüd, Man befist hier alle wahre 
Weisheit und kann fie nur hier befigen. Es wird allerdings 
Grade der Weisheit geben; fie wird mehr oder weniger erhaben, 
mehr oder weniger feit fein, je nachdem bie Entfagung, aus 
der fie herſtammt, vollfommener ift; aber-fo lange Teine Los⸗ 
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jagung in Geflunung und Geift vom Leben der Leidenfchaften 
vorhanden ijt, wirb es im Menjchen weder eine Zugenb no 
eine Weisheit geben, die biefes Namens wahrhaft wärbig wäre. 


Durch die Mäßigung der Leibenfchaften glaubte man in 
der Seele jene Harmonie wieder herftelen zu Tönnen, welche 
das beftändige Ideal des mienfchlichen Lebens ift und welche 
der Menſch im tiefften Gefühle, daß er für fie gefchaffen ſei, 
vergebens anftrebt. Aber die Harmonie ber Seele, die Frucht 
der Weisheit, kann, wie die Weisheit felbft, nur aus ber 
Sntfagung hervorgehen. Diefe Harmonie ift nichts anders, 
als die Sammlung des ganzen Menfhen im Guten. Wenn 
alle Kräfte des Menſchen mächtig und dauerhaft am Guten 
fefthalten; wenn Leib und Seele einem und dem nämlichen 
Antrieb folgen, wenn beide in einer und der nämlichen Be— 
wegung an die Verwirklichung bes höheren Lebenszieles gehen, 
ohne daß jemals der Körper hemmend ober verzögernd ber 
Seele entgegen tritt, ohne daß jemals die Seele durch ihre 
ungeordneten Begierden den Körper ermübet und erfchöpft: 
dann herrſcht im Menfchen jene Einheit, in welcher feine 
Vollendung befteht, und jene Zufammenftellung aller Kräfte 
welche bie Harmonie feines Lebens ausmacht. Diefe Harz 
monie kann alfo nicht wahrhaft in einer Seele eriftiren, in 
welcher das Böfe d. 5. die Leidenſchaften, irgend einen Plad 
einnehmen. 


Im gegenwärtigen Zuſtand vermengen ſich aber die Leiden⸗ 
ſchaften mit dem Leben ſelbſt; der Menſch muß demnach ſein 
Leben verlieren, er muß ſich ſelbſt ſterben, mit einem Wort, 
er muß ſich ſelbſt entſagen, wenn er die Harmonie in ſich 
wieder herſtellen will. Die vollkommene Harmonie, ſo wie man 
ji) dieſelbe in dem aus ber Hand Gottes hervorgegangenen 
Menſchen zu denken bat, hat fid) aus ber Welt verloren. - 
Indeß wenn es uns auch im Zuſtand der Schwäde, in dem 
wir uns gegenwärtig befinden, nicht gegönnt ijt, fie nochmal 
vollfommen berzuitellen, fo ift es uns doch immerhin möglich, 
burch fortgefeßte Anftrengung ihr Tag für Tag näher zu 
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fommen. Leber aus uns wird ihr um fo näher fein, je mehr 
er Entfagung geübt Bat. 

Alfo nur das Opfer, nur die Entjagung, wur der Tob 
des eigenen Lebens d. h. des Lebens der Leibenfchaften, Tann 
dem Menſchen bie Weisheit, den inneren Frieden, bie Har⸗ 
monie ber Seele geben. Boſſuet drückt dies in meifterhajter 
Weife aus: „Man muß mit feiner Neigung, mit feinem Ber: 
„langen und mit feftem Entſchluß alles verlaffen; man muß 
„alles verlaffen mit dem unabänderliden Entſchluß, fih an 
„Richts zu hängen, und feine Stüße zu fuchen, außer in Gott 
„Mein... Glücklich diejenigen, welche dieſes Berlangen zur 
„oollen Durchführung bringen, die bis zur aüßerfien, wirk⸗ 
„lichen und volllommenen Entjagung gelangen. Aber man 
„behalte ſich ja nichte vor; man fage nicht: das Wenige, an 
„das ich mich noch hänge, hat keine Bedeutung. Kennt ihr 
„nicht den Charakter und die Natur des menſchlichen Herzens! 
„Wenn man ihm auch noch fo wenig läßt, fo fammelt es ſich 
„bafelbft ganz und vereinigt dort all fein Begehren. Reißet 
„euch von Allem los, brechet mit Allem, haltet euch an Nichts! 
„Glücklich noch einmal, wen es gegeben iſt, biefes Verlangen 
„durchzuſetzen, e8 zur Wirklichkeit zu machen. Es befteht aber 
„tür alle Chriften die Verbindlichkeit, e8 wenigftens im Herzen 
„vor den Augen Gottes in Wahrheit zur Herrichaft kommen 
„zu laffen.... Im Innern der menjchlihen Natur gibt es 
„en Etwas, welches fühlt, daß es Gott bejiken müſſe unb 
„daß es fern von Gott nur Unruhe und Qual bat, weil 
„Sott allein im Stande tft, das Herz zu fättigen.* ”) 

Wie aber wäre diefes Opfer möglih, wenn ber Menſch 
nicht eine zuverläffige und pofltive Kenntnig von dem Weſen 
hätte, dem er biefes Opfer fchuldet, und von bem Geſetze, wel⸗ 
ches ihm baflelbe auflegt. Jedes Leben widerftrebt dem Tode. 
Ueber feine eigene Perfönlichleitt nicht hinausgehend Tiebt 
es ber Menſch jeiner Natur nach, für fich und in fich zu leben, 
nicht aber zu leben in einem Andern. Sich felbft zu fterben, 


') Meditations sur l’Evangile. La Cene, 820 jour. 
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heit dadurch herftellen will, daß fie die Berechtigung ja Heilig- 
feit aller Leidenſchaften proclamirt. 

Wenn man dennoch behauptet, daß bie Entfagung die 
Seele der Moral ſei, fo ift dies vollfommen wahr, weil fa 
bie Gebote, welche das Geſetzbuch der Verpflichtungen für ven 
Menfhen Gott und jeines Gleichen gegenüber ausmachen, 
insgefammt in ihr gründen und in ihr zufammenlaufen; 
und auch deßhalb ift es volllommen wahr, weil fie bas Princip 
und den Beweggrund zu jedem Gehoriam des Menſchen gegen 
Gott und folglich überhaupt zu jedem Geborfam, zu jeder 
Pflicht und zu jedem Recht auf der Erbe enthält. Durch bie 
Lehre von der Entfagung tft der Grundſatz, daß das Gute 
nichte Anderes fein kann, als bie zur Handlung geworbene 
Wahrheit, — ein Grundfaß, der die ganze fittliche Ordnung 
beherrſcht, bis zur Evidenz Mar geworden. Das Gute thun 
heißt die Wahrheit ausüben.) Das Geſetz der Entfagung ift 
nur der praftiiche Ausdruck für das Verhältniß bes freien 
Geſchoͤpfes zu feinem Schöpfer, fo daß Entjagung zu üben 
fo viel heißt, als das Gefeg der Schöpfung in der Ordnung 
ber Freiheit in eine Thatjache umzufegen. Durch bie Ent- 
fagung gehen bie Ordnung der metaphyſiſchen und bie Orbnung 
der moralifchen Wahrheiten, die reine Vernunft und bie 
praftifche Vernunft, in einem und bemjelben Punkte zu⸗ 
fammen. Durch fie treten bie menfchliche Freiheit, der menſch⸗ 
liche Wille, das Ich, mit dem Wejen, welches das Centrum 
aller Dinge und der Typus aller Ordnung ift, wieber in in- 
nigfte Verbindung; durch fie nimmt ber Menſch feine Stelle 
in ber Univerjalfarmonie der Wefen ein, bie alle burch bie 
Einheit bes ſchöpferiſchen Gedankens, aus dem fie ftammen, 
entweber nach dem Gefeke ber Freiheit oder nach dem Geſetze 
der Nothwendigkeit mit ihrem Schöpfer verbunden und ebenfo 


) Diefes brüdt mit ebenfo viel Einfachheit ale Tiefe das Evangelium 
bes heil. Johannes in bem Gefpräde des Erfdfere mit Rikodemus 
aus: „Wer aber bie Wahrheit thut, ber nahet fi bem Lichte.” — 
„Ode nowr ın9 difdeıcy Eoyeras nos 1d Doc.“ — 

Joann. Ill, 21. 








93 


unter fich ſelbſt gegenfeitig verknüpft find. Und da jedes Ding 
im Weltganzen für bie moralifche Ordnung befteht, ba, genau 
zu reden, bie moralifche Ordnung allein volllommen und wahr: 
haft eriftirt und ba biefe Drbnung ganz und gar vom Princip 
der Entjagung beherrſcht ift, jo läßt fich nicht mehr leugnen, 
daß alles im Leben, fowohl in der materiellen als in ver 
geiftigen Ordnung, in biefem oberften Geſetze feinen Abſchluß 
finde. 


So hat’ e8 denn in ber Welt nur zwei Moralboctrinen 
gegeben, die Doctrin von der Entjagung und bie Doctrin vom 
Sntereffe. Alle Philofophen, welche das Princip der Entjag- 
ung verworfen und die Autonomie, das heißt, bie Souverä- 
netät des Menjchen über fich felbft behauptet haben, find durch) 
ein unvermeibliched Geſchick dahin gebracht worden, das Eigen: 
interefje zur Lebensregel zu machen: manchmal offen und 
ganz mit Willen, manchmal ohne zu wollen und faft ohne zu 
wiflen, daß fie zur Theorie des Intereſſes und zur mehr oder 
weniger beſtimmt ausgejprochenen Theorie von der Herrichaft 
der Leidenſchaften hinabfinten. 


Aber jowohl in dem einen Kal als in bem andern 
muß * man ſich der verhängnißvollen Gewalt ber Logik 
unterwerfen. Wenn man behauptet, baß man fein eigener 
Herr fei, jo muß man damit auch behaupten, daß man feine 
Befeligung in fih und durch fich felbjt finde; denn die Be— 
jeligung eines Weſens kann nur in feinem Endzwed ruhen. 
Wenn man aber ein Endziel außer fich anerfennt, fo aner- 
fennt man bamit zugleich einen Seinsgrund über ſich. Und 
thut man das, fo ift man nicht mehr fein eigener Meifter; 
man entfleidet ſich der Selbftherrjchaft vor der höchſten Macht 
desjenigen, von welchem man das Sein hat. 


Ungeachtet alles Strebens einiger großen Geifter nad) 
Erfenntniß der wahren Beziehungen bes Schöpfers zu feinem 
Geſchöpfe konnte es die alte Philofophie nie dahin bringen, 
ven Gedanken der Schöpfung aufzufinden. Und beim Mangel 
dieſes Gedankens Tonnte fie niemals die wahre Entfagung 
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begreifen, fo wie uns das Ehriftenthbum diejelbe lehrt, fondern 
blieb felbjt inmitten ihrer erhabenfjten Speculationen gefangen 
in den Banden ber Leidenichaften und bes Egoismus, der 
eben alle Leivdenjchaften in fich ſchließt. 

Socrates und Platon, dieſes edle Geilterpaar, bas im 
Alterthum die Idee des Guten und der Tugend am Weiteften 
entwidelte, liefert uns den Beweis für die Ohnmacht der 
bloßen Bernunftweisheit. Aus ihren erhabenften Betracht: 
ungen ſieht man immer bas Wtilitätsprincip burchbliden. 
Es iſt wahr, die Liebe zur überfinnlihen Welt ift in ihrer 
ganzen Doctrin vorherrichend; aber diefe Liebe ift ein Suchen 
nad einem Gute für uns, und nicht eine Tiebe zu dem Guten, 
durch die wir uns ſelbſt verlajjen, um uns rüdhaltslos an 
Gott hinzugeben, und die nichts Anderes ift, als die Entjag- 
ung. Die Weisheit, jo wie Socrates und Platon dieſelbe 
verftanden, begreift bie Erfenntniß der fpeculativen Wahr 
heiten und die Hebung der Pflichten zumal in fich; jie vermifcht in 
einem und demfelben Begriffe Tugend und Wiſſenſchaft. Durch 
bie Kräfte feiner Vernunft allein erhebt ſich der Menſch zum 
Guten. Diefe bloße Vernunfttugend nun, bie feine andere 
Duelle hat, als bie eigene Kraft, kann darum auch nur ben 
Menſchen jelber zum Endzwed haben. Die platonifche Schule 
lehrt, daß der Menſch nicht durch Selbftentfagung, ſonderm 
im friedlichen und unbefchränkten Befite feiner jelbft das Glück 
ſuchen müffe, und von dieſem Gefichtspuntte aus wird fie 
durch ein unvermeidliches Verhängniß zu praktiſchen Folger⸗ 
ungen geführt, welche fie in offenen Wiberfpruch mit ihren 
jpiritualiftifchen Principien verfegen und ihre ebelften Anjchau: 
ungen befleden. 

Die Enthaltfankeit, welche in ſich aM diejes taftvolle Maß 
und al diefe Vernunftmweisheit einfchließt, hat in der Xehre 
des Socrates feinen anderen Grund und kann feinen anderen 
haben, als das eigene Intereſſe. „Die Unenthaltjamleit fann 
„nicht zum Glück führen, deſſen fie allein fähig zu fein fcheint, 
„während die Enthaltfamkeit bie wahre Quelle des größten 
„Glückes if. Die Unenthaltfamkeit, die uns nicht geftattet, 
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„Hunger, Durft, Nachtwachen und Entbehrung in ben Ber: 
„gnügungen der Liebe zu ertragen, hindert uns eben deßhalb, 
„bei Befriedigung ber Bebürfniffe, welche von der Noths 
„wenbigfeit uns unerläßlich aufgelegt werben, wahre Süßig- 
„teit zu finden. Denn warım findet man Vergnügen darin, 
„den Hunger, den Durit, ven Appetit zu ftillen, fi) ber Ruhe, 
„dem Sclafe, ven Vergnügungen ber Liebe zu überlaffen ? 
„Weil man durd die Strenge der Entbehrung auf alle Reize 
„des Genuſſes vorbereitet worden. Die Enthaltſamkeit allein 
„lehrt uns die Noth ertragen, fie allein läßt uns das wahre 
„Vergnügen erkennen.” !) Dean findet hier wohl den Begriff 
ver Entbehrung, gewiſſe der Tugend gemachte Opfer, aber 
diefe Opfer haben keinen anderen Zweck, als ven Genuß, und 
jind allein vom wohlverftandenen Intereſſe eingegeben. Hier 
zeigt fich Feine Aehnlichkeit mit der chrijtlichen Entjagung. 
Platon erhebt fich beim Begriff der Zugenb höher, als 
jein Lehrer, gelangt aber eben jo wenig zur Kenntniß ber 
Entjagung. In Ermangelung bes Princips, welches allein 
das Leben gegen die Forderungen ber verborbenen Natur zu 
jihern vermag, läßt er ſich in feiner Socialtheorie zu Ber: 
irrungen hinreißen, die eine von den demüthigendſten Warn- 
ungen der Vorjehung für den rationaliftifchen Hochmuth find. 
Platon jet das deal des menschlichen Lebens in die Har: 
monie aller Fähigkeiten der Seele und bes Leibes. „Die Ver: 
„einigung einer Seele und eines Körpers, die gleichmäßig 
„Ihön find und in denen alle Tugenden im vollfommenften 


ı) Kai ni ta ndla, Ey Änep udva doxei n dxpahla röus dvdod- 
AoUS üyeıy, avın uiv oU duvaraı ayay A d Pyxodıea nar- 
av ndlıbıa Adecdnı norel, 'Husv dxpatla oVx Lüßn xapregelv 
oure Asuoy, ovıe dlıyay, ovıE ayoodıkluy Enıduulay, oürtE 
dyounvtay, (DI wr udvwy Eiriv jdlws Hiv yayely 18 xai nıelv 
zai ayoodısıdaa, jdEws SB’ avanalsacdal Te xai xouundAvar, 
zai nepıueivayıag xai dvayoukvous fus day radıa wg Evi Hdısım 
ylynıan) xwAUsı Tolg dyayxaoıdtasg TE xui GUVEyEGTatoss akıo- 
idyws Jdekıas 7 d’ Eyxpdısın udyn nosoüha zapregeiv 1a elon- 
ulya, uoyn xai nde6Iaı moset dElwg uyruns En Tolg elpnudvorss. — 

Xenoph. Memorabil. 'Lib. IV. c. 5, 9. | 
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„Einklange ſich finden, dies wäre wohl das ſchönſte Schauſpiel 
„für Jeden, der es zu betrachten verſteht.“) Für Platon iſt 
die Tugend in ihrem Princip nicht berechnendes Intereſſe, 
ſondern eine Reinigung. „Ohne Weisheit und bloß aus 
„einem Compromiß der verſchiedenen Leidenſchaften unter 
„einander hervorgegangen iſt bie Tugend nur eine einge—⸗ 
„bildete, ſtlaviſche Traftloje und unächte. Die wahre Tugend 
„beiteht darin, fich von allen Leibenjchaften zu reinigen, und 
„die Mäßigfeit und die Gerechtigkeit und die Tapferkeit und 
„die Weisheit ſelbſt find Reinigungen.“ ?) 

Der Chriſt reinigt fi, indem er das Leben der Leiden⸗ 
haften in fich opfert. Aber dieſes Opfer feiner eigenen Perſon 
überfteigt die Kräfte der fich ſelbſt überlaffenen Bernunft. 
Deßhalb jehen wir au, wie Platon bald wieder gezwungen 
it, ich auf jene Zugeſtändniſſe an bie Leidenjchaften einzu⸗ 
laſſen, die er ſelbſt als umverträglih mit der wahren 
Tugend erklärt. Er fagt nicht, wie das Evangelium, daß 
man jein Leben hafjen müffe; er verlangt im Gegentheil, daß 
man es vernünftig liebe. Das Chriftenthum verlangt Abtöbt- 


')Orov dv Eyuninın Ev 1e 17 wuxij ale 790 dvdvıa xai dv ıS, 
eideı öuoloyoürra !xelvass zei Fuugwyaüyıa, ToÜ adToU uere- 
xoviæ 1Unov, tovr' av ein xallscıov Ikaua ı9 duvaulvo Jeas- 
ar. De Repub. lib. IH. 402. D. 

2) Mn yap ouy adın mn 7 009% ng0s apeıyv dilayı, ndovas noos 
ndovas zei Aunes ngos Aunas zei y:0ßov npog yoßoy xaraldı- 
180901, nai usllw noos dAdrıw, BonEE vonlauare, KAi 7 Exelvo 
uövovr 10 vououa opI0V, dv’ ou del änavıa 1aüTa xaral- 
Adrresdar, MEOINGIS, zul 10Jıov uev nävıa zal MEra 1dvıov 
Wvovuerd TE xai Nıngaoxöusve 19 öyrı 7, ai ardorla xai 
Cunppoouyn »ai Bvxasoovyn, zei Fullißdnv dAndys pen ueıe 
qæœovijgeoę xai nposyıyyoufvory zu dnoyıyvousvov xui ndo- 
vv xai goßuy xai ıwv Kill nayıwy ıar TOL0VTWV" ywosLd- 
uva di gooriceus xai dllarıöueve avri nlinior, un Oxıe- 
ypoaypla tıs 7 N Todvrn Ho8ın wei To Öyrı drdgunodwdns te 
zei ovder vyıis oVd lndis Eyovona, To d' diAndig T@ örıı ” 
zasapols 115 TV TO0UTwy Nndyrev, zu 7 0WL00CUN Ki 
dixamoclyn nei n ardoela xai urn 7 gooyncıs un audapuds 
‚Tag n. “ Phaedo 69, B. C. 
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ung, ber philofophifche Spiritualismus fordert nur Mäßigung. 
Durh die Mäßigung wird jene Harmonie der Sinne und bes 
Geiftes zu Stande kommen, nach welcher Platon trachtete, ohne 
daß er das wirkſame Mittel fand, zu ihr zu gelangen. „Mehr 
„als alle anderen Tugenden befteht die Mäßigung in einem 
„gewiffen Zuſammenklang, in einer gewiffen Harmonie... . 
„Sie ift nichts Anderes, al8 eine gewifje Ordnung, ein Zügel, 
„den man feinen VBergnügungen und feinen Leidenfchaften an⸗ 
„legt. Wir nennen den Menfchen mäßig, wenn in ihm Freund⸗ 
„Haft und Harmonie befteht zwiſchen jenem Theile, der bes 
„fehlt, und jenen Theilen, die gehorchen, und wenn dieſe leß- 
„teren Theile, der Eigennutz und bie Ehrjucht, bamit einver- 
„Handen find, daß die Vernunft befehle, ihnen aber ver Ge⸗ 
„borfam obliege ... Ohne ihre trene Fuͤhrerin tft bie Tugend 
„weder rein noch uneigennüßig. Die Führerin der Tugend 
„ift die durch Die Kunft der Mufen gemäßigte Vernunft. Sie 
„allein bewahrt die Tugend in einem Herzen, das biefelbe in 
‚h aufgenommen .... Wir können mit Zuverficht jagen, 
„daB die Begierden, welche zum eigennüßigen und ehriüichtigen 
„Theil der Seele gehören, dann das wahrfte und ihrer Natur 
„entiprechendfte Vergnügen empfinden, bas fie nur koſten 
„Önnen, wenn fie fich durch die MWiffenfchaft und Vernunft 
„führen laſſen und wenn fie unter deren Schuß fein anderes 
„Vergnügen begehren, als das ihnen durch die Weisheit vor- 
„gezeichnete: und fie werben fo deßhalb das wahrfte Vergnügen 
„empfinden, weil fie einerfeits von ber Wahrheit in ihrem 
„Streben geleitet werben, und weil andererfeits das, was 
„dei jevem Ding das Vortheilhaftefte ift, auch die meifte 
„Öleihförmigkeit mit feiner Natur hat.” ’) 





) Zuyooovyn... tvugpwarla zıyi xai dpuoria nposloxen za ngl- 
Te00y ... Köauos NOV Tıs 7 Coppocuyn £ari xai jdovav Tıyay 
zal dnsdupsiy Öyxgdısa,. (De Repubi. lib. IV. 430. E.) 
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Es iſt erfichtlich, dak man in biefer Moral, der erhaben- 
flien, zu ber fich der Menſch durch bie Kräfte feiner Vernunft 
allein erjhwingen konnte, wohl dem Princip der Mäßigung 
feiner Leidenfchaften begegnet, aber nicht dem Princip des 
Opfers, der Hingabe feiner eigenen Perfönlichkeit, durch wel- 
ches ber Menſch in den Beſitz bes wahren Lebens gelangt 
und in Wirklichkeit Herr feiner jelbft wird. Die bee ber 
Liebe zum hoͤchſten Gut und die Idee des Opfers, die beren 
Folge ift, leuchten aus jener erhabenen Lehre an mehr als 
‚einer Stelle hervor, aber in einem für die Tugend unfrudht- 
baren Glanze. Und wenn biefer durch bie Tiefe und Klar 
heit feiner Erkenntniß göttlide Mann es verjucht, in der 
Geſellſchaft, bie ihm nur ein erweiterter und zu feiner höd- 
ften Kraft gelangter Menſch ift, die Tugend zu realifiren, 
fowie fie ihm feine Vernunft zeigt, dann finft er unter bie 
gewöhnlichen Begriffe des fittlichen Gefühles und bes gefunden 
Berftandes herab. Unfchlüffig und ohnmächtig fteht er ftille 
vor der Verderbtheit des menjchlichen Herzens und erniebrigt 
fih zu Conceſſionen, die unſer hriftliches Bewußtjein in Er- 
ftaunen und Empörung verſetzen. 

Man weiß, daß Platon in feiner Republil die Gemein- 
fihaft der Güter und Weiber lehrt. Wir würden uns zu 
weit von unjerem gegenwärtigen Ziele entfernen, wollten wir 
uns bei ber Auseinanderjegung feiner Principien in biejem 
Punkte aufhalten. Sagen wir blos, daß diefe Principien, bie 


Ovxoüy xei yonudıwy 0 TOI0UTos veog HEY Wv xaray:povol 
av, 00w di no6oßVıepog ylyvosıo, ualloy ati dandkoro dv 
TO TE uerkyEıy Tas TOO piÄloyonudrov Picewg zei un eva Ellızpı- 
vs ng05 copeıny dıa 10 anolsıpypdiya Toü aelarou yülazos,.. 
Aöyov ouvcıxzn xzexgeufvor. (De Republica lib. VIII. 49. B.) 

Ondboüvres Alyapery, OTı xai Ep TO yıloxegdis zei Toqsld- 
veıxov 6004 En ıdvular eloly, al uiv ev ın dnıcınun xal ‚20yP 
inöneyas 204 WEITE TOUImy Tag udovas dinsxouvsm, ds ar 10 
yodvınov einyjım, Jaußaywoı, tag alndecıdrag 1€ Ajyorıas, 
Ws 010» 1a autalg dAndeig Aaßeiv, dre aindelg Enoulvor, zas 
tas ıwy Eavımy olxelas, einep To Belucıov &xdoıw, TodBıo zei 
olxeıöıaror. (De Republica lib. IX. 586. D.) 
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geradezu auf bie Unterwerfung der menfchlichen Gefellichaft ' 
unter ein Thierzüchtereiſyſtem abzielen, nad Platon das 
ficherfte Mittel find, den Haß und die Gelüfte welche ben 
Staat beunrufigen, am Sicherften zu erftiden; denn wenn 
alle Güter gemeinfchaftlich find, fo befriedigt das alle Begierden 
und wect bei allen Bürgern gleichmäßig die Sorge für bie 
allgemein Wohlfahrt. Platon drüdt fich über biefen Gegen- 
„tand folgender Maſſen aus: „Wollen wir uns überzeugen, 
„daß die Gemeinſchaft der Weiber und Kinder ſehr vortheilhaft 
„wäre, ſo fragen wir uns vor Allem, welches das größte 
„But eines Staates und welches fein größtes Uebel fei. Iſt 
„das größte Uebel eines Staates nicht das, was ihn theilt 
„und in mehrere Staaten zerflüftet? Und tft fein größtes 
„But nit das, was alle feine Theile bindet und ihn zu 
„einem Ganzen macht? Was ift nun mehr geeignet, als die 
„Semeinjchaft der Bergügungen und Leiden unter den Bür- 
„gern, um biefe Einigung berbeiguführen?... Unfere Bürger 
„werden alsdann an dem Intereſſe jebes Einzelnen, das fie 
„für ihr perjönliches anjehen, gemeinfam theilnehmen, und in 
„Folge diefer Einigung werden fich Alle über die nämlichen 
„Dinge erfreuen und betrüben. Was aber wäre im Stanbe, 
„ſo viele beroundernswerthe Wirkungen bervorzubringen, wenn 
„nicht gerade die Einrichtung unjeres Staates und bes 


) N de y uiv xoıwverla yuyaxay re xai naldey 7 19 nolsıeig 
Belılaın, . .. Abe doxn riss ouoloylas, leladas juds avroug, 
16 note 10 ulyıcroy aya9oy Eyouer elnelv eis ndleus xaTa= 
Greufv;.... zai ıl ulyısıoy aaxdv; "Eyouer oUy 1, yelloy 
zaxoy nöits „7 Exeivo, Ö ayavıny dınang zai non noAdas ayıb 
kias; 7 yelfoy ayadov 1oUü, 8 av fuvdh 18 zei nos play; 
Ovxoüy 7 uiv jdovjs ıe xai Avung xoıywrla fuydel, dtay 8 16 
pdlıcıa nävıeg ol nollıaı 109 alıwy yıyroulvay Te xal ANOl- 
Avutvay napaninclwus zalowoı ei Aunwvıa; Iaranacı uiv 
oöV. ... Ovxovy udlıcıa roV ausou xowvericousey nulv ob 
nollıes, 8 du Zuov Oyoudsovoı; Tovtou de zaıvavourrec obıa de 
Aunns 16 xai ndovns udlıcıa xoıvwrlar I£ovaıy; Holv ye. "Ag" 
oÜy 1oJzoy alıla np0s ı5 alln xaracıdası ] Toy Yuyaıxay ı& 
zal nalduy xzoıyarla 1015 yulafır; Molu uiv oUy udiıora. 

(De Republica lid. V. 461—466.) 
7. 
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ER onders die Gemeinſchaft der Weiber und Kinder unter den 
„Kriegern? *') 

Dies iſt alfo die erhabenfte Sittenlehre des Alterthums, 
dies die Lehre von ber Kiebe und vom Opfer, aber einer Liebe 
und einem Opfer mittels der alleinigen Kräfte des Menſchen; 
auf was Anderes nun, als auf den Egoismus, Tönnte ſich nach 
biefem Syftem die Ordnung in der Gefellfchaft gründen ? Dahin 
kommt man, wenn man den Frieden und bie Harmonie zwijchen 
Leib und Seele von einer Weisheit forbert, die fich einzig 
auf die Vernunft ſtützt. So verkehrt ift, wie Boſſuet fagt, 
von Natur aus die Bejchaffenheit des menfchlichen Herzens. 
Läßt man es nur ein wenig gewähren, und fteht man nur 
im Geringiten an, das Opfer wenigftens im Geifte vollftän- 
big zu machen, fo reißen es die Leidenfchaften mit fich fort 
und verberben Alles. 

Hatte ferner nicht die ganze Moral der Stoifer und Epi- 
kuräer die Verherrlichung jener niedrigen Theile der Seele, 
des ehrfüchtigen und eigennütigen Theiles, wie fie Platon jo 
gut definirte und über die nach feiner Meinung die Weisheit 
gebieten follte, zu ihrem letzten Zwecke? Auf folde Art 
geräth die fich felbft überlaffene Vernunft unfehlbar unter das 
Joch der beiden Leidenfchaften, welche den gegen Gott empör- 
ten Menſchen beherrichen, unter die Hoffarth des Geiftes und 
die Gelüfte der Sinne: Leidenfchaften, welche die Entfagung 
allein zu bewältigen vermag und benen aus Mangel an Ent: 
fagung die alte Eivilifation erlegen ift. 

Aber neben dem Rationalismus, der in ber alten Philo— 
ſophie herrſchend war, beſtand noch ein gewiſſes Gefühl für 
die Größe und Nothwendigkeit ber Entjagung, welches vom 
Glauben an das Webernatürliche wachgehalten und genährt 
wurde. Mitten unter ven Ruinen feines Falles hatte_ber 
Menſch das Princip aller Tugend bewahrt, indem er die Tra⸗ 
dition einer urfprünglichen Offenbarung und eines göttlichen 
"Gebotes rettete. Der Rationalismus Tämpfte im Alterthume 
gegen bie natürliche Religion, wie er heut zu Tage gegen 
bie pofitive Religion ver Tathofifchen Kirche kaͤmpft. Es lag 
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in den Mittheilungen, welche Gott an die Menjchen ber Urs 
zeit ergeben ließ, in der Verheißung, welche er ihnen von 
einem Vermittler und Erlöjer gab, jene mächtige Gnade und 
jener Träftige Lebenskeim, welche die Quelle der Tugenden ge= 
worden find, die wir in der alten Welt glänzen ſehen. Als 
dieſe Tradition inmitten der Finfterniffe, welche die Leiben- 
ſchaften über den Geift verbreiten, verbunfelt wurbe, als fie dem 
Rationalismus Plab machte, nahm in eben dem Maße auch 
die Tugend ab. Das Zeitalter des Glaubens iſt das Zeit- 
alter Terniger Gefittung und großer Tugend. 


Die erften und jchönften Epochen Griechenlands find reli- 
giös. Das Gefühl, dag Gott durch feine Vorſehung und Ge- 
rechtigfeit die Welt regiere, tritt bort allenthalben Far hervor. 
Ohne Zweifel, die Begriffe über das zukünftige Leben find 
unbeftimmt, Lohn und Strafe, welche in dem Geiſte der Völ⸗ 
fer die Sanction der göttlichen Gebote bilden, werden haüfig 
nur in ben Gütern und Uebeln diefer Welt geſucht. Bei 
Sejellichaften, die noch kaum der Kindheit entwachlen find und 
in denen die fleifchlihen Inftinete der Jugend herrſchen, ift 
dies ein allgemein hervortretender Zug, und man findet ihn 
in einem gemwiffen Maaße jelbft bei dem Volke, welches Gott 
fi) auserwählt Hatte; aber überall ift bet ihm ein pofitiver 
Glaube an eine Offenbarung des göttlichen Willens vorhanden 
und ftetS erzeugt biefer Glaube eine weit erhabenere Moral, 
als die Zeiten bes Unglaubens. 


Orpheus, ber die erfte Trabition des hellenifchen Volkes 
repräfentirt und bis zu dem die Myjterien zurücgehen, gibt 
in feinen Gefängen dieſem Glauben an die unumjchränfte 
Auctorität der Gottheit über die Menjchen und an die Leitung 
ber Sefellichaft durch die Vorfehung berebten Ausbrud. Nach 
den Bruchſtücken, die wir von diefem Dichter noch befiken, 
„durchforſcht die Gottheit bie geheimen Gedanken ver Herzen; 
„Ne dringt in das Innerſte der Seelen. Nichts ift ihr ver- 
„borgen, fie fieht alles, fie hört alles, fie regiert alles; auf 
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„ihr beruhen die Rechte der Sterblien.')" Zaleulus, ber 
Geſetzgeber von Lokri, welcher bie Trabition der alten Weis⸗ 
heit beibehalten hatte, beginnt in feinen Gejeßen mit einer 
Berufung auf das göttliche Wefen, welche in der Geſchichte 
der Geſetzgebung berühmt geblieben ift.?) 


Später, nachdem für Griechenland aflbereits das Zeitafter 
bed Denkens und der Wiſſenſchaft angebrochen war, erfcheinen 
uns die religiöjen Weberzeugungen des Volles noch mit all 
ihrer Kraft und mit all ihrem Glanze in den Hymnen bes 
Pindar. Der Genius Pindars trägt das Gepräge einer tief 
ernften Religiöfität.*) Noch fpäter zeigt uns Solon in einer 


) So 3.8. in ber feierlich ernften Hymne an bie Schidfalegöttinen: 
„Denn nur bie Möre ja ſchaut auf das Leben Bin, feiner ber anbern 
Ewigen, welche bewohnen das Haupt bes befchneiten Olympos, 
Und das vollfommene Auge bes Zeus: benn was uns begegnet, .. 
Alles weiß allitet® die Möre zugleih und des Zeus Sinn.“ 

Und in ber Hymne an Zeus, den Donnerer: MUeberfeßt v. Dr 
K. R. Dietſch. 

„Seliger, auf, die Erbitterung wirf in die Wogen des Meeres, 

Wirf auf das Berghaupt hin! Dein' Obmacht kennen wir 

alle.‘ Bergl.: Memoires de la societe litteraire de Universite 

catholique de Louvain, tom. V. pag. 77 suiv. 


2) Tovs zatosxoörıag ınv ndlıy xai 179 ylpar Navıas neWtor 
nenelodaı yon, xas voulLeıv Ieovg eivas, zal avaßl£novrag ds 
ovpaYoy xai xdauoy, zai ıny dv auıols dıaxöcundıy xai rakıy, 
od yap ılyns odd’ avspuinwr eivar dnmioveyijnara. ofßeadas 
di Tovtous zai rıuav Ws alıloug Ovrag andyımy nuly ayasderv.. 
0 Tıuaras HEos Un’ aydpunou yavlov. — 

Stobaeus de Legib. et Consuelud. Sermo XLII. 
Bergleiche L’herminier: Histoire des legislateurs de la Gröce, Epilogue. 


2) Man lefe 3. B. den achten Olympiſchen Giegesgefang auf 
Allimebon. Herber in feiner poetiſchen Friſche und Klarheit Überfekt 
ben Anfang deſſelben alfo: 

„Der goldumfränzenden Kämpfe Mutter, 

Wahrheitönigin, Olympia! 

(Wo Scher aus Opfergluth N 

Zeichen merken und Kunden 

Bom ſchnellblitzenden Zeus, 
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prachtvollen Elegie, welche von ver Zeit unverjehrt geblieben, 
den böchften Gott, den Jupiter, wie er mit feinem Auge alle 
Handlungen der Sterblichen überfchaut, wie er ben Gerechten 
die Früchte ihrer Arbeit zufichert und bie Ungerechtigkeit früher 
oder ſpäter mit der gebührenden Strafe ereilt.‘) Und wenn 


Ob er Menfchen pflegt, bie, großen Herzens, 
Tugenb und Tugendlohn 

Anſtreben. Und das wird 

Nach Wunſche dann erreicht, 

Durch frommer Männer Beten.) 

Du, Piſa's baümebepflanztes Heiligthum 
Am Alpheus, empfange Freudengeſang und Ruhmkranz. 
Denn hoher Ruhm iſt's, 

Wenn kommt bein Ehrenpreie, 

Auf Menfhen fommen Gaben 
Mannigfaltig, und viel find 

GOnabenwege ber Gottheit. 

Nicht minder tiefe Reltgiöfttät atmet ber Schluß biefes Geſanges: 
„Berleih' denn biefer (ber @öttervater) feinem Stamme auch 
Noch That auf That; und wende 
Der Krankheil Leiden ab! Xaff’ er doch nie, 

Ich fiehe, eine haderſüchtige Nemefis 

In ihres Glückes Loos fich wiſchen; ſondern 
Fortdanern ungefährb’ten Laufe ihr Leben, 
Unb heb' empor Stabt und Geſchlecht. — — 

Dillinger Heidenthum und Judentum Buch V, 54. berichtet, daß 
im griechifchen Volke, und namentlich in Sparta, ber ®laube an ben 
Hiftorifch- buchſtäblichen Sinn und die Wahrheit ber Göttergefchichten 
berrichend blieb, fo lange das Heidenthum befland. — Berg. Ville 
main: Essai vur le genie de Pindare, 

i) Reichthum, welchen bie Götter verleip'n, er läßt son ben Manne 

Nimmer, und hebt ſich vom Grund ſichergewurzelt empor. 

Iſt er jeboch von den Menfchen erzeugt, entflammt er bem Frevel 

Wider das Recht: dann folgt zögernd ex firäubenben Schritte, 
Unfreiwillig der ſchmählichen That; bald mifcht fih ihm Unheil. 

Schwach zwar glimmt es zuerſt, gleichwie ein Feuer empor; 

Doch aus verächtlichem Keim bricht unheilſchwere Vollendung. 

Denn nie mögen dem Manne frevele Thaten beſtehn; 

Sondern das Ziel bringt Zeus von Jeglichem; dann wie auf einmal 

‚Rahend bie Winbsbraut raſch theilet das Nebelgewöll, 





104 


biefer berühmte Weije daran geht, feinem Vaterlande Gejeße zu 
geben, jo beginnt er damit, daß er den Geift feiner Mitbür- 
ger religiöfen Gebanfen zumwendet, indem er bie vom Orafel 
geforderten Sühnopfer darbringt. Durchdruugen von dem 
Gefühle, daß er ohne die Gottheit Nichts vermöge, ruft er den 
Epimenibdes zu Hilfe, welcher nad bem Glauben ber Zeit in 
feiner Jugend mit den Göttern langen Umgang gepflogen, 
nach den Worten Plutarchs für einen in ven göttlichen Din- 
gen viel bewanderten Menſchen galt und von den Myſterien 
und Mittheilungen der Götter eine gründliche Wiſſenſchaft 
beſaß.“) Zu den Zeiten feiner Größe bemahrte Athen fortmäh: 
rend die Ehrfurcht gegen die Götter. Schon der Hinweis auf 
den Ernft, womit eine Anflage wegen Heiligthumsſchändung be- 
handelt wurde, und die Unrube, welche Attentate auf einen geweih⸗ 
ten Gegenftand im Volfe verbreiteten, beweif’t dies zur Genüge. *) 


Früh in bem Lenz, bie des Meere unwirihliche Wogenerbraudung 
- Wild in den Tiefen erregt, und durch das Waizengefilb’ 
Freudige Saaten verheert; daun zum Sitze ber Götter ſich aufhebt: 


Alſo erſcheint Zeus Rachegericht; doch auf Jeglichen niemals, 
Gleich wie der ſterbliche Mann, zürnet er eifernden Sinnes. 

Aber verhüllt bleibt Keincg ihm ewiglich, welcher verwogenen 
Muth in fich hegt, und er kommt endlich zum Lichte gewiß. 

Nur büßt dieſer ſogleich, Der ſpäter dann: ja, wenn fie ſelbſt auch 
Flohen, nud nimmer ſie mehr faßte der Götter Geſchick, 

Kommt es doch einmal endlich, und ſchuldlos büßen bie Unthat 
Eigene Kinder noch ab, oder das Folgegeſchlecht. Ueberſ. v. Weber. 


2) Epimenides, aus einer Prieſterfamilie in Kreta ſtammend, genoß nach 
ber Sage in einem fiebenundvierzigiährigen Schlafe de® Umganges ber 
Gotter. — Edoxea di ig Edvaı Seoyılys zul Gomos nepi 1a 
Hella, nv Evdoucsccorany xai relesıızıy Goylav.... ElIwr 
de xai ı0 Zoiwrı yonsuuevos plio, nolla NO0SUNEIEYACaıo 
wai apogwdonofindey alıS Tjc vouodEdtias. 

| Piutarch. Vita Solonis. 
Man fehe Thirwall: Befchichte der Uranfänge Griechenland's, Cap. XI. 


3) Man weiß, welde Rolle bie Heiligthumsſchändung, bie man ben 
Altmãoniden zur Laſt legte, im ber Geſchichte Athene fpielt. Siehe 
Herodot V, 70. 71. — Trotz all feiner Popularität it Alcibiades ge- 
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Vorzüglich aber bei dem Volksſtamme, bei welchem eine 
allerdings falfche und entftellte Entfagung im höchften Grade 
geübt wurde, war der Glaube und die Anhänglichleit an bie 
Sötter zutiefft in den Sitten eingewurzelt. Die Dorier wa⸗ 
ren die veligiöfeften unter den Griechen. Ihr männlich ern⸗ 
fter Sharafter bildete ſich unter dem Eindrude der Achtung 
und Furcht vor den Göttern. Das Orakel zu Delphi, diefer 
große religiöfe Mittelpunft Griechenlands, lehnt fich befonders 
an das dorische Element an.') Die zwei großen Gejebgebun- 
gen dieſes Stammes, bie Gejeggebung ber Inſel Kreta und 
jene von Sparta, find in ihrem Urjprunge mit dem Siegel 
bes Webernatürlichen gelennzeichnet. Nach einer Tradition, 
bie Homer erzählt, hatte Minos alle neun Jahre Umgang mit 
Jupiter. ” Lycurg befragte das Orakel zu Delphi, bevor er 


nöth at,» vor einer Anklage biefer Art zu flüchten. Thucydides VI, 27, 58, 
60, 61. — 


Man fehe in ber Bertheibigungsrebe bes Untocibes das Gemälde 
ber Verwirrung unb bes Schredens, welche burch bie Verftümmelung 
ber Hermesbilber in Athen hervorgebracht wurden, 


») Sich Thirwall: Geſchichte der Uranfänge Griehenlands, 
Kap. VIII. und Lherminier: Geſchichte ber alten griechifchen Geſetzgeber 
Kap. VII. — Unter allen Orakeln bes Altertbums ragte das Delphiſche 
durch fein Anſehen, durch bie allgemeih geglaubte Zuverläffigleit feir 
ner Mittbeilungen hervor. Delphi war ber Mittelpunkt nicht blos ber 
helleniſchen Lande, ſondern felbft, wie die Griechen mwähnten, der gan« 
zen Erde. Selbft der Umftand, daß es als Stammbeiligthum ber 
Dorier galt, und das Oralel Sparta, beffen Berfaffung, beffen Unter- 
nehmungen ſtets begünftigt, an ber Macht und Größe Sparta’s mitge- 
baut hatte, that bem Anſehen dieſes Gottesmunbes feinen Eintrag. 
Das DOralel beſaß die höchſte Aultorität in Sachen der Religion und 
des Böllerrechtes für ganz Hellas; Ausfenbung von Kolonieen, Krieg 
unb Frieden, Staatsangelegenheiten jeglicher Art wurben bort entfchie- 
ben; benn Apollo war, wie bie Dichter fangen, von Zeus nad Delphi 
gefanbt, um Recht und Gefe den Hellenen zu verlünden. — Döllinger, 
Heidenthum und Yubdentfum, Bud IV, 12. 

”) Mächtig hervor ragt Knoſſos, die Stadt des Könige Meiuoe, 

Der neunjährig mit Zeus, dem gewaltigen, trautes Geſpräch pflog. 


Obufi. XIX, v. 178. 
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fein Werk begann. An das Orakel zu Delphi wenbet er fid, 
wenn er die einzelnen Theile ordnen will; und als er e8 be⸗ 
endet bat, ftellt er es unter ven Schub des Gottes‘) In der 
ganzen Geſchichte Lycurgs, wie Plutarch fie erzählt, ift nichts, 
was nicht im Einklang ftünde mit den Sitten jener Sparta= 
ner, „für bie, nach der Ausfage Herodots, die Befehle ber 
„Sötter mehr Werth hatten, als alle menfchliche Betrachtung. ”)* 
Und wo foll man den Grund für den Heroismus in der 
Entfagung, der in ihren bürgerlichen wie in ihren Triegerifchen 
Tugenden hervorleuchtete, anders ſuchen, als in biefem Glau⸗ 
ben und in dieſem Gehorfam gegen bie Gottheit? 

Kein Volt im Alterthume kam ben Römern an QTugen- 
den gleih. Wie der Spartaner, fo huldigte auch der Roömer 
firengen Sitten; wie jener, jo wußte auch diefer fi) der Größe 
bes Staates zu opfern; aber bes Römers Strenge und Hin- 
gabe an’s Vaterland ging nicht bis zur Mißachtung ber wefent- 
lichſten Lebensverhältniffe, bis zu jener Webertreibung, welche 
aus den Geſetzen Spartas die natürlichiten Gefühle des menfch- 
lichen Herzens faft alle verbannte und bie heiligften Geſetze 
der Familie mit Füßen trat. Diefer Vorzug der Römer in 
der Tugend ſchreibt fih namentlich von ihrem Vorzug in ber 
Religion her. Die Götter Roms hatten einen Charakter von 
Moralität, welchen bie Götter Griechenlands nicht beſaßen. 
Bon den früheften Zeiten herauf findet man in der Religion 

) To de Eis nodrepov ıdvımy xai xaxovousıarcı Joey ndyrey 


Eiiyvay ... . uertBalov di od” ds Eeuvoulny, Auxodoyov zur 
Znapıumnday doxtuov aydgos LiIövros ds Askpous Eni 10 


xonot/gov... Of utv dj tıves Adyousı xai yodanı alıa ınv 
Nublnv 109 vuy zarasızöıa xdouoy Znaprifinaı. — Herodot. 
ib. I, 65. — Hocrov uiv dnedrjunger eis Aeipovs xai 


IEB yonadusvos xai ISucag Enavjlde 109 diaßintor dxeivor 

xonsuov zoulluv, 9 Seoyılj uiv adıoy TuſSAiæ npoceine, 

zai Heoy mällov 7 avdpwnor.. . . Mapayevöuevos ds nopos ro 

nayıtiyoy xai 1m He Ilcas, nordınder, ed zalds of vduo. xai 

Ixayıis npog Anzedasudrıay xai dperny nöleug xeluevos Tuyyä- 
voucıy. Plut. Vita Lycurgi. — ®ergl. Herod. I, 65. 

”) Ta yap ou Heoü ngeoßvrepa Znoseürso 7 1a rar dvdeur. — 
Herod. lib. V, 63, 
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des italifchen Volles ben Glauben an das zufünftige Leben 
und an die den Böfen vorbehaltenen Strafen in einer Rein- 
heit, welche der griechiichen Welt abhanden gelommen. Wir 
befigen darüber das Zeugniß Cicero's, welches durch das 
Zeugniß der Dionumente des alten Etruriens beitätigt woird.') 
Der Kultus der Götter ber Unterwelt, welcher einen fo großen 
Platz im religidfen Leben der Römer einnimmt, dient als 
Beweis bafür, daß biefer pofitive Glaube an das zukünftige 
Leben bei ihnen jo lange dauern wird, als die Religion felbft. 
Die ehelihe Treue, die Gerechtigkeit, das Eigenthum, bie 
Arbeit, mit einem Wort, alle großen Gefebe des ſocialen 
Lebens ftehen unter dem Schutze irgend eines Gottes. Es 
find das nicht mehr Götler von Leben und Schönheit umfloffen, 
wie bie ber Griechen; e8 find, wie einer ver jüngften unb 
gelehrteften Gefchichtsfchreiber des alten Roms bemerkt, „prunk⸗ 
„loſe aber nügliche Götter, und lange Zeit hindurch werben 
„ihre eigennüßigen Verehrer nur gerechte Gebete an fie zu 


) Unum illud erat insitum priscis illis, quos Cascos appellat Ennius, 
esse in morte sensum negue excessu vitae sic deleri hominem, ut 
funditus interiret; idque, cam multis allis rebus, tunc pentificio jure 
et caeremoniis sepulcrorum intelligi licet. — Döllinger nennt bem 
auf Etrusfifchen Grabdenkmälern mißgefaltet unb mit verzerrtem Ant⸗ 
fit erfcheinenden Charun — welder mit dem griechiſchen Charon nicht 
zu verwechſeln ift, einen activen Todes⸗ und Höllendämon, ber nicht 
nur bie Schatten in bie Unterwelt geleitete, fondern auch Menfchen 
tödtete und Die Seelen ber Böfen quälte. — Die Qualen abgefchiebener 
Seelen im Orkus wurben von ben Etrusfern in Grablammerk 
nicht felten dargeſtellt. In einem folhen Grabe waren 3. B. brei 
Seelen als nadte Menſchen bargeftellt, mit ben Händen an ber Dede 
aufgehängt und Dämonen mit Marterwerkzeugen vor ihnen ftehenb. 
— Der Dienft ber Götter war bei ben Etrusfern zu einer fürm«- 
lichen Kunft ausgebildet, unb biefe Kunft wurde mit einer Gmfig- 
Teit und Gorgfalt getrieben, wie kaum bei irgenb einem andern 
Volke, die Etrusfer galten daher ale das Ältefte Voll des Weſtens. 
Judentum uub Heidenthum: Bud VI, 4. 6. — Bergl. Liv. V, 
1. — und Dennis: Cities and Cemeteries of Etruria, II. 206 seg. 


108 


„richten wagen.“) Alles war im Leben des Römers geheiligt. 
Alle Acte des Privatlebens wurden unter dem Schuße und 
unter den Augen ber Gottheit vollbracht, und im öffentlichen 
Leben geihah Nichts ohne die Zuftimmung der Götter. Die 
Religion war bei ben Römern nicht ein politischer Ealcul, 
wie Montesquieu und bie fleptifchen Schriftiteller des letzten 
Sahrhunderts das glauben machen. Sie war wenigftens in 
ben erften und glorreichiten Epochen diejes Volkes eine ernfte 
Meberzeugung, ein aufrichtiger Glaube an die Verheißungen 
und Drohungen der Götter. In diefem Glauben, lag bie 
Duelle jener heroifchen Tugenden, jener übermenfchlicyen und 
fo haüfig wiederholten Selbjthinopferungen, bie uns in ben 
großen Jahrhunderten Roms als ein wunderbares Schaufpiel 
entgegen treten. Die ganze roͤmiſche Größe iſt das Wert 
religiöjfen Glaubens, denn die Tugenden, aus denen fie hervor⸗ 
wuchs, waren vom Anfang an gewedt und getragen-durdh bie 
Drafel, welche der Stadt des Romulus die Herrichaft über 
die Welt verjprachen. Die Schriftfteller, bie in unfgrer Zeit 
frei, von den Vorurtheilen der Gejchichtichreiber des achtzehn- 
ten Sahrhunderts über die focialen AZuftände der Römer 
handelten, haben diefen pofitiv religiöfen Charakter des römi- 
fhen Volles erfannt und mit den fchlagendfien Gründen be- 
wiefen.*) 

Haben wir indeß über diefen Punkt nicht den bündigfien 
Beweis, das Zeugnig nämlich jenes Gerichtsfchreibers, der mit 
mehr Geiftesichärfe, als irgend ein anderer, die Urſachen ber 
Größe Roms durchſchaut hat? Polybius, der Freund des 
Scipto, ſpricht ſich aus, wie folgt: 

„Der huptvorzug der Römer vor den anderen Völkern 
„Iheint mir in ber Meinung zu beftehen, welche jie von 
„ber Gottheit haben. Was Anderen oftmals tadelnswerth 
„vorkommt, die aberglaübijche Furcht vor den Göttern, das 


') Duruy, Histoire des Romains t. I, p. 84. 

2) Man fehe beſonders Arendi: Römiſche Aiterthümer, lib. I. c. IL 
89. 2..3. u. 4 — Gbeufo Warnlönig, Geſchichte des romiſchen Rechte 
p. 34. — Duruy, Gejdichte der Römer Br. I. p. 382. 
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„Iheint mir gerabe der Grund für bie Größe Noms zu fein. 
„Die Religion hat bei ihnen ſolche Enwicklung erlangt, 
„und ber Art ihr Privatleben und ihre öffentlichen Angelegen- 
„beiten durchdrungen, daß man jich nichts Höheres vorzujtellen 
„vermag. Bielleicht werben fid, viele Menjchen barüber wun- 
„dern. Sch meinestheils glaube, daß die alten Römer das 
„Volk im Auge hatten, als fie jo banbelten. Wenn es möglich 
„wäre, daß ein Staat blos aus Weiſen fich bildete, dann wäre 
„biefes Alles vielleicht unnüg. Allein, da die Mafje bes 
„Volkes voll Leichtfinn und ungeorbneter Leidenschaften ift, da 
„ein blinder Hang fie zum Zorne und zur Heftigkeit fortreißt, 
„ſo bleibt nur übrig, fie mit unwiderſtehlichem Schrecken 
„und durch Vorhalt furchtbarer Erdichtungen zu ängſtigen. 
„Somit geſchah e8 meiner Anficht nach nicht zufällig und ohne 
„ernfte Beweggründe, daß bie Alten unter der Menge ſämmt⸗ 
„liche Kehren über bie Götter und ſämmtliche Erzählungen 
„über bie Unterwelt verbreiteten, und e8 iſt unrecht und uns 
„Mug, dem entgegen zu fein, wie man es heutzutage thut. 
„Um von anderen Folgen der rreligiöfität zu ſchwei⸗ 
„gen, vertrauet einmal einem Griechen, ber mit der Führung 
„öffentlicher Kaffen betraut ift, ein Talent Gold an, er wird 
„wahrſcheinlich fein Wort nicht halten, und hättet ihr auch 
„zehn Bürgen, zehn Unterfchriften und zwanzig Zeugen. 
„In Rom bedarf e8 ſelbſt bei denjenigen, die bei Verwaltung 
„von Aemtern und bei Gejandtichaften eine große Summe 
„Seldes in ihrer Gewalt haben, nur eines Eides, damit fie 
„nicht die Ehre verlegen. Kurz, während man anderswo felten 
„einen Menjchen trifft, der nicht aus dem Staatsſchatze raubt 
„und vein von jebem Betruge bleibt, findet man bei den Roͤ⸗ 
„mern jelten einen Bürger, der fich dieſes Verbrechens ſchuldig 


„macht.“ 
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Niemals hat man bie heilfame Einwirkung des Glaubens 
auf die Sitten beſſer erfaßt und klarer in's Licht geftellt, nie⸗ 
mals hat man beffer gezeigt, wie ohne biefe Einwirkung bie 
Geſellſchaft ihre werthvollſten und unentbehrlichiten Garantien 
verliert. Mebrigens hat e8 wenig zu bebeuten, daß fich Polybius 
vermöge feiner Erziehung unter einem Volle, beidem an bie Stelle 
des erlofchenen Götterglaubens der Rationalismus und blinder 
Aberglaube getreten war, und vermöge feiner innigen Freund: 
Ihaft mit den Großen Roms, bei denen ber Glaube, welcher 
im Allgemeinen noch immer die Grundlage für die Sitten 
der Stadt bildete, zu erlöfchen anfing, — e8 hat wenig zu 
bedeuten, daß ſich Polybius über den Urfprung diefes Glaubens 
tahfcht und dasjenige menjchlicher Berechnung zufchreibt, was 
nur bie Fortpflanzung einer in der Urzeit geoffenbarten Wahr- 
heit tft. Die Thatfache und ihre wunderbaren Folgen bleiben 
ſich gleich: die Tugend Roms und feine politifche Größe, die eine 
Frucht und der Lohn diefer Tugend war, haben ihr Princip im 
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Polybius, Historiarum Reliquiae, lib. VI, 56. 
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Glauben und in ber Hingabe an das göttliche Wort. Es bleibt 
gleichfalls wahr, daß die Urfache, welche vom alle Carthago's 
an Rom in den Untergang ftürzen mußte, nämlich die Abs 
nahme und Vernichtung des Glaubens, daß bieje Urſache 
dem ſcharffinnigen Gejchichtichreiber des Altesthbums in ihrer 
ganzen Bedeutfamkeit vor Augen lag. Sobald bie Leiden. 
Ihaften, die im Alterthume gerade jo gegen die Entfagung an⸗ 
fümpften, wie fie ed gegenwärtig thun, in Rom durch Ver: 
nihtung des religiöfen Gefühles freien Zügel gewonnen 
hatten, war die römische Macht in ihrer Wurzel felbjt anges 
freien, und inmitten ihres Tebhafteften Glanzes fieht man 
die Zeichen des Verfalles, in welchem alle Größe und alle 
Wohlfahrt der Stadt untergehen follte, 

Während wir im Verlauf des gegenwärtigen Buches bie 
Xhatfachen prüfen, welche mit der Bewegung des Meichthums 
in Verbindung ftehen, konnen wir zugleich unter beftänbigem 
Zufammenhalt der chriftlichen Eivilifation mit der heibnifchen 
das Machsthbum des Stolzes und ber Sinnlichkeit und bie 
Wirkungen beider auf die Geſellſchaft in der alten Welt Schritt 
für Schritt verfolgen. Namentlich werben wir jehen, wie in 
Rom unter dem tödtlichen Einfluffe diefer Leidenſchaften an 
die Stelle der Arbeits:Tiebe, welche die Stärke und den Ruhm 
der alten Republif ausmachte, eine ftolze und unfruchtbare 
Trägheit tritt; wie die Sparjamkeit, diefe fo ſtrenge Tugend 
ber alten Römer, einem Aufwand und einer Verſchwendung 
Platz macht, die jo ungeheuer find, daß unfer hriftlicher Sinn 
und ſei er auch noch fo verfehrt, diefelben nur mit Mühe für 
möglich halten kann. Vom Senat bis zu ben unterjten Stufen 
des Volles, von ber Hauptftadt bis zu den aüßerften Schlupfs 
winken der Provinzen, ift das Uebel allenthalben das gleiche; 
überall maͤſtet fi der Müffiggang von der Beute, die er an, 
der Habe des Schwächeren macht. Keine Arbeit, fein Landbau, 
fein Kapital zeigt fih mehr; es herrſcht nur Kraftlofigkeit, 
Erihöpfung und allgemeines PVerderben. Als demnach bie 
Barbaren an den Fuß diefes majeftätifchen Gebäubes heran 
famen, das jo lange Zeit die Welt in Staunen und Schreden 
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verfeßt hatte, da war es von Stolz und Sinnlichkeit "bereits 
fo tief untergraben, bag es nur mit der Spike der Ranzen 
berührt zu werden brauchte, um in ben Staub zu finfen, 

Dur welches Wunder wird das Chriftentbum Ordnung 
und Fortichritt in dieſes Chaos zurücführen, in welchem ſich in 
ſchmerzlichſter Verwirrung eine erjchöpfte und befiegte Civiliſation 
und eine fiegreiche Barbarei durch einander treiben? Alles muß 
nen aufgebaut werden. Man muß den Boden, welchen die 
Arheit in ihrer Entmuthigung wegen der Erpreflungen des 
Fiskus und ihrer Ausbeute von Seite der Mächtigen verlafjen 
hat, der Eultur wieder zurücigeben, man muß das Kapital wieder 
berftelfen, welches durch den Luxus aller Klaffen und die uner- 
fättlichen Steuerforderungen vergeudet worden; man muß 
namentlich der Menjchheit die fittliche Energie, welche durch 
Weichlichkeit und Unterbrüdung erſtickt worben, wieder zurüd 
geben. Ans dem Tod wirb das Leben geboren werden. Das 
Chriſtenthum wird die Menſchen bewegen, durch die Entfag- 
ung fich ſelbſt zu fterben, und durch das Opfer ihrer felbft 
werben fie jene Lebensfülle, Arbeitskraft und Civiliſation wieder 
finden, welche die rein rationelle Tugend verfünmern und 
zu Grunde gehen ließ. 

Was das Altertbum an Glanz befaß, das verdankt es ben 
natürlichen Tugenden, welche fich fchließlich alle auf die Ent- 
fagung ſtützten. Unftreitig tft es wahr, daß der Stolz im 
Geiste der Spartaner das Princip der Entjfagung außer: 
ordentlich verbunfelt und diefen Trieb großer Seelen zu den 
jonderbarften Irrthümern verleitet hatte; aber eben fo wahr 
ift es auch, daß dieſe Tugend, die Mutter aller anderen, im 
Alterthume nirgends mit lebhafterem Glanze ftrahlte, als gerade 
hier, Und fiher hat die beftändige Bewunderung ber Alten 
für, das Baterland des Lycurgus ihren Grund in dem Zuge, 
ben das menjchlihe Herz von Natur aus zum Opfer bat. 
In Rom ift die Macht der Entfagung nicht weniger augen- 
ſcheinlich. Auch hier hat der Stolz feinen Theil, und einen 
großen Theil. Der Stolz gibt der römischen Tugend einen 
Eharafter der Rauheit und manchmal ber Härte, der fie verun⸗ 
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ziert; ex bezieht ferner alle Aufopferung auf das Vaterland, 
das er zum Idol macht, und findet jo das Geheimniß, Egois⸗ 
mus und Entfagung in einer und berjelben Leibenfchaft mit 
einander zu vereinbaren. Aber jo gefäljcht auch die Entjag- 
ung durch diefe Hrrichaft des Stolzes war, fo erzeugte fie im 
alten Rom nichts defto weniger Tugenden, die felbjt bie Be⸗ 
wunderung ber Ehriften fanden, und warb bie Quelle jener 
unbefiegbaren Macht, aus welcher das Rom des Cäſar und 
Auguftus alle feine Herrlichkeit und Größe ſchoͤpfte. Diefe 
Größe wird das Ehriftenthum erneuern und übertreffen, indem 
e8 ben Geift ber Entfagung, von welcher das Alterthum 
immer nur ben Schatten kannte und welche ber ſich ſelbſt 
überlaffene Menfch ſammt dem Glauben, ihrem Princip, auf 
Antrieb der Leidenfchaften fchließlich ganz aufgab, den modernen 
Bölfern in ungejchmälerter Reinheit und Kraftfülle wieber 
einflößt. 

Sollte die rationelle Tugend heut zu Tage mächtiger fein, 
als fie es im Alterthume war? Das Schwanfen und die Ohn⸗ 
macht, worin unjere Gejellichaften das verzehren, was ihnen 
Unterwerfung und Anhänglichkeit an die Tatholiiche Auctorität 
durch zehn Jahrhunderte hindurch verfchafft haben; die noch 
im friſchen Andenken lebende zügellofe Frechheit des Socialis- 
mus; das Umfichgreifen befjelben ſogar unter denjenigen, welche 
vor feinen aüßerſten Ausfchreitungen noch Scheu haben; ber 
Geiſt der Zerfahrenheit, der alle Formen annimmt und alles 
im Leben zu verderben droht: iſt das nicht ein Gegenftand zum 
Nachdenken für diejenigen, die guten Glaubens alles von ben 
Kräften der rationellen Tugend allein erwarten? 

Sn dem Maße, als ver Glaube abnimmt, fehwindet bei 
ben neuen Völkern die Entſagung wieder, mie fie bei ven alten 
geſchwunden. Der Proteftantismus hat, indem er an bie 
Stelle der Auctorität bie freie Forſchung fehte, ein Princip 
geihaffen, das die Negation alles Glaubens im Keime enthält 
und mit der Ausjchliegung alles Webernatürlichen aus dem 
menfchlichen Leben enden mußte. Hat er aber nicht zu gleicher 
Zeit auch alle Injtitutionen umgeftürzt, durch, welche bie 
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Tatholifche Kirche die Entfagung zur praltifchen Lebensregel 
madhte? Aus dem Proteftantismus ift der abftracte Rationalis⸗ 
mus hervorgegangen, und aus dem Nationalismus wurde ber 
Socialismus geboren. Diefe Zeugung ift dur die Hand 
eines Meifters in’s klarſte Licht gejtellt worben,!) und ber 
natürliche Lauf der Dinge erheifchte e8 jo. Es ift jo die Art 
des menjchlichen Geiftes, daß er bei der Behauptung feiner 
Autonomie mit jedem Schritte feine Verwegenheit erhöhe und 
feine Hartnädigfeit verboppele; und wenn ber Socialismus 
alle Begierden und jede Art von Egoismus wieder auf ben 
Thron erhebt, fo gibt er uns dadurch einen Maßftab an bie. 
Hand, nad) dem wir zu erfennen vermögen, wie viel Geredhtig- 
keit und Tugend ber Menſch aus eigener Kraft und durch 
bie Weisheit feiner bloßen Vernunft erreichen fann. Wo der 
Glaube fchwach wird, nimmt das Opfer ab; wo ber Glaube 
gehaßt wird, gibt es nur Abjcheu vor dem Opfer und Steiger- 
ung aller Begierben bis zum Wahnfinn. Das tft der Socialis- 
mus. Wenn Proudhon, ver jchärffte Logiker diefer Zerflörungs- 
ſchule, es verſchmäht, im Leben der Menfchen etwas anzuer- 
fennen, das über den Sinnen oder über ber menfchlichen 
Erkenntnißkraft gelegen ijt; wenn er ſich als Feind Gottes 
erklärt, um die Souveränität des Menſchen deſto befier behaupten 
zu können; wenn er als Schluß aus diefen verwerflichen Vor: 
berjäßen den Umfturz Alles deſſen vorjchlägt, was bisher bie 
Ehre, die Macht, das Glück der Gejellihaften ausmachte: ift 
bie8 dann etwas Anderes, als das Princip einer ausjchließ- 
Lich auf die Vernunft gegründeten Weisheit ſammt ben aus- 
fchweifenbiten, aber Logifch richtigen Folgen dieſes Principe? 
Niemand hat fich über dieſes Princip bündiger erklärt, 

als gerade Proudhon. „Woher kommt es, fagt er, daß die 
„römische Kirche, die vom religidfen Geſichtspunkte aus bie 
„nein berechtigte tft und die in ihrer Gefchichte und in ihrem 
„Dogma alle Tradition und religidfe Speculation enthält, 
„woher kommt es, daß dieſe Kirche von ihren Söhnen in’s 
) Man fehe: der Broteflantismus und alle Härefieen in ihrer 

Beziehung zum Socialismus, von Aug. Nicolas, 
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„Seficht gefchlagen, von ihren Töchtern als entartet behandelt 
„und von den Kleinſten ihrer Kleinen lächerlich gemacht wird ? 
„— Es gefchieht das, weil die menfchliche Seele, und mag fie 
„ſich noch jo religiös nennen, in Wirklichkeit nur an ihr eigenes 
„Urtheil glaubt; weil fie im Grunde ihre eigene Gerechtigkeit 
„für reiner und ficherer hält, als die Gerechtigleit Gottes; 
„weil fie darnach trachtet, fich durch ihre eigene Kraft zu 
„beherrſchen; weil fie ber Errichtung einer Kirche überhaupt 
„widerftreitet, und weil ein glühender Ehrgeiz fie dazu antreibt, 
„in eigener Kraft und in voller Selbftjtändigfeit ihre Bahn 
„zu gehen. Der Slaube an eine menjchliche Gerechtigkeit, ohne 
„alle Froͤmmigkeit, ja oft im Gegenfaß zu aller Krömmigfett, 
„diefer Glaube ift e8, was feit dem Anfang ber Welt Krieg 
„gegen bie Kirche erhebt und die Revolution jhürt....’) 
„Sinzig dies geftehe ich dem Glauben zu, daß er die Gebote 
„der praftiichen, auf Erfahrung gegründeten und pofitiven 
„Dernunft mit feinen Hypotheſen unterftüge; übrigens kommen 


) De la justice dans la Revolution et 1’ Eglise tom. I, pag. 20. — 
nach ber beutjchen Ueberfegung von Pfau pag.. 26. — „Nie bätte 
„ich bie Auctorität der Kirche beflritten, wenn ich wie fo viele Andere 
„die Nothwendigkeit einer übernatürlichen Auctorität fiir bie Gerechtig- 
„teit zugäbe. Wenn ih von ber Hypotheſe ausginge, baf bie Gottes- 
„idee für Die Moral unentbehrlich fei, fo hätte ich nicht ben fonberbaren 
„Düntel, mich zu theoretiiher Einweifung und praktiſcher Verwirlk⸗ 
„chung einer ſolchen Idee fir fähiger als bie Kirche, für fähiger, ale 
„das Menſchengeſchlecht zu Halten, das Über fechzig Jahrhunderte an 
„dieſer Aufgabe gearbeitet hat.” — Pfan Seite 32. 

„Es ift die Lehre der Heiligen, baf die Berbanımnif ber Sünde vor⸗ 
„gezogen werben müßte, wenn uns, Unmögliches angenommen, Gott 
„dieſe Wahl auferlegen würde. Nun ift bas, was fir bie Theologie 
„nichts, als eine cafuiftifche Fiction war, burd bie Revolution eine 
„thatfächliche Wahrheit geworben. Das tranfcendente Wefen, vorgeftellt 
„und angebetet als lirheber und Stütze der Gerechtigteit, if felber 
„die Regation der Gerechtigkeit. Die Religion und bie Moral, welche 
„die übereinfimmenbe Anſchauung ber Bölfer zu Schweitern gemacht 
„bat, find ımgleidartig und unvereinbar. Man muß wählen 
„wiſchen der Furcht vor Gott und ber Furcht vor bem Ben, zwi⸗ 
„Ichen ber Gefahr der Berbammniß und ber Gefahr der Schlechtig⸗ 
„keit.“ Pfau Geite 86. 
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„mir die Offenbarungen dieſer Vernunft direkt in mir jelbft 
„oder durch das Zeugniß von meines Gleichen zu, und es ift 
„diefelbe zu diefem Zwecke mit einer Gewißheit und Inhalts⸗ 
„fülle ausgeftattet, die für jede Theologie unerreichbar bleibt; 
„ja dieſe Bernunft bin ich ſelbſt, und id, kann fie deßhalb nicht 
„Ihwächen ohne Schimpf,nicht verlaugnen ohne Selbjtmord...”) 
„Die Gerechtigkeit ift die Blüthe unjerer Seele, die Moral 
„eine Blumenlefe der Menfchheit. Die Dazwiſchenkunft einer 
„übernatürlichen Auctorität bei den Vorjchriften des Gewiſſens 
„beiligt nur die Immoralität, ftatt die Tugend zu verjtärfen...*) 
„Geſetz und Gefeßgeber find eins: d. h. das Geſetz iſt zu 
„fallen als das die Dinge denkende Welen, das feine Erkennt⸗ 
„niß aus der Vernunft, das heikt, aus ven Beziehungen bat, 
„welche im Geſetze ihren Ausbrud finden. Ich füge hinzu, daß 
„das Geſetz das Siegel feiner Gewißheit in ſich jelber trage, 
„daß es die Erklärung aller Thatjachen gebe, die in fein Bereich 
„fallen und die ohne bafjelbe feine Erklärung finden. Ich 
„behaupte endlich, daß es eine aüßere Sanktion nicht bebürfe, 
„was jagen will, daß alles, was unter feiner Eingebung gejchieht, 
„gut ift, und nichts von dem, was. gegen bafjelbe gejchtebt, 
„Dauer haben kann, jo daß es für fich jelbft, als erfennendes 
„Subject betrachtet, fein Kohn oder feine Strafe iſt.) Das 
„Geſetz und ber Gefeßgeber find eins: nun find aber biejes 
„Seje und dieſer Gefeßgeber niemand anders als der Menſch; 
„folglich ift der Menſch das lebendige, ſelbſtbewußte, perfönliche 
„Geſetz. Mit zwei Worten: die Gerechtigkeit ift die Menfchheit.” *) 

Diefe Menfchheit aber, welche die Gerechtigkeit jelbft ift, 
lebt in einer Vielheit von einzelnen Weſen, deren jedes fein 
Recht, feine Gerechtigkeit, feine volle Unabhängigkeit hat. Wie 
bie Menjchheit fo hat nun auch das Individuum das Recht, die 
Realifirung feines Intereſſes zufuchen, oder um die Sprache 
Proudhon's zu reden: „Die Sittenregel für das Subject ift 


3) De la justice dans la Revolution et l’Eglise tom 1, pag. 38. 
*) Ibid. pag. 92. 

2) ]bid. tom. III, pag. 498. 

%) Ibid. pag. 500. 
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„deſſen Wohlfahrt, das, was man ben Grundſatz der Glück⸗ 
„ſeligkeit nennt.') Nun kann e8 fich treffen, und es trifft ſich, 
„wie vie Erfahrung zeigt, in der That täglich, dag das Intereſſe 
„des Individuums und das ber Gefellichaft troß bes ſym⸗ 
„patbifchen Bandes, das beide einigt, verfchieden find und 
„\ogar im Gegenfag zu eimanber ftehen. Wie foll man num 
„diefe beiden Intereſſen vereinbaren, wenn das moralijche 
„PBrincip für beide das nämliche bleibt, die Glücdeligfeit?”) 
„Hier erheben fich fchredtenerregende Fragen. Der Menich ift 
„Egoiſt von Natur ans und ich möchte faft jagen mit vollem 
„Rechte Egoijt, überaus fähig, fich aus Liebe und Freundfchaft 
„zu opfern, aber widerjpenftig gegen den Zwang, wie e8 jedem 
„freien und würdigen Wefen geziemt. Es frägt jich num, ob 
„er feine Zuſtimmung zu jener Unterorbnung geben werbe, 
„aus ver man ihm ein Geſetz madt, ob es nur möglich ift, 
„daß er fie gebe; denn es ift einleuchtend: ohne Zuftimmung 
„teine Gerechtigfeit. Mer wird das echt feftfegen? Wer 
„wird die Pflicht beftimmen? Wer wird für bie Geſellſchaft 
„Iprehen? Wer wird die Partei des Individuums vertreten ? 
„In weilen Namen wird Gerechtigkeit auftreten, die fich allbe- 
„herrſchend nennt und gegebenen Falls Verzicht auf die Gluͤck⸗ 
„religfeit forbert??) Durch das allgemeine Bewußtſein und 
„durch den verhängnißvollen Widerſpruch zwiſchen Geſellſchaft 
„und Individuum immer wieder auf's Neue in Anregung ge⸗ 
„bracht, Liegt das Problem noch in feinem ganzen Umfange 
„vor uns, und Niemand hat bis jest eine Löjung gegeben. *) 
„Auf zweifache Art kann man fich die Gerechtigkeit verwirklicht 
„denken: entweder durch einen Drud ber Gefellihaft — des 
„Collectivweſens — auf das individuelle Ich, oder durdh eine 
„Befähigung des individuellen Ih, ohne ein Heraustreten 


1) De la Justice dans la Revolution et I’ Eglise tom. I, p. 88 — bei 
Pfau Seite 61. 

3) Ibid. pag. 65 — bei Pfau Geite 61 folgt. 

>) Ibid. pag. 69 — bei Bfan Geite 68. 

9 Inid. pag. 75 — bei Pfau Seite 68. 
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„treten ans dem eigenen Innern feine Würde in der Perjon 
„des Nächten mit der nämlichen. Rebhaftigfeit zu fühlen, mit 
„welcher man fie in feiner eigenen Perjon fühlt, und jo unter 
„gänzlicder Wahrung der eigenen Individualität fih mit dem 
„Geſammtſein ſelbſt identifh und adäquat zu wiflen. In 
„biefem zweiten Falle ift die Gerechtigkeit inbegriffen im Ich, 
„gleichartig mit feiner Würde und gleich ſogar mit dieſer 
„Würde, wenn man fie vermehrt mit der Summe der Bezieh- 
„ungen, welche das gejellichaftliche Leben vorausfegt.") ALS 
„integrirender Theil einer Collektiveriftenz fühlt der Menfch 
„jeine Würde in fich jelbft und in den Andern zugleich und 
„trägt fo in feinem Herzen das Princip einer über jeine 
„Individualität hinausgehenden Moralität. Und diefes Princip 
„empfängt er nicht von anderswoher, es Liegt in feinem 
„Innerſten, ift ihm immanent. Es bildet fein Wefen, 
„das Weſen der Gejellichaft felbit.“ *) Dies das rationaliftifche 
„Princip in feiner ganzen Strenge. Aus diefem Princip 
„ergibt fih die Definition der Gerechtigkeit, welche ſich beftim- 
„men läßt als das Gefühl unferer Würde in Andern; als die 
„von freien Stücken bewiejene und gegenjeitig gewährleiftete 
„Achtung der menjchlihen Würde, mag fie auch bei einzelnen 
„Perfonen und einzelnen Berhältniffen blos geftellt fein und 
„mag auch ihre Vertheidigung uns Nachtheile bringen.” °) 
Bei diefer Auffaffung ber Menſchheit und der Gerechtig- 
feit in ihr wirb ſich bie Glückſeligkeit als die Würde des 


1) De la justice etc. tom. I, pag. 84. — bei Pfau Seite 74. 

2) Ibid. pag. 175, 

) Ibid. pag. 182. — „Es bleibt unwiberfpredhbar , baß bie Gerechtigkeit 
„bie erſte und wefentfichfte unferer Fähigkeiten iſt, eine fouveraine 
„Fähigkeit, und ſchon deßhalb am Schwerfien zu erfennen; bie Fähig⸗ 
„keit, unfere Würbe zu fühlen und zu bejahen, folglich fie zu wollen 
„und zu veribeidigen, ebenfo in der Perfon Anderer, als in unferer 
„eigenen Perſon.“ Bei Bfau Bd. I, Seite 179. 

Und neun Zeilen fpäter: „Das Gefühl und bie Bejahung unferer 
„Würde, zuerfi in Allem, was uns angehört, ſodann in ber Perſon 
„unferes Näcften, und das ohne egoiftifchen Nüdblid und eine Gott⸗ 
„beit, das ift das Recht.“ 
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Einzelnen gegenüber Allen, und Mller gegenüber dem Etrn⸗ 
zelnen erweifen. Wenn die einzelnen Perfönlichfeiten, welche 
das Ganze bilden, in der Organifation diefes Ganzen nicht 
die Glückſeligkeit finden, nach welcher Jeder zu ftreben das 
Recht hat, dann tft die Sittenregel verlegt, und bie 
Gerechtigkeit unmögli. Die Gleichheit Aller im Genuffe ift 
die nothwendige Folge jener Gleichheit für Alle, die in der 
abfoluten Unabhängigkeit der vernünftigen Natur Liegt, ja fie 
it die unerläßliche Bedingung zur Aufrechthaltung der Ord⸗ 
nung und des Friedens in einer Sefellichaft, welche auf bie 
Autonomie der Bernunft und aufeine ver Dienfchheit immanente 
Gerechtigkeit gegründet ift. Jene Theorie von ber menfchlichen 
„Gerechtigkeit, nach welcher die Gegenfeitigfeit der Achtung in 
„Gegenseitigkeit von Dienftleiftungen übergeht, hat die Gleichheit 
„in allen Dingen zur nächiten Folge. Sie allein erzeugt Be: 
„ſtändigkeit im Staate, Einheit in den Familien, Erziehung 
„und Wohlfahrt für Alle, nirgends Elend. Die Anwendung 
„der Gerechtigkeit auf-die Staatsökonomie ift demnach bie wichtigfte 
„Wiſſenſchaft.“) Keine pofitive Erfahrung beweiſ't bie Unmög⸗ 
„lichkeit, ven Willen und das Intereſſe Aller der Art gegen 
„einander tm Gleichgewichte zu erhalten, daß der Triebe, ein 
„ungerftörbarer Friede, die Frucht davon fei, und ber Reich: 
„thum allgemein werbe.?) Die Gefellichaft tft ein großes 
„Gleichgewichtsſyſtem, deſſen Ausgangspunkt die Freiheit, das 
„Geſetz, die Gerechtigkeit, deſſen Reſultat eine mehr und mehr 
„bervortretende Standes- und Bermögensgleichheit, deſſen 
„Sanetion der Einflang ber öffentlichen und ber individuellen 
Wohlfahrt ift.” 2) 

Fürwahr, diefes Gleichgewicht und biefer Einflang find 
nicht Leicht berzuftellen, und man wird fih nicht wundern, 
daß ſelbſt Proudhon die Arbeit ſchwierig findet. Er anerkennt, 
„daß es nicht eine geringe Sorge verurjadhe, Gleichgewicht 





) De la Justice dans la Revolution et dans l’Eglise t. I. p. 281. 
?) Tbid. p. 208. 
”) Ibid. p.850. 


4120 
„wiſchen Recht und Pflicht in ver Gefellichaft herzuftellen; baß 


„es ein ſehr jchwieriges Unternehmen fei, die den Perfonen 
„ſchuldige Achtung mit den inneren Forderungen einer ergiebigen 
„Nationalthätigfeit in Einklang zu bringen, und die Gleich⸗ 
„beit zu beachten, ohne der Freiheit Eintrag zu thun, ober 
„wenigjtens ohne ber Freiheit andere Feſſeln anzulegen, als 
„die des Rechtes.““) Das Unmögliche ift in ber That ſchwer 
zu verwirflicen, und dieſe Harmonie der Intereſſen durch 
bie einzige Macht bes menfchlichen Willens, diefe Herjtellung 
ber Ordnung durch die Herrichaft des Egoismus ijt eine 
moraliſche Unmöglichkeit, an welcher ber Stolz der Menſch⸗ 
heit ſtets | jcheiterte. E83 liegt uns aber wenig baran, ob 
Proudhon damit glüclicher tft; ung genügt, daß er durch bie 
Logik feiner Lehre gezwungen wird, das Unternehmen zu ver: 
ſuchen; ber Fanatismus, mit dem er troß ber erlannten 
Schwierigkeit an's Wert geht, zeigt uns nur noch deutlicher 
ben verhängnißvollen Abgrund, der ihn verfchlingt. 

In der Frage über Reichthum und Armuth concentriren 
fih alle Anfjtrengungen Proudhon’s: „Die Anwendung ber 
„Gerechtigkeit auf die Staatsöfonomie ift die wichtigfte Wiffen- 
ſchaft.“ Die Natur des Syſtems treibt ihn zn diefem Sap. 
Wenn’ man die Idee der Schöpfung verwirft, verwirft man 
damit auch das Princip der Entfagung; proclamirt man 
die DVergöttlihung der Materie, dann proclamirt man auch 
bas Necht auf die materiellen Genüffee Wenn der Menſch 
nichts Höheres über fih amerfennt, fo wird er nothwendig 
zum Sclaven feiner Einne; bie Herrſchaft über die materielle 
Welt ift dann ber lebte Zweck feiner Anftrengungen, bie 
höchfte Manifeftation feiner Macht und jeines moralifchen 
Fortfchrittes, wie die Armuth — das Uebel, bie höchſte Schmach 
und ber gewiffelte Beweis feiner Ohnmacht und Entſittlichung 
iſt. Proudhon drüdt ſich hierüber ebenfo beftimmt und ebenfo 
inftructiv wie über alles Uebrige aus: „Das Leben der Men⸗ 
„Then, behauptet diefer Philoſoph, iſt eine fortgefehte Befreiung 


') De la Justice dans la Revolution et dans l’Eglise, t. I, p. 290. 
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„vom Thierifchen in uns und von der Natur und ein Kampf 
„gegen Gott. „In der Uebung der Religion ift das Leben 
„ein Kampf gegen fich felbit, die abfolute Unterwerfung ber 
„Geſellſchaft unter ein hoͤchſtes Weſen. Liebe Gott von 
„einem ganzen Herzen, jagt uns das Evangelium und 
„bafle deine Seele um bes ewigen Lebens willen: gerade das 
„Begentheil von bem, was die Vernunft gebietet...') Möchte 
„endlich der Priefter einfehen, daß die Sünde das Elend ift, 
„und daß die wahre Tugend, jene die uns bes ewigen Lebens 
„würdig macht, darin beſteht, gegen die Religion und gegen 
„Bott zu kämpfen.“) In Mebereinftimmung mit jeinen 
Principien will Proudhon die moralifhe Ordnung durch bie 
materielle reformiren. Wie alle Socialiften will auch er durch 
Renrganifation ber Arbeit die Harmonie der Gejellichaft 
wiederherſtellen. „In der Gejelljchaft, wie er ſie Ichaffen 
„will, wäre bie Arbeit göttlich, jie wäre Religion.” ?) 
Jedermann weiß, daß Proudhon fi als Gegner bes 
Kapitals und des Figenthums erklärte und daß er unter 
graülichen Berwünfchungen gegen bie Sommunilten *) das Prin« 
ip des Genoſſenſchaftsweſens zur Grundlage feiner jocialen 
Organifation macht. Freiwilliger Credit wirb die Gefellichaft 
von der Tyrannei bes Kapitals befreien; ber an bie Stelle 
des Eigenthums getretene anderartige Beſitz wird bas Recht an 
die Stelle bes Maubes ſetzen; die Gegenfeitigfeit der Dienſt⸗ 
leiftungen in ber Genofjenfchaft wirb die Menſchen wieder zu 
jener Gleichheit der Genüffe zurädführen, welche eine Folge 
ihrer natürlichen Gleichheit iſt. Durch diefe Reformen oder 
vielmehr durch diefen Umguß ber menſchlichen Geſellſchaft 
und des wmenjchlichen Lebens werden nach den ſocialiſtiſchen 
Philofophen die Forderungen Aller in der materiellen Ord⸗ 
nung Befriedigung finben; bie Zwietracht, welche die Ges 


ı) Systeme des eontradietions &conomiques, t. Il, p. 526. 
?) Ibid. pag. 529. 

2) De la justice dans la Revolution t. Il, p. 237. 

*) Eiche Beilage I. am Ende dieſes Bandes. 





122 


— — — — 


ſellfchaft zerftört, wird dem Geſetze des Cinklangs und bes 
Gleichgewichts Platz machen, und unter einem Geſchlechte, das 
feine volle Selbſtſtaͤndigkeit erlangt hat, und deßhalb frei iſt 
bei der Entwicklung aller feiner Triebe, wird bie Gerechtigkeit 
ohne weitere Bemühung zur Tagesordnung werben. Vor dem 
Widerſtande, der feinen Verſuchen focialer Ummwälzung ent- 
gegen getreten, hat Prondhon mehr denn einmal durch das 
Unbeitimmte und Dunkle feiner Ausprudsweife und durch 
bie verwidelte Einrichtung der Inſtitute, welche feine Doctrin 
realifiren jollten, den wahren Charakter verjelben zu vers 
hüllen gefucht. Aber die PBrincipien ſowohl als deren An 
wendung blieben fich immer gleich. Den Krieg, welden 
Proudhon vor ungefähr fünfzehn Jahren in feinen „ftaats- 
dconomifchen Widerſprüchen“ Gott und ber Gefellichaft 
angetündet, verfolgt er mit größerer Erbittgrung, als je, in 
dem Buche, das fid, mit feinem Namen recht bezeichnen läßt, 
bem er aber ven Titel gab: „Bon der Geredtigkfeit in 
„ber Revolution und in ber Kirche“ ES bieße unge- 
recht fein gegen ihn, wenn man laügnen wollte, daß er fich 
in feinen verabfcheuungsmwürbigen Doctrinen immer treu 
geblieben. ?) 


") In feinen dlonomifhen Widerfprüden ädtet Proudhon das 
Interefie und bemüht fi, ben Grebit in ber Art nen zu organie 
firen, daß er in feiner bisherigen Korm vernichtet wird: 

„Der Credit verlangt feinem Wefen und feiner Beftimmung nach, 
„wie bie Lotterie, immer mehr, als er gibt; ohne dieß wäre er nicht 
„Credit. Es laftet demnach durch das Kapital, unb mag man auch bie 
„Sache noch fo fehr verbergen, auf ber Menge eine befländige Be- 
„raubung, eine fortwährende Ausnütung ohne eine beiberfeitige An- 
„itrengung in ber Arbeit ..... Man muß beim Credit bie Gleichheit 
„an. bie Stelle ber Weberlegenheit und Schwäche jeen, was nur möge. 
„lich ift, wenn der Erebit aufhört, Erebit zu fein, wenn er fich in 
„Gegenfeitigkeit, Solidarität und Affociation umgefaltet, mit einem 
„Wort, wenn er bie Sklaverei bes Intereſſes verdrängt.‘ 

Bd. II, pag. 165. 171. 173. 


Mit nicht geringerer Erbitterung trachtet Prondhon nach Vernichtung 
bes Eigenthums: 
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Was ift Im Grunde dieſe eben fo confequent purchgeführte 
als gottlofe Lehre, bie feit mehr als fünfzehn Jahren die 


„Das Eigentum ift feinem Princip und Wefen nah unmoralifc. 
„Die Gerechtigkeit, welche Jeden firaft und brandmarkt, ber Tühn 
„genug ift, bie Schmach bes Eigenthums zu befeitigen, biefe Gerechtig⸗ 
„keit ift infom. Wenn Gott nicht eriftirte, gäbe es dein Eigen⸗ 
„tum; das if ber Schlußſatz der politifchen Delonomie. Und ber 
„Schlußfatz der focialen Wiffenfchaft ift ber: das Eigenthum if bie 
„verbrecheriſche That des höchſten Weſens. Es gibt für den Menſchen 
„nur eine einzige Pflicht, eine einzige Religion, bie, Gott zu ver- 
„läugnen. Die Rente if in ihrem Princip und ihrer Beſtimmung 
„ein Ugrargefeg, nach welchem Jedermann geficherter und unentſetz⸗ 
„barer Eigenthümer des Bodens werben muß; was ihren Betrag 
„betrifft, fo ſtellt fie ben PBrobuctentbeil bar, welcher bei Lohn bes 
„Bebauers überfchreitet und ber Gemeinde gehört.” Daraus folgt, 
Daß nach ber Gerechtigkeit, wie fie Proubhon verfteht, der Befiker bes 
Bodens die Rente nur berühren barf, um fie in Form einer Auflage 
der Commune zurüdzuftellen. „Aber ber Eigenthümer nimmt nicht 
„blos die Rente in Empfang, er genießt fie für ſich allein, er gibt 
„nichts der Kommune, er theilt nichts mit feinen Mitbeſitzern; 
„ohne durch eigene Anftrengung etwas zu leiften, verzehrt er bie Frucht 
„der Sefammtarbeit. Das ift baun Raub, wenn man will, geſetzlicher 
„Raub, aber wirfficher Raub.’ 3b IL p. 804. 806. 314. 

Man durchgehe das fechste Kapitel ber britten Studie „von ber 
„Berectigleit in ber Nevolution und in ber Kirche” 
(tom. I, p. 280.), und man wirb bort das Princip der Gegenfeitigfeit 
des Darlehens, wodurch bie Freiwilligkeit des Crebits realifirtt werben 
fol, eben fo Mar ausgeſprochen finden, wie in ben „ölonomifden 
Widerfprüden.” Es zeigt ſich ba das nämliche zähe Fefthalten an 
den jegliches Eigenthum zerflörenden Principien, mit Ausnahme eini- 
ger Zugeftlänbniffe, welche in ber Abſicht, ben Widerſtand bes Gefühles 

- fir Eigentbum in ber Gefellihaft weniger zu reizen unb unter bem 
Borwande, ben Steuern, welde durch bie Rente genährt werben 
follen, eine Scrante zu fegen, für kurze Zeit gemacht werben. 
Dit Ausnahme biefer Mildernng, Die gegen bie Logik der unverändert 
gebliebenen Principien nicht lange Stand haften konnte, findet man 
bie namliche Wbneigung gegen „jenen gefehlichen Betrug, woburd ein 
„Theil ber Rente auf den durch den Grundeigenthümer repräfentirten 
„Boden angewieſen ift;’ bie nämliche Anklage wegen Unrechts gegen 
die Rente, „bie ben Arbeiter in ber That dem Boden unterordnen 
‚wärbe, während ber Eigenthümer, ber es verfchmäht, ibn auszuben- 
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- Welt mit ihren Gottesläfterungen in Schreden feßt und jelbft 
denen Angft verurfacht, welche die Herrichaft der Vernunft 
und die Smancipation bes menjchlichen Geſchlechtes in allen 
Stüden proclamiren? Sie ift die Doctrin einer bloßen Ver—⸗ 
nunftweisheit, das Princip ber Autonomie des Menſchen in 
felner ganzen Einfachheit und Starrheit. Etwas weniger ver: 
wegen und durch eine angeborne Achtung für bie chriftliche 
Wahrheit zurüdgehalten ftellen Andere zwar das Princip auf, 
hüten ſich aber fjorgfältig, bie legten Conjequenzen daraus 
zu ziehen. Zu ſchwach, um das chriftliche Geſetz in feiner 
Strenge zu erfaffen, befiten fie zugleich einen zu geraben 
Sinn für Sittlichkeit, als daß fie jich bei den Thorheiten und 
Schänplichkeiten des Socialismus zu Mitfehuldigen machen 
wollten. Um nicht verbrecheriſch zu fein, willigen fie darein, 
inconjequent zu werben. Proudhon kennt diefe Zurückhaltung 
nicht und weiß nichts von diefen Scrupeln; er ſpricht das 
Princip in feiner ganzen Grellheit aus und leitet all das, 
was es in fid, fchließt, unerbittlich daraus ab. Wie in jeder 
logiſch richtigen Doctrin fo führt auch in feiner Doctrin bie 
volle Selbititändigfeit des Menjchen nothwendig zur Negation 
bes Geſetzes der Entjagung, zur Herricaft des Stolzes, zur 
Erwedung aller Arten von Egoismus, zur Lehre vom göft- 
lichen Rechte der Leidenſchaften. ft diefes Recht der Leiden- 
ichaften einmal angenommen, — und e8 tjt basjelbe auch das 
einzige Recht, welches für bie Menſchen noch gelten kann, wenn 
einmal das Recht Gottes und bie Folge dieſes Rechtes, 
die Entjagung zurüd gewiejen find — dann vermag nichts 
mehr die Gejellichaft vor ber Zerftörung zu retten. Alles, 
was ſeit ſechs Jahrtauſenden die mwejentlihe Orbnung bes 
menjchlihen Lebens bildete; alle Geſetze der Moral, bie 
eigentlich nur verjchiedene Anwendungen des Princips ber 


„ten, Über ihn eine metaphuflihe Sberberrlichleit erlangen würde, 
„weiche den Borzug hätte vor ber wirklichen Thätigleit ber Arbeit.‘ 

Band I, p. 321. 
Immer alfo koınmt Prondhon von bem Princip gleicher Arbeiteleiftung 
wieder auf eine Genoſſenſchaft zuriid. 
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Entjagung find; alle Folgerungen, die man aus biefen 
fegen der Moral für bie materielle Orbnung zieht: 
jene Principien, welche die Regel, und alle jene Inter 
welche die Triebfeder unſerer Freiheit: bilden, mit ei 
Worte, die Gefellichaft, jo wie das menfchliche Geſt 
diefelbe immer verftanden und geliebt hat, alles wirb 
ein unvermeidliches Verhängniß unter ver Herrichafl 
Eommunismus und unter der Deipotie des Gleichheitsiy 
vom Strubel des Nichts verfchlungen werben. Dies ifi 
der Abgrund, in welchen die Weisheit der bloßen Ber: 
bie Welt ftürzen würde, wenn das Mort Gottes, das 
die Fatholifche Kirche unabläffig im Schooße der Men] 
fortlebt, nicht jeden Augenblick die Völker zum großen 
fruchtbaren Gefeß der Entfagung zurüd rufen würde. 
Welcher vernünftige Menſch follte nicht mit Trauer 
Schreden erfüllt werden, wenn er betrachtet, wie in g 
wärtiger Stunde durch Abnahme des Glaubens in ber 
die Selbſtſucht und die Begierlichleit wachfen, und eine. 
ſchaft gewinnen, dergleichen niemals in der chriftlichen € 
ſchaft gejehen worden? Sollte man nicht ernftliche Bet 
ungen anjtellen Finnen, wenn man fieht, was das Ein 
gen bes Nationalismus in das Leben an Leichtfinn und 
ruhe in ben Geiftern, an Verweichlichung und Erniebri 
in den Charakteren, an Eitelkeit, Unordnung und Gottloj 
in-den hauslichen, an Unverfchämtheit und Knechtſinn ir 
öffentlichen Sitten hervorbringt? Wie oft hatten wir 
ſeit gehn Jahren Gelegenheit, felbft aus dem Munde derjen 
welche ſich durch ihre Doctrinen am weiteften vom Pr 
der Entjagung entfernen, eine Berufung auf den Geifi 
Opfers und der chriftlichen Verlaügnung zu vernehmen 
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XII. Kapitel. 


‚Die Entfagung if die erſte Sedingung jeden Sortfdrittes 
fowohl in der geifigen als in der materiellen Grönung, das 
fchaffende und erhaltende Princip aller Ciriliſation. 





Die, Eivilifation Tann definirt werden als die harmoni⸗ 
ſche Entwickelung aller Kräfte der Menfchheit. Die Idee der 
Civiliſation ift in ber That nichts anderes, als die Idee des 
menſchlichen Lebens im Zuſtande feiner Bollfommenheit. 
Ader die Menjchheit befindet ſich thatfächlih noch nicht im 
Beſitz der Vollkommenheit, fie ift blos verpolltommnungsfähig. 
Sie wird alfo dann jene Höhe, welche ihren gegenwärtigen 
Berhältniffen angemeffen ift, erreicht haben, wenn fie fich 
bem Gute, melches ihr Ideal tft, durch die ununterbrocdhene 
Entwidelung aller Kräfte ihrer Natur nähert. Damit aber diefe 
Entwidelung in den rechten Schranfen vor fi) gehe und 
wahrhaft frucdhtbringend fei, muß fie gleihmäßig im ganzen 
Umfang der menfhlichen Natur, d. h. nach den Geſetzen einer 
Harmonie, die Gott felbft zwifchen den Kräften diefer Natur 
bergeftellt fehen will, vollzogen: werben. Dieſes harmonifche 
Zuſammenwirken aller Kräfte in ihrer Geſammtheit ift 
übrigens bie Bedingung für bie Kräftigung jeder einzelnen im 
Befonderen. Denn da fie nur verfchiedene Erfcheinungsweifen 
einer und berjelben Kraft find und die Beitimmung haben, in 
innigfter Vereinigung und gemeinfamer Bewegung thätig zu 
fein, ſchwaͤchen fie fih ab und zerftören fie ji, wenn fie fich 
trennen, und das Leben, mweldyes durch die Natur in ben 
Mittelpunkt und in die Einheit des Seins geſetzt wurde, auf 
einen einzigen Punkt zu fammeln fi bemühen. Die Ent- 
faltung aller Kräfte des Menjchen nad) dem Geſetze der Ein- 
heit, mit andern Worten, bie harmonische Entfaltung aller 
Fähigkeiten der Menfchheit, dies tft alfo das Werk der Eivi- 
liſation. 

Die Harmonie war das Geſetz des menſchlichen Lebens 
vor dem Falle. Im Stande der Unſchuld war dieſes Geſetz 
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Schönheit und Glück für den Menfchen zugleih, denn es 
koſtete ſeinem Willen keine ſchmerzliche Anſtrengung, kein 
Opfer. Mit dem Falle haben ſich die Grundlagen dieſer Har⸗ 
monie geändert; durch die Empörung des Stolzes zerſtoͤrt 
kann ſie nur mehr durch die Gewalt wieder erobert werden, 
welche der Menſch in der Entſagung ſich ſelbſt anthut. Je 
mehr der Menſch auf die Vernichtung des Entſagens eingeht, 
deſto mehr wird er ſich zu jenem freien, unabhängigen 
und wahrhaft harmonischen Leben emporjehwingen, das ihm 
Gott von Anfang gegeben: zu jenem freien, unabhängigen, 
harmoniſchen Leben nach Innen durch bie Befänftigung der 
Leidenſchaften und den Einklang des Willens mit ber Ver: 
nunft; zu jenem freien, unabhängigen und harmonifchen Reben 
nah Außen durch den Zujammenflang aller im göttlichen Ges 
jeb geeinigten Willen und durch den Beſitz aller materiellen 
Güter ohne Gefahr für die Unabhängigkeit und Würbe der 
Seele. Durch die Entjagung Herr über fich felbft geworben 
wird der Menſch auch Herr über die Natur werden; denn das 
Princip feiner Macht über biefelbe beruht gänzlich auf ber 
tihtigen Verfaffung feines Geiftes und auf der Energie feines 
Willens. In Frieden mit fich felbjt und in Frieden mit feines 
Gleichen wird er in aller Freiheit das Werk vollbringen, 
weiches ihm Gott von Anbeginn vorgezeichnet: er wird bie 
Erde erfüllen und fich diefelbe unterwerfen. ') 


Aber diefe allgemeine Ueberjicht genügt nicht. Wir müffen 
die ciwilifirende Macht der Entjagung, deren Wirfungen wir 
in allen Fragen der materiellen Ordnung zu conftatiren und 
zu erklären haben, in ihrer vollen Evidenz betrachten koͤnnen. 
Zu biefem Zwecke werben wir die Bedingungen, welche allem 
Fortſchritte und aller Eivilifation wefentlih zu Grunde lie- 
gen, ſowie die Folgen, bie aus ber Uebung ber Entjagung 
für die Kraft und Richtung der menschlichen dehigleiten fol⸗ 
gen, in nähere Erwägung ziehen. | 


1) Replete terram et subjieite eam. Gen. I, 28. 
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Jeder Fortjchritt Hat feinen Urfprung und feine Wurzel 
in der Seele. Wenn man das Individuum vervollkommnet, 
vervollfommnet man die Geſellſchaft; denn die Geſellſchaft kann 
immer nur das fein, was bie Glieder find. Der Menſch ift 
fo wejentlich ein fociales Geichöpf, daß man unmöglich etwas 
für feine perfönliche Vervolllommnung thun kann, ohne daß 
die Folgen davon fich alsbald in der focialen Ordnung fühl: 
bar machen. Unbererfeits und aus dem nämlihen Grunde 
findet in den ſocialen Verhältniffen feine Verbeſſerung ftatt, 
ohne daß die Individuen die Folgen bievon in ihrem perjön- 
fihen und innerjten Leben empfinden. 


Unfer Leben tft nothwendig ein boppeltes: ein Leben in 
uns und ein Leben außer uns Unſer aüferes Leben ift 
nur die Manifeftation ber Gedanken und Gefühle, bie ben 
Inhalt unferes inneren Lebens bilden. Haltet den Willen in 
Zucht, bringt ihn durch die Entjagung in Einklang mit 
der Vernunft, — und er wird fih, ba er für bie aüßere 
Thätigleit gefchaffen tft, auf diefem Gebiete ganz nad) den Ge- 
ſetzen der Ordnung und des Fortſchrittes bewegen, d. t. ganz 
nach den Principien der Vernunft, die für jeden Menfchen, 
deſſen Wille redlich und aufrichtig das Licht Gottes fucht, von 
biefem Lichte beftrahlt im Tiefinnerſten ver Seele felber leuch— 
ten. Andererſeits folgt aus diefer fo nahen und nothwendigen 
Verbindung zwifchen dem inneren und aüßeren Leben, daß die 
aüßere Thätigkeit eine von den Bedingungen unferes geiftigen 
Lebens und feiner Entwidlung if. Durch Handeln Fräftigt, 
läutert und erhebt ſich der Wille und erlangt die Seele für 
ben Aufſchwung zu Gott jene innere Freiheit, in ber all ihre 
Würde und ihr Glück bejteht; durch Kampf bekommt ber 


Menſch Gewalt über fi, um feine Neigungen mit den Neig- 


ungen feiner Mitmenjchen im Einflang zu bringen; und auch 
durch die Anftrengungen, die er macht, um fich die materielle 
Welt zu unterwerfen, gibt er feinen feelichen Kräften Ent- 
jhiedenheit und Gerabheit. So wird jedes im focialen Leben 
zu überwindende Hinberniß in dem Grabe, als ver Widerſtand 
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energijch ift, eine neue Anftrengung erfordern, und jeder Sieg 
bes Willens wird die Kraft mehren und neue Waffen zur Be- 
fegung neuer Hinderniffe bieten. 

Fortſchritt machen heißt über Hinberniffe triumphiren, 
uud durch die Befeitigung der Hinderniſſe, womit fein Weg 
beſtreut ift, öffnet der Menſch der Eivilifation den Weg. 
Diefes Geje der Hinberniffe hat feinen Grund in ber Urthat- 
jache bes Falles, ohne welche nichts in der moralifchen Welt 
ich erflären läßt. Die Nothwendigkeit, in welche der Menſch 
verfeßt ift, bei feinem Streben nah einem volllommenen 
Zujftand, von dem er eine Ahnung hat und bejfen Erreich- 
ung ihm ein Bebürfniß ift, im jedem Augenblick gegen neu 
aufftetgende Hindernifje anzufämpfen, bildet für ihn jenen 
Zuftand des jchmerzlichen Lebens, wozu ihn Gott 
verdammte, als er ibn nad feinem Ungehorfame aus dem 
Lande ber Wonne vertrieb, Seitdem diejes göttliche Urtheil 
über den empörten Menjchen ergangen, ift für ihn fowohl 
im eigenen Innern als in der Natur alles zum Hinberniß 
geworden; jein ganzes Leben, jowohl jein moraliſches als fein 
phnfifches, ift.nur mehr ein fortgefegter Kampf. Das Hinders 
niß macht die Anftrengung nothwendig, und bie Anftrengung 
wird nur mit Schmerz vollbradit, und fie kommt der Natur 
immer theuer zu fiehen. Der Dienfch mag verſuchen was er 
will: — die Stärke, der Glanz, die Größe feines Lebens, 
Ruhe und Glück in einem dauerhaften und feiten Befib find 
nur für diefen ‘Preis zu erringen. Um dem Leben des 
Menſchen Wahsthum und Kraft zu geben, muß man aud) 
dem Wipderftande gegen bie Hinderniffe von Innen und Außen, 
welche deſſen Entfaltung hemmen, erhöhte Stärke verjchaffen. 
Die Entjagung , das Opfer find aljo das Geſetz der Civili⸗ 
fation, die Bedingung eines jeden Fortſchrittes. 

Durch die Kirche ift jeder Fortjchritt der modernen Eivis 
fifation zu Stande gekoͤmmen, weil fie durch ihre Verkündig⸗ 
ung der Lehre vom Kreuze aus der Entjagung eine Gewohnheit 
und ein Bebürfniß gemacht hat. Alles im modernen Reben 
bat diefe Richtung genommen, und oft ſogar ohne Wiſſen der⸗ 
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jenigen, welche fich ihr anfchloffen. Mit Annahme ver kirch⸗ 
lichen Auctorität hat die Menge auch diefe Sittenregel ange: 
nommen, und ihr Leben trägt deren Gepräge jo gut, als es 
ihre Schwacdhheit geftattet. Die großen Seelen begnügten ſich 
nicht mit der bloßen Annahme, fie gingen weiter und begei- 
fterten fich dafür. Sie begnügten fich nicht mit den Entfag- 
ungen, welche der gemöhnliche Lauf des Lebens mit jich führt, 
fondern mit einem unausfprechlichen Heroismus, mit einem 
Enthufiasmus, der feines Gleichen in der Weltgejchichte nicht 
hat, juchten fie al dasjenige auf, was im Leben größeren 
Widerftand gegen den Geift und die Sinne bietet. Sie find 
bem Schmerz und der Erniebrigung entgegen geeilt, wie Andere 
bem Vergnügen und ber Ehre entgegen eilen. Ihr Verlangen, 
fi durch das Opfer zu Gott zu erheben, kannte feine Grenzen. 
Die Entjagung wurde in ihnen zur wahren Leidenschaft, zu einer 
Leidenſchaft ganz eigener Art, von ber bie cdhriftlichen Jahr⸗ 
hunderte voll waren und bie ihnen einen ganz |peciellen Cha⸗ 
rakter aufdrückte. Manchmal bricht diefe Keidenfchaft mit einem 
außerordentlichen Ungeftüm in der Gejellichaft hervor. Bon 
ven auserwählten Seelen verbreitet fie fich mit der Gluth und 
ben Ungeftüm des Feuers über die Menge; und wenn. 
ihre Flamme alles erfaßt hat, dann fieht die chriftliche Welt 
ihre Schönften Tage leuchten. Durch dieſe ganz geiſtige Leiden⸗ 
Schaft hat die Kirche im der zeitlichen Orbnung das Angeficht 
der Welt erneut. Die Kirche hat den Menſchen nicht den 
Hortichritt geprebigt, fie bat ihnen nicht als Endzweck die 
Süßigkeiten der Eivilifation gezeigt; fie hat ihnen das Heil 
ihrer Seele geprebigt, und indem fie biefelben zum fchmerzli- 
hen Leben auf der Erde einlud, hat fie immer nur auf ein 
Slüd über der Zeit bingewiefen. Nur inbirect, nur durch 
die bee des inbivibuellen Helles und durch bie Erwedung 
bes Gefühles, daß die Entfagung zum geile unerläßlih noth- 

wendig fei, hat fie die Geſellſchaft umgebilbet und den Anftoß 
zu al dem Kortichritt gegeben, burch weldden Europa auf 
ben Höhepunkt unferer Civiliſation erhoben wurde. 
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Mit den natürlichen Eivilifationselementen, in beren 
Befig die Völker waren, auf welche die Kirche einwirkte, hat 
fie das übernatürliche Element der Gnade verbunden, ohne 
welhe alle Gaben der Natur unfruchtbar geblieben wären 
oder nur einen Augenblick aufgeleuchtet hätten, um alsbald durch 
die immer lebendigen rohen Triebe im Inneren unferer Seele 
erftit zu werben. Wie ließe ſich der Menſch durch Motive 
ber rein natürlichen Ordnung wohl bewegen, daß er dasjenige 
ergreife, was die Natur von fich ſtoͤßt? Die Natur befigt 
aus fich felbft den Trieb nach Größe und Tugend; fie gewahrt 
beibe, fie ftrebt nach ihnen, aber ba man fidh, um fie zu er- 
reihen, durch eine ſchmerzliche Anftrengung über ſich ſelbſt 
erheben ſoll, berläßt fich der Menſch alsbald jenem Strom 
des gewöhnlichen und gemächlichen Lebens, der zum Glüde 
zu führen fcheint, der aber über die Taüfchungen ber Ruhe 
und bes Genuffes hinweg zu den;Abgründen des Verfalles und 
ver Bitterkeit führt. Es bedarf der Gnade, um die Natur 
zu fügen und zu erheben. Der Geijt der Entiagung, wel» 
der durch die übernatürliche Wirkſamkeit der Kirche genährt 
wird, hat die modernen Gefellfchaften zu jenen unaufhörlich 
erneuten Anftrengungen fähig gemacht, bie nothwendig waren, 
um zugleich über die Ungefchlachtheit ber germanifchen Barbarei 
und über die Verweichlichung der alten Givilifation zu 
triumphiren. Zur nämlichen Zeit, als die wilden Tugenden ber 
Germanen durch die Herrfchaft des Chriftenthumes ihre Roh⸗ 
keit ablegten,, ohne ihre Kraft zu verlieren; haben bie Er: 
oberungen des menfchlichen Geiftes auf dem Gebiete ber 
antiquen Eivilifation, von der man jede Beimifchung heib- 
niſcher Eorruption ablöfte, dem Willen, ver durch die Entſag⸗ 
ung ebenfo gejänftigt als geftählt war, das herrlichite Werk⸗ 
zeug geiftiger Macht, das die Welt je gejehen, zur Verfüg- 
ung geftellt. Durch die Tugend des Chriftentbums wurben bie 
Belt ber Alten und die Welt ber Barbaren gereinigt, umges 
Raftet und mit einander verfähnt. Gewifler Maffen an dem 
Fener ber chriftlichen Entfagung, welches die Gnade im Herzen 
ber modernen Völfer angezündet hat, in einem und bemjelben 
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Schmelztiegel umgegofjen, leuchten bie beiden Welten wit 
ihren verfchiedenen Gaben in einem gemeinjamen Strahlen 
glanze durch den weiten Bau der chriftlichen Civilifation. 
Die Liebe in ihrem höchſten Aufihwung, die Liebe zu 
dem göttlich Vollkommenen und zu Allem dem, was ein Wider— 
ſtrahl desſelben ift, hat diefes wunderbare Gebäude aufgebaut. 
Sie hat alle Gaben bes Herzens und bes Geiftes, durch welche 
die verfchiedenen Völker des modernen Europa glänzten, zu 
einer Höhe der Entfaltung und ber Univerjalität gebracht, 
welch ohne fie zuvor nie war gejehen worden. Das Berlangen 
nach dem Ideal, das uns vorſchwebt, d. h. die Liebe zu Gott, 
ber Quelle jeden Ideals, hat dadurch, daß jie ben Maifen, 
welche zuvor nur Erniedrigung und Sclaverei Tannten, die 
Freiheit und Würde des Lebens ficherte, zu jenem Fortfchritt, 
deſſen Einfluß fi bis in die unterften Tiefen der Geſellſchaft 
fichtbar macht, den Anftoß gegeben. Die Liebe hat aber dieſe 
under nur darum erzeugt, weil fie von ber Entjagung ge 
nährt, geleitet und getragen wurbe. Geneigt, ſich in feinem 
Begehren zu verirren, hat das Herz bes Menſchen nötbig, 
jeden Augenblid auf fein wahres Object, auf Gott, zurüd- 
geführt zu werben. Die Entſagung, die werlthätige Entjag- 
ung, bridt dem Hochmuth bie Spite ab und erſtickt bie 
Sinnlichkeit und feſſelt dadurch das Herz des Menſchen an 
die Liebe zum wahren Gute. Ohne Entſagung in jedem 
Augenblick des Lebens iſt die Liebe nur eine unbeſtimmte und 
blinde Kraft, die ſich durch alle Tauſchungen falſcher Größe 
und ertraümter Glüͤckſeligkeit verführen und auf falſche Bahnen 
fetten läßt. Sie ift mehr eine Ohnmacht, als eine Kraft, 
weil fie den Menſchen zu fich ſelbſt und zu feinem Nichts 
zuräd führt, ſtatt ihn an Gott zu feſſeln; denn getrennt 
von Gott Liebt der Menſch nur, was auf ihn ſelbſt Bezug bat. 
Dur eine bewunderungswuͤrdige Mebereinjtimmung in 
der Weltordnung ift die Entjagung durch aüßere Werke, welche 
die Seelen in der Liebe zum hoͤchſten Gute fejtigt, auch das 
Mittel, die Principien Ver Gerechtigkeit und gegenfeitigen 
Liebe, des geiftigen Aufjchwunges und ber materiellen Größe, 
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welche in’ der Ordnung ber Zeit ein Bild der götflichen Voll⸗ 
kommenheiten geben, im focialen Leben zur Geltung zu bringen. 
Inden fi) der Menſch von den aüßeren Dingen, beren Beſitz 
ihn ftolz macht und dazu antreibt, felbft die Stelle des Mittel- 
punftes einzunehmen, innerlich entſchieden Losfchält, ſchließt 
er fih damit zugleich an die wahre Mitte der Dinge an, und 
findet fih in Gott wieder, nachdem er fich in feinem falfchen 
und von ber Duelle alles Lebens getrennten Leben geopfert hat. 

Um diefe Losichälung zu bewerfftelligen, muß er jeinen 
Figenwillen brechen, und ihn zwingen, das zu thun, was 
er von Natur aus flieht. Nichts tft geeigneter, den Willen 
zu zähmen, als diefer Gehorfam durch aüßere Werke, und biefer 
Gehorſam wird um fo vollfommener fein, je größer der Wiber- 
ftand ift, welchen das Werk unferem Willen entgegen jebt. 
Hat der Menſch diefe Wahrheit verftanden und hat ihm bie 
göttliche Gnade die Kraft gegeben, fie in Ausübung zu bringen, 
damn gibt e8 nichts mehr, was er nicht mit freude thäte, und 
wäre es auch noch fo fehwierig. Je mehr ein Werk der finn- 
lihen Natur Mhftet, deſto größere Befriedigung verfchafft es 
jenem beftänbigen Streben des Chriften nach Seelenreinheit 
und Seelenruhe, deren einzige Duelle bie Liebe Gottes, beren 
unerläßliche Grundlage das Opfer ifl. ® 

Das Wert nun, weldhes als das mühſamſte erfcheint und 
deſſen Schwierigfeiten den meisten Wiberftand ber Natur wach 
rufen, ift gerade dasjenige, an beffen Ausführung der Gefell- 
Ihaft je nach der Verfchievenheit der Zeiten am Meiſten ge- 
legen fein muß. 

Die Eivilifatton macht Teinen Schritt vorwärts, ohne 
vorerft Hinderniffe befeitigt zu haben; und kaum iſt das eine 
überwunden, fo bietet fich alsbald ein anderes dar. Jede 
Epoche hat das ihrige, und ihre Haupftaufgabe befteht darin, 
es zu überwinden. Die Menſchen fühlen immer, welche Schwierig- 
keiten ihrer Epoche befonbers eigenthümlich find. Liegen fie 
in der moralifchen Ordnung, dann verlangen fle in ber 
Regel einen Kampf gegen alle Neigungen ber Zeit, einen 
Kampf deßhalb, der zu ben ſchwierigſten Aufgaben für den 
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menfchlihen Willen gehört. Liegen fie. in ber materiellen 
Ordnung, dann bebarf es, um über fie zu triumphiren, lange 
Zeit hindurch unfruchtbarer Anftrengungen, für welche Teine 
perfönliche Befriedigung bemjenigen Erſatz bietet, der ſich 
ihnen unterzog, und die vom menjchlichen Gefichtspunft aus 
betrachtet ihm nur das Verbrießliche und Ermüdende einer 
undankbaren und oft wenig beachteten Arbeit als Lohn bieten. 
Unerfättlih, wie die Liebe zu dem Unendlichen, die feine 
Triebfeder ijt, durchwandelt der Geift der Entjagung Epoche 
um Epoche, nach den Bebürfniffen des Augenblides jeine 
Hingabe mehrend und ändernd. in immer bereiter ‘Diener 
für den Willen der Vorſehung zum Werke eines jeden Jahr⸗ 
hunderts wird er biefes Werk mit einer Energie angreifen, 
bie an Leidenfchaft grenzt und in dem Grabe an Kraft ge 
winnt, als die Hinberniffe mächtig jinb. 

Iſt das nicht die ganze Gejchichte der Kriftlichen Civili- 
fation, bie fih in jeder neuen Periode durch eine neue Offen: 
barung des Opfergeiftes charakterifirt. 

Nach dem Einbruch der Barbaren und dem Sturz bes 
römischen Reiches mußte das Werf der Bivilifation wieder von 
Neuem begonnen werben. Die Arbeit, bie Duelle jeden Se- 
gens und jeder Macht, war in Verachtung gekommen; man 
floh fie, gleich als wäre fie eine Strafe. Die Entjagung bes 
Ehriften ſucht fie mit einer Haft auf, die um fo mehr Eifer 
zeigt, je tiefer die geforderte Erniedrigung und je gewaltiger 
die nöthige Anftrengung if, Menjchen jeden Stammes unb 
jeden Standes tragen unter dem Gewande bes heiligen Benebift 
in Menge das erniebrigende Joch der materiellen Arbeit und 
durch diefe Männer gewinnt die Arbeit zu gleicher Zeit 
wieder ihre Fruchtbarkeit und ihre Würde. Die gewöhnlichen 
Entjagungen ber Arbeit genügen ihnen nicht; fie wollen bie 
Arbeit unter Verhältniffen haben, in benen fie die Kräfte des 
Menſchen zu überwiegen jcheint. Die wildeften und ödeſten 
Gegenden, die undankbariten und ungefunbeften Länberftriche 
haben bei ihnen ftets ben Vorzug. Die wiberfpenftige Natur 
nimmt unter der Anjtrengung ihrer heroiſchen Verlaügnung 
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eine neue Geftalt an, und fie verdienen es, bie Urbarmacher 
Europas genannt zu werben. 

In diefer durch jo vielen Raub erſchoͤpften, durch fo viele 
Kriege zerrütteten Welt hemmen taufend Hinberniffe ven Ver⸗ 
tchr, und bie gegenjeitige Abfperrung, zu der die Menſchen in 
vielen traurigen Zeiten verurtheilt find, iſt eines ber größten 
Hinderniffe der Eivilifation. Der Geift der hriftlichen Ent: 
fagung weiß Vorſorge zu treffen. Dort, wo ein gefährlicher 
Paß frei zu machen, ein ungeftümer Fluß zu überfeben ift, 
wo menjchenleere und für den Wanderer gefährliche Gegen: 
den ſich finden, tritt diefer Geift wieder auf unter der Geftalt 
eines Eremiten, eines Spitalbrubers ober eines Brüdenbrubers’). 

Die moralifche Entlräftung der Beflegten und bie Rob: 
heit der Sieger bedrohten die Wiffenfchaft mit einem vollftän- 
digen Ruin. Welcher Lohn ift in jolchen Zeiten” zu hoffen 
für die Arbeiten, die man in fchlaflofen Nächten der Literatur 
und der Wiffenfchaften widmet? Kein Gejchäft wirb unbanks 
barer fein. Dies genügt, daß die chriftliche Entſagung fich 
mit Vorliebe daran macht, und der Benebictiner copirt bie 
Meifterwerfe des Alterthums mit dem nämlichen Geifte, mit 
welchem er die Wälder und Sümpfe Germaniens urbar machte. 

Sn ber fchredlichen Nacht bes zehnten Jahrhunderts, 
im ver alles zügellofe Rivalität und vraftlofer Krieg ift, 
durhbricht der Geift der Auflöfung alle Bande, in welche 
ihn das Genie Karls des Großen einzuzwängen verfuchte, 
und verichlingt die Geſellſchaft. Inmitten dieſer Verwirrung 
und biefer Gwaltthaten den Frieden und bie Achtung vor 

') Die Brüdenbrüber — fratres pontis — waren gegen ba® Ende bes 
zweiten fränkifchen Königsgeſchlechts dazu aufgeftellt, den Wanderern 
Schub, Gaſtfreudſchaft und anderes Nothwendige angebeiben zu 
laffen. Sie trugen biefen Namen deßwegen, weil Brüdenban zunächſt 
ihre Aufgabe war, damit die Wanderer leichter und ficherer über Flüffe 
gelangen fünnten. So Iefen wir in ber Lebensgeſchichte Les heiligen 
Benecetus, daß unter feiner Leitung und Anweiſung bie große Brüde 
m Avignon gebaut wurde. Das Gewand biefer Brückenbrüder war 
weiß mit dem Bilde einer Brüde und einem Kreuze aus Leinwand 
anf ber Brufl. A. d. Ueberf. 
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der Gerechtigkeit wieder herzuftellen, das ift ein Unternehmen, 
von dem jede menjchliche Macht zurüdichredten möchte Es 
fteht ja ein folder Gedanke geradesu im Widerſpruch mit dem 
Begriff von Ehre bei einer wejentlich kriegeriſchen Gejellichaft 
und mit ber wilden Wuth der Leidenfchaft bei Völkern, bie 
nur halbwegs aus der Barbarei herausgetreten find. Durch 
den Hinweis aber auf die Entfagung um der Liebe Ehrifti 
Willen fänftigte die Kirche nicht blos die Herzen, ſondern 
fie vermochte überdies bie Gejellfchaft, fich felber gegen ihre 
Ausichweifungen zu waffnen. Indem die Kirche Allen dem 
Gottesfrieden auferlegt, indem fie durch das Ritterwejen ben 
Geift der Religion, der Liebe und der Gerechtigfeit in dem 
Krieg einführt, läßt fie aus jener Freibeit, die nur Unord⸗ 
nung erzeugen zu fönnen jchien, bie Ordnung erftehen. 
| Durch den Frieden und durch die Arbeit, die Europa bem 
Geifte des Opfers verdankt, hat daſſelbe bald feine Wohl- 
fahrt zu wunderbarer Entfaltung gebracht. Angelangt auf 
einer gewiffen Stufe von Vollendung in der geiftigen und 
materiellen Orbnung fühlt e8 nunmehr die gebieterifche 
Nothwendigkeit, fih nach Außen auszubehnen, mit ben ent- 
fernteften Gegenden des Orients in Verkehr zu treten, die 
Früchte ihres Geiftes und ihrer Induſtrie fi anzueignen. 
Die Eivilifation konnte nur unter diefer Bedingung weitere 
Hortichritte machen. Aber wel ein Unternehmen, Europa 
von da ab in innige und beftänbige Beziehung mit ber 
orientalifchen Welt zu bringen! Um dies zu ermöglichen, be 
darf e8 einer Vereinigung der Kräfte und einer Entfaltung 
ber materiellen Macht, deren die Gefellfchaft nicht fähig zu 
fein fcheint. Allein die Macht der Entſagung vollendet durch 
einen Aufſchwung fo außerorbentliher Art, baß er fich 
nur felten wiederhofte, mit ſtaunenswerther Schnelligfeit dieſes 
unmöglihe Werk, Unter dem Drang eines an Wahnfinn 
grenzenden Enthufiasmus für Opfer und Liebe eilt man zu 
den Kreuzzügen, und durch die Krenzzüge öffnet ſich für bie 
alffeitige Entfaltung der chriftlichen Eivilifation eine neue Welt. 
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Durch die Erpberungen ber Entjagung auf das Wunder 
barfte gefördert, haben fidy die geiftige und materielle Macht 
ber chriftlichen Civiliſation in der neu aufgegangenen Blüthens 
periode nur mehr vor ihren eigenen Erfolgen zu fürchten. 
Serane aus dem Schooße ihrer Fortfchritte ging für bie 
chriſtlichen Bölfer eine Gefahr hervor, die größer fein mußte, 
ald alle Gefahren der Berkehrsfperre, der Unwiffenheit und ber 
Barbarei. Stolz und Sinnlichkeit bemädhtigten fich der Seelen 
und bedrohten die Eivilifation in ihrer Quelle ſelbſt. Um bie- 
felbe zu retten, mußte die Gefellichaft troß aller Rufe, nuran 
fi ſelbſt zu denken und fi in ihrem Glücke zur gefallen, 
buch Demnth und durch Verachtung der Genüffe auf ben 
Wegen Gottes feftgehalten werden. Und was ift wohl fchwieriger, 
als das, in einer Welt, die allen Beraufchungen einer noch 
jugendlichen Civiliſation preisgegeben und von allen Berführ- 
ungen des Hochmuths und der Sinne umlagert tft? Es 
wird dem Willen inmitten al diefer Größe und Luft mehr 
foften, ſich jelbjt zu verlaügnen, als e8 ihm gefoftet hat, ſich 
m ben Zeiten ber Barbaret unter das och ber gröbjten 
Arbeit und der aüßerſten Entbehrungen zu beugen. Wie 
fi demüthigen bei den Triumphen des menfchlichen Geiftes, 
der nunmehr zum Befig feiner felbjt, und durch fich zum Be⸗ 
fit der materiellen Schöpfung gelangt iſt? Wie fih von den 
Sinnen Losfchälen in einer Welt, in welcher Induſtrie und 
Handel vom Zauber der Kunſt ımterftätt alle Genüffe bes 
Luxus verbreiten? In einer ſolchen Gejellichaft ven wahren 
Geift des Chriſtenthums wiederherzuftellen, das mag wohl das 
fchwierigfte Werk fein, welches der menjchliche Geift unterneh⸗ 
men kann. Aber gerade bewegen, weil es eine Verlaügnung 
fordert, weldhe das gewöhnlihe Maaß überfchreitet, findet 
fih unter dem Hauche des göttlichen Geiftes eine große Anzahl 
von Männern, die entichloffen find, das Wagniß zu machen. 
Das hreizehnte Jahrhundert fleht auf den Ruf des heiligen 
Dominikus und bes heiligen Franz von Aſſiſſi Tauſende 
von Menſchen das Kreuz bis zur GSchwärmerei predigen 
und üben; und aus biefer Schwärmerei, dem höchſten 
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Grabe der Leivenfchaft für Entfagung, ging „eine "Periode 
der Eivilifation hervor, bie zu ben wunberbarften Erfchein: 
ungen ber Geſchichte zählt. 

Man folge dem Lauf der Gefchichte, und immer wird 
man jehen, wie das Ehriftentbum durch die Tugend der Ent⸗ 
fagung das Werk jeder Epoche vollbringt, wie fie die Menſch⸗ 
heit zu jeglichem Fortſchritt führt und fie vor ben Gefahren 
ihrer eigenen Erfolge rettet. Man burchwandle die heutigen 
Geſellſchaften, und bei den Völkern der verſchiedenſten Cultur⸗ 
ftufen, an denen uns die jeßige Welt in einem und bemjelben 
Gemälde bei einem einzigen Blid die vielerlei Phafen zeigt, 
welche unjere Geſellſchaften je durchlaufen haben: — bei all 
biefen Völkern wird man fehen, wie das Chriftenthum feine 
Thätigkeit immer nad den Umftänden einrichtet; man wird 
ſehen, wie es bemüht ift, durch die Gewalt der Entjagung, 
bie in ihrem Princip ftets diefelbe, aber in ihrer Anwendung 
unendlich verjchieden und in ihren Wirkungen unendlich 
fruchtbar ift, allen Gegenden und allen Bollsftämmen den 
heilſamen Anftoß zum Fortfchritt zu geben. 

Auf diefe Weiſe ging einft und geht noch jetzt Tag für 
Tag aus ben Leiden, aus der Schmach und aus der Er- 
niedrigung des Kreuzes aller Yortichritt und alle Größe ber 
Menjchheit hervor. Der Fortjchritt iſt nichts anderes, als 
bie Erlöfung der Menjchheit; die Erlöfung aber gejchieht durch 
bas Kreuz. Schuldbar in ihrem erjten Bater warb bie 
Menjchheit dazu verurtheilt, in jedem Augenblid ihres Da- 
jeins Sühne für die Empörung zu leiften. Seit ſechs Jahr⸗ 
taufenden hat jie auf jede Weife verfucht, ſich dieſes Joches 
ber Buße, das fo fchwer auf ihrem Dafein lajtet, zu entlebigen, 
und fo oft fie glaubte, ihm entlommen zu fein, fühlte fte mit 
Befrembden, daß Fich feine Schwere verbopple. Wenn es ihr 
aber nicht vergönnt ift, fi dem Geſetze der Sühne zu ent- 
ziehen, fo ift es ihr wenigftens möglich, deren Laſt zu mil- 
dern und die unter Erniebrigung, SHilflofigkeit und allen 
Uebeln eines rohen und elenden Lebens zu leiftende Buße mit 
der erträglicheren Laft eines im Geifte bed Opfers freis 
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willig übernommenen Schmerzes zu vertaufchen. Je mehr 
der Menſch fich durch bie freiwillige Entjagung ber Liebe an 
Gott anſchließt, deſto weniger wird es nothwendig fein, daß 
ihm Gott erſt Entjagung als Pflicht auferlege, um feinen 
Stolz nieberzuhbalten. Es wird ihm gegönnt fein, fih zur 
Größe und zum Glüd der erften Unſchuld in dem Maaße 
zu erheben, als er durch das Opfer feiner felbjt jene Vereinig⸗ 
ung mit Gott wieder anfnüpft, in ber er zu leben bejtimmt 
gewefen wäre, wern fein Stolz diefes Band nicht zerriffen hätte, 

Aber vergeflen wir nicht, daß die Größe und das Glüd 
des gefallenen Menfchen nicht wie bie Größe und das Glück 
des noch unfchuldigen, in einem von Gefahr ftets freien 
Frieden fortblühen werben. Der gefallene Menjch kann zwar 
immer nad) Größe trachten, aber unter ber Bebingung, 
daß er fich ſelbſt für Hein halte; denn ſobald er fein Herz dem 
Stolze überläßt, wird er jehen, wie aller Glanz augenblicklich 
wieder verfchwindet, da ja feine Quelle in ber Selbjtverlaüg- 
nung und GSelbitvergeffenheit Liegt. Das Glück wird ihm 
nicht verweigert fein, aber e8 wird von ihm gefordert, daß 
er feine Seele nicht dem Vergnügen öffne und die Güter diejes 
Lebens nur mit Zurcht und Bangen gebraudje; denn wollte 
er diefen Gütern zum Zwecke der Selbjtbefriebigung ihre Be— 
ziehung zu Gott nehmen, würde er in ihnen eine Zuflucht 
finden wollen. gegen das Geſetz der Sühne, welches die Natur 
immer nur mit Widerwillen trägt, jo würde er an ihnen bald 
nur mehr Unruhe, Langeweile und Edel empfinden, bieje be⸗ 
fändige Folter eines Menfchen, der fich nicht durch die Ent⸗ 
fagung. an Gott anfchließt. Größe, Glück, Alles ift ver 
Berweslichleit unterworfen, wenn nicht das göttliche Aroma 
der Entjagung den Tugenden bes Menſchen etwas von ber 
Unverweslichfeit Gottes felbft mittheilt. 

Es ijt alfo nicht genug, der Menjchheit einen Anftoß zu 
geben, ber fie zum Fortfchritt bringt; das wäre wenig, wenn 
man ihr nicht zu gleicher Zeit die Kraft geben würde, bie 
Eroberungen zu bewahren, die durch ben Kortichritt gemacht 
werben. Der Fortſchritt ift ein langſam und nur allmälig zu 
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Stande kommendes Werk, wobei fi unaufhörlih Sieg an 
Sieg reihen muß und der morgige Sieg nur dann möglich ift, 
wenn man ben geftrigen dauerhaft gefihert und in allen feinen 
Früchten endgiltig fich eigen gemacht bat. Ohne diefe Macht 
der Erhaltung müßte das Merk der Givilijation im jeber 
Periode des WVölferlebens von Neuen begonnen werben. 
Immer von Borne begonnen und nie zu Ende geführt, wäre 
fie für die Menjchheit nur der Gegenitand unaufhörlicher 
Anftrengungen, die immer mit Taüſchung abjchlieen. 

Der Menſch ſucht feinem Weſen nach bie Bollfommenpeit 
und folglich den Fortſchritt; jelbft inmitten Ihrer traurigften 
BVerirrungen, bei dem großen Abfall zum Götzendienſte, hat 
bie Menjchheit jenen Grunpftof von Tugend und geiftiger 
Kraft, ven Gott bei der Schdpfung in bie Ratur gelegt, nie- 
mals ganz verloren. Aus biefen Tugenden, aus diejer natür- 
lichen Kraft zum Guten, aus biefem inftinetmäßigen Ringen 
nad Wahrheit und Größe entipringt eine gewiſſe Fortſchritts⸗ 
bewegung, die bei glüdlich begabteu Völkern in Wiffenjchaft, 
Kunft, Reichthum und in Allem, was den Glanz ber 
Civiliſation ausmacht, zu einer großen Höhe führen kann. 

Die Entfagung ift fo fehr das Geſetz des Menfchen, fie 
ift fo jehr die Bedingung aller Tugend und aller Größe, daß 
es Teine Gefellfchaft gibt, die nicht immer ein gewiſſes Ge: 
fühl für diefelbe gehabt Hätte, und wäre der moraliidhe Sinn 
auch noch jo ſehr verbunfelt geweien. In Vereinigung mit ber 
natürlichen Macht vernünftiger Erfenntniß wird diefes Gefühl 
hinreichen, die Völker zu befähigen für jenes Ringen nad) 
Größe und Wohlfahrt, welches den Gejellfchaften den doppelten 
Slanz ber geiftigen und materiellen Macht verleiht. Kommen 
aber die Verfuchungen der Eivilifation, fommen die Forderungen 
bes Stolges und der Sinnlichkeit, die an Allem bem, was 
ber Fortichritt dem menfchlichen Leben an Macht und Süßig⸗ 
‘ Teit verleiht, Nahrung gefunden haben: was werben bann 
bie natürlihen Tugenden gegen jo ungeflüme, mit jo viel 
Berlodungsreiz bewaffnete Feinde vermögen? Ihre Macht 
wird nach dem Maße des Fortſchritts in der Eivilifation 
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wachen und im Schooße der Gefellfchaften werben fich gleichfam 
zwei Strömungen bilden, die nad) entgegengejehten Richtungen 
verlaufen: eine Strömnng des Fortſchritts und eine Etrömung 
des Berfalls. Während der auüßere Glanz bes Lebens durch bie 
Verfeinerung der Eivilifation zunimmt, wirb die innere Kraft, 
das Leben der Gejellichaft, in dem Maße fich abſchwächen, als 
der Geift der Entjagung ſchwindet. Die Tugend wird zur 
Aufklärung und zur materiellen Macht im umgelehrten Vers 
hältniffe ftehen; da aber diefe aus ven edlen Anftrengungen 
der Tugend ihre Nahrung jchöpfen, jo werben auch fie bald 
aus Mangel jenes göttlichen Saftes, ohne welchen fie nicht 
leben können, hinjiehen und in Sand verrinnen. Dann wird 
man jehen, wie die Geſellſchaft ftille fteht, allmälig rückwärts 
geht und mitten im Glanze einer Eivilifation, die ihr eine 
ewige Dauer zu verfprechen jchien, langjam und traurig 
binftirbt. So endigten die alten Völker, und fo würden ohne 
Zweifel unfere modernen Gefellichaften endigen, wenn fie nicht 
im Chriftenthume das finden müßten, was ben alten Gejell- 
ſchaften fehlte: eine Kraft, durch welche bie Civiliſation vor 
den Verführungen ihres eigenen Glanzes gefichert wird, und 
die unaufhörlich eritarkte und erneute Tugend immer über alle 
Gefahren erhaben bleibt, die der Geſellſchaft auf der Bahn Ihres 
Fortſchritts drohen konnten. 

Zu allen Zeiten und vielleicht in unſern Tagen mehr, 
denn jemals, haben ſich die Doctrinen, welche in der Welt 
keine höhere Gewalt, als die des Menſchen anerkannten, bie 
dem Meenfchen feinen andern Zwed, als ſich felbft gaben, mit 
bem Berfuch befaßt, den Fortichritt aus einem unjerer Seele 
innewohnenden Verlangen nad) Glück und aus dem Triebe 
eines unbeftimmten Bebürfnifjes für Vollkommenheit herzu⸗ 
leiten. Aber man erkannte nicht, daß man fich auf eine Ein- 
togsmacht flüge, die den Keim zu ihrer Lähmung und zu ihrer 
enblichen Vernichtung im eigenen Innern trägt, wenn man auf 
diefe Weife die Triebkraft des Fortfchrittes in das Verlangen 
nach Befrtebigung verlegt. Hat die Liebe zu den Genüffen 
einmal ihr Ziel erreicht, dann ruht jie in ihren Eroberungen, 
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Sie iſt befriebigt, warum fol fie weiter gehen? Warum foll 
fie den Arbeiten Trob bieten, deren Mühe durch die Gewohn⸗ 
heit des Genuffes drückender geworben tft? Die Sinnlichkeit, 
ber höchſte Ausprud dieſer Lehren, war immer ohnmädhtig, 
etwas Dauerhaftes zu Stande zu bringen; die Sinnlichkeit 
zehrt auf und hat kein erhaltendes Element an fidh. 

Der rationaliftifche Spiritualismus ift ebenfo unver: 
mögend, obgleich er fich bemüht, feine Ohnmacht mit einer 
Inconſequenz zu verbergen, indem er ſich auf die Idee des Opfers 
beruft. Wenn die Menjchheit aus fih und für fich befteht, 
warum ſollte fie entfagen? Für den Menſchen, welcher des 
Wahnes lebt, durch feine Vernunft nehme er an der Herr: 
Schaft Gottes Antheil, ift das Opfer ein Unſinn. Wenn 
der Spiritualismus fih auf die Idee des Opfers beruft, ohne 
dieſelbe auf die Unterwerfung bes Menfchen unter ein 
fchöpferifches und eben darum höchftes Mejen zu gründen, 
ift er eben jo ohnmächtig als inconfequent. Denn durch bie 
unwiderftehliche Gewalt der Logik, die hier im Einklang fteht 
mit dem Ungeftüm der Leibenfchaften, wird die Macht ber 
Dinge alles auf das Princip des Genuffes zurüdführen. Und 
wie wir hinſichtlich des Alterthums gejehen haben, ift nicht 
das in der That auch ftets der endliche Triumph in ben Leh— 
ren wie in bem Leben ber rationaliftiihen Geſellſchaften? 
Senfualismus oder Spiritualismus: außerhalb der chriftlicheu 
Entfagung find fie nur Kräfte, welche durch günftigen Erfolg 
erichöpft werden und fich nicht aus fich ſelbſt wieder gebären. 

Das Chriſtenthum, welches der Welt durch das Opfer des 
Gottmenſchen eine unverfiegbare Quelle der Entfagung auf- 
Schloß, hat in der niederen Orbnung ber zeitlichen Intereſſen 
für alle Bebürfniffe jeber fortjchreitenden Eivilifation, b. 
b. jeder wahren Eivilifation Vorſorge getroffen, während 
es zu gleicher Zeit in der Orbnung ber ewigen Intereſſen die 
Erloͤſung der Seelen bewirkte. In ihr Ticgt zugleich die Kraft 
des Anftoßes und das Princip der Erhaltung. 

Unabläfjig von einem Ideal der Wahrheit, der Schönheit 
und der unendlichen Liebe angeregt, wird der Chrift fich immer 
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tief unter feinem Vorbild fühlen, und je mehr fein burd 
da8 Opfer gereinigter Geift die Züge biefes Ideals erfaßt, 
deſto mehr wird er auch den unendlichen Abftand entdecken, 
der ihn von bemfelben trennt. Aber während in ibm bie 
Ueberzeugung von feinem Nichts wächſ't, wird zugleich der Zug 
nach dem Unenblichen immer vollitändiger feine Seele erfüllen. 
Je reiner ver Chriſt Gott erfennt, defto tiefer wird er den Ein- 
druck feiner Liebe empfinden. Da nun Entjagung und Liebe 
ein und das Nämliche find, da die eine nothwenbig die andere 
wet und ruft, jo wird in dem Maaße, als die Entjagung 
in der Seele die Erkenntniß und Liebe Gottes entwickelt, dieſe 
höhere Erkenntniß und Liebe Gottes entgegen ber Seele eine . 
Macht der Entſagung mittheilen, die feine andere Schranke 
mehr hat, als die Leidenjchaft für das Unendliche, die ihre 
Quelle if. Ganz im Gegenſatz zu ben Leidenſchaften, welche 
nur die Glückſeligkeit der Erde zum Gegenftand haben unb 
dann erlöfchen, wenn fie in den Beſitz ihres Gegenjtandes 
gelangt find, wird fih bie Leidenjchaft für das Unendliche 
unaufhörlich aus fich ſelbſt neu gebären. Die indirecten %ol- 
gen, welche jich aus biefer Leidenjchaft ale rückte der Eivilt- 
fation für die menfchlihe Ordnung ergeben und Leben fowie 
Erhaltung fortwährend aus dem Princip fchöpfen, aus bem 
fe herfiammen, werben fi in ununterbrochener Reihe an 
einander Fetten und ben. Gefellichaften jene unbegrenzte Bes 
fühigung zum %ortfchritt verleihen, welche in unferen Tagen 
Manche zu dem Glauben gebracht hat, als trüge die Menfch- 
‚beit das Princip des unendlichen Lebens ſelbſt in fich. 

Diefe dur die Entſagung ftetige Macht des Fortſchritts 
befigt die Menjchheit nicht aus fich jelbft, ſondern erhält fie 
von Gott, welcher fie und dadurch gegeben, daß Er ſich mit 
und durch bas incarnirte Wort vereinigte. Ohne Zweifel 
wirb ber Freiheit des Menſchen immer ihr Recht bleiben, jelbft . 
das Recht, durch Abweifung der Hand, welche Gott ihr bar: 
bietet, fih zu Grunde zu richten. Aber wenn fie nur bie 
Gabe Gottes nicht von fich ftößt, fo genügt das ſchon, um fidh 
durch eine Macht, welche fie nicht kannte, bevor fie der Gott⸗ 
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.menſch ihr gebracht Hat, über fich jelbft erhoben und auf bem 
Wege nach ber Bolllommenheit gleihfam getragen zu fühlen. 
Durch Chriftus findet fich das Opfer im Geift und im ber 
Wahrheit bei den chriftlihen Völkern in unumterbrochener 
Wirklichkeit fortgeſetzt. Deßhalb fieht man unter ihnen die 
Givilifation zunehmen und fi erhalten, wie fie in ben 
Geſellſchaften, die ſich einzig auf die natürlichen Tugenden 
ſtützten, niemals gewachſen ift und fich erhalten hat. Dank 
dem Geifte ber Entjagung, der mit Chriftus im Hergen der 
chriſtlichen Voͤlker lebt, wird die Eivilifation niemals an ihrer 
eigenen Kraft zu zweifeln haben. Die Wiflenfchaft, die 
Kunft, der. Reichtum werden all ihre Pracht entfalten können, 
"ohne daß die Völker dazu verurtheilt wären, von berfelben nur 
um ben Preis jener Tugenden Gebrauch zu machen, ohne welche 
„in der Welt weber wahre Größe noch dauerhafter Yortfchrilt 
befteht. Die Bölfer, welche ber Entfagung zu huldigen ver- 
ftehen, werden mitten unter ben Wunbern ber Ginilifation bie 
fernigen Tugenden ber einfachen unb armen Völlker beivahren 
innen. Es wird nicht mehr nothwendig jein, dem Bolte, wie 
in Sparta, ewige Armuth aufzulegen, um ihm bie erſte aller 
Kräfte, die moralifche Kraft, zu erhalten. Die Menjchheit 
wirb alle ihre Kräfte in voller Sreiheit entfalten koͤnnen; um 
die Miffion des geiftigen Fortſchrittes zu erfüllen, welche bie 
Vorſehung ihr angewiefen bat, wird ſie fih mit allen 
Gaben Gottes in der natürlichen Ordnung ansrüften können. 
‚Die Entjagung wird diefen Gütern dadurch, daß fie diefelben 
immer mit ihrer Duelle in Beziehung bringt, Teine andere 
‚Kraft laſſen, als bie Kraft für das Gute. 
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XIH. Kapitel. 
Allgemeine Ueberſicht. — Segriffsbefimmung und Eintheilung. 





Im Borausgehenden haben wir unſern Ausgangspunkt 
bezeichnet, indem wir den Reichtum fo charakterifirten, wie 
ihn die chriftlichen Geſellſchaften verftehen, und indem wir das 
Princip der Entfagung in feinen Gründen und in feinen all 
gemeinen Folgen darftellten. Aber wir haben noch nicht im 
Einzelnen mit dem Gegenftande unjerer Unterfuchung begon- 
nen. In Folgendem haben wir die Folgen dieſes Prin- 
cipes für bie materielle Ordnung im Einzelnen zu entwideln. 

Die materielle Ordnung begreift in ſich alle Entfaltung 
der menfchlichen Thätigfeit bei Herporbringung und Vertheil- 
ung ber Reichthümer, d. h. der materiellen Güter, welche ben 
Bevürfniffen des Menſchen dienen. Die Arbeit, und feit bem 
alle, die ſchmerzliche Arbeit, ift bie Grunbbebingung für un- 
jere Eriftenz und für alle unfere Eroberungen in ber geiftigen 
und materiellen Ordnung. 

Die Borjehung bat alles im menschlichen Leben fo ge- 
ordnet, daß in ihm die Einheit in ber Vielheit bargeftellt 
werbe. Gefchaffen, um in der Gefellichaft zu leben und fich zu 
entwiceln, ift und vermag ber Menjch weder auf geiftigem 
no phyfiſchem Gebiete irgend etwas, wenn er nicht die Bei⸗ 
hilfe feiner Mitmenfchen hat. Die Arbeit, durch welche er 
für feine materiellen Bebürfnifje forgt, wirb aljo wefentlich 
ein Collektivwerk d. h. ein gemeinfames Werf Bieler zumal 
jein, wobei jedes Glied ver Gefellfchaft feine Aufgabe hat und alle 
Betheiligten in gegenjeitiger Abhängigkeit von einander ftehen. 

Diejes gemeinfame Werk der Schöpfung von Reichthümern 
vollzieht ſich unter der Herrichaft gewiffer allgemeiner Gefege, 
welche aus der moralifchen und phyſiſchen Natur des Menjchen 
und aus feinen Beziehungen zur Außenwelt fich ergeben. 
Diefelben find in der fpeciellen Ordnung bes materiellen 
Lebens nur bie Unterlage zur Erfüllung der höheren Be- 
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ftimmung des Menſchen und werben in allen ihren Zügen 
bie großen Principien wieder aufweijen, welche für bie geiftige 
Melt, das eigentliche Gebiet der menjchlichen Beitimmung, 
maßgebend find. Die verjchiedenen Zuftände des menjchlichen 
Lebens, welche zum Bereich der materiellen Intereſſen gehören, 
haben an ſich nicht mehr Beftändigfeit, nicht mehr Allgemein- 
heit, als bie immer verjchiedenen und wechſelnden Thatfachen, 
worauf fie fich gründen und denen fie entfprechen. Der Ge: 
Ihmad, bie Neigungen des Menjchen haben in dieſer Orb- 
nung der Dinge nichts Bleibendes; man Tann jagen, daß bie 
Beränderlichfeit ihre einzige Regel ift; auch wechfeln die 
aüſſeren Berhältniffe, denen hier bie Thätigfeit des Menſchen 
unterworfen ift, mit dem Boden, mit dem Klima, mit ber 
geographifchen Lage. Was aber wahrhaft univerfellen Charakter 
an fich bat, das ift das Ideal der moralifchen Vollfommen- 
beit, welches unfer ganzes Leben heherrjcht, das ijt die Noth- 
wendigkeit, an Einficht, Freiheit, Würde zu wachſen und bie 
Kraft zu entwideln, die wir in uns für das Wahre und Gute 
fühlen. Dies ift das unveränderlihe Weſen unſerer Natur 
bies ber Zweck, welchen der Menjch unter jedem Breitegrade 
und in allen Epochen feiner Eriftenz verfolgt. Diefem höchiten 
Ziele entfpricht al dasjenige, was es Dauerhaftes und Allge- 
meines im materiellen Xeben gibt. So oft man bemnad in 
ber materiellen Ordnung eine beftändige und univerjelle That: 
fache entdeckt, die als Geje gelten Fann, darf man mit Ge- 
wißheit fagen, daß bdiejelbe ihren Grund in der höheren 
Ordnung hat, woſelbſt in Wahrheit das Drama des menjch- 
lichen Lebens verlauft. — 

Unjere Aufgabe in der materiellen Ordnung befteht barin, 
bie vielartigen und immer beweglichen Interefjen biefer Ord⸗ 
nung beftändig auf bie allgemeinen Zwede zurüdzuführen, 
zu denen bie ganze Eriftenz der Menſchheit Hingravitirt. Dort 
liegt das Speal, dort das Kriterium, dort die Verfettung der 
Principien und Eonfequenzen, ohne welche e8 in der Theorie 
feine Wifjenfchaftlichfeit, und in der Praris feinen zufammen- 
hängenden Plan und Feinen geficherten Erfolg gibt. 
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Das Chriftenthum verjeßt den Menſchen mitten in ven 
Zuftand der Vollkommenheit; e8 zeichnet uns das Ideal unfe- 
rer Beitimmung vor unb gibt uns damit die Regeln für die 
geijtige und materielle Ordnung zugleich an die Hand. Dies 
jes Ideal in's Licht zu ftellen, zu zeigen, daß in allen Fragen 
über die Entfaltung des Reichthums das chriftliche Princip 
ben berechtigten Forderungen ber- Menfchheit genüge, das ift 
unjer Unternehmen. &8 befteht eine jo große Harmonie zwifchen 
der chriſtlichen Wahrheit und den Anforderungen bes menjch- 
lichen Lebens, daß eine einfache Auseinanderjegung der natür- 
lichen Folgen des chriftlichen Princips vom Boden ber 
materiellen Ordnung aus die bejte Widerlegung der Angriffe 
enthält, welche von eben biefer Seite her gegen unjeren Glauben 
gerichtet werden. Dieje Widerlegung wird volljtändig, wenn 
man bem Gemälde von den Wohlthaten der Wahrheit bas 
Gemälde von den unbeilvollen Wirkungen des Irrthums 
gegenüberftellt — und das wird unfer Verfahren fein. Wenn 
wir in allen großen Tragen ber materiellen Ordnung bie 
chriſtliche Loͤſung auseinander gejeßt haben, werben wir uns 
fragen, welches in ber Theorie und in ber Wirklichkeit bie 
Früchte von den Principien des Stolzes und der Sinnlichkeit 
waren, bie im alten Heibenthum triumphirten und noch heut 
zu Tage ſelbſt im Schooße ber hriftlihen Nationen gegen 
das Princip der Entjagung ankämpfen. Wir werben uns 
ſtets auf die Gefchichte der Ideen und auf die Gejchichte ber 
Thatjachen zugleich berufen; und in den Speculationen bes 
Verſtandes nicht minder als in der Praxis des jocialen Lebens 
werben wir jehen, daß alle Größe und alle Wohlfahrt vom 
Geifte des Chriſtenthums ausgche, während alle Erniebrigung und 
alle Ohnmacht im Geifte des Heidenthums ihre Duelle haben. 

Die ſociale Ordnung unferer Zeit beruht auf zwei Prin⸗ 
cipien, deren Folgen das Chriſtenthum immer mehr und mehr 
entwicdelt hat: auf der Freiheit und dem Eigenthum. Wenn 
wir die Geſetze der materiellen Orbnung in ben chriftlichen 
Gefellichaften darlegen, werben wir immer von biejen zwei 
Principien ausgehen, die miteinander unzertrennlich verbunden 
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find, und fi in unjerer Eivilifation durch den Einfluß bes 
Geiftes auf die Sitten in gleichem Schritte neben einander 
entfaltet haben. Aber wir werben uns darauf bejchränten, 
fie als Xhatfachen zu "betrachten, inbem wir uns vorbe- 
halten, am Schluffe, wenn wir die allgemeinen Gefichts- 
punkte unferer Arbeit darlegen, ihre legten Wurzeln und 
ihren Einflang unter einander nachzumeijen. 

Da die Hervorbringung des Reichthums wefentlicd ein 
collectives Werk tft, welches durch das Zuſammenwirken aller 
Organe und aller Kräfte der Gefellichaft vollbracht wird und 
durch Gefee, die in ber Natur des menjchlichen Lebens Liegen, 
mit dem höheren Werk ver moralifchen Vervolllommnung in 
engjter Verbindung fteht, jo folgt daraus, daß das Eingreifen 
einer leitenden Gewalt in biefes Wert eine Thatjache ift, 
deren Rechtmäßigkeit nicht beftritten werben kann. In Wahr- 
heit, jo oft die Menfchen in ihrer Gefammtheit handeln, zeigt 
fih alsbald durch die Natur der Dinge die Nothwendigkeit 
einer gemeinfamen Leitung, einer Auctorität. Ohne das Vor⸗ 
handenſein einer hierarchifchen Einheit ift ein Erfolg fo ganz und 
gar unmöglich, daß man freie Menfchen inftincetmäßig fich ihr 
fügen fieht. Die Gewalt ift berufen, die Geſellſchaft im Allge- 
meinen und jedes ihrer lieber im Beſonderen den Zielen 
entgegenzuführen, die und hienieden vorgeftedt find, und zwar 
zuerft und vorzüglich Hinfichtlich der geiftigen, dann auch hin⸗ 
fichtlich der materiellen Ordnung, die man im gegenwärtigen 
Dafein des Menjchen von der geiftigen Orbnung nicht trennen 
Tann. Die Gewalt muß mit den Rechten ausgerüftet fein, 
bie zur Erfüllung dieſer Aufgabe nothwendig find. Wenn bie 
Treiheit der Einzelnen durch ungeorbnete Bethätigung in der 
materiellen Orbnung die Nechte Anderer gefährbet, ober 
wenn ſie die Gefelljchaft vom höchſten Zwecke, welchen bie 
Borfehung ihr in der geiftigen Ordnung anweift, abzuwenden 
fucht, dann iſt e8 Sache der Gewalt, handelnd einzujchreiten 
und die Freiheit wieder auf die allgemeinen Grundlagen bes 
Iocialen Lebens zurüdzuführen. Wenn fich aber die individueller 
Kräfte nicht in dem Grade entwideln, daß die Gefellfchaft 
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in ihnen hinreichende Stüße fände, um ihren Zweck erreichen 
zu lönnen, fo muß bie Nuctorität die Freiheit wecken und 
fördern, indem fie ben jebesinal von ber Zeit gebotenen 
Fortſchritt in's Merk ſetzt. Dies ift ftetS die Aufgabe ber 
Gewalt gewejen. Und dieſe allgemeine Thatfache ift nur ber 
Ausdrud eines tiefen Geſetzes unferer Natur, nad welchem 
das menjchliche Gefchlecht in der Einheit gejchaffen wurde, und 
aus welchem hervorgeht, daß bie hierarchiſche Organifation 
für alle Zeiten und alle Formen feiner Eriftenz immer das 
erite Bebürfniß war. 

Wenn man aber auch mit aller Cutſchiedenheit behauptet, 
daß die Intervention einer Macht auf dem Gebiete der mates 
riellen Intereffen nothwendig und folglich rechtmäßig je, fo 
darf man boch feineswegs aus dem Auge verlieren, baß ber 
Menſch frei und felbftverantwortlich und dazu gefchaffen tft, 
nach eigener Beitimmung thätig zu fein. Die Volllommenbeit 
ber Gefellfchaft beftünde darin, daß fich die Freiheit aller ihrer 
Glieder in ununterbrocdhener Harmonie mit der Auctorität 
entfalte, und daß es der Auctorität nur obliege, bie Kräfte 
ber Individuen zu gruppiren und fie in einmüthig übernom⸗ 
mener und froh getragener Bewegung zum irdifchen Ziele hin> 
zuleiten. Solche Bewandtniß hätte e8 mit der reiheit und 
Auctorität in den menschlichen Gefelfchaften gehabt, wenn 
niht die Harmonie durch den Ungehorfam bes erften Men: 
Ichen geftört worden wäre. Man ann nicht hoffen, daß bie 
Völfer je wieder zu den’ Geſetzen diejer göttlichen Harmonie 
zurüdfehren werben. Die Empörung hat bie innere Beſchaffen⸗ 
heit des menfchlichen Lebens bis in ihre Tiefen hinab geändert; 
Kampf und Zerfplitterung zeigen ſich überall. Die fociale 
Aufgabe befteht nunmehr barin, diefe Zerjplitterung zu ver: 
tingern und bie Auctorität mit der Freiheit dadurch zu verjöhnen, 
daß fie fich unter dem gemeinfamen Joche des Gefeges Chriſti 
bie Hand bieten. Die Nuctorität bat nur die Miflion, bie 
Freiheit zu lenken, aus welcher alles in der Welt hervorgeht, 
weil in ihr alles durch die menfchliche Thätigkeit gejchieht 
und dieſe ihrer Natur nach frei iſt. Je enger ſich bie reis 





150 


heit an Ehriftus anfchließt, der als das Tebenbige Gejeh bes 
Guten in ber Welt leuchtet, defto weniger wird bie zwingende 
Thätigfeit der Auctorität nothwenbig fein, und deſto näher 
wird die Gejellichaft jenem Zuftande vollfommener Harmenie 
ftehen, in welchem Auctorität und Freiheit fi) in einem und 
bemjelben Gedanken begegnen und mit der boppelten Macht 
der Einheit im Handeln und ber Freiheit in der Entfaltung 
‚ber individuellen Anlagen mit gemeinjchaftlihem Streben bie 
Beftimmung der Geſellſchaft fördern. 

Wir ftellen demnach als allgemeines Princip den Sat 
auf, daß man überall da von der Freiheit den Fortichritt er- 
warten müffe, wo fie ftarf und mächtig ift, fich ſelbſt zu genü—⸗ 
gen, während wir die Mitwirfung der Auctorität überall in 
jo fern für nothwendig erachten, als fie der Gejellichaft das 
jeden Organismus wefentliche Princip der Einheit gibt. Den 
Umfang und die Intenfität ihrer Einwirkung aber beftimmen 
wir dahin, daß fie im umgekehrten Verhältniſſe zu ftehen 
habe zu ber Energie und Moralität, die den Kräften ber Frei⸗ 
heit innewohnt. 

Wir werden zu unterjuchen haben, welche Richtung das 
Princip der chriftlichen Entfagung ber Freiheit des Menjchen 
im all dem gebe, was auf Production und Bertheilung des 
Reichthumes Bezug hat; wir werben zu unterjuchen haben, 
wie e8 dadurch, daß es ber großen Zahl Ausfommen gewährt, 
zu der einzigen Volllommenheit führt, welche der Menſch in 
Sachen ber materiellen Wohlfahrt vernünftiger Weife bean 
fpruchen darf. Iſt auch das Ziel befcheiden, das Feld wird 
nichts deſto weniger jehr weit fein. 

Eben darum, weil die Freiheit felbft in der materiellen 
Ordnung nur ben %ortfchritt der geiftigen Ordnung zum 
wahren Zwecke haben Tann, gibt e8 im menjchlichen Leben 
feine Trage, die nicht wenigftens theilweife in dieſer geiftigen 
Ordnung wurzelt. Wir werben aber bie Grenzen jo enge 
als möglich ziehen; deßhalb werden wir uns firenge an unferen 
Gegenftand d. h. an die Unterjuchung der Grundlagen halten, 
über denen fi das materielle Gebeihen der Völker aufbaut, 
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unb wir werben bie Thatjachen des geiftigen Lebens nur dann 
berühren, wenn jie direct auf die materielle Ordnung eins 
wirken, oder vielmehr, wenn die Thatjachen der materiellen 
Ordnung mit ben Intereſſen der geiftigen Ordnung birect 
im Zuſammenhang jtehen. Immer aljo werben wir ben 
materiellen Wohljtand, entweder in feinen unmittelbaren Prins 
eipien oder im jeinen woichtigften Confequenzen im Auge 
behalten. 

Auf die Arbeit geht alles in der materiellen Ordnung 
zurüd; die Gejehe diefer Orbnung auseinanberfegen, beißt bie 
Gefege der Arbeit darlegen. Die Arbeit zu befiniren, ihren 
Chrakter im gegenwärtigen Zuftand ber Menjchheit zu kenn⸗ 
zeichnen, die Bebingungen ihrer Fruchtbarkeit zu beftimmen, 
das wird aljo unfere erjte Aufgabe jein. 

Die Arbeit aber it ein Werk Vieler zumal. Nimmt 
man nun eine Xheilung berjelben vor, jo werden dadurch Alle 
zur Mitwirkung beigezogen. In Folge dieſer Theilung fanımelt 
Seber feine Kräfte auf die Schöpfung eines und befjelben 
Products. Es muß fich aljo jeder Probucent durch Umtaufch 
Dinge der verichiebenften Art verjchaffen, die er felber nicht 
producirt, bie aber fogar das bejcheibenfte Leben bean⸗ 
fprudt. Wir werben deßhalb auch den Mechanismus des 
Taufches ftubiren und ſehen müfjen, wie er fih unter bem 
PBrincip der Freiheit und bes Eigenthums gejtaltet. 

Der Menſch befigt eine gewille Macht, ven Reichthum zu 
verniehren; aber biefe Macht ift nicht unendlih. Wo Liegen 
bie Grenzen, welche hier die Vorjehung geſetzt hat? Welches 
find die Folgen diefer providentiellen Beſtimmung in Bezug 
auf die allgemeine Lage ber Menjchheit, in Bezug auf Popu⸗ 
lation und in Bezug auf Wohlftand? Hier bieten fich bie 
unauflöslichiten Probleme dar, welche mit der ganzen Ordnung 
ber materiellen Welt verfnüpft find, feit jechs taufend Jahren 
unaufhörlich auf der menſchlichen Gefellichaft laſten und bie 
Anftrengungen ber Menfchen, die Armuth zu erftiden und 
Allen zum Reichthum zu verhelfen, immer und überall zu 
Nichten gemacht haben. Erft wenn wir biefe Schwierigkeit, 
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bie mit ben allgemeinen Gefegen der menfchlichen Beftimmung 
in Verbindung fteht, unterfucht haben, werden wir bie Tragen 
in Anregung bringen koͤnnen, welche ſich an die Ungleichheit 
ber Stände, und an jene Theilung der Bevölkerung in Arme 
und Reiche Fnüpfen, wovon alle Gejellichaften uns ein Schau= 
fptel barbieten. | 

Bevor wir aber an dieſe ſchreckenerregende Frage bes 
Elendes uns wagen, anf welche alle unfere Unterfuchungen 
über den Reichtum als auf ihr Centrum abzielen, müffen wir 
bie Regeln auseinander jeßen, nach denen fic in Gefelljchaften, 
in welchen bie Freiheit und das Eigenthum und alle Folgen 
beider zur Anerkennung gefommen find, das Einkommen eines 
Seden beftimmt. Des Menjhen Willkühr kann diefe Regeln 
merklich mobdificiren; wenn aber einmal gewiffe Principien 
für die focialen Verhältniſſe beftehen, jo wirb aus biefen 
Principien in Zufammenhalt mit den unveränderlichen Ge- 
feßen ber materiellen Ordnung ein Compler von allgemeinen 
und beitändigen Thatfachen fich ergeben, die nach dem jedes- 
maligen Zuftand des focialen Lebens die Gejeke für bie Ber- 
theilung des Reichthums bilden werben. Dieſe Geſetze müſſen 
wir kennen, bevor wir uns an das große Problem des Reich⸗ 
thums und der Armuth wagen. 

Woraus entjpringt der Unterfchieb, die Ausjcheidung in 
MWohlhabenden oder gar Neiche einerfeits und in Arme anderer: 
ſeits, — eine Ausjcheidung, die in allen menjchlichen Gejell: 
Ichaften vorhanden ift? Welches find die Charaktere des Elendes? 
Welches find feine Urjachen und welches die Mittel zur Ab: 
hilfe? Hier tft ber Einfluß ber moralifhen Ordnung auf bie 
materielle weit fichtbarer, als fonft irgendwo, und bier zeigt 
fih die fociale Macht des ChriftentHums in ihrem vollen 
Slanze, während zu gleicher Zeit die unheilvollen Confe- 
quenzen aus den Principien und Sitten bes Heidenthums 
in ihrer jchredienerregendften Geftalt hervortreten. | 

Aus diefer Studie über das Elend in feinen Urfachen 
und Wirkungen geht mit aller Evidenz die Nothwendigkeit der 
Liebe hervor. Dem Princip bes Eigenthums zufolge gefchieht‘ 
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bie Vertheilung bes Reichthums nach den Geſetzen ftrenger 
Gerechtigkeit. Aber die Gerechtigkeit kann weder bie natür- 
lichen Unglücksfälle, noch die fittlichen Ausjchreitungen, noch 
jene traurigen Verwicklungen abwenden, welche ber regel- - 
mäßigen Bewegung bes Reichthums hemmend entgegentreten 
und die Gejellichaft in vielerlei Verlegenheiten, oftmals fogar 
in die außerfte Noth verfeben. Nur auf Koften ber reiheit 
und mit dem gleichzeitigen Umfturz der ganzen natürlichen 
Ordnung könnte man e8 bier bei der Gerechtigkeit bewandt 
fein laſſen. Aus dem Umſtand, daß ber Menjch frei iſt und 
in Folge deſſen allein für fein Thun verantwortlich bleibt, 
entfpringen Nothſtände, die ohme Heilung blieben, wenn nicht 
bie Freiheit felbft eine Macht erwecken würbe, tie fähig ift, 
ihr Beiftand zu leiten. Diefe aus ber reiheit geborne Macht 
ift bie Liebe. Wer möchte behaupten, daß eine fociale Orb: 
nung auch nur vom Geſichtspunkte der materiellen Wohlfahrt 
aus vollfommen fei, wenn fte nicht jene Wacht der Tauterften 
und freiefter Liebe bejitt, durch welche diejenigen, bie vermöge 
ber Rechtsordnung Ueberfluß befigen, an jene davon mittheilen, 
bie ſich im Kreife der Rechtsordnung das Nothwendige nicht 
zu verfchaffen vermochten oder verftanden. Es hieße nur ein 
unvollftändiges und nichtsfagendes Wert ausführen, wenn 
man die Bedingungen- für das materielle Gebeihen eines 
Volkes beftimmen wollte, ohne ſich dabei auf die chriftliche 
Liebe zu berufen. Die Liebe wird alfo unfere Aufmerkjantkeit 
mit dem nämlichen echte in Anspruch nehmen, wie die Ge 
jeße, welche der Herporbringung und AInumlaufjegung des 
Reichthums zu Grunde liegen; denn fie hat das nämliche 
Ziel, das darin befteht, der großen Menge ven Lebensunter- 
halt zu verfchaffen, der jedem Menfchen gefichert fein muß, 
eben darum, weil er Menſch iſt. 

An diefem Punkte angelommen werben wir bas ganze 
Feld unferer Unterſuchung zu durchlaufen haben. Die Liebe wird 
unjere Doctrin Frönen, wie fie im Leben jeden Bau ber chrift- 
Iihen Freiheit Trönt. Aber durch das ftrenge Verfahren ber 
Methode gefefjelt Tonnten wir die großen Thatfadhen, veren 
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Zufammengreifen die materielle Eutwidlung ber Völker bilbet, 
nur nad einander und getrennt betrachten. Um einen 
lebendigen und volljtändigen Ueberblid zu gewinnen, wirb und 
erübrigen, die vorher zerftreut bargeftellten Züge zu verbinden 
und dasjenige in ber Einheit der Syntheje zu prüfen, mas 
die Analyfe uns im Detail gezeigt hat. Diefe Syntheje wird 
uns bie chriftliche Harmonie der materiellen Ordnung in ihrer 
vollen Klarheit offenbaren. Das Princip ber Entjagung, wel: 
ches die allgemeine Bedingung jeglichen Fortſchrittes ift, weil 
e8 bie erjte Bedingung für die Verbindung bes Menjchen mit 
Gott ift, werden wir dort in ber Einheit und Einfachheit feiner 
inneren Kraft wieberfinden. Im Lichte diejes Princips werben 
wir aus ber Vergangenheit der menjchlichen Gefellichaften bie 
Veberzeugung gewinnen, daß einzig aus ben Lehren ber 
fatholifhen Kirche, wenn fie freimüthig angenommen und 
mit Entjchloffenheit in ihrer ganzen Strenge geübt werben, 
jene jociale Wiedergeburt und jener neue Glanz der Cibili- 
jation erwachfen Tann, wornach unfer Jahrhundert fo ſehn⸗ 
lich verlangt. 


Swrilra Bf. 


Ueber die Erzeugung von Reichthümern. 


I. Kapitel. 


Natur, Arbeit und Kapitel, die drei Kräfte zur Erzengung 
von Reichthümern. 


Der Menſch arbeitet in der geiftigen und in der materi- 
ellen Ordnung der Dinge. Sowohl in der geiftigen als in 
der materiellen Orbnung kommt durch die Arbeit jedes Mal. 
bie ganze Summe jener Kräfte, welche bie menjchliche Perſoön⸗ 
lichkeit ausmachen, zur Anwendung. Die Arbeit des Geiftes 
ift abhängig von der Beihilfe der Törperlihen Organe, und 
die Arbeit der Hände vollzieht fih nur unter der Leitung ber 
Vernunft und auf den Antrieb des Willens. Die Arbeit ift 
alfo eine Kraftaüßerung, die ihren Urſprung wefentlich im 
Gebiete ver geiftigen Orbnung nimmt. 

Faßt man biefes Wort in feiner weiteften Bebeutung, jo 
laͤßt ſich darunter jede Art menjchlicher Thätigfeit verftehen. 

Nach Gottes Bild geformt trägt der Menſch etwas von 
ber jchöpferifchen Kraft feines Urhebers in ſich. Er befitt 
nicht die Macht, ein Ding aus dem Nichts hervor gehen zu 
laſſen; aber es ift ihm gegeben, feine Erkenntniſſe zu erweitern 
und die Dinge umzugeftalten, fo daß er fowohl ber Welt der 
een als der Welt der Körper die Spuren feiner Wirkſamkeit 
einprägt. Durch die Arbeit in ihren fämmtlihen Formen . 
führt der Menſch das Schöpfungswerk Gottes durch bie Zeit 
hindurch fort; er vervollkommnet fih und erhebt fich ohne 
Unterlaß zu Gott, und mit fich erhebt er zugleich die ganze 
materielle Welt zu ihrem Urheber. 
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Seitdem zu Adam nach jeinem Falle gejagt worden: 
„Sm Schweiße deines Angefichtes ſollſt bu bein Brod eſſen,“) 
ift die Arbeit für den Menſchen zur Laſt aller feiner Tage 
geworben. Sie gejchieht nur durch eine Anftrengung, welche 
bie ganze Kraft des Willens in Anfpruch nimmt. Die Natur 
ftraubt fich gegen fie, jo daß immer Selbftüberwinbung bie 
erfte Bedingung ift, wenn der Menſch etwas thun will zur 
Erhaltung, Erhöhung oder Erweiterung feines Lebens. Diele 
Nothwendigkeit, fich bei der Arbeit in jedem Augenblide zum 
Opfer zu bringen, trägt alle Merkmale einer Strafe an fid). 
Freiwillig angenommen wird fie indeß zur Macht und Ehre; 
benn ba das Geſetz ber Selbitentfagung das allumfaffende Geſetz 
bes menfchlichen Lebens ift, jo findet ſich das Siegel wahrer Größe 
und Stärke überall da, wo man das Opfer freiwillig übt. 

Da der Menſch ein Geift ift, der mit einem Leibe geeint 
worden, und da das menfchliche Leben eins ift in feinem 
Principe, fo iſt e8 unmöglich, einen wejentlichen Unterjchieb 
zwijchen ben Arbeiten ber geiftigen Ordnung und ben Arbeiten 
ber materiellen Ordnung zu erfennen, wenn man einzig auf 
ben Handelnden Rückſicht nimmt. Diefer Unterfchieb ergibt 
fih aber von felbjt, wenn man die Gegenftände betrachtet, 
denen die menjchlihe Xhätigfeit ſich zuwendet. Nie wird 
Kemand bie Güter der geiftigen Ordnung mit den Gütern 
der materiellen Orbnung vermengen. Für Leben, in dem 
nicht die Begriffe fuftematifch gefälfcht find, wirb Wahrheit, 
Schönheit und Güte immer etwas Anderes fein, als Reichthum. 
Die Arbeit, welche die höchften Bebürfniffe des Menfchen 
befriedigt und unter den Völkern die erhabenen Begriffe ent- 
widelt und verbreitet, von denen das ganze Leben beberrjcht 
wird; die Beichäftigung mit jenen been, bie in ihrer Ber: 
bindung unter einander die höhere geiftige Orbnung bilden, 
auf deren Grund ber Menih in Wahrheit Iebt und ſich be- 
wegt: biefe Arbeit läßt fich nie verwechjeln mit jener anderen, 
welche die irbifchen Dinge umgeftaltet und die Güter fchafft, 


% 
1) In sudore vultus tui vesceris pane. Genes. IU, 19. 
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die zur Befriedigung der niederen Bebürfniffe dienen. Zwi⸗ 
Ihen den beiberjeitigen Refultaten befteht ein jo großer Unter: 
ſchied, als zwifchen Geift und Materie felber. 

Was wir nun kennen lernen wollen, das find die Gefeße 
jener Arbeit, bie fi damit befaßt, Meichthümer zu fchaffen 
und die Förperlichen Dinge umzugeftalten. Nur indem wir 
ſtrenge an dem Begriffe des materiellen Reihtbums 
fefthalten, werben wir bünbig den Gegenftanb unferer Unter: 
ſuchung abgrenzen und bie Klippe des lächerlichen Unternehmens 
vermeiden, eine Theje über alles Denfbare — de omni re 
scibili — aufzuftellen, indem wir von Güterprobuction reden. 

Gerade aber wegen ber Einheit bes menfchlichen Lebens 
kann unfer Gegenftand, wenn er einmal von allen übrigen 
Segenftänden der menfchlichen Thätigkeit ausgeſchieden tft, 
nicht ganz und gar an fich allein betrachtet werden und ohne 
Rüdfichtnahme auf die Principien der moraliſchen Ordnung, 
die unfer ganzes Leben beherrſchen. Weil die materielle Ord⸗ 
nung nur vorhanden tft zum Zwed ber geiftigen Orbnung, 
jo können die Thatfachen, die zum Gebiet ber materiellen Ord⸗ 
nung gehören, ihren Grund und ihre Erklärung nur in ber 
geiftigen Ordnung finden. Wir haben es fo eben gejagt: 
Die Arbeit ift wefentlich eine geiftige SKraftentwidlung. Dem 
zufolge ift es unmöglich, die Bedingungen ihres Erfolges in 
der materiellen Ordnung barzuftellen, ohne daß man zu jener 
höheren Ordnung auffteigt, aus ber in letzter Inſtanz alle 
ihre Rejultate eben jo hervorgehen, wie fie fich wieder auf 
diefelbe zurückbeziehen. Wir werben demnach bie Regeln, 
denen unſere Thätigkeit bet Schaffung von Reichthümern un⸗ 
terworfen ift, aus der geiftigen Ordnung ableiten. Aber wir 
werden bie Principien jener Ordnung nicht an fich felber be⸗ 
traten; wir werden uns barauf bejchränfen, bie Folgen, die 
aus denfelben für die Schaffung der Reichthümer hervorgehen, 
beftimmt auszuſprechen und zu entwideln. Und went wir 
von diefen Folgen noch einmal auffteigen zur höheren Ord⸗ 
rung, jo thun wir das nur, um bemerflic zu machen, wie 
innig die jebesmalige Geftaltung bes materiellen Lebens mit 
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bem wahren db. h. geiftigen Leben bes Menſchen in Verbindung 
gebracht zu werben vermöge. 

Die Arbeit der Gefellichaft theilt fich in eine geiftige und 
in eine materielle; allein-es Fönnen bie verjchiedenen Der: 
richtungen der gefammten Gefellichaft einander nicht fremd 
bleiben, eben fo wenig, als der Körper ber Seele oder die 
Seele dem Körper fremd bleiben kann; fie werben ſich vielmehr 
mit jener wechjeljeitigen Beihilfe entgegen fommen, welche das 
oberfte Geſetz des focialen Lebens if. Die vorhandenen 
Kräfte werben ſich in die Gejchäfte der doppelten Ordnung 
nad, einem Maaße theilen, das jedesmal den eben vorliegenden 
materiellen und geiftigen Zuftänden der Geſellſchaft entjpricht. 
Aber für jede Gefellichaft wird e8 in dieſer Beziehung immer 
ein gewiffes Ebenmaß geben. Dieſes Ebenmaß hängt ab 
von ber provibentiellen Aufgabe eines jeden Volkes, von 
feinem Charakter und auch von ber Bilbungsftufe, auf weldyer 
es fich befindet. Allgemein giltige Regeln gibt es hierüber 
nit. Was man aber jagen Tann, faßt fi in den Saß zu= 
jammen, daß wahre Stärke und wahre Größe auf Seite jener 
Voͤlker fteht, bei denen die Eivilifation weit genug vorgeichritten 
ift und die Arbeitsträfte weit genug entwickelt find, daß von 
ben Gliedern der Gefellichaft eine große Anzahl der Noth- 
wendigkeit überhoben bleibt, fich ausjchließlich ber Hervor⸗ 
bringung von Neichthümern zuzumwenden, und baß die Be— 
gabten ohne Beſchädigung der mefentlihen Grundlagen für 
bie materielle Eriftenz ber Gejellichaft ihre Kraft ganz den 
Arbeiten der höheren Ordnung zu widmen vermögen. Der 
Materialismus allein fonnte die Größe der Völker in bie un- 
unlerbrochene und unendliche Entwiclung der Güterproduction 
ſetzen. 
Der Menſch erzeugt dadurch Reichthum, daß er die Dinge 
umgeſtaltet und ihnen durch die vorgenommene Umgeſtaltung 
Eigenſchaften mittheilt, die ſie aus ſich ſelbſt nicht beſitzen; 
und es gereicht zum aüßerften Vortheil, daß der Menſch bei 
ber Güterproduction jchöpferifch auftritt, weil er fo für bie 
Befriebigung feiner Bebürfniffe Dinge verwendbar macht, bie 
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ohne Arbeit zu diefem Zweck entweber gar nicht oder body 
aur unvollftändig dienen könnten. Der Menjch ift dazu ver 
urtheilt, ohne Unterlaß zu probuciren, weil er oder die Natur 
ohne Unterlaß die producirten Dinge wieder zerſtoͤrt. Der 
Menſch lebt nur, um zu verbrauchen, b. 5. um zu zerftören; 
eben fo verbraucht auch die Natur ohne Unterlaß: Wärme 
und Kälte, Trockenheit und Näffe und jedes Klima, alles trägt 
eine zerftörende Kraft in fich, ber nichts widerſteht und gegen 
welche die Arbeit des Menfchen in jeden Augenblid ankämpft. 
Der Menſch bewegt ſich aljo ewig in einem Kreife von Pro- 
duction und Berbraud und ſieht fein Leben unter Arbeiten 
verlaufen, die immer wieder von Borne beginnen: 


Immer von Neuem erfcheint ſchon einmal gefchehene Arbeit, 
Immer von Neuem betritt die alten Geleife ver Zeitlauf. !) 


Das Werk der Gütererzgeugung ift demnach in fo fern 
univerjal, als es an feinem Orte und zu feiner Zeit eine 
Unterbrechung erleiden darf. Nicht mehr probuciren gilt für 
den Menſchen foviel als fterben. Es ift aber auch univerfal 
in den Gefegen, nach denen es zu gefchehen bat. Der Menſch 
producirt, indem er durch feine Kraft bie Dinge umformt ober 
für den Kreis feiner Bebürfniffe verwerthet. Nun ift aber 
bie Probnctivfraft des Menfchen die Perjönlichleit des Menſchen 
ſelbſt mit ihrem geiftigen Princip und ihrem innig an ben 
Geiſt gebundenen Teiblihen Organismus: eime Perjönlichkeit, 
bie mit fich jelber immer identiſch iſt und folglich bei ihrer. 
Thätigkeit und Entwidlung immer den gleichen Bedingungen 
unterworfen bleibt. 

Die Thaͤtigkeit dieſer producirenden Kraft erſtreckt fich 
auf die ſammtlichen natürlichen Kräfte, aus denen die Welt 
der Körper gebildet iſt. Alleig biefe natürlichen Kräfte ge: 
borchen unmanbelbaren Gefegen, und wenn fie der Menſch 
zur Erzeugung von Reichthümern in Bewegung fegt, fo ſtellt 


7)... . Redit laber actus in orbem. 
Atzue in se sua per vestigia volvitur annus. 
11 


162 





ſich unter bie verhaͤngnißvollen Gefeße ber phyſiſchen Welt, 
: ihm wohl ihren Beiftand leihen, aber zu gleicher Zeit auch 
ch ihre Unbeugfamfeit die Schranken feines Willens und 
t Zuftand ber Abhängigkeit, in ben feine Natur ibn ver- 
st, recht fühlbar erjcheinen laſſen. 

Denn die Borjehung hat den Menfchen von ben Dingen 
hängig gemacht, bie ihn umgeben, Wie er nicht aus fich 
bſt fein Dafein hat, fo ſchöpft er auch nicht aus ſich felbft 
‚ Mittel zur Erhaltung feines Lebens. Allerdings produ⸗ 
t er durch feine eigene Thätigleit; aber diefe Thätigfett bat 
Bere Gegenftände nothwendig, auf welche fie wirfen ſoll; 
d ebenjo bieten aüßere Gegenftände dem Menjchen die Mittel 
d Merfzeuge, durch beren Hilfe er vermöge der Obmacht 
ner Vernunft die Unzulänglichfeit feiner phyſiſchen Kräfte 
zänzt. 

Obwohl den Geſetzen der Natur unterworfen gebietet der 
enſch doch in einem gewiſſen Maaße über die Kräfte der⸗ 
ben. Aus dieſen Kräften, bie an ſich launenhaft, unaus⸗ 
big und oftmals zerftörungsfücditig find, macht er durch bie 
berlegenheit feines Willens Kräfte, die gelehrig und frucht- 
: werden. Alle Eigenfchaften ver Körper und alle Wirkun- 
t, die ihnen zukommen, werben durch die Arbeit beherricht, 
zgebeutet und jo zu einander in’s Verhaͤltniß gebracht, daß 
entweber birect ober indirert zur Befriedigung unferer ver- 
evenartigen Bebürfniffe dienen. Der Wiberjtand, an befien 
feitigung ber Menſch nicht denken dürfte, wenn er auf bie 
aft jeiner Arme allein angewiejen wäre, wird ſich burch bie 
findungen, die fein Genie gemacht, ohne Mühe heben laffen. 
e Fortichritte des Menjchen in der Erkenntniß der Natur, 
ihrerjeits wieder abhängig find von den Eroberungen bes 
tes auf dem Gebiete ver höheren Principien, werben für 
die Duelle ver Herrſchaft Aber die Kräfte der materiellen 
tt. 0 
So ausgebehnt übrigens dieſe Herrfchaft auch werben mag, 
wird ſich doch dadurch ber Menſch nie non dem Geſetze 
en Bebürfens und prühefamer Arbeis frei maden kannen; 
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aber die Bürbe ber Arbeit wird er zu mindern im Stande 
fein. Wenn die Natur ihn unterſtützt, fo werben ihm feine 
Unternehbnungen nur mehr eine geringere Mühe koften, ober 
vielmehr: mit der gleichen Mühe wirb er eine höhere Summe 
nugbarer Gegenftände fchaffen Tonnen. Rad Baſtiat's geift- 
voller Bemerkung wird ber Menjch ftatt der Gebrauchsgüter, 
bie mit Laften verbunden find, weil ihre Erzeugung Mühe er: 
fordert, andere beſitzen, die von allen Laſten frei find, weil fie 
ihm zulommen aus der Hand der Naturfräfte, die für ihn 
arbeiten und in eben dem Maße, als fie arbeiten, feine Mühe 
db, 5. die Anftrengung verringern, deren er ſich zur Etillung 
feiner Bedürfniffe unterziehen müßte. Das Ziel, das der 
Menſch beim Gejchäfte der Production immer im Auge bes 
balten muß, beiteht darin, daß er laftenfreie Nubungsgegen- 
fände an die Stelle ber belafteten ſetze, und es läßt fich aller 
Sortfchritt der Arbeit auf dem Gebiete ber materiellen Ordnung 
in dieſer Formel zuſammen faſſen. 

Die Schoͤpferin der Reichthümer, die Arbeit, laͤßt ſich 
alſo nicht denken ohne Beihilfe der aüßeren Natur. Die 
Bedingungen aber, unter denen dieſelbe mitwirkt, und nicht 
minder die Vorausſetzungen, unter denen der Menſch ſeine 
eigenen Kräfte zu gebrauchen vermag, ſchließen die Nothwen⸗ 
digkeit eines dritten Productionselementes in fich, des Kapitals 
nämlih. Man bezeichnet mit biefem Namen bie Gefammt- 
maffe der materiellen Güter, die zum Behufe fernerer Pro: 
buction aufbewahrt werben.) Das Kapital wird aljo durch 


) „Kapital nennen wir jedes Brobuct, welches zu fernerer Bro 
„buction aufbewahrt wird.” S. Roſcher Syſtem ber Bollewirth- 
ſchaft I. $. 42 

Zum Kapital eines Volles gehören namentlich bie folgenden Güterklaffen: 

1. Bobenmelioratiouen, z. B. Bewäflerungsanflalten, Deiche; nad 
Dunoyer, Herrmann aud ber Boden ſelbſt, nah Roſcher nicht. 

2. Bauwerke, auf Straffen. 

3. Geräthe, Werkzeuge und Mafchinen. 

4, Arbeits⸗ und Nutzthiere, fofern fie durch menſchliche Sorgfalt ge 
zogen, erhalten und entwidelt find. 

5. Die Banptfloffe, 3. 8. bie Wolle für ben Tuchmacher. 

‘ 11% 
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eine Vorforge gebildet, die dasjenige als Vorrath für die 
Zukunft hinterlegt, was bie Arbeitstraft über das Bedürfniß 
bes Arbeitenden hinaus aus den Kräften ber Ratur gewonnen 
dat. Wiewohl dieſe dritte Probuctivfraft aus ben beiden an⸗ 
bern hervorgeht, fo ift fie doch von ihnen weſentlich verjchie- 
ben; ſie hat für fich ein beſonderes Dafein und eine eigene 
Aufgabe. Ä 
Noch mehr, e8 wird zu ihrer Hervorbringung eine geiftige 
Kraft erfordert, die von ber Arbeit verjchieden ift, aber eben 
fo, wie die Arbeit, ganz von felbit in Wirkſamkeit tritt, weil 
fie, wie bie Arbeit, einem durch die Natur gejchaffenen und 
deßhalb überall im Leben fühlbaren Bedürfniß entſpricht. 
Dieſe geiftige Kraft ift die Sparfamfeit, — und es enthält 
fich diejelbe des Verbrauchs mancher Dinge, um an den er- 
übrigten Reichthümern die Mittel zu gewinnen, durch weldye 
bie Probuctivfraft der Arbeit erhöht werden Tann. 

Man kann fagen, daß es ohne Kapital feine Arbeit gibt. 
In der That, jede Production erfordert eine beftimmte Zeit, 
bis fie zu Ende geführt wird. Während diefer längeren ober 
fürzeren Friſt nun bis zur Vollendung des Productes muß 
aber ber Arbeiter leben; e8 find deßhalb Vorräthe nöthig, die 
ihm alle zu feinem Gebrauch erforderlichen Gegenftände bieten. 


6. Die Hilfsftoffe, 3. B. die Kohle fir den Feuerarbeiter, bas 

Schießpulver bei der Jagb. 

7. Die Unterbaltsmittel für ben Brobucenten. 

8. Die Handelsvorräthe bei ben Kaufleuten. 

9. Geld als vorzüglichſtes Werkzeug jeden Verkehrs. 

10. Endli gibt es noch unförperliche Kapitafien — Quaſilapitalien 
— 3.8. eine gute Firma, höhere Fertigkeit eines Arbeitere, ein 
Gewerberedt. 

„Das bebeutenbfte unförperliche Kapital iſt wohl bei jebem Wolle ber 
„Staat felber, beffen menigftens mittelbare Unentbehrlichkeit zu jeber 
„bebeutenberen wirthſchaftlichen PBrobuction Mar genug einfeuchtet. . . 
„daß der Staat noch andere Seiten hat, als dieſe Kapitaleigenfchaft, 
„berfteht fi) von felbft, gerade fo, wie ein gothifcher Dom noch etwas 
„mehr ift, als ein bloßes Manerwerk, aber deßwegen doch nicht auf 
„bört, ein Mauerwerk zu fein,“ Nofder, 1. e. 
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Der Producent bezieht aljo während bes Probucirens feinen 
Unterhalt jedesmal aus ben Rejultaten einer ſchon früher volls 
endeten Arbeit. So nährt fich die Menfchheit in jedem Jahre, 
während fie durch den Aderbau ihren Unterhalt für das kom⸗ 
mende Jahr der Erde anvertraut, von der Arbeit des voraus- 
gegangenen. “se beträchtlicher der Vorrath von Probucten ift, 
der durch die Sparjamfeit angefammelt wirb, bejto günjtiger 
ift die Rage des Arbeiters und defto ausgebehnter koͤnnen bie 
Unternehmungen ver Arbeit fein. 


Kapitalvorräthe jind ferner dazu nothwendig, baß bie 
Arbeit in den Stand geſetzt werde, die Kräfte der Natur aus: 
zubeuten. Um diefe Kräfte in Bewegung zu bringen, werben 
Mafchinen, Werkzeuge und Geräthichafter erferdert, die nur 
das Ergebniß einer früheren Arbeit fein können und die nur 
indirect und ihrem vollen Werthe nach erſt im Laufe längerer 
Zeit zu perjänlichem Gebrauche dienen. Man kann diefe Ge 
genftänbe ohne große Koften nicht beifchaffen, und find fie auch 
beigefchafft, fo erzielt man mit ihnen nit auf einmal ein 
wirthichaftliches Refultat, das die Auslagen fogleich wieder 
vergüten könnte. Allein da fie für eine ganze Reihe von pro» 
buctiven Tchätigleiten dienen, und biefe Thätigfeiten gerade 
wegen diejes Dienftes ausgiebiger werben, jo erjeht bte Maſſe 
der Producte, die man während ihrer Verwendung erhält, im 
Berlaufe der Zeit mehr al8 hinreichend bie Opfer, bie man 
anfangs auf ihre Herftelung verwendet hat. So führt uns 
alfo noch ein zweiter Weg auf die Nothwenbigkeit von Er- 
fparniffen zum Zwecke einer gefteigerten Probuctivfraft der 
Arbeit, d. h. auf die Nothwendigkeit des Kapitals. 


Man fieht, in beiden Fallen ift das Kapital bazu be 
fiimmt, verbraucht zu werben, aber nur verbraucht zu werben 
zum Zwed ber Wiebererzeugung, d. h. während bie Arbeit 
das Kapital aufzehrt, erſetzt fie es zugleich wieder durch bie 
verfchiedenen Reichthümer, welche die Frucht ihrer Anftrengung 
find. Nach beftimmten Zwifchenräumen wird das Kapital 
jebesmal verbraucht, aber zu gleicher Zeit wieber neu gewonnen 
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fein;*) es verewigt fich gerade durch feine Verwendung, bie 
eine Grundbedingung aller fruchtbaren Arbeit ift. 


Aber dieſe Verwendung gejchieht in jehr verjchiedenen 
Meilen. Manchmal ift fie eine ſchnell vergängliche, wie der 
Verbrauh der Lebensmittel, ber gebrechliden und minder 
wichtigen Werkzeuge, und ber Brennftoffe, die heutzutage bei 
der Mehrzahl von Probuctionen einejo wichtige Rolle |pielen. 
In anderen Fällen ift er dagegen ein ganz allmäliger, wie 
das bei mächtigen Mafchinen und weitumfafjenden Vorrichtun: 
gen der großen Inbuftrie der Fall if. Manchmal geichieht 
er, ohne daß das Kapital feine Geftalt ändert, wie das 3. B. 
bei Werkzeugen und Geräthichaften zutrifft, oftmals aber wir 
er nur durch eine Umwandlung oder gar gänzliche Vernichtung 
ber Gegenftänbe vor ſich gehen, bie zur Verwendung fommen, 
wie das bei allen Roh⸗ und Hilfsftoffen der Fall iſt. Diefer 
letztere Unterfchied in der Art des Verbrauches bat zu ber 
Eintheilung des Kapitales in ein ftehendes und umlaufenbes 
Beranlaffung gegeben. *) 





i) Mill behauptet in biefer Hinfiht: „Der größere Theil bes jetzt in 
„England befindlichen Bermögens if innerhalb bes letzten Jahres 
„probucirt worben ; ein fehr geringer Theil, ausgenommen natürlich 
„die Grunbftüde, bat bereits vor zehn Jahren exiſtirt.“ 

Vergl. Roſcher, 1. c. 

°) Bei ben verfchiebenen Schriftftellern wechfelt bie Bedeutung ber bieber 
einfhlägigen Namen. Nach Ricarbo 3. B. würde man jenes Kapital‘ 
beffen Confumtion eine ſchnell vergängliche ift, ein umlaufendes, jenes 
aber, das nur allmälig aufgezehrt wirb, ein flebendes nennen. — 

Vergl. Roſcher, Bd. 1, $. 44. 

Gewöhnlich unterfcheibet man das Kapital zunähft nah bem Zwede 

feiner Verwendung. Diefer Zwed kann fen: 
1. bie Production ſach licher Güter, 
2. bie PBrobuction perfänfidder Gitter ober nößficher Berbältniffe. 


Im erfleren Falle nennen wir bie gefammelten Vorräthe Prodakt iv⸗ 
Kapital (arbeitendes Kapital), im zweiten Gebrauchſkapital 
(ruhendes Kapital). 

„Dffenbar kann eine jebe ber oben — Seite 163 Anmerkung 1. — erwähnten 
„Guterklaffen zu beiberfei Sweden bienen. So if 3. B. ein Mieth⸗ 
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Dur ven beftändigen Wechfel von Verzehrung und 
Wiedererzeugung pflanzen ſich die Reichthümer bis in's End⸗ 


„wagen, eine Leihbibliothek fiir ben Pripateigenthümer unzweifelhafte® 
„Brobuctivfapital, für das Boll Gebrauchskapital.“ Reoſcher, 8. 48. 
Die PBroductivfapitalien unterfcheibet man wieber nach ber Art ihrer 
Berwenbung. | 
1. Manche Kapitalien, wie 3. 8. Geld, Fönnen zur Probuction nur 
einmal, 
2. manche au wieberholten Malen benützt werben. 

„Bon ben erfteren geht ber ganze Werth in ben Werth bes neuen Pro- 
„ductes über, von ben letzteren bloß ber Werth ber jebesmaligen 
„Rutung.” 

Kapitalien ber erfien Art nennt man umlaufende, Kapitalien ber 
fetten Art ſtehen de (Unlagslapitalien).. — Tobte Kapitalien find 
ſolche Productivkapitalien, bie zur Zeit unbenntt Tiegen bleiben. 

„Hiernach würbe 3. B. das Arbeitönieh bes Lanbwirtbes zu feinem 

* „Rebenden Kapital gehören, das Schlachtwieh zum umlaufenden; im 
„einer Maſchinenfabrik gehört ein zum Verkauf beſtimmter Dampfleffel 
„zum umlaufenden Kapitale, ein ganz Ähnlicher zweiter, ber für die 
„arbeitenden Mafchinen in Reſerve gehalten wirb, zum ſtehenden.“ 

Roſcher, 8. 44. 

Die Begriffsbeftimmung Roſcher's Über flehenbes und umlaufendes Ka⸗ 
pital ſtimmt mit ber oben im Text gegebenen Begriffsbeftimmung nicht 
solfommen überein. Die Begriffebeflimmung Roſchers ift weiter 
und es gehören nach ihr alle vorrätbigen Verkaufsgegenſtünde zum 
umfanfenden Kapital; bie Begriffebeftimmung bes Tertes iſt enger 
unb es fchließt biefelbe die Waaren vom Umlaufsfapitale aus. 

Fügen wir noch bie Eintheilung Schmitthenner's bei, fo hat bie 
ganze Terminologie, die man vom Kapital gebraudt, ihre Erklärung 
gefunden. Schmittbenner unterſcheidet aber, Staatswiffenfchaf- 
ten, Bd. 1. S. 269: 

1. Infungible Kapitafien, unb zwar: 
a. fire Kapitalien im engeren Sinne (Gebrauchslapitalten, Ma- 
ſchinen u. f. w.) 
b. Transportlapitelien. 
2. Fungible Kapitalien, und zwar: 
a. transformable; 
ee. Material (Robftoffe und Hilfsftoffe), A. formirte Brobncte, 
b. umlaufende Kapitalien; 
@. Waaren, a. Selb. —. Bergl. Roſſcher, I. c. 
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Iofe fort. Jedes Geſchlecht Iebt von den Gütern, die burdh 
vorausgegangene Geſchlechter find gefammelt worden, und ohne 
bie Bemühung der Ahnen, Vorräthe zu fammeln und aufzu- 
bewahren, wären die Enkel unvermögend, Großes in ber mas 
teriellen Ordnung zu leiften. Alfo auch bier, in der unun= 
terbrohhenen Strömung des Völkerdaſeins offenbart fich die 
Einheit des Lebens eben fo, wie fie ſich durch das Geſetz, das 
ale Menjchen einer und berjelben Zeit zum einheitlichen 
Werke der Güterproduction verbindet, mit unwiberfprechbarer 
Klarheit zu erkennen gibt. Wir koͤnnen uns von unferen 
Vorgängern eben fo wenig losreißen, als wir uns von unferen 
Zeitgenofjen losreißen Tönnen, oder als unfere Söhne bereinft 
im Stande fein werden, ben Zuſammenhang mit uns abzu= 
brechen und ven Berhältniffen zu entgehen, die wir ihnen 
werben zubereitet haben. 


Alle großen Geſetze der geijtigen Ordnung finden einen 
entjprechenden Ausbrud in der Orbnung ber materiellen Welt. 
Die Nothwendigkeit des Kapitales nun und die ewige Dauer, 
die demfelben durch die Arbeit gefichert ift, jtellt uns zwei 
von biefen Geſetzen unferes geiftigen Lebens dar: Das ber 
eigenen Thätigfeit und das eines ererbten Belißes, der Tradi- 
tion. Diefen Gefeßen zufolge ift ein Fortſchritt nur unter 
der Bebingung möglih, daß man bewahre und vermehre. 
Arbeitfamfeit und Sparſamkeit mit einander verbunden find 
das Mittel, bie NReichthümer zu bewahren und zu vermehren; 
deßhalb find jie auch die zwei mwejentlichen Hebel für ben ma= 
teriellen Fortſchrit. — Beim Werke der Gütererzeugung 
ſteht alles im Zufammenhang mit der geiftigen Welt, wie 
auch die Bewegung des Univerfums nur in einem eriten Be⸗ 
weger, ber geiltiger Natur ift, ihren Grund haben kann. 


Zwei fernere Gejeße, been wir überall im geiſtigen Le 
ben begegnen, find Einheit der Arbeit und Vertheilung ber 
einzelnen Dienfte nad verjchiebenen Abſtufungen, und aud 
ihnen unterliegt bie Production nach der allgemeinen Glie— 
derung ihrer VBerrichtungen. 
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Die Thaͤtigkeit, welche auf Schaffung von Reichthüntern 
abzielt, zerfällt in ein breifaches Geſchäft, das der Erfindungen, 
das der Oberleitung und das ber werlthätigen Durchführung.”) 
Die Erfindungen machen von ben Ergebniffen der Wiſſenſchaft 
eine- Anwendung auf bie Güterprobuction und geben jo das 
Mittel an die Hand, bie Kräfte der Natur derart zu gebrau- 
hen, daß dadurch die Anftrengung des Menfchen verringert oder 
bie Frucht derjelben erhöht wird. Die Arbeitsleitung nimmt bie 
Berbefferungsvorjchläge auf, die das Refultat der Erfindungen 
find, und ſammelt die Mittel, die zu deren Verwirklichung 
dienen; fie entwirft den Plan bes Unternehmens und ordnet. 
alles zum Erfolg. Uebrigens fteht dieſe Leitung dem Unter: 
nehmer zu; in feinen Händen laufen Arbeit und Kapital zu- 
fammen, bie gegenfeitig einander befruchten und von ben 
Kräften der Natur fo viel fich aneignen, als der jeweilige 
Zuftand ber inbuftriellen Verfahrungsarten ihnen abzuringen 
geftattet. Der Unternehmer jtellt in feiner Perſon bie Einheit 
und Auctorität in ber Orbnung der Arbeit bar; denn eben 
jo wenig, als auf dem Boden bes Staates, Tann man auf dem 
Boden der Arbeit fih der Einheit und der Auctorität begeben, 
Unter feiner Führung und auf feinen Bergang hin begeben 
fich die Arbeiter daran, die Arbeit der Gütererzeugung in ihren 
Einzelnheiten durchzuführen. Je nach der Auspehnung und 
Verwicklung bes Gejchäftes bald durch mehr bald durch wer 
niger Mittelperjonen an den Meijter gebunden und mit feinen 
Händen für die Vollendung des Productes thätig nimmt ber 
Arbeiter in ber Rangordnung der Beſchaͤftigten die unterfte 
Stelle ein. 


1) Das letzte dieſer drei Glieder läßt ſich weiter faſſen, fo daß zu ihm 

gehören: | 

a. bie Ocenpation ber wilden Pflanzen, ber wilden Thlere und ber 
Mineralien, beren Nüpfichleit man erfannt hat; — Fiſchfang, Jagd ; 

b, Gtoffprobuetion durch Viehzucht unb Aderbau; 

e. Stoffumformung durch Fabriken, Manufacturen unb Handwerke; 

d. Gütervertheilung burg Tauſch und Handel; — Pacht, Miete, 
Darlehen; 

e. perſoͤnliche Dienſtleiſtungen. 


170 

In diefer Rangordnung mag die Stellung der Individuen, 
welche die Zahl ihrer Glieder ausmachen, durch bejonbere und 
untergeordnete Berhältniffe verfchiedenartig beeinflußt, und das 
Intereſſe der größeren Gruppen, welche bie einzelnen Stufen 
bilden, mannigfach geordnet fein; bie Theilnahme Aller am 
gemeinfamen Werfe und an deſſen Rejultaten fann mehr oder 
weniger direct, und ihre wechjeljeitige Beziehung mehr ober 
weniger frei fein; die Grundzüge aber werden immer und 
überall die nämlichen bleiben, weil fie fih auf das Innigſte 
an die innere Befchaffenheit des Menfchen und an bie Art 
jeiner Thätigfeit in der materiellen Welt anjchließen. ') 


I. Kapitel. 
Don der Productivkraft der Arbeit im Allgemeinen. 





» 

Eine und diefelbe Arbeit liefert nicht immer Producte 
von gleicher Menge und gleicher Güte; vielmehr zeigt ſich in 
ihren Rejultaten zwifchen dem einen Male und dem anderen 
Male ein großer Abftand. Je nach ven Verhältnifien, unter 
denen fie wirffam ift, vermag fie auch mehr oder weniger und 
liefert fie mehr ober weniger. 

Welcher Unterjchieb bejteht nicht in Bezug anf die Arbeit 
zwiſchen den Bölfern, die noch im Zuſtande der Barbarei 
leben, und den Bölfern, bei denen bie Eultur bereits alle ihre 
Hilfsmittel entfaltet Hat! Und eben jo wird durch die größere 
- oder geringere Widerſtandskraft ber natürliden SHinderniffe, 
welche fih der. Anftrengung bes Menfchen entgegen ſtellen, 
fodann durch das Maaß biefer Anftrengung felber und endlich 
durch die Art der Oberleitung die Anzahl der Producte, die 
aus der gleichen Summe von Wrbeit hervorgehen Tönmen, 


2) Siehe Beilage I. am Ende dieſes Bandes. 
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beträchtlich erhöht oder verringert, und der Werth, der biefen 
Probucten je nach ihrer Güte zulommt, weſentlich geändert. 


Wenn e8 fi darum handelt, ber großen Menge zum 
Rohlitand zu verhelfen, fo darf bei biefem Vorhaben, bei 
welhem der ganze Widerftreit der Natur gegen den Menſchen 
an den Tag tritt, die Frage nach der Ausgiebigfeit ber Arbeit 
nie und nimmer außer Anfab bleiben. Da nämlich ber 
Menſch nur das befigen Tann, was er fich durch Arbeit er- 
wirbt, fo wird der Güterborrath, ber über die ganze Maſſe 
des Volkes verbreitet ift, jedes Mal im Verhältniß zur Pro- 
ductiofraft der Arbeit ftehen. Wenn man einem Lande ma- 
teriellen Wohlftand fihern will, jo genügt e8 allerdings nicht, 
demjelben Reichthümer zu verjchaffen; man muß ihm überdies 
auch jene Tugenden einpflanzen, durch bie e8 in den Stanb 
gejeht wird, von biefen Reichthümern einen dem höheren 
Zwecke und der wahren Beitimmung des Lebens entiprechenden 
Gebrauch zu machen. Allein eben fo unbeftreitbar ift e8 auch, 
daß die allenfallfige Nenderung zum Befferen'im Loofe der 
großen Menge bei ber Arbeit eine Leiftungsfähigkeit, die groß 
genug ijt, um Allen das Nothwenbige verfchaffen zu können, 
als erfte Bedingung vorausſetzt. Die Frage nach dem Um- 
fange ber materiellen Hilfsmittel bildet demnach das erſte GTieb 
de3 großen Problems, deſſen Löfung wir zu ſuchen haben. 
Wenn wir nun daran gehen, daſſelbe in feine Elemente zu 
zerlegen, fo ift uns babei Gelegenheit gegeben, die Erfcheinun- 
gen, die fich bei der Arbeit der Gütererzgeugung barbieten, in 
allen ihren Befonderheiten zu unterfuchen. 


Es gibt aüßere Nothwendigkeiten, über die fich ver Menſch 
nit hinweg ſetzen kann. Ohne Zweifel Tann er vermöge 
feiner Freiheit in einem gewiffen Maaße gegen diefelben an- 
kaͤmpfen; aber es tft ihm nicht möglich, fie nach feinem Gut⸗ 
bünfen gänzlich zu entfernen. Sie bilden ven phyſiſchen Bo- 
den, auf welchem die Thätigfeit des Menſchen von Statten 
geht und unter deſſen Gefegen die Arbeit fieht. Wie und bis 
wie weit berühren nun biefe aüßeren Umſtände bie Probu- 
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etiofraft der Arbeit? Das wirb der erfte Punkt fein, mit 
welchem ſich unfere Unterfuchung befaßt. ') 

Wenn wir den Einfluß ber materiellen Welt auf bie 
Entwidlung menjchlicher Productivfraft werben bargethan 
haben, dann werden wir biefe Kraft an fidh jelber betrachten. 
Wir werben babei die Wahrnehmung machen, wie die Arbeit 
mehr oder weniger liefert, je nachdem der Arbeiter mehr ober 
weniger geiftige Bildung ?) und fittliche Kraft?) beſitzt. 

Indem nun der Menſch unter ven Bedingungen, welche 
ihm die Natur auferlegt, feine Thätigfeit übt, jchafft er durch 
fortgefeßte Arbeit das Kapital. Dies führt zur Trage: Wie 
bleibt die Arbeit, welche die Duelle des Kapitals ift, ihrerjeits 
jelber wieder vom Anwuchſe des Kapitals abhängig?*) Und 
wie hängt diefes Wahsthum zufammen mit den innerlidhiten 
Thatſachen des fittlichen Lebens? °) 

Es find das tiefe und gewichtige ragen, bie uns die in- 
nerften Gründe für die Größe und ben Verfall ber Völker 
bloß legen umd insbejonders den Einfluß der chriftlichen Ent: 
fagung in das klarſte Licht ftellen. 

Da: aber das Werk der Arbeit nur in ber Gejellichaft 
vor fi geht, jo wird die Productivfraft der Arbeit nothwen⸗ 
biger Weife auch von allem beim, was bie öffentlichen Zuftände 
wejentlich ändert, eine Beeinflußuug erfahren. Wir haben 
bemnach im Lichte der Geſchichte zu unterſuchen, mie viel bie 
allgemeine Sicherheit und bie öffentliche Achtung vor dem 
Eigenthum, ſowie die perfönliche Freiheit und Würde bes 
Arbeilerd da, wo biefe Güter durch das Chriftentfum 
ber Gejellichaft als bleibend gefichert waren, zur Hebung ber 
Arbeitsfraft beigetragen haben.) Und im Gegenſatz hiezu 


1) Siehe Kap. II. dieſes Buches. 
) Siehe Kap. VII. 

2) Siehe Kap. IV. V. VI. 

+) Siebe Kap. VII. 

5) Siehe Kap. VIII. 

6, Siehe Kap. IX. 
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haben wir nachzumeijen, welche Hemmniffe da, wo der befla- 
genswerthe Einfluß des Heidenthums durch die Erniebrigung 
und Ausbeutung ber großen Menge bie Herrichaft Einiger an 
die Stelle der allgemeinen Freiheit und Würde gejebt bat, 
die Fünftige Entwicklung ber Arbeit binberten und bie ge- 
Ihehene wieder aufhoben. ”) 

Und nochmals vom Standpunkte des jo tief gejellfchaft- 
lihen Eharafter8 der Arbeit aus haben wir zu unterfuchen, 
welche Folgen gegenfeitiges Zufammenftehen und Arbeitstheilung 
auf die Productivkraft eines Volkes aüßert. Iſt ſodann nach⸗ 
gewiefen, wie die Arbeit durch Theilung ausgiebiger wird, ?) 
und find überdies noch die vorzüglichiten praftiichen Fragen, 
bie fih an diefe Theilung fnüpfen, in ihrer Beziehung zu ben 
allgemeinen Intereſſen der Geſellſchaft zur Beiprechung gekom⸗ 
men,®) dann haben wir den Kreislauf der Thatfachen, die ich 
auf die Production von Neichthümern beziehen, bis an fein 
Ende durchgangen. 


III. Kapitel. 


Yom Einfinß der Maturverhältuiffe anf die Prodnciokraft 
der Arbeit. 


— — 


Daß das Klima, die Art des Bodens, die Geſtalt eines 
Landes und die geographiſche Lage auf die Productivkraft ber 
Arbeit einen Einfluß üben, ift eine jo befannte Thatjache, daß 
man darüber Feine Bemerkung mehr zu machen braudt. Wel- 
her Unterſchied zeigt fich nicht zwifchen dem hohen Norden 


i) Siehe Kap. X. — Gefchichtlihe Ausführungen aus der chriſtlichen 
Zeit — fiehe Kap. XI. und XII. 

) Siehe Kap. XII. 

®) Ueber Affociationen: Kap. XII. — Über Groß und Keinbetrieb: 
Kap. XV. 
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einerfäits, wo man nicht immer auf Sonne rechnen kann, bie 

Früchte zu reifen, jo daß bie Landwirthſchaft immer auch die 

fogenannten „grünen Jahre” ) in Anſatz dringen muß, und 

bem mittleren Aften anbererfeits, wo unter dem gejegnetften 

Klima die einfache Jahresſaat eine dreifache Aernte einträgt! 

Reden wir indeß nicht von Himmelsftrihen, bie fich fo 
ferne liegen, und ftellen wir nur Länder einander gegenüber, 
in denen ſich der Menſch in normalen Entwidlungsverbält- 
niffen befindet. Weiß man nicht allenthalben, baß in Merifo 
ber Getraidebau breimal oder viermal jo viel abwirft, als in 
Frankreich? Und wie üppig ift Algier! Was ift die Frucht: 
barkeit der reichiten Gegenden Europas im Vergleich zur 
Fruchtbarkeit des algierijchen Bodens, der eine fünfzigfache 
Frucht zu liefern im Stande ijt!?) 

Welchen Vorfchub erfährt ferner die Arbeit nicht durch 
Reichthum an Mineralien, und wie begünjtigt jind nicht bie 
Länder, welche die Kohle befiten, diefe wichtige Kraft in ber 
Induſtrie unferer Tage? Wo Vorrath an Mineralien noch 
mit eimer nur mittelmäßigen Fruchtbarkeit des Bodens ver- 
bunden ift, wie in Belgien und im noͤrdlichen Frankreich, da 
können ſich die Bewohner zu den glüdlichiten Välfern ber 
Erde zählen. 

Uebrigens mag ein Land von der Natur fehr karg bebacht 
fein: wenn nur der Boden nicht ganz und gar undankbar ift, 
. / 

4), Der Ausbrud: „grünes Jahr” — bezeichnet im Norben ein ſolches 
Jahr, in welchem man das Getreide unreif einÄärnten muß. 

. Roſcher, ©. 583. 

) Mexiko Tiegt zwifchen dem 17. unb 32., Algier ſüdlich vom 37., 
Fraufreich zwifchen bem 42. und 51. Grab nörhlicher Breite. — Im 
ben nördlichen vereinigten Staaten gibt ber Weizen das Bier- bis 
Fünffache ber Ausſaat, in Frankreich ba Fünf⸗ bie Sechsfache, im 
Chile das Zwölffache, im nörblihen Mexiko das Siebzehnfadhe, in 
Peru das Achtzehn- bis Zwanzigfache, im füblichen Mexilo das Fünf- 
undzwanzig- bie Fünfunddreißigfache. — Man benke ferner au bie 
Dattelballime und Bananenfelber ber Tropenländer. Der Ertrag des 
Bunanenbaues verbäft fich dem Ertrag bed Weizenbaues, wie 4000 
zu 30. — Rofcher, ©. 53. 59. 


— — 
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wie zunaͤchſt um ben Bol her und in einigen Gebirgsftreden 
ber gemäßigten Zone, fo vermag der Fleiß des Menjchen fo 
viel über die Ungunft der Verhältnifje, daß fogar diefe hintan, 
geſetzten Himmelsftriche mit den Provinzen, die bis zur Ver: 
Ihwendung bebacht worden find, an Wohlftand wetteifern 
Ennen. Haüfig gefchieht es, — und es ift das ber Triumph 
de8 menschlichen Willens, — daß die blühenpfte Entfaltung 
der Bivilifation und das höchfte, dauerhaftefte materielle Ge 
deihen gerabe da hervortritt, wo für die Vermehrung ber 
Reihtdümer, wie es fcheint, kein jo geeigneter Boden vorhan⸗ 
den ifl, wie anderswo. 

Europa wurbe, wie man fchon oft diefe Bemerkung ge- 
macht hat, von ber Natur nicht fo freigebig behandelt, wie bie 
übrigen Erbtheile. In die Unmöglichkeit verfegt, fich aus fich 
elbft zu genügen, ift e8 gezwungen, fich jene Dinge, die ihm 
abgehen, um den Preis von taufenderlei Arbeiten von Außen 
zu verſchaffen. Uranfänglich brachte e8 nur die nothwendig⸗ 
fen der Gegenftände, bie zur Nahrung und zur Belleibung 
dienen, hervor; alles Uebrige wurbe aus fernen Gegenden 
ängeführt und nach und nach mit vieler Sorge einheimifch 
gemacht. Wie unbedeutend hat fih uns die Fruchtbarkeit 
eines Bodens. dargeftellt, wenn man dieſelbe vergleicht mit ber 
Fruchtbarkeit des nördlichen Afrika, ber meiften Gegenden von 
Allen und mit den Gebieten von Eentral-Amerifa?') "Aber 





') Bergleige Scherer, allgemeine Geſchichte des Welthandels, I, 86: 
„Die Ratur bat Europa nicht jo reih und mannigfaltig mit Probucten 
„amsgeftattet, daß es fi, wie Afien, felbft genügen Tonnte, fonbern 
„Anftrengungen nöthig hatte, um feine Befrtebigung von andern 
„Welttheifen zu holen. Es brachte von ben Gegenfländen, welche zur 
„Nahrung und Kleidung gehören, urfprünglich die erſten Bedürfniſſe 
„hervor; was barüber, ift von Außen eingeführt und durch befonbere 
„Pflege einheintifch gemacht worben. .. War baher auch Aflen bie 
„Wiege ber Menſchheit, ihre Erziehung und Bildung bat fie in Eu⸗ 
„topa genofien. Was in den andern Welttbeilen nur Teimte, ift bier 
„zur Reife gebieben. Die Kultur Aftens ift im beſten Fall fationär 
„und erclufto geblieben; hier bat fie Fortgaug genommen unb ſich 
„ſegnend über das Allgemeine verbreitet. Aften bat Länberflürmer 
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gleichwohl follte auf dem Boden von Europa jene bewunderns⸗ 
werthe weiße Menſchenraçe ſich ausbreiten, welche bejtimmt 
"par, bie Herrſcherin aller andern Rasen zu werben. Hier 
jollte die Nachkommenſchaft des Japhet heranwachſen, bie in 
jeder Hinficht zunahm, um zur Verwirfligung der Prophe⸗ 
zeiung Noe's Cham zu unterwerfen und in ben Zelten Sems 
zu wohnen. ?) 

Und unter den verfchiedenen Ländern Europa’s find bies 
jenigen, in denen die Civilifation ben meiften Glanz verbreitete, 
wieder nicht diejenigen, die von ber Natur mit der größten 
Fruchtbarkeit gejegnet worden. Griechenland kann, wenn man 
e8 nach feiner ganzen Ausdehnung nimmt, mur mittelmäßig 
fruchtbar genannt werden. Nur durch mannigfaltige und un- 
unterbrochene Arbeit konnte es geſchehen, daß ſich dort Reich⸗ 
thum entwickelte. Aber auch auf griechiſchem Boden gehoͤrte, 
was die Fruchtbarkeit betrifft, Attika nur unter die weniger 
bemerkenswerthen Provinzen; man nannte es das unfruchtbare 
Attika. Und dennoch, welche Reichthümer erwachſen nicht aus 
dem Boden, den der Pflug des Triptolemus geheiligt hatte? 
Welche Reichthümer wurden dort durch kluge und rührige 
Handelsthaͤtigkeit nicht eingeführt und jenem unvergleichlichen 
Genius des jonishen Stammes, der aus Athen den Mittel: 
punkt aller civilifatorifchen Bewegung im Alterthum machte, 
zur Verwendung zugewieſen. 

Rom, die Königin der alten Welt, herrſchte über ein 
Gebiet, das den mageren Unterhalt, welchen die firengen Sitten 
feiner Bewohner forderten, nur mit vieler Mühe ſich abringen 
ließ. Uber bie Arbeit war auch hier ftärfer, als die Natur, 


„und Berwüſter gehabt, welche wie bie Geißel Gottes Tod und Ber 
„derben verbreiteten; In Frieden und Gefittung blühende Weltreiche, 
„begründet auf Verfaffungen, find allein von Europa ausgegangen. 
„Die Kultur, welche von den Aeghptern und Foniziern auf die alten 
„Hellenen überlam, war ein Embryo, ben fie zum Giganten aufer- 
zogen.‘ 

‘) Dilatet Deus Japhet et habites in tabernaculis Sem, sit Chanaan 
servus ejus. Gen. IV, 27. ° 
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und bie Blüthe des römischen Landbaues war eine von den 
borzüglichften Quellen für bie Macht der ewigen Stabt. 

Thatfachen der nämlichen Art bieten fich im überreicher 
gülle in dev neueren Geſchichte ber Arbeit dar. In England 
bat fih der Aderbau zu weit größerem Aufichwung entfaltet, 
als in Frankreich; und boch ift ber Boden und das Klima 
Englands ſchlechter, als der Boden und das Klima Frankreichs.) 
„Oder haben ber Stadt Lyon die Umftände die Aufgabe zu⸗ 
„gewiefen, fragt Reybaud, die Seide zu mweben und dem 
„Werke jo zarte Yeinheit zu geben, daß ihm ein Windhauch 
„zu jchaden fcheint? Gewiß, wenn wir bei biefer Frage nicht 
„Ihon eine vollendete Thatfache vor uns hätten, fo würde Niemand 
„auf den Gedanken kommen, ben Sit einer folchen Arbeit 
„am Beet der Rhone zu fuchen, und feinem Geifte hätte fich 
„der Name einer Stadt aufgebrängt, die ganz von Rauch ein- 
„gehält iſt; viel natürlicher wäre es, mit der Seideninbuftrie 
„einen Himmel, ber dunftlofer und freundlicher ift, fowie eine 
„Werkſtätte, die einladender und lichtouoller ift, in Verbindung 
„zu bringen. Man muß aber bei allen Gewerbsarten eben 
„zwei Dinge unterfcheiden, deren feines dem andern an Einfluß 
„nachfteht und Feines vom andern fich trennen läßt: bas näm⸗ 
„ich, was die Natur thut, und das, was der Menfch Kinzu- 
„fügt. Man kann auf die Anduftrie anmwenden, was man 
„mit Recht von ber Erbe gefagt hat: Sie hat in dem Maaße 
„Werth, in welchem der Menſch Werth hat.“ ?) 

Diefe Thatfachen Fönnten noch um viele andere vermehrt 
werden. Weberall und unter taufend Formen fieht man die 
Macht des Willens, die durch Hinberniffe nur noch gefteigert 
wird, bei ber Arbeit vurchleuchten. Der Geift des Menjchen 
ermannt fich in diefem Kampfe gegen bie Natur zu einem 
höheren Aufichwung, wofern ihm nicht unüberwinbliche Schran⸗ 


) Man vergleihe Über biefe Thatfahe: Lovergne, Essai sur 
reconomie rural d’ Angleterre, Cap. I. et IV. 
?) Siehe ben Auffag: De la condition des ouvriers, qui vivent du 
traval de la soie — in dem Journal des &conomistes, Mars 1858. 
12 
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fen entgegen ftehen unb feinen Anftrengungen irgend eim 
Ausweg offen bleibt; es verhält jich mit ber Arbeit, wie mit 
einem Federwerk, beffen Sprungkraft durch Zufammenziehung 
wächt. Der Erfolg mag langfam eintreten; aber er wird um 
fo glängender und um fo fefter begründet fein. 

Merkwürdig bleibt es, daß die Vorjehung gerade jene 
Völker, denen fie eine große Aufgabe zuwies, in den Zujtand 
eines mühejamen Lebens und eines nie endenden Kampfes 
verjegt hat. Es ift ein Grundfaß der moralifhen Welt, daß 
der Menih nur durch Prüfungen groß werde. Derjenige, 
ben alle Dinge beftändig anlächeln, fann für einige Tage Glück, 
Glanz und fogar Macht befigen, aber wahre und bauernde 
Größe wird er jelten gewinnen. Eine Folge und Betätigung 
dieſes geiftigen Gefetes auf dem Gebiete der materiellen Orb- 
nung ift e8, wenn bie Arbeit gerade unter Verhältniffen, die 
nur abjchreden zu follen den Anjchein haben, eine jo mächtige 
Entfaltung gewinnt. 


IV. Kapitel. 


Die innere Kraft der Arbeit ſtammt aus dem Geiſte der 
chriſtlichen Entfagung. 
rc 


Wenn man ausjchlieglich auf die rein materiellen NReful- 
fate der Arbeit Nücficht nehmen wollte, fo fäme man auf eine 
faljche Fährte bei der Frage, worin denn eigentilch die Kraft 
ber Arbeit Tiege und aus welchen Urfachen dieſe Kraft ber- 
ſtamme. 

Betrachtet man den Menſchen für weiter nichts, als für 
eine Mafchine, verlangt man von ihm nichts Anderes, als eine 
beſtimmte Anzahl von Producten während einer gegebenen 
Zeit, dann Tieße fi die Unterfuchung, welcher Arbeit ber 
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höhere Werth zufomme, mit bloßen Ziffern beantworten, und 
ber Vorrang Fönnte Leuten zufallen, die weit entfernt find,’ 
das Ideal eines geſchickten unb betriebfanen Arbeiters darzu⸗ 
ftellen, wie man denſelben in ber chriftlichen Geſellſchaft ſich 
denkt. Weil man von einem zu engen und falfchen Begriff 
der Arbeit ausging, ift e8 gefchehen, daß viele Stantsöfonomen 
den englifchen Arbeiter jo hoch über den Arbeiter auf dem 
Eontinent, namentlich über den Arbeiter in Frankreich geſetzt 
haben. Auf biefen Irrthum wurde jelbft von englifchen 
Scriftjtellern hingewiejen, jo zum Beifpiel von J. S. Mill, 
deſſen Ausſpruch hierüber ſehr bündig und gewiß auch fehr 
unverbächtig ift. Nach diefem ausgezeichneten Staatsöfonomen !) 
geben Mangel an allem geijtigen Aufichwung, mittelmäßige 
Tahigfeiten und ein glühendes Verlangen, reich zu werben und 
durch Reichthum Glück zu machen, dem englifchen Arbeiter 
jene rauhe Haft, die fein auszeichnendes Merkmal bildet. Die 
meiste Zeit hindurch nicht im Stande, ſich über das materielle 
Leben emporzufchwingen, lebt der Engländer nur bei feiner 
Arbeit; einzig die Arbeit tritt zwischen ihn und bie Langweile. 
Sp Steht er nun wohl unübertroffen da, wenn es fich bloß um 
bartnädiges Kraftaufgebot hanbelt; aber an geiftiger Bildung und 
jeldft an äußerer Gewanbtheit wirb er oftmals übertroffen, wie 
Mill durchblicken läßt. Wer wollte nach einer Arbeitsüberlegenheit 
ein Berlangen tragen, die auf Koften ber ebeljten Faͤhigkeiten 
des Menſchen errungen wirb? 

Wenn man fi aber hüten muß, die Arbeit eines In- 
buftriebetriebes, der den Menſchen zum Rang einer Maſchine 
herabwürdigt, als Vorbild hinzuſtellen, jo muß man zugleich 
auch anerfennen, daß es ba, wo geiftige Bildung und höhere 
Triebe vorhanden find, an jener Beharrlichfeit und an jener 
kraftvollen, anhaltenden Hingabe, die zum Erfolg der Arbeit 
unerläßlich find, oftmals fehlen Finne Mil hat jehr wohl 
bemerft, e8 müfje eine gewiſſe Mitte eingehalten werben, die 
darin befteht, daß man nicht mit feinem ganzen vollen Weſen 


i) Grundzüge ber politifchen Oekonomie, Buch I. Kap. 7. 8. 3. 
1° 








180 


in ber äußeren Arbeit aufgehe, daß man aber, wenn man 
einmal arbeitet, e8 mit Eifer thue, und mit dem Geifte eben 
fo, wie mit den Händen, bei feinem Gefchäfte ſei. 

Der Geift der Beharrlichkeit und ber Hingabe hängt 
auf das Innigſte mit der fittlihen Richtung des Arbeiters 
zufammen. Diefe Thatjache drängt fich jedem Blicke auf und 
wurde von Allen, die fich mit der Rage der arbeitenden Klaffen 
befchäftigt haben, auf das Beftimmtefte hervorgehoben. „From⸗ 
„men Händen geht alles beſſer von Stätten, fagt Plinius, 
„weil e8 mit mehr Umficht geſchieht.““) Und jüngft bat 
Reybaud wieder den Vorzug ber Tatholifchen Arbeiter der 
preußifchen Rheinlande vor den Proteftanten, die mit ihnen 
in den nämlichen Fabriken arbeiten, anerfannt und die Er- 
fahrung ausgefprochen, daß man fi auf bas gute Benehmen, 
bie Pünktlichkeit und Regelmäßigkeit der erjten weit mehr, als 
ber zweiten verlaffen kͤnne. Gutes Benehmen aber, Pünkt—⸗ 
lichkeit und Regelmäßigfeit find Früchte einer feften veligidfen 
Meberzeugung. Die Bevölkerung des Rheinufers fcheint jenes 
richtige Maaß von Hingabe und Freiheit bei ver Arbeit ein- 
zuhalten, das Bürgfchaft bietet für gebeihlichen Erfolg, ohne 
eine entwürbigendbe Sflaverei herbeizuführen. *) 

Man Ların das Gleiche auch vom belgischen Volke jagen, 
- in welchem eine tief gewurzelte Tatholifche Gefinnung bie Liebe 
zur Urbeit verbreitet und jene großen Principien, melde bis 
in bie nieberften Stände hinab den Geift erheben und erfri- 
fchen, bei ungebrocdhener Herrjchaft erhalten bat. 

Der Menſch braucht bei ver Arbeit eine gewiſſe Befähig- 
ung, fi in fich felbft zu fammeln und zugleich auch aus fich 
nah Außen hervorzutreten, eine Befähigung, deren höchſte 
Stufe durd die gewohnheitsmäßige Hebung der chriftlichen 
Entfagung erreicht wird. Das, was ber Arbeit ihre Kraft 
gibt, ruht im tiefften Grund ber Seele. 


!) Honestis manibus omnia lætius proveniunt, quoniam et curiosius 
finnt. — Hist. natur, XVIII, 4. 
*) Journ. des economistes, fevrier 1858, pag. 203 et 220. 
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Die Arbeit ſchließt eine innere Anftrengung, einen Sieg 
bes Menfchen über fich felbft in fih, und dieſer Sieg wird 
nur durch die Sammlung aller Willensträfte möglich. Wenn 
fih der Menſch der Arbeit hingeben fol, fo ift nothwendig, 
daß er dem Wohlgefallen entjage, welches er an der Ruhe hat. 
Und doch iſt dieſes Wohlgefallen natürlich, ich möchte faft 
jagen gerecht; denn in feinem urjprünglichen Zuftande war 
der Menjch nicht für eine bürbevolle Arbeit gejchaffen, ') und 
in dem Leben der Vollendung, das er durch Prüfungen wäh- 
rend feines jetzigen Dafeins zu verdienen berufen ift, wird er 
wiederum von berjelben frei fein. 

Das Intereſſe, das Verlangen nach mehr erweiterten 
Genüſſen ift für fich allein kein hinreichender Beweggrund, ven 
Menſchen zur Ueberwindung der Abneigung, die er gegen bie 
Arbeit empfindet, wirkſam anzutreiben. Der Menſch befindet 
fih hiebei in ber Mitte zwifchen zwei Intereſſen; auf ber 
einen Seite fteht der Vortheil, der fich aus der Arbeit ziehen 
läßt, auf der anderen Seite der angeborne Trieb, dem zufolge 
man die Ruhe wünfcht und die Mühe ber Arbeit haft. Bon 
biefen zwei Intereſſen muß naturgemäß das Intereſſe der 
Trägheit den Menjchen auf feine Seite bringen, benn es ift 
ein gegenwärtige und unmittelbar greifbares. Nur durch 
Antriebe, die aus einer höheren Ordnung ftammen, wird es 
gelingen, den Menjchen aus den Armen der Trägheit zu reihen 
und ihn auf ben befchwerlidhen, aber fruchtbaren Pfad der 
Arbeit hinüber zu bringen. Sol dem Menfchen der nothwendige 
Gieg über jich ſelbſt möglich werden, fo ift jene edle Sporntraft, 
die mächtiger, als alles Andere, den Willen anregt, bie 
Selbftentfagung, nie in einem zu hohen Grabe vorhanden. 


Wenn aber der Menſch einmal durch Selbftentfagung bie 
Arbeit fich zur Gewohnheit gemacht hat, fo wird das Gefühl 


i) Arbeiten follte ber Menſch wohl, wie das fchon durch ben Befehl 
Gottes ausgefprocdhen ift, das Parabies zu beba uen und zu hüten. 
Aber biefe Arbeit war nicht blos eine in allen ihren Theilen müde 
fofe, fondern eine aüßerfi wonnenolle.e — Vergl. S. 188 bie 
Unficht de Heflod. 
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für die eigenen Interefjen, das gerecht ift, wenn e8 durch eben 
biefe Entfagung beherrſcht und in -Schranten gehalten wird, 
ein weiteres Hilfsmittel fein, die Thätigkeit zu fügen und zu 
erhöhen. Der Menſch wird dann verftehen, daß die Entjag- 
ung, ‚die in der Arbeit liegt, fein richtig begriffenes Intereſſe 
bilde, und baß fein Wohlitand durch die Opfer, welche ihm 
bie Meberwinbung ber eigenen Natur auferlegt, immer mehr 
gehoben werde. 

Durch die Selbftentfagung kehrt der Menſch in fein In- 
neres ein, er fammelt fih. Indem er ſich von den äußeren 
Dingen losreißt, ſammelt er alle feine Kräfte im Quellpunkt 
feines Willens, und jchöpft aus biefer Sammlung eine Spanne 
kraft, vor welcher felbft die widerjtrebenditen Hinderniſſe wei: 
hen. Im Innern feiner felbft durch die Entjagung zurecht 
gerichtet, wirb fi ber Menſch auf feiner Lebensbahn weder 
burch die Beweglichfeit der aüßeren Eindrücke, noch durch die 
Unbeſtaͤndigkeit und Flatterhaftigleit des Herzens von feinem 
Tagewerk abwendig machen lafjen. Seine Seele hat einen 
feften Punkt, auf den fie fich immer wieder von Neuem ſtellt 
und der ihr als Ballaft dient mitten im Getriebe bes Lebens. 
Diefer fefte, jelbft in der Finfterniß eines nur wenig gebildeten 
GSeiftes noch fonnenhelle Punkt ift ber Gedanke, fein Leben 
durch bejchwerdenreiche Pflichterfüllung wiederum Gott ent- 
gegenzubringen. 

Nun denn, die allgemeine Pflicht unferes Dafeins, eine 
Pflicht, die jo natürlich und fo umfaſſend ift, daß fie mit den 
eriten und unabweisbarften Forderungen unferes Lebens zu- 
jammen fällt, ift die Arbeit. Selbftentfagung durch die Arbeit 
ift das allgemeine Geſetz für unfere irbifche Beitimmung; Arbeit 
ift die Aufgabe aller unferer Tage und durch ihre Uebung er: 
füllt der Menſch auf dem Gebiete der materiellen Ordnung 
das Geſetz für fein fittliches Leben, wenn er aus ber Noth— 
wenbigfeit für fi) einen Gegenſtand des freien Opfers macht. 

Je mächtiger die Anregung ift, welche das Verlangen nad) 
geiftiger Vollendung auf dem Wege des Opfers ben Willen 
gegenüber ausübt, deſto kraftvoller und nachhaltiger wird bie 
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Hingabe an die Arbeit fein. Indem bie chriftliche Religion 
ber Arbeit den Charakter der Sühne aufprägte, machte fie bie 
jelbe in einem gewiljen Sinne zu einem Gegenftand für jenes 
leidenjchaftartige Streben nach dem Unenblichen, durch welches 
bie Welt bis in ihre innerften Tiefen bewegt und umgeftaltet 
wurde, \ 

Der Menjch wird fein Leben nicht mehr bei der Arbeit 
abnügen, um ſich den Genuß eines Augenblickes zu verfchaffen, 
ber unverhältnigmäßig mehr koſtet, als er werth if. Sein 
Ziel und fein Leben werben dem Reiche jener höheren Orb» 
nung angehören, wo das höchfte Gut durch die doppelte Ge⸗ 
walt der Größe und ber Güte alles an fich zieht. So lange 
er diefem Ziele nachftrebt, werben ihm bie irdiſchen Güter als 
Darangabe zu Theil;") fie werden aus der Arbeit, die burdh 
das Princip der Entfagung geläutert und befruchtet ift, in 
wunderbarer Fülle hervor geben. 

Wenn das Chriſtenthum den Menfchen antreibt, die Ar- 
beit zu fuchen, jo gibt es ihm zu gleicher Zeit auch jene Troͤ⸗ 
flungen an die Hand, durch deren Hilfe er ihr Muͤhſal erträgt, 
und erfchließt ihm das Verſtändniß der geiftigen Dinge, das 
ihn vor ber Verthierung bewahrt, fih nur mehr mit mate⸗ 
riellen Dingen zu befaffen. 

Die Arbeit, die vom Geifte der Entfagung durchdrungen 
ift, verliert ihre Bitterkeit, weil fie den Menfchen zu Gott 
führt, zur Quelle der ächten inneren Freuden. Weit entfernt 
die Seifter zu erniebrigen, und zu verbunfeln, erhebt und ver- 
Härt fie vielmehr viejelben, indem fie ihnen bie wahre An- 
fhauung vom menſchlichen Leben beibringt und fie fortwäh- 
rend von ben irbifchen Dingen zu Gott erhebt, bem alle Ent: 
fagungen bes Arbeiters gelten. 

Weder in ihrer Disciplin noch in ihrer Lehre trennt bie 
Kirche die Handarbeit vom Werke ber geiftigen Vervolllomm- 
nung.*) Gott ift immer das Ziel, und damit dieſes Ziel nicht 


') Querite ergo primum regnum Dei et Justitiam ejns, et hæc omnia 
adjicientur vobis. Math. VI, 33. 
9 Bergl. Ray. VI. 
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vergeſſen werbe, jo hat Gott durch das nämliche Geſetz, das 
bie Arbeit vorjchreibt, auch die Ruhe des fiebenten Tages vor- 
gefehrieben und deſſen Heiligung geboten. Ohne biefe Rube 
wird die Arbeit eine niederdrückende Laſt, welche die Kraft bes 
Menfhen nur furze Zeit zu ertragen vermoͤchte. Der Menſch 
ift gemacht, um zum Himmel aufzufchauen. Zur Erde gebeugt, 
raft= und ruhelos vom engen Strubel ber materiellen Ge- 
jhäfte umbergetrieben fein ganzes Leben hinzubringen, das 
wäre eine Sache, bie fich weder mit feinem Glüde noch mit 
feiner Würde vereinbaren läßt. Wenn er bem göttlichen Ge⸗ 
fege treu bleibt, jo wird er an einem Tage ber Woche bem 
Intereſſe und dem Getriebe der Erde entjagen und diefe Zus 
rüdziehung wirb bie Folge haben, daß er mehr zum Belik 
feiner ſelbſt gelangt und daß die ebeliten Fähigkeiten feines 
Weſens ſich freier entwickeln. 

Der Sonntag, deſſen Einfegung von der Kirche immer 
gegen blinde Leidenfchaften vertheidbigt wurbe, ſammelt alle 
Kraft bes Chriftenthums, um ber Freiheit des geiftigen Lebens 
zum Siege über die Sflaverei des materiellen Lebens zu ver: 
helfen. Der Sonntag ift der Tag, an welchem jede Entfagung 
bei ber Arbeit ihre vorlaüfigen Früchte trägt, und durch den 
innerlichen, freien, friedlichen Verkehr ver Seele mit Gott jebe 
Mühe fih in Freude umwandelt. Mitten unter den Prüfun- 
gen der Arbeit ift er gleichfam ein Vorgeſchmack jenes Lebens, 
in welchem fich die Thätigfeit des Menjchen in Vereinigung 
mit der unendlichen Liebe frei von aller Mühe entfalten wird. 

In der nämlichen Quelle, in welcher ber Menfch fein 
Herz und feinen Geift erfrifcht, erneuert er auch feine phyſiſchen 
Kräfte. Es befteht zwifchen den Kräften des Menſchen und 
ben jech® Tagen der Arbeit in der Woche ein geheimnißvoller 
Zufammenhang, den die Wiffenfchaft heutzutage als eine That- 
jache ausfprechen Tann, deſſen Nothwendigfeit aber nur ber 
Schöpfer der Natur beim Anfang der Dinge zu erkennen und 
beren Geſetz Er allein feftzuftellen vermochte. Gelräftigt, ge⸗ 
tröftet, gelabt burch bie Heiligung des Sonntags greift ber 
Menſch mit neuem Muthe zu den harten Arbeiten, deren 
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Joch er bis an fein Grab tragen muß. Aufgerichtet durch bie 
Freuden des vergangenen Sonntags wird er im Hinblid auf 
die Freuden bes kommenden leichter fein Tagwerk vollbringen. 
Er wird fo von Arbeit zu Arbeit, von Hoffnung zu Hoffnung 
übergehen, bis es ihm gegdnnt ift, fi an jenem Orte, nad 
dem alle Arbeiten und alle Hoffnungen des Menſchen abzielen, 
für immer zur Ruhe zu begeben. 


V. Kapitel. 


Die innere Kraft der Arbeit nimmt in dem nämlichen Monße 
ab, in welchem die dem Chriſtenthum entgegengefebten Lafter 
zunehmen. 

—R 


Betrachtet man die Arbeit nur von ihrer rein menſchli⸗ 
chen Seite, ſo liegt in ihr etwas, wogegen die Natur ſich em⸗ 
pört. Sie iſt ein demüthigendes Joch, fie iſt ein Mühſal, 
mit dem der Stolz bes Geiftes und die Weichlichfeit der Sinne 
auf gleiche Weile im Widerfpruch ſtehen. Es Tann nicht be 
fremden, wenn ber Menſch jedesmal, Sobald er ganz fich felbft 
überlaffen war, ihr zu entlommen jtrebte, weil alle verberbten 
Neigungen feiner Natur fich vereinigen, feinen Haß gegen fie 
wach zu rufen. Nur in Kraft der Tugend, das heikt in 
Kraft der Entjagung, ohne welche e8 Feine Tugend gibt, über: 
nimmt der Menfch freiwillig die Arbeit. Und überall, wo 
die Tugend matter wird, weil der Geift des Stolzes und ber 
Sinnlichkeit ſich an die Stelle der Entjagung eingebrängt hat, 
verliert auch die Arbeit ihren Lebensnerv, und ihre Schwäche 
wächft in eben dem Maaße, in welchem jene Leidenchaften um 
ih greifen, die im Menfchen ein ungeorbnetes Streben nach 
Reichthum hervorbringen. 

Diele Behauptung ift vieleicht für Jene auffallend, melde 
die Triebfeder der menjchlichen Thätigleit in dem Verlangen 
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nach materiellen Genüffen juchen. Wenn man indeß nur 
mit einiger Aufmerkſamkeit das Gebaren der Völker beachtet, 
deren Herz vom Geifte der Sinnlichkeit eingenommen ift, fo 
wird man gewahren, daß bei ihnen bie Arbeit nicht mehr mit 
Negelmäßigkeit, nicht mehr mit ruhiger und nachhaltiger An⸗ 
ftrengung, und deßhalb nicht mehr mit dem Charakter betrieben 
wird, der ihre wahre Stärke ausmacht. Diefe Thatfache müſſen 
ſelbſt jene Schriftjteller zugeftehen, die behaupten, man brauche 
nicht die ftrenge und läftige Lehre von der chriftlichen Ent- 
fagung herbei zu ziehen, fondern e8 genüge ein richtiges Ver- 
ftänbniiß jeines eigenen VBortheils zur Bändigung der Leiben- 
haften, deren übermäßige Befriedigung Wiberwillen gegen 
die Arbeit und Flucht vor derfelben erzeugt. Man baut hiebei 
zu viel auf bie Selbjtbeherrfchung des Menfchen durch jeine 
natürlichen Kräfte allein. Daran gewöhnt, wie wir es find, 
ben Menſchen durch das Chriſtenthum über fich jelbjt erhoben 
zu ſehen, vergeffen wir nur zu leicht, wie groß feine natürliche 
Schwäche ift, wenn er unter dem Madhtgebot feiner verkehrten 
Triebe ſteht. Unfere modernen Gejellfchaften find derart vom 
Geifte des Chriſtenthums durchdrungen, daß bei dem Andrange 
des Stolzes und der Sinnlichkeit die öffentlichen Sitten ihrem 
Kern nah immer noch Widerftand leiften und Früchte ber 
Tugend zu tragen fortfahren Man täufche fich nicht beim 
Anblick diefer Erfcheinung, wie es vorurtheilsvollen oder ober- 
flächlichen LXeuten begegnet. Wenn der chriftliche Geiſt ſchon 
lange aus der Geſellſchaft gewichen tft, fo dauert in ihr immer 
noch die Bewegung fort, zu der fie in Zeiten des Glaubens 
und der Frömmigkeit den erften Anftoß erhalten hat. Durch 
das Chriftenthum gebildet brandmarkt die öffentlihe Meinung 
den Müßiggang; durch das Chriftenthum entwidelt treibt ber 
Sinn für das Familienleben zur Arbeit, und aus dem Sinn 
für das Familienleben ergibt ſich mit nothwendiger Folge eine 
zur Gewohnheit gemworbene Sorge für die Zukunft als weiterer 
Sporn zur Thätigfeit. Selbft dann alſo, wenn ver Glaube 
an die Dogmen fchon längft aufgehört hat, über die Gewiffen 
zu herrſchen, kann die Arbeit noch lange Zeit hinburdy ihre 
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Lebenskraft aus dem Chriftenthum empfangen. Die VBerirruns 
gen der Einzelnen werden fich vermehren; aber die Gejellichaft 
in ihrer Gefammtheit wird hinfichtlich der Arbeit die Gewohn⸗ 
heiten ber chriftlichen Völker noch immer bewahren. !) 

- Ganz anders wirb es ſich mit jenen Gefellichaften verhalten, 
welche ſich bloß durch ihre natürlichen Kräfte zur Eivilifation 
emporgejhmwungen und demnach ben jo zu jagen unzerftörbaren 
Charakter des Ehriftenthums nicht in fich aufgenommen haben. 
Die Völferfchaften, welche außerhalb des Chriſtenthums bie 
Eivilifation zur höchften Blüthe gebracht haben, finden wir 
in ber alten Welt; aber gerade in ihr haben auch die Leiden: 
Ihaften und deren Folgen eine völlig freie Entwicklung gefunden. 
In ihr müfjen wir deßhalb ven Feind ftudiren, ber gegen 
den Geift kaͤmpft, durch welchen die hriftlichen Völkerſchaften 
zur Arbeit geführt wurden. 

In der Urzeit der alten Gefellfchaften, in jener Periode, 
als die Welt der Quelle jener großen Traditionen, aus welchen 
das moralijche Leben der Menjchheit feinen Urfprung genom- 
men, noch ganz nahe ftand, wurde das Geſetz der Arbeit von 
allen Volksſtufen auf gleiche Weife begriffen und zur Ausübung 
gebracht. Der Stamm der Pelasger, der uns zuerft an ber 
Schwelle der griechifchen Gefchichte begegnet, ift wefentlich ein 
Geſchlecht der Arbeit, und in verſchiedenen Werfen zum Unter: 
halt oder zur Verjchönerung und weiteren Entfaltung bes 
Lebens hat e8 uns überall Spuren feiner Kraft und Gewandt⸗ 
heit zurüdgelaffen. Das Zeitalter der Herven ſodann, in 
welchem bie griechifche Welt ihre glücklichen Anlagen im reichiten 
Maaße zu enfalten beginnt, glaubten Homer und Hejiod da- 
durch am Beiten zu fchildern, daß fie uns vom Aderbau, vom 
Hirtenleben und Handelsbetrieb reden, deren Gejchäfte fich 
in reichem Wechfel mit einander mengten. Die Fürſten legten 
eben fo wie die Sklaven felber die Hand an bei allen Ge- 


», Wenn wir im fechftlen Buche von bem Einfluß handeln, ben bie fitt- 
liche Richtung ber Arbeiter auf ihre Lage übt, fo werben wir barftellen, 
wie ſehr die Laſter, bie dem Chriſtenthum entgegen fteben, bie Kraft 
ber Arbeit verringern, 
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fchäften des materiellen Lebens. Paris war ein Schäfer; 
Anchifes befand fich bei den Heerben feines Vaters, als er ber 
Benus gefiel; die fieben Brüder der Andromache erlagen auf 
dem MWeidenplage den Schlägen des Achilles. Agamemnon 
und Achilles treffen in eigener Perfon die Anftalten zu ihren 
Saftmalen; Ulyffes bereitete felber aus einem wilden Delftamım 
das Brautbett, das Fein Sterblidder von dem Orte hinweg 
heben Tonnte, an welchem es der Held gefertigt hatte, und das 
- für feine Gemahlin zum Erkennungszeichen biente.') 

Hefiod bezeichnet uns in feiner Dichtung „Werte und 
Tage”, die nur von der Arbeit handelt, genau bie Stellung, 
welche fie im Leben einnahm. Wir finden fie ba mit vielen 
Merkmalen, die ihr das Chriftenthum zutheilt. Sie ift eine 
Züchtigung, die von den Göttern den fehuldigen Menſchen 
auferlegt worden; fie ift eine Pflicht, deren Erfüllung den 
Menjchen mit der Gottheit verfühnt. Bevor Jupiter im Zorn 
über den Betrug des Prometheus die bittere Sorge über die 
Welt ausbreitete und den Augen ber Menjchen die Quellen 
verbarg, aus denen ſich das Leben nährt, genügte eine leichte 
Arbeit von wenigen Augenblicen, den Reichthum zu verfchaffen. 


1) Doch Fein fterblicher Menſch, wie er trokt’ in Kräften ber Jugend, 
Möcht' es hinmwegarbeiten; benn gar ein großes Geheimniß 
Bar an dem künftlichen Bett; unb ich felbft, kein Anderer, baut’ es. 
Grünenb wuchs im Geheg’ ein weitumfchattenber Delbanm, 
Star! und blühender Kraft; fein Umgang war, wie die Sänle. 
Diefem umber bas Gemach erbanet’ ich bis zur Vollendung, 
Häufige Stein’ anorbnend, und bühnete zierlich die Dide! 
Auch verſchloß ich bie Pforte mit feſt einfugenben Flügeln. 
Hierauf kappt' ich Die Krone des weitumfchattenden Delbaums ; 
Über den Stamm von ber Wurzel bebaut’ und glättet” ih ringsum 
Wohl und gefchicdt mit dem Erz, und orbnete fharf nach der Richtfchnur 
Bildend dem Bette zum Fuß, und bohrt' ihn ganz mit bem Bohrer. 
Hieran filgt ich das Bett, und meißelt es bis zur Bollenbung, 
Künftlih mit Gold und Silber und Elfenbein durchwirkend; 
Spannte darin baun Riemen von purpurfchimmernder Stierhant. 
DObyffee; Voß'ſche Ueberſetzung, XXIII., 185. ff. 
Man febe ferner: Gefchichte ber Sclaverei im Altertbum, von 
Wallon, I. Thl. 2. Kap. 
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Sobald aber Pandora ihre verhängnißvolle Urne geöffnet, 
ba endete für die Menfchen jenes jchöne Leben ohne Leiden, 
ohne mühfame Arbeit und ohne die herben Krankheiten, die 
ven Zod bringen. Die Arbeit wurde von da an zu einer 
Tugendhandlung. „Es ift eine fehr bequeme Sache,“ fagt 
Hefiod zu feinem Bruder Perjes, „das Lafter im Herzen wuchern 
„zu laffen. Der Weg zu ihm ift Leicht befchreitbar und es 
„wohnt nahe bei uns; die Tugend aber verleihen vie Götter 
„nur um ben “Preis bes ‚Schweißes. Höre meinen Rath; 
„Pflege die Arbeit, du Sohn ber Götter, damit die Göttin 
„des Hungers von bir weiche und bu ein Liebling der Ceres 
„jeieht,.der geehrten, ſchöngekrönten Göttin, die deine Speicher 
„mit Borratb füllen wird. Der Hunger ift immer ber Be⸗ 
„gleiter des Trägen, den die Götter und die Menfchen auf 
„gleiche Weile haſſen. Er gleicht jenen wehrlojen Drohnen, 
„die in Trägheit die Frucht der Arbeitsbienen aufzehren. Die 
„Arbeit wird dich den Göttern und Menjchen zum Liebling 
„machen; den Müßiggang aber haſſen ie.“ ?) 
) Faſſe mein vebliches Wort in das Herz, unkundiger Berfes. 

Giehe, das Böfe vermagfi du auch ſchaarenweiſ' dir zu gewinnen, 

Ohne Bemüh'n; benn kurz if ber Weg, unb nahe bir wohnt es 

Bor bie Xrefflichleit fegen ben Schweiß bie unfterblichen Götter. 

Lang auch windet und fleil bie Bahn zur Tugend fi aufwärts 

Und fehr rauh im Beginn... .. 

Aber wohlan bu, immer dich unferes Rathes erinnernd, 

Arbeit treib’, o Perfes, bu Edeler, daß bir ber Hunger 

Abhold fei, und bich Tiebe bie ſchöngekränzte Demeter, 

Sehr an Macht, und die Scheuer gebrängt anhallfe mit Vorrath. 

Denn ein Gefährt’ ift ber Hunger dem arbeitfcheuendben Manne. 

Der ift Göttern verhaßt und Sterblichen, welcher ohn' Arbeit 

Fortlebt, glei an Muthe den ungemwaffneten Drohnen, 

Die der emfigen Bienen Gewirk aufzehren in Trägheit, 

Nur Miteffer. Doc bir fei erwünſcht die gemefjene Arbeit, 

Dog mit reifem Ertrage fih bir anfüllen die Scheuern. 

Arbeit fegnet mit Hab’ und wimmelnden Heerben bie Männer, 


Und durch fleißiges Thun wirft du ben unfterbliden 
Göttern 


Angenehbm und den Menſchen; bob Müßige ſeh'n fie mit 
Abſcheu. 
Werke und Tage, B. 286—310, überſ. von Boß. 
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In der Periode feiner Blüthe blieb Griechenland dem 
Geſetze der Arbeit treu. Wenn man von Sparta abfieht, wo 
Stolz die herfchende Klaffe in Unthätigleit gefefjelt hielt und 
die Arbeit den Befiegten zumies, fo haben ſonſt überall die 
freien Männer des Staates an der Arbeit rührig Antheil ge= 
nommen und durch deren Ergiebigfeit den bewunderungswür- 
digen Anlagen bes griechifchen Stammes jene reiche materielle 
Unterlage und jene Muße verſchafft, ohne welche der Geiſt feine 
Borzüge nicht ungehindert entfalten kann. Theſeus und Solon 
haben in ihren Gefeßgebungen für Athen der Arbeit eine hohe 
Stellung angewiejen. Solon betrieb, wie ein gewöhnlicher 
Bürger, ven Handel und gab fo ſelbſt ein Beifpiel von jenem 
thätigen Leben, das feine Gefebe allen Bürgern auferlegten. 
Diefe Lebenseinrichtung dauerte in Athen bis zum peloponnefl- 
fchen Kriege fort. Handel, Gewerbe und Aderbau blühten auf 
gleich glänzende Weife und machten aus dem „unfruchtbaren 
Attila” einen der gejegnetiten Landftriche der Welt. Die 
Agricultur insbefondere, diefe Königin aller Gewerbe, genoß 
in Athen die höchften Ehren. Mit der Leitung des Feldbaues 
befaßten fi die Männer der angejehenften Familien und bie 
edelſten Geifter in der Stadt der Wiffenhaften und Künfte 
hielten es nicht unter ihrer Würde, darüber VBorjchriften zu geben. 

Wie es aber in ber heidnifchen Welt unvermeidlich war, 
fo machte ſich denn in Griechenland alsbald der Widerftreit 
bes Stolzes und ber Sinnlichkeit, Bie ſich dort in Folge des 
vorhandenen Wohljtandes üppig entwidelt hatten, gegen bie 
Principien der Arbeit, die Quelle des materiellen Gedeihens, 
in hohem Grabe fühlbar. Um die Zeit des peloponnefifchen 
Krieged gewahrt man in Athen eine Bewegung, welche bie 
freien Bollsflaffen der Arbeit abhold machte und einem Neben 
auf Staatskoften zutrieb, indem fie für die Rechtspflege und 
für ihre Thätigkeit bei Vollsverfammlungen Gehalte nahmen. 
Unvermerft trat die Arbeit der Sklaven an die Stelle ber 
Arbeit freier Männer; Müßiggang bemächtigte fi) derStabt.”) 

) Man ſehe: Wallon, hist. de ’esclavage, part. II., ch.4, 6 et 12. 
— Bil, Etaatshaushalt ber Athener. Bud IV, 8. 2 u. 9. 
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Ohne Zweifel haben Kriege, ſodann die ſchwankenden Zuftände 
ber Arbeit jelber und noch verfchieden andere Urfachen das 
Ihrige beigetragen, biejes Nefultat herbeizuführen; insbeſonders 
bat das Umfichgreifen des Sklavenweſens in ber traurigften 
Weiſe auf die Arbeit der Freien zurüdgewirkt. Die erfte und 
in Wahrheit tiefite Urfache aber für diefes Aufgeben der Ar: 
beit und fogar auch für die Erhöhung ber Sklavenzahl lag 
in jener Xiebe zu einem gemächlichen und finnlichen Leben, die 
durch den Reichtum erzeugt wird, in jener vornehmen Ge 
ringahtung und ſpröden Abneigung gegen das Joch eines 
Geſchaͤftsbetriebs, die durch Stolz und durch die Verweichlichung 
eines wachjenden Wohlſtandes herbeigeführt werden, wenn fie 
niht am Geifte ber Entſagung und an den durch fie ununter⸗ 
brochen genährten Tugenden ein Gegengewicht finden. Nichts 
iſt betrübender, als das Gemälde von Sittenverderbniß, Ber: 
Ihwendung und niedriger Sinnesart, das Athen feit der Zeit 
der Könige Philipp und Alerander darbietet. In den bekla⸗ 
genswerthen Jahren, die folgten, ſchwoll das Uebel immer noch 
mehr an. Theater und Tafelgenuß waren die wichtigfte, faft 
ausſchließliche Beichäftigung des Lebens. Die MWeichlichfeit der 
Sitten und der Stolz, der in den legten Zeiten den Charafter 
einer lächerlichen und ohnmächtigen Eitelfeit annahm, wuchſen 
von Jahr zu Jahr und mit diefen Laſtern nahm auch ber 
Müßiggang zu und feine unzertrennlihe Gefährtin, bie 
Armuth.”) 

Dieſe Griechen, deren Trägheit und Berberbtheit die herr> 
lichſten Gaben der Vorſehung hatte zu Grunde gehen laſſen, 
maßen zur Zeit ihres Verfalls alle Schuld dem Schickſal und 
deſſen Fügungen bei und Tiefen zu den Orakeln, um nad) ben 
Mitteln für die Erleichterung ihres Mißgeſchicks zu fragen. 
Bolybius fordert feine Vaterlandsgenoffen auf, fie follten die 
Quelle diefer Uebel in fich felber ſuchen und, in ber Bellerung 
ihrer Sitten das Heilmittel dagegen erfennen; indem er aber 
diefes thut, enthüllt er uns zugleich den ganzen Abgrund von 


'ı) „Denn ein Gefährt’ ift ber Hunger bem arbeitfhenenden Manne.“ 
Hefiob, Bere 297. 
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Ohnmacht und Elend, in welchem das einft fo gefegnete und 
fo glorreidhe Griechenland fich ablämpfte. „Wenn es fih um 
„Dinge banbelt, fagt er, deren Grund leicht vor Augen liegt, 
„deren Urfjprung und Entwidlung leicht zu erkennen tft, fo 
„wird es unſtatthaft, die Sache kurzweg ben Göttern zuzu⸗ 
„ſchreiben. UWebergehen wir andere Dinge und machen wir 
„bloß auf jene Entvöllerung, auf jenen Mangel an Menjchen 
„aufmerffam, ber fi) gegenwärtig in Griechenland überall 
„Fühlbar macht und unjere Städte leer, unjere Fluren aber 
„unbebaut läßt, ohne daß gleichwohl langwierige Kriege oder 
„die Geißel der Peft fi unter uns ihren Raub ausgejucht 
„hätten. Wäre es nicht Thorheit, wenn man hierüber die 
„Sötter zu Rathe ziehen und fie befragen wollte, durch welche 
„Zauberjprüce oder Handlungen Griechenland menjchenreicher 
„und die Städte glüdficher werben könnten, da ja bie Gründe 
„einleuchtend find und die Mittel in unfern Händen liegen? 
„Wenn man in einem Lande, das ſich ganz und gar dem 
„Stolze, der Habjucht, der Trägheit Hingegeben hat, weder in 
„die Ehe treten, noch bie außer ber Ehe gebornen Kinder 
„erziehen will, mit Ausnahme etwa von einem ober zweien, 
„um dieſe Wenigen mit bem möglichft großen Reichthum zu 
„überhaüfen und von vorne berein in den Schooß bes Ueber: 
„Fußes zu verjegen, da muß bas Uebel, ohne daß man es 
„bemerkt, mit reißender Schnelligleit bis in's Ungeheure an⸗ 
wachen, ... . Nochmal, wozu fol e8 gut fein, bei den Göt- 
„tern die Mittel gegen biefen Schaden zu fuchen? Jeder 
„beliebige Menjch, der uns auf dem Wege begegnet, wird uns 
„jagen, daß wir nur unfere Sitten zu ändern brauden, und 
„die Abhilfe ijt gegeben.“ ?) 


ı) "Qy da duvarov kori ıny alılay elgelv, E£ ns aal de’ fv 2ylvero 
10 ovußaivov, oũ uos doxesi ıwy roslıwy deiv Eni 10 Jelov 
n0s2109aı ıny dvamogdy‘ Alym di oloy odrwg Enloyer &v Tolg zug’ 
nuüs xupolg ıny "Eilada näcay anadla xai ovllißdnv dxı- 
yaydownla, di’ Ay al re ndleıs Zinonumdncer, zai ayoplay Eivaı 
Guyißasye, zalnep ovıe nolluwy OvverWy EoynRdtwy Nuäs, OuTeE 
losuuöy negıoraoewy. EI 115 0Uy nei Tovıov Guveßilsvoe» eig 
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Was vermochte aber das Heidenthum gegen diefen Verfall, 
die materielle Frucht feiner fittlihen Verirrung? Ind wie 
hätten ſich die Sitten befjern follen, da das Princip, das ihre 
Kraft ausmacht, aus der Gejellichaft gewichen war und ber 
Moterialismus in der Wiflenfhaft und im Leben unanges 
fochten die Herrfchaft führte? Die Entartung nahm immer 
noch zu, und ein Jahrhundert nad) Polybius, nur kurze Zeit vor 
der chriftlichen Aera, war auf dem Boden Griechenlands, auf 
welhem durch den Bund ber Intelligenz mit der Arbeit fo 
vieles Wunderbare gejchaffen worden, durch Sittenlofigfeit eine 
jo große Verheerung angerichtet und die innere Kraft für 
aüpere Bethätigung fo fehr abhanden gekommen, daß Saluft 
mit aller Wahrheit gegen Cäfar ich aüßern Fonnte: „Tugend, 
Sorge für das Leben und Arbeitsgeift ſucht man bei ben 
Griechen vergebens.” ') 

Als Saluft in einem Briefe an Cäſar fich fo ausſprach, 
fing eben auch Stalien an, bie Verheerungen des Uebels zu 
empfinden, das Griechenland zu Grunde gerichtet und zu einer 
jo Leicht fapbaren Beute für den römifchen Ehrgeiz gemacht 
hatte. Der Befieger Galliens gab fich damals eben vergebens 
Mühe, dem Umfichgreifen des Müßigganges Einhalt zu thun 
und in feinen Mitbürgern wieder den Sinn für bie Arbeit 
zu weden, die Rom mächtig gemacht hatte und bie Quelle 


Isous neuneıy &oncoufvoug, ıl nor’ av 7 Alyoyıss y npdırovres 
nitloyes yevolusda xai xdllıoy olxoluey Tas noltıs, dp’ 0Ux dy 
Iypalyeıro, tjç alılas npOParYoÜs Unagyovons zai tüs dueIWcens 
iv nulv xeıulvns. Tüv yao adysounur eis dlalovelav, zal 
qiioyonnoovyny, Er ds xas badvulavy Exıerpauutvuy, xab 
un Bovloufvoy ufıe yauely ufjıs dya’uas ra yevdusva 1fxya 
refpeıy, dla udlıs Ev ı0y nielorwv 7 do, yagıy ı0U nAov- 
olovs toVUroug xaralınely xai onaıalwyıaz Solyas, Taykug 
Dass 10 xuxov dufndy .. .. "Ynig wmv ovde yoela napa ıWy 
Jeay nuvsayeoda, nüs dv dnoluselnuer rjs rooavıns Blußng‘ 
6 yo ıvyWv zur dvspdnur Zee, dıdu udlıcıa uiv altou 
di’ avıwmy, usradeusvos ıou Lälov. . 
Polyb. Reliquiae lib. XXXVII. c. 4. 
) Virtus, vigilantia, labor apud Graecos nulla. Epst. ad Caes. I. 
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aller feiner Eroberungen geworben war. Wegen der bejondern 
Charakterftärke feiner Bewohner und wegen ber eifernen Feſtig⸗ 
feit feiner urjprünglichen Tugend ſollte Rom länger, als Grie- 
chenland, gegen das Gift kämpfen, von dem es angegriffen 
wurbe. Aber gerade deßhalb, weil feine natürliche Wider: 
ftandsfraft größer und feine Herrſchaft umfaflender war, iſt 
fein Fall um fo mehr geeignet, Staunen zu erregen und 
Belehrung zu bieten. 

Die Arbeit erlitt in Rom die nämlichen Wechjelfälle, wie 
in Griechenland. Wie bei den Griechen, jo ift auch bei ben 
Römern anfänglich die Arbeit Beichäftigung Aller, aber fie 
tritt auf mit dem Charakter der Rauheit, Strenge und Targer 
Sparjamtfeit, der den Sitten der erjten Römer überhaupt ein- 
geprägt ift, den aber ber lachende Genius Griechenlands nicht 
kannte. Römifcher Starkmuth übernimmt und übt bie hart- 
nädigfte Arbeit ?) mit jenem Heroismus, mit welchem er auf dem 
Schlachtfeld in den Tob ging. Das Gefühl der Pflicht befeelt 
und fräftigt die Arbeit und biejes Gefühl war in Rom das 
herrjchende bis auf die Zeit des Eincinnatus und Regulus und 
wurbe bie Duelle aller großen Thaten. 

Die. ganze Familie des Roͤmers arbeitet; der Herr 
bejtellt die Erde in Gemeinfchaft mit feinen Sflaven; die 
Frau wetteifert an Fleiß mit ihrem Gemahle und man fieht 
fie ohne Raſt für alle Zweige der Hauswirthſchaft bejorgt. 
Beide bemühen fich mit einer unbefiegbaren Ausdauer, bie 
Befigungen der Familie zu erweitern, fo daß, wie Columella 
Jagt, die Thätigleit der Frau für die Gefchäfte im Innern des 
Hanjes gleichen Schritt hält mit der Thätigkeit des Mannes 
für bie Gejchäfte außerhalb desſelben.) Bon den PBatriciern 
zwar wurben bie Gewerbe verfhmäht, von den übrigen freien 
Bürgern aber ohne Anftand geübt. Das Leben des Patriciers 
theilte fi in Aderbau und Krieg, Ackerbau zu treiben galt 
als eine Ehre und man Fonnte Jemandem fein höheres Rob 


) Improbus labor. 
2) Cato, de re rustica, Lib. XII. 
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ſprechen, als wenn man fagte, er verftehe filh gut auf Boden⸗ 
pflege und Anpflanzungen.) Sparta hatte alle feine Ehre 
in den Krieg geſetzt und burch feinen unfruchtbaren Stolz 
wurde es zu einem fchimpflichen und fchnellen Fall gebracht. 
Rom Hatte vieles von ber rauhen Tugend Sparta’s; hier wie 
dort herrichte unter ber Bürgerjchaft der wildeſte Stolz, der 
eine unerfättliche Sucht nach Herrfchaft, eine wilde Liebe zum 
Kriege, eine in der heibnifchen Welt nie erreichte Strenge und 
perjönliche Entjagung zur Folge hatte. Aber Sparta lehnte 
ih auf gegen das Gefeß ber Arbeit, ald wäre fie eine Ernie 
drigung; Rom dagegen, das mitten unter den Berirrungen 
bes Heidenthums den Sinn für alte Ueberlieferungen und her⸗ 
kömmliche Vollstugenden mehr, als irgend eine andere Stadt 
bewahrt hatte, machte die Arbeit zur Grundlage feines Bürger: 
thums und zum Werkzeug feiner Größe. 

Die Tugenden des NRömers laſſen fih zuſammen faflen 
in den Begriff einer pofitiven und werkthätigen Hochachtung 
gegen alles Religiöfe. Wohlan denn, die Bodencultur galt nad) 
Barro als eines von den verfchievenen Werken biefer unverbrüch- 
lihen Hochachtung. Wie alle kriegerischen Staaten bes Alterthums, 
jo nährte auch Rom fi von Eroberungen und von der Beute 
ber Befiegten; aber es verzehrte bie Früchte feiner Siege nicht 
in Müßiggang. Es pflegte zugleich die Tugenden bes Krieges 
und bie Tugenden des Friedens. Seine Siege dienten dazu, 
mit den Grenzen feiner Herrichaft zugleich auch die Grenzen 
jeiner Arbeit auszudehnen; jene Theile des eroberten Gebietes, 
die es nicht mehr den Befiegten überließ, vertheilte es an 
feine Bürger, bamit biefe fie ausnützen follten. Durch feine 
Eolonien trug es feine induftriellen und Triegerifchen Fertig⸗ 
feiten in alle neu gewonnenen Provinzen hinaus. Der Soldat, 
den der Krieg vom Felde hinweg geholt hatte, griff nad) dem 
Friedensſchluß fogleih mit Eifer wieder zum Pfluge und bot 
für die Verbefferung und Erweiterung feines Gutes bie näm:- 
liche Kraft auf, die er zuvor für die Vertreibung des Feindes 


1) Cato, de re rustica, Tib. XII: 
15° 
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aufgeboten hatte.) Dur) die doppelte Wacht des Schwertes 
und des Pfluges wurde Nom zum Herrn ber Welt unb gab 
feiner Herrfchaft einen Glanz und eine Macht von folder 
Dauer, daß außerhalb des Chriftenthums fein zweites Reid 
fo Großes erreichte. Selbft als Rom die Arbeit nicht mehr 
übte und den Geſchmack an berjelden verloren hatte, unter: 
Tießen feine großen Männer nicht, ihm die männlichen Sitten 
ber Vorfahren in Grinnerung zu bringen und jedes Mal 
wieder aufs Neue zu fagen, daß aus ſolcher Sinnesweile 
alle Größe ihren Urfprung genommen. Auf das einfache und 
angeftrengte Leben der erften Römer nahm Pirgil Bezug, als 
er im Enthufasmus eines wahren Nömers die ſchönen Worte 
ſchrieb: 

So geartet war einſt im ſabiniſchen Lande das Leben, 

So des Romulus Thum und des Remus, fo ſchwang der Etrus!er 

Mächtig fih empor und gebieh Rom's weithin ftrahlenver 

Reichthum.ꝰ) 
Allein, ſo oft man auch den Roͤmern vom mühſamen 

Schweiße ihrer Ahnen ſprach, es war immer vergebens. Rom 
hatte, wie Griechenland, im Reichthum zuletzt jene Macht der 
Entſagung verloren, ohne die es keine Tugend gibt und die 
trotz ihrer Entſtellung durch den Stolz des Volkes den erſten 
Grund zum Ruhme ber ewigen Stadt und zu ihren ſtaunens⸗ 
werthen Erfolgen gelegt hatte. 


’) Barro charakierifirt biefe Verbindung zwifchen bem Kriege und ben 
Arbeiten des Landbaues fehr gut, inbem er, was Alter unb innern 
Werth betrifft, bem Landbau ben Vorzug gibt: „Neque solum anti- | 
„quior cultura agri, sed etiam melior. Itaque non sine causa majo- 
„res nostri ex urbe in agris redigebant suos cives, quod et in pace 
„a rusticis Romanis alebantur et in bello ab his tuebantur. Nec 
„sine causa terram eamdem appellabant Matrem et Cererem, et 
„qui eam colebant, piam et utilem vilam agere credebant atque 
„e0s solos reliquos esse ex stirpe Saturni regis.‘‘ De re rustica III, 1. 


) Hanc olim veteres vitam coluere Sabini, 
Hanc Remus et frater: sic fortis Etruria crevit 
Seilicet, et rerum pulcherrima Yacta est Roma. 
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Schon die Berührung mit den griechiſchen Städten Ita⸗ 
fiens und der Fall Carthago's hatten in Rom allmälig die 
Begierde nach Luxus hervorgerufen, welcher bie Sitten, wenn 
fie blos auf die natürliche Kraft der Seele fich ftügen, für 
die Dauer nicht wiberftehen Tünnen. Aber vorzugswelfe 
die Siege über Griechenland und über den Orient brachten 
die Verweichlichung und fittliche Fäulniß auf ihren Höhepunft. 
„Die Unterwerfung Aſiens, fagt Plinius, verpflangte den Lurus 
„auf den Boden Staliens. ... Noch Igrößere Schädigung 
„aber erlitt der beſſere Volksgeiſt, als uns Attalus eben die⸗ 
„ſes Afien zum Geſchenke überließ. In der That, das Ver- 
„mächtniß diefes Fürften ift in feinen Folgen beflagenswer- 
„tber, als felbft der Sieg bes Scipio.... Nicht minder 
„nachtheilig wirkte die Eroberung Adhaja’3; denn Achaja lie⸗ 


„ferte uns auch finnreizende Statuen und Gemälde, um das 


„Unheil voll zu machen. Eine und biefelbe Epoche ſah den 
„Lurus fich erheben und Carthago in Ruinen finten, und durch 
„ein verhängnißvolles Zufammentreffen fand Rom zu gleicher 
„Zeit Geſchmack am Lafler und die Macht, demfelben zu 
„röhnen. ')“ | 

Seitdem Griechenlands Reichthümer, beifen verborbene 
Kunft und deſſen noch verborbenere Rhetorik in Rom Ein- 
gang gefunden hatte, verjchwanden die lebten Spuren ber 
alten Gefittung. Die Politik der ewigen Stadt bewahrte 
noch ihre alten Traditionen; aber der Einzelne für fich Tieß 
fh auf dem Gebiete der geiftigen Intereſſen eben ſowohl, 
wie auf dem ber irbifchen Angelegenheiten vom Geifte des 
Griechenthums fo zu jagen willen!os beherrfchen. Jene Lafter, 
welhe den Arbeitsgeift Griechenlands ertöbtet und das Volk 


') Asia primum devieta luxuriam misit in Italiam...... Eadem Asia 
donata multo etiam gravius afflixit mores, inutiliorque ictoria illav 
haereditas Atialo rege mortuo fuit...... . immenso et Achalcae vic- 
toriae momento ad impellendos mores . . . signa et tabulas pictas 
invenit, ne quid deesset: pariterque luxuria nata est et Cartbago 
sublata: ita congruentibus fatis, ut liberet amplecti vitia et lice- 
ret. C. Plinii Hist. nat. Lib. XXxIli, cap. 38. 
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in einen Abgrund von Ohnmacht gejtürzt hatten, in welchem 
es fih qualvoll abrang, als die Römer kamen und es zum 
Sklaven machten, während fie ihm veizend von ber Freiheit 
Ipragen: ganz die nämlichen Laſter haben aud) den Arbeits- 
geift in Rom ertödtet. 

Der Kampf war ein lange andauernder, denn bie Sitten 
ber Römer bejaßen einen ftrengeren Charakter und höhere 
innere Kraft, als die der Griechen; und überbieß Tonnte 
Rom, das über die Hilfsquellen der ganzen Welt verfügte, 
beim weiten Umfang feiner Provinzen für lange die Mittel 
zur Pflege feiner Trägheit finden. Das Uebel aber, durch das 
Italien zuerft mit reißender Schnelligkeit überwunden worden, 
mußte zulegt auch die entfernteften Provinzen anfrefien; und 
jenes Reich, das durch eine Arbeit, die man als Tugend ehrte, 
in den großen Jahrhunderten der Republif eine Macht erreicht 
hatte, der Leine zweite auf der Welt mehr gleichkam, erliegt 
einem inneren Siechthum, jenem weichlichen und entarteten 
Siehthum, das aus der Trägheit ftammt. 

Livius erzählt, daß feit dem Fahre 180 vor Beginn unfes 
rer Zeitrechnung bie freien Männer zur Ergänzung ber Legio- 
nen nicht mehr ausreichten. Die Zahl der Bürger wuchs 
allerdings, aber die meisten von ihnen waren PBroletarier d. b. 
träge Leute, welche der Senat aus Klugheitsrüdfichten von 
den Armeen ferne hielt. Der Krieg, welcher in Rom je den 
achten Mann unter bie Waffen rief, und ihn die längfte Zeit 
feines Lebens über anf Feldzügen zurüdhalten konnte, äußerte 
auf diefe immer wachjende Abnahme der arbeitenden Klaſſe 
gewiß einen wichtigen Einfluß. Die Kämpfe, zu denen man 
damals bis in die entlegenften Länder eilte, waren mörberifch: 
gleichwohl hat aber der Krieg nicht fo faft durch das Opfer 
von Menfchenleben, als vielmehr durch die Gewohnheit bes 
Naubes, der Ausfchweifung und der Trägheit, die er im aus: 
gedehnteſten Maße herporrief, bie Zahl der Arbeiter verrin- 
gert. Wie hätte man den Soldaten, der auf langen Hin- und 
Herzügen fih daran gewöhnt hatte, feine Bebürfniffe mit 
Beute zu befriedigen, und durch Berührung mit den wohl: 
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lüftigen Sitten Griechenlands und Aſiens feldft in feinem Cha⸗ 
rafter corrumpirt worden war, wieber zu ber befcheidenen 
Senügfamkeit und anftrengenden Beichäftigung bes landwirth⸗ 
Ihaftlichen Lebens zurüdführen Lönnen? In Rom wieder 
angelommen vermehrte der Soldat die Reihen jenes nichts 
nubigen Volles, das von der Freigebigfeit der Großen und 
von den Brobvertheilungen bes Staates lebte. Später erhöh- 
ten die Bürgerfriege mit ihren Schlächtereien und mit ben 
Achtungen und Gütereinziehungen, die fie im Gefolge hatten, 
neuerdings die Sittenlofigkeit- und die Abneigung gegen bie 
Arbeit, während fie zu gleicher Zeit auch die Zahl der freien 
Männer fehr beträchtlich verminderten. *) 

Nicht nur während des Feldlebens entwickelte fich die 
Abneigung gegen bie Arbeit: das Uebel gewann den Charaf- 
ter einer Anſteckung, die zuerft in Rom auftrat, fi ſodann 
don Ort zu Drt über ganz. Stalien verbreitete und zulegt in 
ber Kaiferzeit alle Provinzen überzog. Die Reichthümer, bie 
durch Eroberungen in Rom aufgehäuft worden waren, haben 
alle Volksklaſſen zu gleicher Zeit verderbt. Der Stoß, der bie 
römische Geſellſchaft von der Arbeit ablehrt, ift ein allgemei- 
ner; er wirkt zugleich von Oben und von Unten aus und 
wirft die Hohen und die Niederen zu einer und berjelben 
Ruine zufammen. Die Großen, die nur den einen Gedanken 
haben, wie fie die Reichthümer, die der Raub an den Pro- 
vinzen ihnen eingetragen hat, in Ruhe genießen lünnen, ver: 
wandeln bie früher bebauten Sändereien in Weideplätze. Einige 
Schaaren von Hirten, bie das über unermeßliche Beſitzungen 
zerftreute Vieh pflegen, erfordern weniger Aufſicht und ver- 
urfachen weniger. Sorge, als die zahlreichen Arbeiter, die zum 
Betrieb umfaſſender Bodenausbeutung durch Feldbau hätten 
verwendet werben müffen.?) Die Erträgnifje find geringer, 


2) Duruy, Hist. des Rom., ch. XVII, €. 2. —, Dureau de la Malle, 
Econ, polit. des Rom., liv. III, ch. 22. 

3) C. Cãcilius Claudius z. B., ber im Bürgerkriege großen Verlurſt 
erlitten hatte, hinterließ dennoch 3600 Paar Ochſen und an anderem 
Bieh 257,000 Stück. Plin. XXXIII, 47. — Ihren erſten Sig hatte 
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aber deren Beifhaffung ftört die Großen um fo weniger in 
ihrer Xrägbeit. 

MWollten nun die VBornehmen fi in feiner Weiſe länb- 
licher Eulturarbeit unterziehen, jo mußten fie anderswo die 
Mittel für ihr Iururidfes Leben ſuchen. Der Handel mit 
den Provinzen”), hinter welchem der Wucher fich barg”), 


biefe Biehwirtbfchaft in Apulien, ucanien und Bruttium; balb wurbe 
fie fogar auch in außeritalienifchen Provinzen Üblih; fo war 3. B. 
Dalmatien farm erobert — ann. 623. U. c. —, als bie römifhen 
Kapitaliften fogleih anfingen, bort bie Viehzucht im Großen zu betrei⸗ 
ben. Die Hut auf den ausgedehnten Strecken geſchah durch bewaffnete, 
bäufig berittene Sklaven. Bergl. Mommfen, röm, Geſch., I, 623. Il, 70. 

1) Nur ben Kleinhanbel hielten bie römiſchen Optimaten für veräd tlich — 
mercatura, si tenuis est, sordida putanda est, Cie. de off. I, 42, — ben 
Handel im Großen betrieben fle einzeln, in Verbindung unb burdh 
vorgefhobene Perfonen. Im Jahre 218 v. Chr. verbot das Geſetz 
bes Tribuns DO. Claubins ben Senatoren und ihren Söhnen, Schiffe 
mit einem Gehalt von mehr als 300 Amphoren zu halten. Daburdh 
follte ihnen ber Seehandel unmöglich gemacht werben. Allein man 
weiß, daß fogar ber firenge Cato biefes Gefeh umging, und zur Zeit 
bes Cicero war e8 ganz vergeffen. Sonberbar genug waren manch⸗ 
mal auch bie Handelsgegenſtände. &o 3. B. erhielt Aufidius Lucro 
in einem Jahre 60,000 Seftertien für Pfauen. — Uebrigens Liefert 
Rom, fagt Scherer, „für bie Geſchichte des Handels feine andern 
„Beiträge, als bie feines Verfalls. Die Römer waren bie tapferfien 
„Krieger und bie ebelften Patrioten, feine Staatemänner und kluge 
„Geſetzgeber, Redner und Gelehrte, ba und bort auch nicht unglüd- 
„lie Epigonen ber ſchönen Wiffenfhaften Griechenlands, aber fie 
„waren niemals Kaufleute.” — Aucnerk. d. Leberf. 


2) Ebenfo größen, vielleicht noch größeren Wucher, wie mit bem Hanbel, 
trieben bie Reihen Roms auch mit bem Geldleihen. Die zwölf Ta⸗ 
feln geftotteten 10 Prozent — fenus unciarium, — bie lex Moenia 
von 356 v. Chr. 5 Prozent — fenus semiunciarium. — Aber weber 
ba8 eine noch das andere Maaß wurbe eingehalten. Da brachte der Tribun 
Genucins 341 ein Geſetz zu Stande, wornad in Rom alles Zinfenneh- 
men verboten wurbe. Auch das bileb erfolglos; man gebrauchte häu⸗ 
fig bie Fiction, als wären Verleiher unb @elbnehmer nicht beibe 
Römer, fonbern ber Iettere bloß italienifcher Bunbesgenoffe. Run 
mwurbe bie lex Genucia’ auf Beranftalten bes Tribunen M. Sempro- 
nius ann. 193 in einem Blebiscit auf ganz Stalien ansgebehnt. Doch 
blieb der Wucher noch immer Gewerbe, Mittlerweile kam aus ben 
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bie Lieferungen für die Armeen ?), der Pacht von öffentlichen 





ferneren Brovinzen, aus Griechenland und Aften, ein nener Zinefuß 
nad Rom, bie usura centesina; man zahlt ein PBrocent, aber biefed 
eine Procent monatlidh, alfo 12 Brocent nah gewöhnlicher Rechnungs- 
weiſe. Gelbflverflänblid war auch das ben DOptimaten zn wenig; 
deßhalb beflimmte bie lex Gabinia im Jahre 67 v. Ehr., daß man 
ben Provinzialen in Rom überhaupt gar Fein Darleihen mehr gebe, 
ber Wucherzius höre dann von ſelbſt auf. Im Jahre 56 v. Chr. Fam 
ein all vor, ber bie Nichtigkeit ber lex Gabinia auf das Eclatantefte 
darthut. Die cypriſche Stabt Salamis wollte in Rom Gelb aufneh⸗ 
men. M. Brutus war bereit, es ihr vorzufireden, aber nur durch 
Mittelperfonen, fo baf fein Name gar nicht genannt würbe, und nur 
zu 4 Prozent für ben Monat, alfo zu 48 Brogent im Jahre. Die 
vorgefchobenen Freunde bes Brutus befragten ben Senat, ob bie lex 
Gabinia ihnen nicht fhaden würde. Der Senat wußte, daß Brutus 
eigentlich der Borger fei, und fagte deßhalb: Nein. Die Salaminer 
fonnten bie Rückzahlung nicht Teiften; wie follte man nun bas Gelb 
wieber eintreiben, ba bie lex Gabinia trog ber Indulgenz bes Sena⸗ 
te® immer noch vor ben Gerichten galt? Der Senat half wieber ab; 
er aflürte, die falaminifhe Schulbverfchreibung babe fo viel Giltig- 
feit wie jede andere. Damals war Appius Claudius — von 53 bis 51 
— ber Schwiegervater bes Brutus, Statthalter Über Cilicien uub 
Cypern. Bei bemfelben erfchienen nun Scaptius und Matinius ale 
Gefchäftsträger bes Brutus, um das Geeignete zu thun. Appius 
Claudins gab ihnen nun Reuter mit gegen bie Schulbner, Scaptius 
aber erhöhte nun noch die Yorberung von 106 auf 200 Talente. — 
Bergl. Drumann, Arbeiter und Eommuniflen in Rom nnd Griechen- 
land, &. 288. 

Wenn ein Statthalter in ben Provinzen ben Geltwechslern — Nego⸗ 
tistoren —ein Hinberniß in ben Weg legte, fo ſcheuten ſich dieſe nicht, 
gegen ihn wegen irgenb eines Verbrechens, das ſich leicht erbichten 
ließ, eine Anklage zu flellen ober fonft feine Abberufung zu bewirken. 
So geſchah es nur in Kleinaflen ann. 92 bem Rt. Rufns, ann. 66 
bem 2. Lucnllus; unb boc heißt ber Erftere, ber wegen Erpreſſung 
verurtbeilt wurbe, bei ben römifhen Schriftſtellern vir non saeculi 
sui sed omnis aevi optimus. Anmerl. d. Ueberf. 


') In diefer Beziehung läßt ſich ber ſchwarze Faden bis in ben zweiten 
punifchen Krieg zurück verfolgen. „Ann. 213 follten M. Poſthumius, 
„Pyrgenſis und Bomponius Bejentanus ben Truppen Borräthe zufüh- 
„ren. Sie benftten bie Stürme auf dem Meere, alte und fchabhafte 
„Fahrzeuge mit Dingen ohne Werth zu beladen unb zu verfenten, 
woranf fie vorgaben, daß fie Schiffbruch erlitten umb viel verloren 
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Abgaben!), die Plünderung der unterworfenen Länder”), bie 
Ausbeutung der Gewerbe, die durch Sklaven betrieben wur⸗ 
ben ®), ſchufen das Nöthige für eine wahnjinnige Verſchwen⸗ 


„haben. Ein Brätor entbedte ben wahren Sachverhalt unb machte 
„Anzeige im Senat; ber Senat aber ſchwieg. Das Boll war erbite 
„tert; zwei feiner Tribune beantragten gegen Poſthumins eine Gelb» 
„irafe von 200,000 Aß. Da brangen bie Publikaner in bie Ber- 
„ſammlung unb binberten bie Abflimmung. Nun Sonnte wohl ber 
„Senat nicht mehr länger unthätig bleiben, und Poſthumius wurbe 
„auf Tod und Leben angellagt.“ Drumann, I. c. Seite 292. 

ı) Diefe Pächter, bie befannten publicani, waren feit ber lex Claudia 
vom Fahre 218 v. Chr. alle aus dem Nitterflande, wie au bie Re 
‚gotiatoren größtentheils dem Ritterſtand angehörten. 


2) Wollte man abfehen von ben Steuerpäcdtern und Wechslern, fo fagt 
Saluft auch von ben Statthaltern: „Arm geht ber PBroconful in bie 
reiche Provinz, reich verläßt er wieder bie arme Provinz.’ Selbſt 
Cicero bereicherte fih binnen Jahresfrift in Gilicien um bie Summe 
von 2,200,000 Sefterzien = 110,000 Thaler, während er doch mit 
lauter Entrüfung gegen Berres wegen unrechten Erwerbs eine Strafe 
von 5 Millionen Thalern forderte. Dan denke fih das in allen 
Provinzen wieberholt und man muß Mitleid haben mit bem Elend 
ber Welt. Ohnehin waren bie Gehalte ber Statthalter fehr bedentend; 
fo bezog 3. B. ber Broconful von Afrika in der Kaiferzeit jährlich 
58,000 Thaler. €. Grachus, befien Reformen im Allgemeinen fo 
mwohlmeinend waren, machte bier das Uebel nur fchlimmer,, indem er 
bie Gerichte in bie Hand ber Ritter legte und ihnen auch bei 
allenfallfigen Klagen bie Statthalter in die Hand gab. Der Statthalter 
mußte nun fuchen, bei ben Rittern wohlgelitten zum fein, und er 
konnte biefen Zwed nur erreihen, wenn er bie Publicaner unb 
Negotiatoren, die einen Theil ber Ritterfchaft bildeten, frei fchalten 
ließ. Daher kam es oftmals, daß Statthalter und Pächter beide im 
Vebereinftimmung bie Provinzen autjaugten. 

Anmerf. bes Ueberſ. 


3) In Rom gab es wohl feit Numa Hanbwerlszänfte, aber fihon vor 
Numa Hatte Romulus erklärt, er Üüberweife bie Gewerbe ben Sklaven 
und Fremden. — Bergl. Drumann, 1. c. ©. 156. — Die Anſchan⸗ 
ung bes Romulus blieb bie herrfchende und wurbe noch von Cicero 
in feiner jhönen Sprache auf fehr unſchöne Art ausgefprochen: „Opi- 
fices omnes in sordida arte versantur; nec enim quidquam inge- 
nuum potest habere offieina.“ De off. I, 42. — Die Optimaten be 
mädttigten fi) nun bes Handwerks, und zwar auf boppelte Weife: 
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bung, die zu gleicher Zeit dem zügellofen Stolze des Reichen 
unb der nieberträchtigen Yaulheit des Armen Nahrung bot. 
Wie es haüfig unter uns vorfommt und wie e8 immer in 
jenen Gejellichaften vorkommen wird, in denen bie Sinnlich- 
feit Hang nad) Reichthum und Scheu vor dem Mittel zu dem⸗ 
jelben, vor der Anftrengung, zugleich entwidelt hat, fo fieht 
man auch bei den höheren Klafjen Roms den Geift der Spe- 


a) fie betrieben irgenb ein Gewerbe auf ihre Rechnung durch ihre 
Sklaven, 

b) fie gaben den Sklaven Erlaubnig und Mittel, auf eigene Red 
nung ein Gewerbe auszuüben. 


Auf letzterem Wege erwarben fi bie Sklaven haufig fo viel, ſich bie 
Freiheit zu erlaufen, file behielten aber al® Freigelaffene in Berbind- 
ung mit ihrem Patrone regelmäßig das noch bei, woran fle fich ale 
Sklaven gewöhnt hatten. 


Sp wenig indeß in Rom der Handel blühte, fo wenig blühte bort 
bie Induftrie. „Rom wußte nur zu verzehren, nicht zu erzeugen, fagt 
„Scherer. Man kennt außer Spanien fein zweites Beifpiel einer glei- 
„sen national-dlonomifchen Urprobuctivität.” 

Wie es nicht anders fein fonnte, wurbe durch Roms Verwaltung 
und Raub auch in den Provinzen alle Induſtrie erſtickt. „Ale jene 
„glänzenden Siege und Eroberungen, wie viel fie auch gepriefen unb 
„bewundert wurben, find für bie materielle Wohlfahrt der Menſchheit 
„als eben fo viele Niederlagen zu bellagen.... Karthago und Ko- 
„rinth, die Pflanzfläbte in Spanien und Gicilien, am ſchwarzen 
„Meere und in Kleinaften verfhwinden. Dan nimmt ihnen, was 
„äußeren Gold⸗ und Silberwerth beſitzt; in bie unenblich reichere 
„Erbſchaft ihrer Handelsgeſchäfte und Inbuftriegweige einzutreten 
„tommt ben Siegern nidt in den Sinu. Ausgeraubt und entvöllert 
„verfinten biefe einft blühenden Site menſchlicher Eultur in Elend 
„und Armuth, ihre Häfen verfanden, ihre Fabriken ftehen fill, ſelbſt 

„ber Aderban geht rückwärts und bie fruchtbarften Länberftriche wer⸗ 
„ben zu Wilſten. Welcher Unterfchieb zwiſchen ben Spanien unter ben 
„Karthagern uud dem Kleinaflen unter ber griechiſchen Herrſchaft, mit 
„ben Spanien und Kleinafien, ale fie Rom unterworfen waren! Der 
„Berlehr, welcher nach bem Aufhören ber politifchen Selbſtſtändigkeit 
„der verfchiebenen Hänbelsfläbte in der alten Welt fortbeftand, verlor 
„ganz und gar feine freie, ſelbſtbeſtimmende Natur und wide nicht 
„viel andere, als bie Entriätung von Tributen Seitens ber ımter- 
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culation!) an die Stelle einer ernſten und ehrbaren Arbeit 
treten, die ganz gewiß Wohlftand fchafft, aber erſt nach gerau= 
mer Zeit und nur um ben Preis bejchwerlicher Opfer. ?) 
Während der Reiche fein Intereſſe dabei fand, bie klei⸗ 
nen Arbeiter aus ihrem Beſitze zu verdrängen, fürberten dieſe 
durch Trägheit, Zuchtlofigfeit und Abneigung gegen das ein⸗ 
fache, anjpruchsloje Landleben auch ihrerjeits die Bewegung, 
bie aller freien Arbeit ein Ende machen und Stlavenarbeit 
an deren Stelle jegen follte.e Manchmal waren förmliche Ge⸗ 
waltſchritte, für die fich der Reiche durch feinen Einfluß Straf: 
loſigkeit ficherte, das Mittel, um den geringen Grunbeigen- 
thümer von feiner ärmlichen Habe zu vertreiben; fehr häufig 
beeilte fich diefer Lebtere jedoch in eigener Perſon, dem Rei- 


„jochten Länder an das allein herrſchende Rom.” . So Scherer, Bd. I. 
S. 104. Dann fügt er bei Seite 111: 
„Ein Reich, welches fi von ben Säulen bes Herkules bis zum 
„Euphrat, von ber Norbfee bis zum brennenden Sande Afrikas 
„erfiredte, ein Reich, das alle Klimas vereinigte, zu jeder Jahresfriſt 
„ſchiffbare Meere, weite Küften mit ben berrlichfien Häfen, reihe und 
„fruchtbare Infeln, Eontinentalänber für bie höchſte Kultur vorbe⸗ 
„reitet, Völker von ben verfchiebenften Anlagen und Fertigkeiten, ein 
„Reich, welches in Ueberfiuß alle Brobufte hervorbrachte, wo Land⸗ 
„wirtbichaft, Handel, Schifffahrt, Gcwerbe, Künfte und Wiffenfchaften 
„zu gleicher Blüthe berufen waren: was hätte biefe® Reich bei weifer 
„unb ebler Nutanwenbung fo felten vereinigter Kräfte nicht für bie 
 „Gtüdfeligleit der Menſchen leiften Finnen! So aber bat bas Feine 
„Phönizien für bie Humanität höheren Gewinn gegeben, ale bie welt- 
„bertihende Roma mit allen ihren Zriumphen und Trophäen.” — 
Anmerf. des Ueberſ. 

1) Selbſt Eato erwartete von anderen Unternehmungen mehr, ale vom 
Aderbau, über ben er doch ein Buch voller Lobſprüche fchrieb (Plut. 
Cat. maj. cap. 21.); namentlich gıb er ber ſchon erwähnten Weide⸗ 
wirtbfchaft ben Vorrang. Cicero erzählt hierüber, de off. lib. II, cap. 
25: A quo cum quaereretur, quid maxime in re familiari expediret, 
respondit: Bene pascere. Quid secundum? Satis bene pascere. 
Quid tertium? Male pascere. Quid quartum? Arare. 

Anmerk. b. Ueberf. 

?) Siehe Dureau de la Malle, écon. polit. des Romains, liv. IV, ch. 
835. — Wallon, hist. de l’esclavage, part. II, ch. 9. — Duruy, hist. 
des Rom. ch. XVIII, $. 2. 
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chen ein Gut abzutreten, das für ihn zur Xaft geworben war, 
weil e8 nur burch Arbeit fruchtbringend gemacht werben konnte. 
Er begab ſich alsdann nad Rom, um dort in Nichtsthun 
und Schwelgerei den Erlös für fein Feld zu verzehren, und 
ba feine geringen Borräthe bald erjchöpft waren, fo fah man 
ihn unter die Haufen jener Proletarier fich verlieren, die von 
den Spenden bes Staates und ber Reichen lebten und bie 
Devölferung Noms zu einer ber verjunfenften machten, bie 
e8 je auf der Welt gegeben hat.) „Rom wurde die Wohn- 
„Hätte der Vergnügungen und bes Müffiggangs, fagt Dureau 
„de la Malle, und bie Völker Staliens, die ein ober zwei 
„Sahrhunberte zuvor das römiſche Bürgerrecht zurückgewie⸗ 
„ſen hatten, verließen in Menge ihre Provinzen, ihre Werk⸗ 
„Hätten, ihre Felder, um fich in ber Hauptftabt nieberzulaffen 
„und dort der Vergnügungen und bes arbeitslojen Lebens ſich 
„zu erfreuen, die fie ihren Bewohnern darbot.)“ 

Wenn die ebelften und klarſchauenſten Geifter des römi- 
Ihen Staates die Maſſe beihäftigungslojer Bürger, welche für 
bie Republik eine unerträgliche Laft geworden waren, verſchie⸗ 
dene Male zur Bobencultur zurüdzuführen ben Verſuch mach 
ten, fo war bieß jedesmal umſonſt. Alle Feldmarkgeſetze, 
welche diejes Ziel verfolgten, blieben machtlos und unausge⸗ 
führt, weil die Arbeit, die erfte Bedingung hiebei, von ben 
öffentlichen Sitten zurückgewieſen wurbe. 

Die liciniſchen Geſetze haben allerdings einen mächtigen 
Anſtoß zum Aderbau gegeben und jener Volksklaſſe, die fich 
bamit befchäftigte, Zuwachs an Mitgliedern und Mehrung 
ihres Vermögens verfchafft; aber das war eine Zeit, in welcher 
die alte Liebe der Römer zur Landwirthichaft noch in ihrer 
ganzen Kraft fortbeitand, Zur Zeit ber Gracchen hatten fich 
bie Verhältniffe gänzlich geändert. Der Bürger wies ben 


) ‚Wenn bie Lanbbenölferung ber ewigen Roma zuftrömte, nahm fie 
„auch ber verfallenen Stabt entartete Sitten an; das Lanbuolf vers 
„ſchmolz mit dem Stadtvolk in eine Maſſe rohen Pobelso.“ Roßbach, 
Geſch. der polit. Oekon. ©. 225. 

*) Econ. polit. des Rom., liv. IX, ch. 9. 
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Mohlftand zurüd, den man ihm barbot, weil er ihn nur durch 
ein arbeitfames Leben erfaufen Tonnte. Tiberius Gracchus 
erkannte recht wohl, daß fein Adergefet für bie Verborbenheit 
bes Volkes nichts vermöge, wenn man demjelben die freie Ver: 
fügung über die vertheilten Ländereien überließe, unb ein 
Artikel diefes Geſetzes verbot deßhalb die Güterveräußerung. 
Als die Großen das Werk ber Gracchen wieder zerjtören woll- 
ten, da beftand eines der wirkſamſten Mittel in der Erlaub- 
nit, daß ein Jeder fein Loos ungehindert verkaufen koͤnne, 
und in Kraft diefer Erlaubniß kamen nach furzer Zeit alle 
vom Staat abgegebenen Länbereien wieder in bie Hände ber 
Reihen.) Die Verſuche des Rulus und Cäfar waren eben 
fo wenig von Erfolg als die der Gracchen. Sie fcheiterten 
an der alles verjchlingenden Habjucht der Reichen, fo wie an 
ber Trägheit der Armen unb bienten nur bazu, bie Laſt ber 
Korngeſetze noch drüdender zu machen.“) Nach dem Fraftvollen 


1) Mace, des lois agraires chez les Romains, part. II, $. 4. 


2) Während Romulus und Servius Tullius vom Staatseigentpum Roms 
an Feldern — ager publicus — gerabe an arme Bürger einzelne Theile 
abließen, famen umgekehrt zur Zeit ber Republik diefe Gründe ausſchließ⸗ 
fih in bie Hände ber Batrizier, wenn fie überhaupt vertheilt wur. 
ben ; das Boll verarmte immer mehr. Dazu Fam noch, baf bei ben Ber- 
mögensfhätungen zum Zwede ber Steuererhebung bie Schulden ohne 
Berüdfihtigung blieben, unb baß bie zurüdgewiefenen Stüde bes ager 
publicus, welche ben eigentlichen Reichthum ber Patrizier bildeten, nicht 
in Anſatz Famen, fonbern nur das wahre Grunbeigenthum, beffen bie 
Plebejer im Ganzen mehr befaffen, als bie Bornehmen. Wohlwollende 
Männer, namentlih Tribunen, wollten abhelfen, und verlangten neue 
Theilungen — Affignationen — zu Gunſten bes Bolfes. Nur ein paar- 
mal trat eine Vertheilung ein: Liv. V. 80, VI. 5, 6, 21. Cine ganze 
Reihe anderer Adergefee war völlig refultatlos; fo u 
bie lex Cassia vom Jahre 468 v. Chr. — fiehe darüber Lange, 

röm. Alterth. I, 447. 
bie lex Icilia von 456, Zange, S. 455. Liv. Il, 31. 
bie lex Poötelia, Liv. IV, 12, 36, 43, 44. 
bie lex Mecilia Metilia von 417 v. CEhr. 
bie lex Sestia, Liv. IV, 49, 51. 
bie lex Maenia, Liv. IV, 53. Vergl. Liv. V, 12. VI. 5. 11. 
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Ausdrucke bes Livius, war bie geiftige Schwäche fo groß und 
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Endlich griffen ©. Licinius Stolo und 2. Sextius Latoranus, bie 
mehrere Jahre hindurch das Tribunat bekleideten, dieſe Frage wirk⸗ 
ſamer an. Vergl. Lange, röm. Alterthümer S. 491. 

Ueber den Inhalt ihres Geſetzes — lex Licinia Sextia vom Jahre 
367 v. Chr. Siehe Seite 45 Anmerk. 2. 

Das Gemeinland, das in Folge ber lex Licinia an ben Staat zurück⸗ 
fallen würbe, follte in Loofen von 7 Jaucherten unter bie Plebejer ver- 
theilt werben. — Roßbach, Geſch. ber polit. Delonomie, S 212. 

Im Zahre 357 v. Chr. wurbe aber Licinius felbft von ben Aedilen 
angellagt, daß er 1000 Jauchert vom Gemeinland befitte. Er erklärte 
zwar, daß nur 500 Jauchert für ihn feien, unb 500 für feinen bereits aus 
Der väterlichen Gewalt getretenen Sohn; man fand ihn aber firafbar und 
verurtbeilte ihn zu ber Buße von 10,000 AR, — Liv. VII, 16. Doch 
geſchahen Affignationen in ben Jahren 265, 232, 230, 173 v. Chr. 

In ber Zwifchenzeit von Licinius bis auf die Gracchen wirb nur 
im Sabre 232 v. Chr. noch die lex Flaminia de agro Gallico viritim 
dividendo erwählt. Valer. Max. V, 4, 5. 


Zur Zeit ber Gracchen war nicht nur ber Bermögensftanb mandyer 
Bolkoſchichten, fondern auch die Zahl ber Bürger ſelbſt im Abnehmen be- 
griffen. „Bom Ende des hannibaliſchen Krieges — 201 v. Chr. — bis 
„zum Sabre 159 if bie Bürgerzahl im fortwährenben Steigen ; nad} 159 
„wo bie Zählung 328,009) waffenfähige Bürger ergab, zeigt fi) ein regel- 
„mäßiges Sinfen, wodurch fich die Kifte im Jahre 154 v. Chr. auf 324,000 
„im Jahre 147 auf 322,000, im Fahre 132 anf 319,000 maffenfähige 
„Bürger ſtellt.“ Alfo in 28 Jahren eine Abnahme von 9000 freienBär- 
gern, ein erſchreckendes Ereigniß für eine Zeit tiefen inneren und äuße⸗ 
„ren Sriebens. Wenn das fo fortging, loͤſ'te bie Bürgerfchaft fi) auf in 
„beſitzende Bflanzer und befeffene Sklaven unb konnte fchließlich ber römi⸗ 
„Ihe Staat, wie es bei ben Bartbern geſchah, feine Soldaten auf bem 
„Stavenmarlt kaufen.“ Mommfen, röm. Geſch. Buch IV, Kap. 2. 

Am 10. Dez. 134 übernahm Tiberins Sempronius Gracchus das Volks⸗ 
tribunat und fette im Jahre 133 nad vielen Kämpfen fein Ackergeſetz 
(lex Sempronia) durch. Darin war beflimmt: 

a) Niemand bürfe mehr als 500, ober in bem Falle, daß er zwei Söhne 
babe, mehr als 1000 Saudert vom ager publicus befiken, fo daß 
alfo anf jeden Sohn 250 Jauchert treffen. 

D)Wer Über dieſes Maaß befittt, muß das Ueberfhlßige an ben Staat 
zurlickſtellen, jedoch fol ex für etwaige Berbefferungen, Gebäube, An⸗ 
pflanzungen u. f. w. Entfhäbigung erhalten. Die Entihäbigung 
wirb geleiftet auf Grund einer vorgenommenen Schätzung. 
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ber Verfall der Sitten fo tief, daß Rom feine Lafter nicht 


ec) Das fo gewonnene Gemeinlanb wirb in Loofe von 30 Morgen zer- 
(lagen und biefe theils an Bürger, theils an italienifche Bundes⸗ 
genoffen vertheilt. 
d) Die fo vertheilten Loofe find nicht freies Eigenthum, fonbern eine Art 
Erbpacht, aber unveräußerlid. 
Der Inhaber muß jährlich bem Staate filr den erhaltenen Antbeil 
eine beftimmte Abgabe entrichten. 

e) FHhrli wird eine Commiffion von brei Männern — Triumvirn — 
gewählt, welche bie Geſchäfte ber Einziehung und Austheilung zu 
beforgen bat. j 

„ Mit dem Ticinifchen Gefe hatte biefes ſemproniſche Adergefeh bas 
„Princip gemein; neu bagegen war theil® die Claufel zu Gunften ber 
„beerbten Beſitzer, theile bie fllr bie neuen Landftellen beantragte Erb⸗ 
„pachtgutsqualität und Unveräußerlichleit, theils und vor Allem bie Erecn- 
„tiocommiffion, beren Fehlen in bem Älteren Geſetz wefentlich bewirkt 
„hatte, daß bafjelbe jo gut wie ganz ohne praftifche Anwendung blieb.“ 
Mommfen, vöm. Gefch., Bud IV, Kap. 2. 

Als aber Tiberins Grachus glaubte, mit feinem Adergefete am Ziele 
zu fein, zeigte fich, baf er erft am Anfang ſtand. Er ſelbſt wurbe jo bebroht, 
baß er nur mehr mit einem Gefolge von 3000 bis 4000 Menſchen auf 
bem Marktplatz ſich zeigen wollte. Am Tage einer beabfichtigten Neuwahl 
verfolgten ihn bie Senatoren unter Anführung bes Pontifer Scipio 
Naſica mit Brügeln und Trümmern von Sitzen; er ſtürzt auf der Flucht 
am Abbang bes Kapitols; vor ben Bilbfäulen ber fieben Könige; Publins 
Saturnius und Lucius Rufus firitten ſich um bie Ehre ihn erfchlagen zu 
haben. Um ihn her lagen 300 Leichen feiner Anhänger. Die Ausführ- 
ung feines Geſetzes gerieth ganz in’s Stoden. 

In feinem Werfe de divinatione, cap. 21 erzählt Cicero, daß Tibe- 
rins Gracchus einige Zeit nachher feinem neun Jahre jüngeren Bruder 
Cajus, ber das Werk bes Ermorbeten achtete, aber nicht weiter zu führen 
wagte, zur Nachtszeit erfchien und ihn ernft ermahnte, nicht mehr länger 
zu zaubern; er Fönne boch bem Schickfal nicht entfliehen und ihnen beiden 
fei ein Leben und ein Tob im Dienfle bes Volles beſtimmt. Da bewarb 
fi ber Gerufene um das Tribunat, das er zweimal erhielt, für bie Fahre 
123 und 122 v. Ehr. Im erften biefer Jahre brachte er nun durch 
ein neues Geſetz bie Unterfuchungen und Theilungen wieber in Gang. 

Um bes Cajus Grachus Wirffamkeit zu paralyfiren, bezeigte fich der 
Senat freigebig. Er gewann einen zweiten Conful, ben Livius Drufns ; 
und Livius Drufus flug nun vor — im Jahre 122 —, zwölf Colonien 
zu gründen, jebe mit 3000 bürftigen Bürgern, während Cajus Gracchus 
beren nur zwei beantragte; ſodann auch von ben Bürgern für bie vertheil⸗ 


—n__ 


mehr länger fortichleppen, aber auch die Mittel gegen biefel: 


ten Looſe feine Abgabe zu erheben, während Cajus Grachus bei bem 
bleiben wollte, was das Geſetz feines Bruders hierüber beflimmte, 

Im Jahre 121 wurde Eajus in eine Lage gebracht, in welcher er es 
für gut fand, fi im Hain ber Furrina von einem Sklaven töbten zu 
Ioffen. Lucins Septumelejus hieb ber Leiche ben Kopf ab und brachte ihn 
dem Senate, der benfelben mit Gold aufwog. Bis 3000 Anhänger bes 

t  eblen Mannes follen im Kerker aufgelnlipft worden fein. Seine Mutter 
Cornelia durfte nicht einmal Tranerkleiber für ihn tragen; fein Werk ging 
unter, bie Uuveräußerlichleit ber zugetheilten Loofe, burch bie allein bie 
@ütercomplere ber minber Begüterten ſicheren Beftand gewonnen hätten, 
hörte auf, man weiß nicht buch Wen und wann; das Gefe bes Dru- 
fus, das von vorne herein nicht ernftlich gemeint war, Fam nie zur An⸗ 
wenbung. Was ultte es nun, wenn das Volk bem Andenken ber beiden 
Brüder Dildfäulen errichtete unb bie Orte ihres Tobes wie ein Heilig. 
thum betradhtetel Die Armuth wich baburdy nicht. 

Bald darnach hob bie lex Boria bie Unterfuhungen wegen Ueberfchrei- 
tens ber 500 Jauchert vollfändig anf unb verlangte von ben Beſitzern nur 
einen Grunbzins, ber zu Spenben an Die Armen verwenbet werben follte, 
Im Jahre 118 wurde burch die lex Thoria auch biefer Grundzins 
entfernt. — Bergl. Walter, röm. Rechtégeſch, 8. 252, not. 68, 

Neue Theilungen zu Gunften bes Volles verlangten wieber ; 

Die lex Marcla von 104 v. Ehr., bie erfolglos blieb — Cic. de off. II, 21. 
Marcius Philippus begründet feinen Antrag mit ber AXüßeruug; non 
esse duo millia hominum, qui rem haberent. 

Die lex Appuleja vom Jahre 100, bie einige Bertheilungen an Golba- 
ten des Marius zur Folge hatte, aber bald wieber aufgehoben wurde — 
Appian. de bell. civ. I, 29. 

Die lex Titia vom Jahre 99 v. Chr. Sie blieb ohne Erfolg. 

Die lex Livia vom Jahre 91, welde mit bem Geſetz bes Liniue 
Drufus von 122 gleichen Inhalt hatte. Sie blieb ohne Erfolg. 

Eine lex Plautia vom Jahre 98 und eine demnächſt folgende lex 
Flavia richteten eben fo weuig aus. 

Die lex Servilia, eingebracht von bem Tribun PB. Serpilins Rullns im 
Sahre 64 v. Chr., wurbe von ihrem Urheber ſelbſt wieber zurlidgezogen. 

Ebenfo fcheiterte bie lex Flavia, die im Sabre 60 auf Betrieb bes 
Bompejus war abgefafit worben. 

Die lex Julia des Eäfar vom Jahre 59 v. Ehr. bewirkte endlich wieder 
eine große Theilung; 20,000 Unbemittelte erhielten ſogleich ein Unter⸗ 
fommen, Anbere noch nad unb nad). 

Die lex Antonia vom Jahre 44 v. Ehr., bie man nur wenig kennt, 
war das letzte eigentliche Adergefetz, doch kamen unter ben Kaifern noch 
verſchiedene Theilungen nor. So 3. B. erzählt Herobian in feiner 
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ben nichtertragen fonnte. 1) Alles hatte feine Kraft verloren. Stolz 
und Weichlichkeit, von denen Niemand freigeblieben war, bat- 
ten überallhin Trägheit und Unfruchtbarkeit verbreitet. Einſt 
fo regfam und fo ergiebig war biejes Italien nach dem geift- 
reihen Ausdruck eines Schriftjtellers unferer Zeit, der über 
bie römische Gefchichte und Geſellſchaft das hellfte Licht ver- 
breitet hat, zur Zeit des Auguftus „ein großer Conſument, 
ber nichts probugirte.”?) 

Unter dem Kaifertfum wuchs das Uebel zu einer ſchau⸗ 
bererregenden Höhe an. Da die Imperatoren das Bolt nicht 
bahin brachten, fich felbft in der Arbeit Unterhalt zu ſuchen, 
jo griffen fte zu dem Auskunftsmittel, e8 vom Ertrag ber 
Eontributionen zu nähren, bie fie in allen Provinzen des 
Reiches erhoben. Die Aernte von Sicilien, von Sardinien, 
von Aegypten, von Afrika. und ſelbſt von einem Theile Ita⸗ 
liens mußte in die Getreidfpeicher Noms fliegen. Die ganze 
Sorge der Kaijer drehte fih um bie PVerproviantirung der 
Hauptitadt, und zur Gewinnung ber Volksgunſt gejchah es, 
daß fie von Zeit zu Zeit das Maaß ber Freigebigfeit erhöb- 
ten.?) Ohnehin famen zu biefen regelmäßigen Spenden, die 


Kaifergefchichte II, 4 von Bertinar: „Zuerft überließ er das unbebaute 
„und wüſte Land in ganz Italien und alles, was fi bavon in ben 
„Provinzen irgend fand, felbft wenn e8 zur Taiferlichen Domäne ge⸗ 
„börte, Jedem, ber es beforgen und bebauen wollte, zu freiem Eigenthum.“ 

Und bieß gefchah, bemerkt Wietersbeim Geſch. d. Böllerw. I, 91, 

13 Jahre nach einer langen Reihe vortrefflicher Regenten und fchien fo 

dringend, daß es ber würbige Mann zur erften Handlung feiner Regier- 

ung madte. „Wie groß mag fi foldder Verfall in fpäteren Zeiten 
gefleigert haben 1” Aumer! d. Ueberf. 

2) Ut mores magis magisque lapsi sunt, tum ire coeperint praecipites ; 
donec ad haec tempora, quibus nec vitia nostra nec remedia pati 
possumus, perventum est. Hist. praef. 

2) De Champagny, les Cesars, tableau du monde romain, coup d’oeil 
geographique, $. 3. 

2) Im Sabre 123 v. Ehr., in feinem erſten Tribunatsjahre, ſetzte 
Cajus Gracchus einen Vorſchlag durch, „wornach vom Staate monatlich 
„Jedem, ber fſich meldete, Getreide um einen wohlfeileren Preis, nämlich 
„um 6/, Aß der Modius, alſo um etwa bie Hälfte des römifchen Markt⸗ 
„preiſes, verabreicht werben follte.” Walter, röm. Rechtsgeſch. 8. 294, 
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das Volk wie ein Recht forderte, noch außerorbentliche Gefchente 


Sein nächſter Zwed war, bie Stimmen ber Wahlberechtigten bei einer 
neuen Bewerbung um das Tribunat für fich zu gewinnen, benn feine 
Reformen waren noch nicht gefihert. Das Beifpiel hatte ihm ber Senat 
felbft gegeben, ber fhon früher, aber nur in einzelnen Fällen und nur aus 
Grabe, das Zehentgetreibe aus ben Provinzen um Schleuberpreife an bie 
Bürgerſchaft abgelaffen hatte. — Vergl. Mommfen, Buch III, Kap. 11. 

Mit dem Getreibegefe bes Exjus Grachus wurbe ber Grund zu 
jenen regelmäßigen Spenden gelegt, bie nicht mehr aufgehoben wer- 
ben fonnten und fpäter fo jehr in's Maaßloſe gingen. 

Die lex Apuleja des Tribunen Saturninus vom Jahre 100 v. Chr. 
fette den Preis auf *4 Aß herab; fie Fam nicht zur Ausführung. 

Darauf folgt bie lex frumentaria bes M. Livius Drufus, 91 v. Chr. 
Wahrſcheinlich Hatte fie mit ber lex Apuleja gleihen Inhalt und 
blieb gerabe fo, wie biefe, reſultatlos. 

In das Jahr 81 v. Chr. foll eine lex Cornelia bes Sulla fallen, 
welde bie ©etreibefpenben ganz aufhob. Vergl. barüber Walter, 
rim. Rechtsgeſch. 8. 294. 

Eine lex Octavia aus dem Jahre 78 v. Chr. beflimmte, daß ein 
Bürger nur 5 Mobien monatlich für diefen herabgeſetzten Preis erhal- 
ten Tonne. 

Im Jahre 73 v. Chr. regelte bie lex Cassia Terentia mehreres Über 
Beifhaffung und Vertheilung des Korns. Cic. in Verr. IN, 70. V, 21. 

Im Jahre 63 befaßte ſich auch Cato mit biefer Angelegenheit. — Plut. 
Cato, cap. 26. 

„Etwas ganz Neues entfland, als Clodius einem vom Senat 
„(62 v. Chr.) gegebenen Beifpiele folgend flatt bes Berabreichens um 
„geringere Preife — ann. 58 v. Chr. — ganz unentgeltlihe Spenden 
„an bie Armen burchfette. Diefes blieb auch unter den Kaifern, unb 
„es wurben, um vielfadher Mißbräuden zu begegnen, Über die zur 
„Teilnahme Berechtigten genane Unterfuchungen angeftellt, Berzeichniffe 
„aufgenommen nub für das ganze Geſchäft von Oktavian anftatt ber 
„Webilen zwei, dann vier Euratoren ober Präfekten eingeſetzt.“ 

Ein Verzeichniß ber Theiluehmer an biefen Getreibefpenden wurde 
ſchon von Pompejus aufgenommen und ihre Namen auf eberne Tafeln 
eingegraben. Bor Cäfar waren es ihrer 320,000; Cäſar verminderte 
fie auf 150,000. Unter Augnſtus ſtellten fi) wieder 250,000 bis 320,000 
ein und wurben neuerdings rebucirt, diesmal auf 200,000. 

„Die Erhebung geſchah fo, daß Jeder jeden Monat, wahrfcheinfich bei 
„jenen Suratoren, eine Marke von Metall ober Holy in Empfang nahm 
„— bie tessera frumentaria —, gegen welche er an einem beflimmten 
„Tage in ben dazu bezeichneten Hallen von ben Getreibemefjern fein 
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ver Kaiſer an Lebensmittel und Geld)), fowie Feſte mit all- 


„Maaß zugetheilt erhielt. Wer von biefer Anweifung nicht ſelbſt Gebrauch 
„machen wollte, konnte fie an einen Anberen verlaufen... . Später 
„wurden felbft Spenden von Del und Schweinefleifch eingerichtet ... . 
„Noch fpäter wurbe aus biefer Einrichtung, man weiß nicht wie, 
„eine Verforgungsanftalt, worin man ſich oder einen Andern einkaufen 
konnte.“ — Walter, röm. Rechtsgeſch. 1. c. — Anmerk. d. Ueberſ. 

>) Auch dieſe außerorbentlihen Geſchenke hatten ihre Vorgänge in ber 
Republil; die Bewerber um bie höheren Aemter bezeigten fich freige- 
big, um fih Gunf zu erwerben. Eine ber gewöhnlichſten Gaben bie- 
bei war bag Del, unb vom gewöhnlichen Oelmaaß, bem congius, er- 
hielten dann biefe Spenden ben Namen Eongiarien. Außer Oel und 
Getraide fam in ber Kaiferzeit noch Fleifh, Wein, Salz, Kleider und 
monatlich Gelb zur Bertheilung. 

An dieſen Eongiarien konnten manchmal alle Bürger ohue Ausnahme 
Theil haben; mandımal wurbe bie Zulafjung zu ihnen ausdrücklich 
auf diejenigen befchränft, welche bie tessera frumentaria bejaßen. 
Dionys. IV, 24. Dio. Cass. XII, 21. 

Bon Eäfar weiß man, baß er ſchon im Jahre 65 v. Chr. ale Aebil, 
feine Blide auf ein lockendes Ziel richtend, über feine Kräfte hinaus 
freigebig war. Im Jahre 46, nachdem bie echten Trümmer bes 
pompejanifchen Heeres befiegt waren, gab er jebem, ber zu den Ge- 
traibeforberungen beredtigt war, 10 Schäffel Korn und 75 Denare; 
auferben 46 Deuare, weil er bie Spenbe etwas fpäter ausfllhrte, 
als er verfproden batte. 

Ueber bie fpäteren Eongiarien theilt Wietershbeim, Geſch. ber 
Völkerwanderung, I, 108, 57. folgende Ueberſicht mit: 

Auguſtus verſchenkte zu dieſem Zwecke an Geld: 

44 v. Chr. an 250,000 Theilnehmer 75 Mill, Seftertien = 4,125 MOL. 


299. Chr. an römifche Bürger 100 „ „» = 5.500,00 „ 
» «m 120,000 colonifirte 

Soldaten 10 „, 7 = 6,600,000 ,, 
24 v. Chr. an 250,000 Römer 100 „ 1 = 5,500,000 
12 v. Ehr. m PD 7) "» = 5,500,000 „ 


50. Chr. an 320,000 Glieder 
der plebs urbana 76,800,000 Seftertien = 4,224, 000 

2 9. Chr. an bie Getraideem⸗ 
pfänger 48 Mil. „ = 2,640,00 „ 

An Getreibe 
23». Chr. an 250,000 Römer 15 Mill. Mobien, im Werth zu 75 Mill. Seft. 
2 v. Chr. an 100,000 Theil⸗ 

nehmer 6 „ „ „u nd nm 
18v. Chr. [2} „ ll 6 „ „ „ [2 . 30 VG —V 
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gemeiner Bewirthung bes Volles.) Trotz biefer Freigebigkeit 


Dem Aerar gab er Überdies noch 320 Mill. Seſtertien — 17,600,000 Thl. 
Bergl. das Anchranifche Denkmal, herausg. v. Kranz und Zumpt 1845. 

Unter Tiberius betrugen bie Eongiarien, im Durchſchnitt 144,300 Thl. 
für das Jahr; 

unter Caligula 1,885,509 Thaler für das Jahr; 

unter Claudius, Nero, Galba, Otha, Bitellins, Veſpaſian, Titus, 
Domitian und Nerva 498,000 Thaler fir das Jahr; 

von Trajan bis Commobus, 98—193 n. Chr., 2,176,000 Thaler 
für das Jahr; 

von Septimins Severus bis zn Diocletian’s Abbankung, 193-805 
n. Chr., 3. 221,000 Thaler fir das Jahr. 

Der verfhwenberifche Nero verausgabte anf Eongiarien jährlich num 
314,000 Thaler, ber fparfame faft geizige Uſurpator Veſpaſian bage- 
gegen jährlich 330,000 Thaler. 

Auch bei ben Spielen wurbe oftmals ben Zufchanern das Eſſen 
gereicht. — 

Eine befondere Art von Spenben waren bie Donative an bie 
Solbaten, bie häufig mit ben Kongiarien für das Boll verbunden 
waren, manchmal auch für fidh allein gegeben wurben. Die Beran- 
lafjung war höchſt verfchiebenartig. Bei ben Thronbefleigungen waren 
fie ein förmliches Herlommen und oft wurben fie ben Prätorianern, 
welche die Kaiferwahl fpäter faft allein machten, von Borne herein 
verfprodhen, um fie zu beftechen. Eine weitere Beranlaffung war bas 
Namensfeſt bes Kaifere. Antoninus Pins zahlte fie bei der Adoption 
des Marcus Aurelius; Earacalla, um ben Unwillen über bie Ermorb- 
ung feine® Bruders Geta zu bejchwichtigen. 

Auguftus gab (Wietersbeim I, 103. 45. 58): 

im Jahre 30 v.Chr. feinen Beteranen 600 Mill. Seftertien = 33 Mil. Thl. 
„ nr 14 „ 260 Mil. Seftertien = 14,300,000 Mill. Thafer. 
bei fünf anderen Gelegenheiten zufammen wieber 600 Mill. Gefter- 
tien = 33 Mill Thaler. 

Bei einem Donativun bes Tiberins trafen ben Mann 4000 Sefter- 
tien = 220 Thaler 

Dibius Yulianns verfpracdh vor feiner Wahl jebem ber 10,000 Brä- 
torianer 25,000 Seftertien = 1357 Thaler; die ganze Summe betrug 
13°/, Mill. Thaler. Anmerl. bes Ueberf. 

') Eicero empfahl feinem Bruber bei ber Bewerbung um das Gonfulat 
das Volk zu bewirthen — im Jahre 64 v. Chr. 

Eben biefer Cicero bewirkte aber fchon im folgenden Jahre die An- 
nahme eines Gefehes, das ben Bewerbern um obrigleitliche Aemter 
alle Beftechungsmittel und darunter auch bie Volkobewirthung verbot — 
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blieb das Volt immer arm, — und wie hätte e8 auch anders 

fein Eönnen? Es Tiebte den Lurus und Hab fih ihm him, 

während es zu gleicher Zeit mit Abjcheu vor der Arbeit flob. 
„Als die Römer Knechte ber Kaifer geworden waren, fagi Naudet, 
„hörten ſie auf, Soldaten zu fein und verftanden nicht mehr, 
„Gewerbe oder Handel zu treiben. Entwürdigende Trägheit, 
" verfchwenberifches Nichtsthun ſtießen ſie unabläßig ins Elend 
„zurück.“) 

Luxus, Verweichlichung und Trägheit wanderten von Rom 
nach den Städten der Provinzen. Auch dort hatten Hohe 
und Niedere einer ernſten und nutzbringenden Thätigfeit ent⸗ 
ſagt, um nur mehr von Genüſſen und oft von ſehr entehren⸗ 
den Genüſſen zu träumen.“) Das Volk verbrachte feine Tage 
im Theater?) und überließ den Magiftraten die Sorge, frei- 


lex Tullia vom Jahre 63 v. Ehr. — Diefe Mafßregel war gegen 
Catilina gerichtet; es kam aber ein ganz anderer Mann, nämlich L. 
Licinins Murena dadurch in Mißlichleiten. Murena macht fich bes 
verpönten Verbrechens ſchuldig unb wird angeklagt. Der berühmte 
Redner trat als Vertheibiger auf. 

M. Craffus fpeif’te das Voll bei Gelegenheit eines bem Herkules 
bargebradten Opfers an 10,000 Zifchen. 

Cãſar Ind bei feinem Triumph im Jahre 46 v. Chr. bie Römer 
zu einem Schmaus; bie Theilnehmer füdten. 22,000 Zriclinien. 

Nachdem er im folgenden Jahre bie Söhne bed Pompejus beſiegt 
hatte, hielt er ein nicht eben fo reiches Feſtmahl. Daffelbe Hefriebigt 
nicht und der Triumphator entfchäbigt einige Tage fpäter durch ein 
zweites, das wieber größer war. — Drumann, bie Arbeiter und 
Kommuniften in Griechenland und Rom, Seite 301. 

I) Des Changements operes dans l’admistration de l’empire romaln, 
part. I., ch. 2. 

2) Vitiositas et impuritas quasi germanitas quaedam est Romanorum 
hominum, et quasi mens atque natura; quia ibi praecipue ubi Ro- 
mai . . Per haec ergo jam factum est, ut major pars Romani 
orbis in desolationem esset et in stuporem et maledictum . 

Salvian, de gubern. Dei, lib. w. 

9 Man hat beredinet, daß bie Spiele, die von Staatswegen veranflaltet 
wurden und von benen zuerſt bie Aedilen, bann bie Prätoren einige 
zu beforgen hatten, jährlich etwa 60 Tage in Anfpruch nahmen. Daran 
veihten fi bie Spiele, welche bie Eonfuln bei ihrem Amtsantritte 
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gebig die Nahrungsmittel herbei zu fchaffen. Und die Magi- 
ftrate ihrerfeitS, die nach dem Beifall des Volkes geizten, ver- 
geudeten ebenfalls im Schaufpiel die Stunden, die fie pflicht- 
gemäß auf Uebung der Nechtspflege hätten verwenden follen, 


gaben und bie ungefähr ben Monat Januar füllten. Außerdem gab 
e8 Spiele bei Triumphen, bei Einweihung eines Tempels, bei Kair 
ferfrönungen ober ſonſt bei wichtigen Ereigniffen bes Öffentlichen Lebens; 
Spiele verfprah man fogar den Göttern, um ihre Hilfe zu erlangen. 
Trajan ließ nach feinem Siege Über Dacien bie Spiele 123 Tage 
lang fortfegen, wobei 11,000 Thiere getöbtet wurden unb 10,000 
Gladiatoren gegen einander fochten ; Agrippina gab wenigftens Spiele 


von 59 Tagen. 
Spiele veranfaltete man, wenn man fih um ein Amt bewerben, 


wenn man fi dankbar bezeigen, wenn man in vornehmen Familien 
eine Tobtenfeier begehen wollte. 

Ms Cicero Aebil geworben, veranflaltete er breimal Spiele, um 
auch Konful zu werben; Sulla wurbe nidt Prätor, weil er feine 
Löwen nicht auftreten ließ. Die Erfien, welche Gladiatoren bei einer 
Leichenfeier auftreten ließen, waren Decimus unb Marcus Brutus, 
ale im Jahre 264 v. Chr. ihr Vater flach. Die Söhne bes Lepibus 
behnten biefe Tobtenfämpfe — 216 v. Chr. — auf 3 Tage aus, bie 
Söhne des Valerius — 200 v. Chr. — auf 4 Curo baute beim 
Leihenbegängniß feines Vaters 2 Theater. 

Spiele gab man auch, wenn man blos aus Eitelfeit das Lob bes 
Volles fuchte; bie Schaufpieler gaben Kreiprobuctionen, um fih zu 
recommanbiren; gemwinnfüchtige Geifter machten mitunter aus dem 
Theater eine Erwerbsquelle und verlangten Gintrittsgelber. 

Sieht man aber auch von Unternehmungen ber letzten Art ganz ab, 
fo muß man noch immerhin trauern über bie vielen Bergnägungen, 
bie e8 in Rom gab. Und es barf dabei nicht überſehen werben, daß 
biefe Spiele wenigftens feit ben Jahre 61 v. Chr. in ber Regel am 
frühen Morgen begannen und Abends erft endeten. Mittags pflegte 
man ſich auf einige Zeit zu entfernen, um Speife zu fich zn nehmen. — 
Bargl. Drumanın, bie Arbeiter und Communiften in Rom und 
Griechenland, ©. 314 ff. 

Bon Auguftus if genau aufgezeichnet, wie oft er ſolche Spiele gege- 
ben — vergl. Wietersheim, 1. c. ©. 64: 

a) bei ber fünften Säcularfeier Roms, mit großem Aufwand und 

in feltenem Umfang; 

b) 5 Iudi, d. i. Spiele, die aus theatrafifhen Borftelungen, Gla⸗ 

bietorenfämpfen und Wagenrennen (Theater, Amphitheater und 
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und erlaubten ſich jede Unbill, um für. die Stüte ihrer Popu⸗ 
larität, für die Schenfungen, die nöthigen Mittel zu haben.') 
Das Uebel war überall hingevrungen; Faulheit und Verderb- 
niß zehrten das Taiferliche Rom auf, 

Die Abneigung gegen den Kriegsbienft und ber Verfall 
ber Disciplin in den Armeen gehören zu ben greifbarjten 
Merkmalen des Widerwillens gegen das geregelte und thätige 
Leben, das fich die Welt unterworfen hatte. Seit den Tagen 
bes Auguftus wehrten fich die Staliener gegen die Theilnahme 
an ben Feldzügen und man mußte fie zulegt von der Ver⸗ 
pflihtung dazu entbinden. Von Sahr zu Jahr nahm ber 
Solvatenftand mehr den Charakter eines Gewerbes an, bas 
man nur aus Gewinnſucht wählte Die Zucht löſ'te fich, bie 
Löhnung flieg und zu gleicher Zeit wurden auch die freiwilli= 
gen Geldgefchenfe und die Spenden an Naturaliee immer 
größer. Der Lurus griff felbft im Lager um ſich und bie 
Verweichlichung wuchs derart, daß der Soldat bie Laft feines 


Circus) zufammengefettt waren. Jeder biefer 5 ludi bauerte 
mehrere Tage; 7 

c) 6 Slabintorenfämpfe (munera); babei fochten 10,000 Menſchen; 

d) 3 Atbletenfpiele; 

e) 26 Thierfämpfe (venationes), morin 3,500 Thiere getöbtet wırrben; 

f) eine große Naumadjie in einem eigens für biefen Zweck ausge⸗ 

grabenen Baflin, das über 54 preußifche Morgen einnahm. 

Im Ganzen alfo befriebigte er zwei und vierzigmal die Schaufufl 
feiner Hauptſtadt. Zu 23 anderen Malen gab er orbentlide Spiele 
an ber Stelle abwefenber ober unvermögenber Mägiftrate. 

Und wer Fonnte, nahm an biefen Ergößungen Antheil. Aemilius 
Scaurus baute ein Theater, in dem er 3000 Statuen aufflellte und Site 
für 80,000 Menſchen anbringen ließ; das flavifche Amphitheater faßte 
100,000, ber Circus maximus 385,000 Menſchen. Bei Spielen 
war der ganze Raum befekt. Anmerk. d. Ueberf. 

1) Plebecula in omnibus fere imperii Romani urbibus theatrorum eu- 
neis per dies integros affixa otio inerti aut curis inanibus emar- 
cuit; magistratus vero, acclamationes in suum honorem audire ge- 
stientes, tempus judiciis dandum in theatris consumserunt et gnari 
se magnis ludorum expensis auram popularem facile captaturos, 
multa et inique et erudeliter committere ausi sunt. 

Müller, de Genio, moribus et luxu aevi Theodosiani, lib. I. 


217 


Gepädes und feiner Lebensmittel für zu ſchwer fand. Es war 
das nicht mehr jener römische Krieger, von dem uns Virgil 
jagt, daß er, ob auch mit drückender Bürde beladen, dennoch 
durch die Schnelligkeit jeines Marſches den Feind unvorbereis 
tet überrafchte; 

Unter ſchwerem Gepäd, in den Waffen nerviger Ahnen 

Ziehen die Römer in's Feld, bau'n ruſtig ihr Lager und ftellen, 

Ehe noch Jemand es ahnt, ſich zum Kampf dem Feinde entgegen.) 

Sogar bis dahin kam es, daß Alexander Severus dieſen 
entarteten Armeen Kameele überlaſſen mußte, um die Gegenſtände 
zu tragen, welche zuvor die Mannſchaft getragen hatte.“) 
Sowohl im bürgerliden als im militärifchen Leben ber 

Römer wehrte man ſich von Tag zu Tag mehr gegen jebe 
Art von Anftrengung Durh bie Ausbreitung chriftlicher 
Ideen, denen man oftmals das Gewand philofophifcher Sy: 
fteme umlegte, fam bie Freilaffung von Sklaven feldft unter 
den Heiden immer mehr in Uebung, und es wurde folglich 
die Summe ſtlaviſcher Arbeit immer geringer. Aber es trat 
an die Stelle ber Sflavenarbeit nicht die Arbeit der Freien; 
das Chriſtenthum konnte in dieſer Hinfiht an den Gewohn⸗ 
heiter, welche durch die Länge der Zeit für die römifche Gejell- 
Ihaft zur zweiten Natur geworben waren, durchaus nichts 
bejfern. Weder ber Freigeborne noch ber Treigelaffene wollte 
ein Joch auf fih nehmen, das ihm allzu beſchwerlich und 
allzu erniedrigend vorkam. Anbererfeits wurde zugleich bie 
Arbeit der geringeren Leute zu Gunften der Trägheit in ben 
höheren Ständen jo fehr ausgenüht, jo vampyrmäßig audge- 
ſaügt, daß fie den Sporn bes perfönlichen Intereſſes faft 
ganz und gar verlor. Damals gab es Leine Induftrie, feinen 
Aderbau mehr, und beim Aufhören aller Arbeit ſchien bie 


I) Non secus ac patriis acer Romanus in armis 
Injusto sub fasce viam cum carpit et hosti, 
Ante exspectatum, positis stat in agmine castris. 


2) Naudet, des changements dans l’administration de l’empire romain. 
Part. I, ch. 6. 
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Melt fterben zu wollen.) In Blüthe fand nur noch ber 
Handel mit Rurusgegenftänden, wie ſolche für eine eben durch 
Ausbeutung der Schwachen, aber ja nicht durch Arbeit unter: 
haltene Berjchwendung erforderlich waren.?) Die Einheit des 
Neiches und die weite VBerzweigung feines bemundernswerthen 
Strafienneges gaben dem Verkehr mit den entfernteften Län⸗ 
dern eine bis dahin ungeahnte Erleichterung. Man hatte an 
Gewanbtheit zugenommen, dies Verfahren bei Nutzbarmachung 
ber verjchiedenen Bodenprobucte hatte fh in hohem Grabe 
vervollkommnet; es jchien, als follte die Arbeit nunmehr einen 
neuen Aufihwung erfahren. Sie erfuhr ihn nicht, denn es 
fehlte die moralifche Kraft. Nur moralifche Kraft belebt bie 
Arbeit und befähigt zur Webernahme jener Mühe, welche aus 
ben Erfindungen der Wiffenfchaft und aus ben Gaben ber 
Natur Gewinn zieht. Man nahm allerdings da und bort 
im Reiche der Cäfaren die Arbeit einigermafjfen wieder im 
Angriff; aber e8 war das eine Bewegung, die nur in den 
unteren Schichten der Gejelichaft und nur unter dem Drucke 
der äußerſten Noth vor fich ging. 

Zulegt kam eine Zeit, in welcher durch ben Luxus und 
die Verſchwendungsſucht aller Klaſſen der Landesreichthum fo 
erſchoͤpft war, daß er für die Bebürfniffe des trägen Volkes 
nicht mehr ausreichte, während zugleich die herrichende Ver⸗ 
weichlihung nicht gejtattete, durch den Eintritt in die Reihen 
der Legionen fi) Brod zu ſuchen. Da blieb denn wohl kein 
anderer Ausweg mehr offen, als die Arbeit. 

Man fügte fich in das Unvermeibliche. In jener hun 
bertfachen und ſyſtematiſchen Ausjaugung der Maſſen durch 
herzlos eingetriebene Forderungen, worauf zu ben Zeiten bes 
Verfalls und des Druckes die ganze Verwaltung des Kaifer- 
reichs hinauslief, Tonnte man fein Fortlommen keineswegs 
mehr finden. Das ſah man und bequemte fi zur Arbeit. 


') De Champagny, de la Charite, part. II, ch. 1. 

2) Hoc praeterea aevo mercium permutationem, quae luxuriae veluti 
alimenta subministrat, magnam fuisse constat. Mueller, de genio 
aevi Theodos. cap. I. 
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Aber es war das, der Welt ſei es geflagt, nur eine Yäffige 
und unfruchtbare Arbeit, weil der Menſch fie nicht liebte, 
jondern nur im Zwange ber Noth auf fi nahm.) Wenn 
man irgendwo ein Mittel fand, feine Eriftenz ohne Arbeit zu 
friften, fo wandte man fich demfelben mit größter Eile zu. 
Den zufolge füllten fich die Klöfter mit Leuten, welche 
glaubten, innerhalb ber geweihten Mauern den Müffiggang 
zu finden, und ihn dort um den Preis der Armuth fuchten. 
Kur mit vieler Mühe fegte die Kirche e8 durch, daß die Ar- 
beit zu einer wejentlichen Regel des mönchiſchen Lebens erflärt 
wurde, und der heilige Augujtin?) fo wie ber heilige Baſi⸗ 
lius“), die beide für die Förderung des Ordenswefens fo Grof- 
ſes gethan haben, mußten alle ihre Beredfamkeit aufwenden, 
um diefen Arbeitsfcheuen begreiflich zu machen, daß Anftreng- 
ung eine von ben erften Pflichten des Neligiofen und eine 
unerläßliche Bebingung für feinen geiftigen Fortſchritt fei.*) 
Bei diefem allgemeinen Straüben gegen die Arbeit, bei 
diefer tiefen Entkräftigung durch Stolz und Sinnlichkeit, die 
alle Lebensenergie in ber römischen Geſellſchaft erſtickt hatten, 
bei dem überall bervortretenden Verfall machten nun die Kais 
jer, die ihr Volk dem Erſchöpfungstode nahe jahen, noch den 
Verſuch, durch Gewalt dasjenige zu bewirfen, was ben ent- 
nervten Sitten unmöglich geworben. Nach ber üblichen Re⸗ 
gierungsweife, vermöge deren alles auf dem unbejchränften 
Willen des Oberherrn beruhte und alle Xhätigfeit unmerklich 
aus den Gliedern gewichen”war, um ſich allein im Haupte zu 
fammeln, mußte fih der Gedanke, die Arbeit durch Zwang 
wieder herzuftellen, ganz naturgemäß aufbrängen. Sp war 
e8 immer im Heibenthum ber alten Zeit, fo war es immer in 
jenen Geſellſchaften, in denen feine. geiftige thatfächlich aner- 
kannte Auctorität vorhanden ift und folglich durch den äuße— 
ren Zwang der Geſetze das angeftrebt werden muß, was nad) 


») Wallon, Histoire de l’esclavage, part. III, ch. 18. 
2) De opere monachi. 

3) Regul. fusiüs und brevius tract. 

*%) De Champagny, de la charite, part. II, ch. II, 2. 
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ver Lage der Umftände die innere und freie Macht bes Gewij- 
fens nicht zu leiften vermag. Gewiß, nachdem bie Arbeit durch 
die Laften, welche ihr der Defpotismus in allen ihren Formen 
auferlegt hatte, jo fehr in Verfall gerathen war, erjchien der 
Zwang als das einzige Mittel, das wieber zu beren Weber- 
nahme bewegen konnte. Hielt man es doch für befjer, uicht8- 
thuerifch zu fterben, als unter ven Plagen einer Urbeit, welche 
nach Abzug der Steuern nicht einmal das Nothwendige mehr 
bot, fein Leben noch länger fortzufchleppen. 

Der freigeborne Mann und ber reigelafjene wurden 
demnach geradezu durch das Geſetz zur Arbeit genöthigt, und 
man ging fo weit, daß man fogar auf dem Gebiete der In- 
buftrie manches völlig als öffentlichen Dienft behandelte. Durch 
den Eurienzwang!) legte man ben Reichen das Amt ber 


1) Unter Eurie verfland man, wie man weiß, in ben römifchen Probin- 
zialſtädten ben Rath, ber ben eigentlichen Stäbtebeamten an bie Seite 
gegeben war. Aber fchon im zweiten Jahrhundert n. Chr. mollte 
Niemand mehr in dieſe Körperfchaft eintreten. Es ift höchſt intereffant, 
die Anzahl von Gefeen zu ſtudiren, in benen bie Kaifer befahlen, 
jeber nah dem Herlommen Befähigte müffe, ob er wolle ober nicht, 
mit feiner Perfon und mit feinem Vermögen ber Eurie bienen. Er 
burfte nicht auswandern, nicht auf bem Lande ſich anfiebeln, nicht 
Colone, nicht Official eines Beamten, nicht Soldat, nicht Senator, 
nicht Mönd, nicht Priefler werben; Berflümmelung, Berarmung, 
Minderjährigleit, Hallfung von Aemtern, illegitime Geburt, Mangel 
an Unterricht, ein gemeines Gewerbe, ber Schub irgend eines Mäch—⸗ 
tigen, bie entehrende Strafe empfangener Peitſchenhiebe, das Anerbie 
ten einer Stellvertretung, bie Zuftimmung ber Enrie konnte nie, bie ſchon 
geleiftete Verwaltung aller Stabtämter nur felten als Befreiungegrund 
geltend gemacht werben; würfelſpielende Kleriler, Abtrünnige vom 
Glauben und Inden wurben foger zur Strafe in bie Eurie eingereißt. 
Waren bie Kinder von Veteranen friegsunfähig, wurben fie ebenfalls 
ber Curie aggregirt. 

Hatte der Decurio Söhne, fo vererbte fein Amt auf jeden berfelben; 
hatte er keine Söhne, fo folgte ihm ber Eidam in feiner Würde; war 
ber Eidam in dem Stande ber Uinfreien, fo wurbe er troß feiner 
unfreien Geburt ein Euriale, wofern feine Frau vor ihm flarb unb 
er beren Bermögen erbte. War das nicht ber all, fo mußte wenig- 
ſtens wieber der Enkel in ben Rathskoörper treten. 
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Stäbteverwaltung auf fammt ber Berantwortlichleit und ben 
galten, die damit verfnüpft waren; durch bie Eorporationen ') 


Damit die Curie immer im Stande bliebe, bie Gelblaften zu tra- 
gen, welche fle trafen, burfte Fein Euriale von feinen Srunbftüden 
etwas veräußern, wenn er nicht bie Nothwendigkeii nachgewiefen unb 
die Erlaubniß bes Statthalters erlangt hatte; bie Ländereien, welche 
auf bem Wege ber Schenkung ober ber Vererbung an Anbere famen, 
blieben einer jährlichen Abgabe an bie Curie unterworfen. Gtarb 
eine Euriale ohne Erbin, fo fam fein ganzes Vermögen au bie Curie; 
farb er ohne Söhne, mußten anfangs wenigflens ein Biertheil, fpä- 
ter wenigftens brei Biertheile in ber Eurie bleiben. Wollten fich 
ſonach die Töchter an andere Eurialen verehelichen,, fo konnten fie bie 
brei Biertheile erben; wollten fie nicht, fo kamen biefelben unmittel- 
dar an bie Körperfchuft aller Decurionen. 

Dan fand Übrigens zwei Mittel, die alle Geſetze paralifirten, näm- 
lich ben @dlibat und bie Verſchwendung. Deßhalb klagte Juſtinian 
nach einer Geſetzgebung von mehreren hundert Jahren, daß die Curien 
verlaſſen ſtünden und vielerlei Einbuße an Bermögen erlitten — 
Novell. XXXVIN. von Sabre 546: ... Quando autem per partes qul- 
dem coeperunt se eximere albo Curiae et occasiones invenire, per 
quas liberi funetionibus efficerentur, sic paulatim diminutae sunt 
curiae innumeris excogitatis occasionibus ... .. et ad paucos viros 
redactae functiones. Haec nos saepe scrutantes aestimavimus opor- 
tere medelam rei adhibere, et quantum nos in hoc laboramus, 
tantum omnem curiales adinvenerunt artem adversus ea, quae recte 
justeque saneita sunt, et contra fiscum. Dum enim vidissent com- 
pelli se omnino, curiae servare quartam partem, coeperunt discer- 
pere proprias facultates, quatenus minus idonel deficerent et non 
quartam portionem, sed omnem continuo panpertatem suam ceuriae 
derelinguerent. Denique quoniam ipsis corporibus fraudare curiam 
voluerunt, rem omnium impiam adinvenerunt, a nuptils quippe 
legitimis abstinentes, ut eligerent magis sine flliis, quam sub lege 
deficere etc. — Bergl. Walter, Geſch. bes röm. Rechtes, 8. 3%. 
Hegel, Stäbteverfaffung von Italien, Bd. I, S. 60. 75 ff. 94. 109. 

* 133. Wallon, l’histoire d’esclavage, tom. II, p. 192 sq. 

2) Biele Dienfte und Berrichtungen, deren ber fläbtifhe Haushalt regel» 
mäßig bedurfte, waren in ber Art auf gefchloffene Corporationen gelegt, 
daß fich Die Dienftpflicht von dem Vater auf ben Sohn unabmwenbbar 
forterbte und als öffentliche Laft an ber Perfon und an ben Grund» 
ſtücken der Gildegenoffenfchaft hing. Hieher gehörten bie Innung ber 
Schiffrheder — navicularii —, deren Mitglieber bie Transporte zur 
See fr den Fiskus beforgen und befonders bie Korn- und Holzlie” 
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und den Golonat') wurde das übrige Voll unausweichbar 
zum Betrieb der Gewerbe und bes Aderbaues angehalten. 


ferungen nad Rom und Conftantinopel zu führen hatten; bie Zunft 
ber Pistores, wozu bie Müller und Bäder gehören, in zahlreichen Offi- 
cinen; bie Catabolenses, welche das zu Waffer herbeigebrachte Korn 
auf Laftthieren in die Speicher brachten; bie Caudicarii, welche ben 
Transport auf der Tiber hatten; bie Suarii unb Pecuarii, welche 
Kom mit Schweinen und anderem Vieh verforgten; bie Saccarii, welche 
für eine fefigefettte Tare Laften trugen u. f. w. Hic laniati pecoris 
invector est, fagt Symachus, ille ad vietum populi cogit armentum, 
hos suillae carnis tenet functio, pars urenda lavacris ligna com- 
portat; sunt, qui fabriles manus augustis operibus accomodant, per 
alios fortuita arcentur incendia; jam caupones et obsequia pistoria, 
frugis et olei bajulos multosque id generis patriae serventes enu- 
merare fastidium est. — Wallon IH, pag. 175. 185. Hegel I, ©. 81. 
Walter 8. 380. 

Eben fo verebte fi das Amt vom Bater auf ben Sohn in ber 
Armee; fodann bei ben Unterbeamten — officiales — ber kaiſerlichen 
Civilftatthalter und bei ben befolbeten Unterbeamten ber einzelnen 
Städte, wozu bie Archivare, Nechnungsführer, Gerichtsichreiber, Ere- 
entoren u. f. w. gehörten. Wallon III, p. 175. Hegel J. 80. 84. 

Berfchieben von biefen Corporationen ber Dienfipflihtigen, aber 
boch mit ihnen wieber nahe verwandt, waren bie Collegiati. „Diele 
„ſcheinen von ben alten Brieftercollegien herzuftammen, ba ihre Namen 
„und Berrichtungen zunächſt auf eine Theilnapme an ben öffentlichen 
„Aufzügen und Götterfeften hindenten, 3. B. bie nemesiaci, welche 
„als Weiffagenbe erfheinen, bie signiferi, bie cantabrarii, welche Die 
„heiligen Götterbilder und- ahnen trugen,“ bie Auguflalen, eine ſeit 
Auguftus bervortretende Genoffenfchaft. „Doch waren auch biefe Col⸗ 
„legien insgefammt zu befchwerlichen öffentlichen Leiftungen verpflichtet, 
„welche ben Stäbten zum Schmude unb zur Zierbe gereidhten. Sie 
„wurben deßhalb und um ber öffentlichen Feſte willen, deren Freude 
„bie Stäbte nicht verlieren follten, auch nach ber Unterbrädung bes 
„beidnifchen Cultus nicht abgefchafft.” Hegel I, 83. 

Kaftlenmäßig und mit erblidem Zwang waren endlih auch „vie 
„Arbeiter in ben Faiferlichen Anflalten und Kabrifen wie Münzen, 
„Bergwerken, Waffenfchmieben, Purpurfärbereien und Webereien” mit 
einanber verbunden. — Anmerf. db. Ueber]. 

1) Aus dem allgemeinen Streben, eben an feiner Stelle feftzubalten, 
ergab es fih auch, daß man allmälig bie Pächter. welche ſchon feit 
einer längeren Reihe von Jahren von einem uub bemfelben Herrn 
ein Gut inne hatten, als zu biefem Boden gehörig betrachtete. Und 
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Einrihtungen biefer Art machten die Laſt der Arbeit zu 
einem Gegenftande der Vererbung. Man war von Geburt 
aus ein Bergmann, ein Weber, ein Waffenjchmied, ein Koch, 
ein Bäder. Und wenn man fich der traurigen Ueberfommen- 
ſchaft einer ſtets unergiebigen, weil ſtets durch den Staat aus- 
gefaugten Arbeit durch die Flucht entziehen wollte, fo wurde 
man, wie ein Ueberläufer, allenthalben verfolgt und durch bie 
öffentliche Gewalt zu feiner Curie, zu feiner Werkftätte oder 
zu feiner Scholle zurücdgeführt. y „Es iſt, ſagt Champagny, 


ebenfo ſollten in Zufunft diejenigen, welche 80 Jahre unter einem 
und demſelben Grunbherrn würden gefeffen haben, als untrennbar 
an ihre Scholle gebunden fein. Nicht einmal durch eine Freilaffung 
folte ber colonus von feinem Ader getrennt werben Finnen. Indeß 
galten die Colonen troß ihrer Abhängigkeit als freie Männer. 
Anmerk d. Ueberf. 
!) Non solum ad curiam, velut manu injecta, revocandos et cunctis 
rursus ab exordio muneribus servituros, verum etiam media patri- 
monii parte mıulctandos L. 159 (898), Cod. Theod. XII, 1. de Decur. 

Decuriones quidem et omnes, quos solita ad debitum munus 
functio vocat, vigore et sollertia judicantum ad pristinam sortem 
velut manu mox injecta revocentur. L. 3 (398), Cod. Th. IX, 46. 

Ad urbes, quas deseruerunt, cum uxoribus reducantur. Novelle bes 
Kaiſers Majorian. 

Omnes ordines, collegia, centuriones ac si qui cujusque muneri- 
bus vel offlciis ubicunque sunt incorporati, ita generaliter inligen- 
tur, ut testimoniales impetratas sciant sibi nihil honoris, privilegil 
exeusationisve conferre. L. 156 (397), Cod. Th. XII, 1 de Decur. 

Si muliones publici reperti fuerint, licet senes aut debiles, cum 
uxoribus suis et omni peculio atque agnatione retrahantur. L. 58 
(398), Cod. Th. VII, 5. 

Nulli liceat pistorum, supplicatione delata, supterfugiendi mune- 
ris licentiam impetrare. L. 6 (364), Cod. Th. XIV. 3. Auf biefer 
supplicatio ſtand bie Strafe der Güterconfiscation. 

Ne illud quidem cuiquam concedi oportet, ut ab officina ad aliam 
possit transitum facere. L. 8 (365), Cod. Th. XII, 3. 

Quicunque de suariorum corpore orginariam functionem declinasse 
noscuntur, ad mugus pristinum revocentur. .. . Eos etiam, qui ad 
Clericatus se privilegia contulerunt, aut agnoscere opportet propriam 
functionem aut ei corpori, quod declinant, proprii patrimonii facere 
cessionem. L. 8 (408), Cod. Th. XIV, 4. 
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„eine befremdende, aber durch hundert Edicte, Decrete und 
„kaiſerliche Urkunden mehr, als ſonſt irgend etwas, feſtge⸗ 
„ſtellte Thatſache: die ganze Menſchheit arbeitete im Frohn⸗ 
„dienſte. Die Welt war nur mehr eine große Werkſtätte und 
„ich ſage es mit vollem Bewußtſein, nur mehr eine große 
„Maſſe von Galeerenfträflingen, deren keiner ſich frei für Ruhe 
„oder Arbeit entſcheiden, keiner, der Laie ſo wenig, als der 
„Moͤnch, ein Eigenthumsrecht auf feine Arme beanfpruchen, 
„keiner nach eigenem Gutbünfen feine Beichäftigung wählen 
„tonnte. Aber man wußte zu entlommen und machte alle 
„Polizeigefeße zu Schanden. Beim Aderban, in den Zünf- 
„ten, in der Eurie, im Senate fehlte e8 an Leuten zur Be- 
„Jorgung der Gefchäfte. Die Zuſtände verfchlimmerten fich fo, 
„daß diefe Körperichaften jogar aus ben Reihen ber Verbre- 
„Her ergänzt wurden; man verurtbeilte zur Arbeit, wie zu 
„einer Strafe.” ') 

Wunderbare Fügung im Lauf der Dinge und flaunens- 
werthe Zurechtweifung, bie von ber Vorſehung bem menſch⸗ 
lien Stolze ertheilt worden! Gott hatte die Arbeit aller- 
dings gewollt, damit fie eine väterlihe Strafe für den Unge- 
horſam feiner Kinder fei; Er hatte fie aber insbefonders ges 
wollt, damit fie zum Sühnmittel diene, durch das die Dienfch- 
heit wieder den Zuftand ihrer früheren Würde erreichen könnte. 
Allein die Leidenjchaften bes gefallenen Herzens, die im Hei- 
benthum triumphirten, empörten ſich gegen ben vorgezeichne- 
ten Weg. Da tritt Run das mißkannte und verachtete Geſetz 
ber Anjtrengung bis zum Schweiße durch die Macht ber Um⸗ 
ftände wieder in die Welt ein, aber nicht mehr mit bem Cha- 
rakter des Erbarmens und ber fittlihen Größe, ver ihm nach 


der Ordnung Gottes zugelommen wäre, jondern mit dem Cha⸗ 
— — 
Ad sedem desolati ruris coloni constrictis detentatoribus redire 
cogantur. L. 6 (415), Cod. Th. XI, 24. 
Inserviant terris nomine et titulo colonoram, Ita ut, sl abscesse- 
rint et ad alium transierint, revocati vinculis poenisque subdantur. 
L. un. (871), C. Just. XI, 58, Anmerk. d. Ueberf. 


° N De la charite, part. II. ch. 1. 
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rafter jener ftarren Nöthigung und jenes erniebrigenden Zwan⸗ 
ges, der dem menjchlichen Gefete unb feinen Beſtimmungen 
ftet8 innewohnt. Der Stolz und bie Verweichlichung ber: 
MWelteroberer haben die Freiheit im Lurus und im Müſſig⸗ 
gang gefucht. Ohne Arbeit alle Früchte der Arbeit genießen: 
zu können, darnach ftrebten biefe Vermweichlichung, die fich vor. 
jeder Mühe fürchtete, und diefer Stolz, ber Geſchaͤftsſachen 
für entwürdigend hielt, mit der ganzen Kraft einer unerjäfte 
lichen Begierbe. 
Was ift aber eine Gefellichaft, in welcher Jedermann ge⸗ 
nießen und Niemand arbeiten will? Die Arbeit iſt der Bo⸗ 
den, auf dem die Menſchheit ſteht, und ſowohl für das Leben 
der Geſellſchaft wie für das des Individuums eines der aller⸗ 
erften Geſetze. Wird dieſes Geſetz von Vielen vergeſſen, fo iſt 
die Geſellſchaft krank; wird es von Allen mißachtet, dann muß 
die Geſellſchaft zu Grunde gehen. 
In den letzten Jahrhunderten der Kaiſerherrſchaft war 
die Welt auf dieſem Punkte angelangt. Der Deſpotismus und 
bie fo übertriebene Centraliſation der Verwaltung, in denen 
man baüfig den Grund für die Schwächung und ben Unter: 
gang des römischen Reiches jehen will, find bie Wirkung tief 
rer Urfachen, unter denen Lurus und Arbeitshaß, zwei Ströme 
aus einer und derfelben Quelle, den erften Plab einnehmen. 
Das Kaiferreih war die organifirte Ausbeutung derjenigen, 
welche arbeiteten, durch diejenigen, welche nicht arbeiteten. 
Tolgendes aljo war ber Gang ber Dinge: Als die Träg- 
heit Roms und mit feiner Trägheit zugleich auch feine fittliche 
Fäulniß in die Provinzen hinaus gebrungen waren, ba ergab 
die Arbeit von Tag zu Tag eine getingere Productenmenge 
Während aber fo der Ertrag der Arbeit fich nothwendig mindert, 
wächſt bie Beraubung an den Arbeitenden, welche die Müffige 
gänger Roms und Italiens in der ganzen beſiegten Welt vor: 
nehmen. Je jchwieriger e8 nun für ben Staat wurde, bei beit 
immer mehr verfidernden Hilfsquellen die nöthigen Gelder 
aufzutreiben, dejto enger ſchloß der Deſpotismus feine Ketten 
um 'den Leib ber römifchen Geſellſchaft. Zuletzt griff die öf- 
⸗ 15 
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fentliche Gewalt das Individuum in einem feiner heiligften 
Rechte an, im Rechte ber freien Arbeit, damit bie Arbeit wie 
ver beftenerbare Gegenftände liefere, welche auszugehen brohten. 

Es war das im römifchen Reiche die hoͤchſte Stufe ber 
Gewaltherrichaft und ber tieffte Grab geiftigen und materiel- 
len Ruins. In der Zeit feiner Kraft und feiner großen Er- 
oberungen war Rom arbeitfam und frei; zur Zeit des Ver 
falls und der Einbrüche barbarifcher Horden war es träge 
und gefnechtet. Nichts in der Geſchichte ift jo außerordentlich 
unb jo ftaunenswerth, als dieſe allmälige, aber gänzliche Ver⸗ 
nichtung des römifchen Reiches durch DVerweichlichung und 
Stolz, nichts, als etwa noch bie unvergleidhliche Größe, zu ber 
eben biejes Reich, zum Lohne wohl für die natürliche Tugend 
der Entfagung, bie es einft vor anderen Völkern begriffen und 
geübt hatte, durch das Walten der Vorſehung erhoben worden. 

Betrachtet Jemand den Abgrund, in welchem bie alte 
Welt ihr Verberben fand, jo wirb er fagen, wir feien weit 
entfernt vom geiftigen und materiellen Verfall der Römer. 
Und Dank dem ChriftentHum, wir find in ber That weit ba- 
von entfernt! Indeß vergeffe man nicht, was über bie Ge 
jellfchaft der Gegenwart hereinbrechen würbe, wenn etwa ber 
Socialismus jene Principien heidniſchen Stolzes und heidni⸗ 
ſcher Sinnlichkeit, bie ben innerſten Kern feiner Lehre aus: 
machen, unter ben Völfern wieder zur Herrſchaft bringen jollte. 
Wie wird es um die Arbeit ftehen, wenn man bie Reute ein- 
mal hat überzeugen Tönnen, daß biefelbe nur den Charafter 
eitter Plage an fi trage und daß man fie nur dann, wenn 
fie vergnüglich gemadht wird, vom Menſchen fordern koͤnne, 
weil ja ber Menfch für das Vergnügen gefchaffen iſt? Die 
Erinnerung an das Jahr 1848 und an die Nationalwerfftät- 
ten in Paris, die unferen Tagen jo nahe ftehen, geben auf 
dieje Frage eine genügenbe Antwort. 
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VI. Kapitel. 


Nenbelebung der Arbeit in der dhriflichen Geſellſchaft durch 
den Geif der Entfagung. 


Einfluß der religiöfen Orben. 





Gerade damals, als fich die heibnifche Gefellichaft gegen 
die Arbeit berart wehrte, daß man biefelbe den Freien als öf- 
fentliche Laft, manchmal fogar als Strafe auferlegen mußte, 
gerabe damals vollendete das Chriſtenthum in der Einſamkeit 
der Klöfter dur Demuth, durch Abtödtung und Liebe, Kurz 
durch alle Mittel, die feinen Zwang anthun, das Werk der 
ſittlichen Wiedergeburt, das zu einer zweiten Blüthenperiobe 
der Arbeit unter ben Völkern Europas führen jollte. 

Die Neubegründung der materiellen Ordnung durch bie 
Arbeit hat ihren Ausgangspunkt in ber geiftigen Ordnung. 
Die koͤrperliche Arbeit ift nach der Lehre der heiligen Väter 
ein Haupterforderniß für das geiftige Leben. „Seib immer 
„dei irgend einem Gejchäfte ihätig, fagt der heilige Hierony- 
„mus, damit ber Teufel euch nicht müßig finde. Flechtet Bin- 
„jentörbe, grabet die Erde um, ziehet gleichlaufende Furchen, 
„um Gemüſe in fie zu füen, oder Gräben, um Waffer zur 
„Bodenbefruchtung durch fie zu leiten.” ') Ebenfo predigt der 
heilige Chryfoftomus die Arbeit und erklärt fie als die Wur- 
zel vielen geiftigen Gewinne. „Die Arbeit ift für den Men- 
„Then, was der Zaum für das Pferd if. Wenn Müßiggang 
„etwas Gutes wäre, jo würde die Erde ohne Ausjaat und 
„ohne Bebauung ihre Früchte tragen; wir finden jedoch, daß 
„Sich dem anders verhalte.... Um feine Macht zu zeigen, wollte 
„Bott im Anfang, daß alles Wachsthum ohne menfchliche Ar: 


) Facito aliquid operis, ut te semper diabolus inveniat occupatum.... 
Vel fiscellam texe junco.... sarriatur humus, areolae aequo limite 
dividantur: in quibus cum olerum jacta fuerint semina vel plantae 
per ordinem positae aquae ducantur irriguae.e AdRustiec. monach- 
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„beit gebeihe. Er befahl, daß die Erde Pflanzen zur Nahr⸗ 
„ung des Menſchen hervorbringe, und fogleich bedeckte ſich 
„diefelbe mit Grün. Nachher bat fih das geändert. Was 
„aus dem Boden fproßt, ſoll nad der [päteren Ordnung Got- 
„tes durch unfere Hände Förderung erhalten, damit wir fo 
„begriffen, die Arbeit jei nur zu unferm Beften über die Welt 
„verhängt worben. Es fcheint Vorwurf und Strafe zu fein, 
„wenn Gott fagt: Im Schweiße deines Angefichtes jollft bu 
„dein Brod effen. An Wirklichkeit ift es eine Mahnung, ein 
„Mittel zu unjerer Befferung und zu unjerer Heilung von 
„den Wunden der Sünde.”') 


Die Arbeit ift nach dem Evangelium eine Tugend Aller. 
Um zu zeigen, daß ſie die Zugend Aller ſei, wollte Chriſtus 
von einer Mutter geboren werden, die arın war und einen 
Handwerker zum Gemahl hatte Und Hat er nicht dreißig 
Sahre feines Lebens in der Werkftätte eines Zimmermanns 
zugebracht? Seine Jünger waren ber Mehrzahl nach Leute, 
bie durch perfünliche Anftrengung ihr Brod verdienten. Und 
als fpäter Paulus durch den heiligen Geift zur Theilnahme 
an den Arbeiten des Apoftolats berufen worben,. machte ber: 
- jelbe die Hänbearbeit zur Regel feines Lebens. Er befliß ih 
berjelben bei Tag und bei Nacht und konnte in Wahrheit ſa⸗ 


')"Onso ydo toriv 0 yalıyos ı@ Inn, zoüro ro Epyoy ray plces 
zä nuerlon. ’Fı xaloy nv 5 apyla, ndvın dv donapıa xab 
dyjoora 7 yij aveßldcıavev all’ ovudiy roiouroy kpyalerar... 
"EE doyüjs kiv ovVv, Iva ıny duvanıy Inıdelinıas ıny Eavroi, . 
xueis ray ndyoy 109 nustlewy, andyıa dyadodivar Tapes- 
zevace" Blacınoaım yap n yi Bordyny ydpıov, prof’ zei ndrıe 
Exöua eudlus. Meran de tavıa oux ourwg" alla xai dıa zer 
juerlowy aura novwy dxıpfgeodar Exlltvaey &x rijs yüs, Iva 
nass ri dıa To yorjcıuov Nulv xai Aucıtelis 10» ndvov elaı- 
yaye. Kai doxel uiv elvar xdlacız zul tuumpla 10 axovaaı, dr 
tdewts TOÜ nE0GWnOU Gov Yayn ro dorov Gov' 10 de alndks, 
vov9ecla is 2orı xai Owgpovıouos xal TWy Tpavudıny zer 

anO Tas duaprlas yervoulvwry pEpuaxor. 

S. Jo. Chrysostomi Homilia in illud: Salutate Priseillam 
et Aquilam. I, 5. 
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gen, fein eigener Fleiß hätte das herbeigefchafft, was ſowohl 
er als feine Begleiter zum Unterhalt beburften.*) 

Ale kirchlichen Orden befaßten ſich mit nüßficher Arbeit. 
Eine Anzahl von canonifchen Beftimmungen, die nad) Cham: 
pagny dem dritten oder vierten Jahrhundert angehören mö- 
gen, befiehlt auch dem niederen Klerus Förperliche Arbeit. „Wir 
„felbſt, fügen dann die Bifchöfe bei, wir felbit, die wir ber 
„Predigt des Evangeliums dienen, vernachläfligen die materiel- 
„ten Beichäftigungen nicht; die Einen von uns find Filcher, 
„Andere treiben den Aderbau, Feiner ift müßig.” 

Selbft außerhalb der Reihen des Klerus wurde die Ar⸗ 
beit, wie Champagny fagt, als ein frommes Werk, als bie 
nothwendige Begleiterin des Gebetes und eines geregelten Le⸗ 
bens betrachtet. Viele Heilige, die im Reichthum geboren wa⸗ 
ren, ergriffen nach ihrer Belehrung zu Gott ein materielles 
Gewerbe und wollten fo lieber unter Schweiß felbft ihr Brod 
verdienen, als von bem Vermögen ihrer Ahnen leben. Die 
Namen des heiligen Erifpin und Crifpinian find in der gan- 
zen Welt befannt. In Mailand und Rom bildeten fid 
fromme Werkftätten, in denen Männer unter ber Leitung eines 
Priefters und Wittwen oder Jungfrauen unter der Obhut 
einer Matrone reifen Alters fafteten, arbeiteten und vom Werk 
ihrer Hände lebten. *) 

Die religiöfen Orden jedoch find der Boden, auf welchem 
fi) der Geift des Chriſtenthums zu feiner fchönften Blüthe 
entfaltet hat. „Das Mönchswefen, jagt mit Recht ein neuerer 
„Geſchichtsforſcher, ift der hochragende Punkt, in welchen fich 
„ber Geiſt des ChriftenthHums mit feiner vollften Kraft ſam⸗ 
„melt, und e8 follte nasjelbe eines von ben bewunberungswür: 
„digften Werkzeugen für die Eroberungen des Evangeliums 
„werben.”*) Bon den Klöftern vorzugsweife ging der Im— 
puls aus, der die Welt umgeftaltete und erneute. 


’) Ipsi seltis, quoniam ad ea, quae mihi opus erant, et his, qui me- 
cum sunt, ministraverunt manus istae. Act. XX, 834. — Vergleiche 
Wallon, tom. III, p. 401. 

?) De la Charite, p. 283. 

®?) Mignet, Memoires de 1’ Acad. des sciences morales,tom. III, p. 701. 
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Nun aber ift die Arbeit von Anfang an eine wejentliche 
Regel für das Ordensleben. Die Helden der ftrengiten Tu: 
gend find auch die Helden der Fraftvolliten Arbeit. Wo der 
heilige Auguftin von ben Klöftern bes Orients rebet, jagt er: 
„Dort hat Niemand ein Eigenthbum und gleichwohl fällt Nie— 
„manb feinem Nachbar zur Laft. Die Mönche üben eine Ar- 
„beit, die ihren Unterhalt fichert und ihre. Gedanken nicht von 
„Sott abkehrt. ..... Die Uebung der Frömmigkeit ſelbſt 
„thut der Arbeit keinen Eintrag; fie ſpinnen Wolle, fie ferti- 
„gen Kleider, fie geben dem ein Gewand entgegen, ber ihnen 
„Rahrungsmittel bietet.” 7) 

Nach dem heiligen Baſilius ift das Gebet der innerfte 
Kern des Klofterlebens, die Arbeit aber nur eine von den 
Formen des Gebetes, und eine Form, von der man um feiner 
anderen Uebung willen ablafjen darf. Wenn man biejen Ges 
jeßgeber des morgenländifhen Mönchthums fragt, ob man die 
Arbeit aufheben folle, um faften zu Fönnen, fo antwortet er: 
„Siiet, aber effet nicht mit Küfternheit, ſondern effet als Ar- 
„beiter Ehrifti, was ihr in der That feid.””) Die Arbeit ift, 
wie ebenfalls ber heilige Bafilius anderswo fagt, „ein gottes- 
„dienftliches Wert von hohem Werth und öffnet ben Menjchen 
„das Himmelreich.” ?) 

Ein berühmter Gejchichtichreiber unferer Tage jchildert das 
Leben der Eremiten Aegyptens auf folgende Weile: „Nach 
„dem Worte eines Heiligen waren die an einander gereihten 
„Wohnungen der Wüſte einem Bienenftode vergleichbar; Jeder 
„hatte dort das Wachs der Arbeit in feinen Händen und den 


') Nemo quidquam possidet proprium, nemo cuiquam onerosus est. 
Monachi operantur manibus ea, quibus et corpus pasei possit, & a 
Deo mens impediri non possit ... .. . Lanifleio corpus exercent at- 
que sustentant, — moniales — vestesque ipsas fratribus tradant, 
ab is invicem, quod victui opus est resumentes. 

S. Augustinus De moribus ecel. cathol. I, 31. 

2) haywuev, oUy Ws yuorpluapyos, all wg koydını GeoV. 

Reg. brev. tract. CXXXIX. 
®) Meya 10 15 dıaxovlas Epyorv xai Bacılelag oupavor nodferov. 
De renunt. saeculi, $. 9. 
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„Honig des Pfalmengefangs und bes Gebetes auf feiner Zunge. 
„Die Tage theilten ſich in Gebet und Arbeit; bie Arbeit 
„theilte fich in Landbau und in ben Betrieb verjchiebdener 
„Gewerbe; befonders wurden jene- Deden geflochten, beren 
„Gebrauch jetzt noch in den fühlichen Ländern jo allgemein 
„verbreitet ift. Unter den Religiofen fanden fi) ganze Grup- 
„ven von Webern, Zimmerleuten, Leberarbeitern, Schneibern 
„und Wallern. Die Arbeit war: boppelt hart, weil ihr faft 
„ununterbrochen ein ftrenge® Faſten zur Seite ging. Gletch- 
„wohl machen fie bie Altväter der Wüfte in allen ihren Regeln 
„zu einer Verpflichtung, und das Beiſpiel ihres heiligen Lebens 
„legte fie dem Herzen nur noch näher. Eine Ausnahme von 
„diefer Regel findet fih nie erwähnt, wird nie entdeckt. Die 
„Borgefeßten waren auch im mühjamen Streben die Erften. 
„Als der ältere Makarius den großen Antonius bejuchte, fo 
„lebten fich beide fogleich nieder, um an einer Matte zu arbei- 
„ten, während ihr Geſpräch die Angelegenheiten der Geele 
„behandelte, und ber heilige Antonius war von dem Eifer 
„jeines Gaftfreundes jo erbaut, daß er deſſen Rechte Füßte 
„und bewegt ausrief: Wie viel Tugend geht nicht von diefen 
„Händen ausl Jedes Klofter war eine große Schule der 
„Arbeit und zugleich eine große Schule der Liebe.“) 

In der That, die Arbeit der Mönche hatte nicht bloß ben 
geiftigen Fortfchritt zum Ziele; fie wollte überdies auch reich- 
lihere Mittel zum Almofen an die Armen beijchaffen, jo daß 
fie im Eifer ber Liebe einen neuen Sporn zu mwachjender Reg: 
jfamfeit fand. „Nicht bloß zur Züchtigung des Körpers, fagt 
„der heilige Bafilius, fondern auch zur Uebung der Nächiten- 
„liebe ift diefe Lebensweiſe uns zuträglich, da Gott unferen 
„ſchwachen Brüdern durch uns dasjenige bieten will, was 
„ihre Noth erfordert.” ?) 


2) Montalembert, les Moines d’Occident, tom I., p. 70. — Deutid 
von B. Karl Brandes. Einſiedeln 1860. 

2) Ov udyov did 109 Unwnıaauoy Tov GuucTtog yonaluov vuons 
juivy ıjs Toadıyy dyayüs, «lla xai dia ıny eis 1oy ninclor 
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Diefe Unerlälichkeit, dieſe Heiligfeit ver Arbeit, wie fie 
von ben Apofteln, den Vätern und den Gefebgebern der Mönche 
im Orient und in Afrifa, dem heiligen Bafilius und dem 
heiligen Auguftin, ausgejprochen wurbe, war auch einer von 
ben SHauptgrunbfäßen des Möfterlichen Lebens, wie es ſich auf 
europäiſchem Boden in der Familie bes heiligen Benebict in 
der großartigften und einflußreichiten Weife geſtaltete. Nach 
der Regel bes heiligen Benedict follte die Arbeit mit Gebet 
und Studium wechſeln. Sie lautet etwa, wie folgt: 

„Müßiggang tft ber Feind ber Seele; deßhalb follen ſich 
„die Brüder bald mit Händearbeit, bald mit heiliger Lectüre 
„beihäftigen. Wir glauben, diefe Sache derart regeln zu follen: 


„Bon DOftern bis zum October follen die Mönche, wenn 
„fe am Morgen vie Prim vollendet haben, bis gegen vier Uhr 
„irgend einer nothwendigen Arbeit fich wibmen; ift die Arbeits- 
„zeit vorüber, fo ſollen ſie bis gegen ſechs Uhr fich der Lectüre 
„befleißen. Haben fie die Sert gebetet und barauf die Mahl: 
„zeit eingenommen, fo follen fie unter tiefem Stillichweigen 
„auf ihrer Lagerftätte der Ruhe pflegen. Will aber der Eine 
„oder der Andere irgend etwas lejen, jo thue er das für ſich 
„allein und in einer Weife, daß, er Niemanden bejchwerlich 
„falle. Zur Non gehe man früher, als es fonft zu geſchehen 
„pflegt, nämlich gegen halb acht Uhr. Darnach arbeite Jeder 
„dis auf den Abend an dem, was es eben zu thun gibt. Sind 
„die Brüder durch die Verhältniffe des Ortes oder durch die 
„Armuth des Klofters gendthigt, die Aernte ſelbſt vorzuneh- 
„men, jo mögen fie fich darüber nicht betrüben; denn fie find 
„wahrhaft Mönche, wenn fie von ber Arbeit ihrer Hände leben; 
„baben ja die Väter und die Apoftel das Gleiche gethan. 
„Uebrigens möge der Schwachen wegen alles ohne Uebertreib- 
„ung gejchehen.“ | 

„Vom October bis zum Beginn der Falten follen bie 
„Brüber bis zwei Uhr ſich mit Lectüre befaffen; un zwei Uhr 


ayanny, iva xal 1olg dedevoucı zwv ddelywy DI numv 6 Beos 
„. 19V altapxelay napfyn. Basilius, Reg. fus. tract. XXXVII, 1. 
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„bete man die Terz und darauf arbeite ein Jeder bis zur Zeit 
„der Non an dem, was ihm übertragen ift. Beim erften Zei- 
„hen ber Non verlaffe Jeder fein Gefchäft, und halte fi 
„bereit, bis bie Glode zum zweiten Male tönt. Nach dem 
„Mahle follen alle etwas Frommes Iefen oder die Pfalmen 
„erlernen.“ 

„In der Faſtenzeit follen die Brüder vom Morgen bis 
„nah Ablauf der dritten Stunde lejen, dann ein Jeder nach 
„Auftrag arbeiten, bis es ſechs Uhr geworben.” ') 

Das ift die Negel der Benedictiner, fo weit fie fih auf 
bie Arbeit bezieht. Für alle jene, die mit unparteiifchem Geiſte 


) Otiositas est inimica animae, et ideo certis temporibus occupari 
debent fratres in labore manuum, certis iterum horis in lectione 
divina. Ideoque hac dispositione credimus utraque tempora ordinarl, 
id est ut a Pascha usque ad Calendas Octobris mane exeuntes a 
Prima usque ad horam pene quartam laborent, quod neccessarium 
fuerit, ab hora autem quarta usque ad horam quasi sextam [Mit- 
tag) lectioni vacent. Post sextam- autem surgentes a mensa pausent 
in leetis suis cum omni silentio, aut forte qui voluerit legere, sibi 
sic legat, ut alium non inquietet. Et agatur Nona temperius, me- 
diante octava hora: et iterum quod faciendum est operentur usque 
ad Vesperam. Si autem necessitas loci aut paupertas exegerit, ut 
ad fruges colligendas per se occupentur fratres, non conlristen- 
tur, qui tunc vere Monachi sunt, si labore manuum suarum vivunt, 
sicut et patres nostri et apostoli. Omnia tamen mensurate flant 
propter pusillanimes, 

A Calendis autem Octobris usque ad caput Quadragesimae usque 
ad horam secundam plenam lectioni 'vacent: hora secunda agatur 
Tertia et usque ad nonam omnes in opus swum loborent, 
quod eis injungitur. Facto aulem primo signo horae nonae dis- 
jungant se ab opere suo singuli et sint parati, dum secundum sig- 
num pulsaverit. Post refectionem autem vacent lectionibus suis 
aut psalmis. 

In Quadragesimae vero diebus a mane usque ad tertiam plenam 
vacent lectionibus suis et usque ad decimam horam plenam ope- 
rentur, quod eis injungitur. In quibus diebus Quadragesimae accl- 
plant omnes singulos codices de bibliotheca, quos per ordinem ex 
integro legant. Qui codices in caput Quadragesimae dandi sunt. 

Fratribus infirmis vel delicatis talis opera aut ars injungatur, ut 
nec otiosi sint nec violentia laboris opprimantur, ut effugentur. Quorum 
imbecillitas ab abbate considerandaest. Regul.s. Bened. cap. XLVIII. 


ul" 
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die gänzliche Umänderung ber Welt durch bie Kraft ber chrift- 
lichen Tugenden ftubiren, ift fie ein Gegenftand der Bewun- 
derung geworden, und fie ift jo mächtig, unferer Natur fo 
angepaßt, bag nun bald vierzehn Jahrhunderte des Fortſchritts 
und ber Revolutionen aller Art fie unberührt gelaffen haben, 
und daß wir noch heutzutage und vor unferen Augen im 
Gehorfam gegen fie jene Früchte der Tugend und der Arbeit 
gepflegt jehen, durch deren Vorhandenſein die aus germanijcher 
Barbarei und heidniſcher Verkommenheit auftauchende Gejell- 
Schaft Europas einft eine neue Geftaltung erhalten. 

Und wenn an ibr in Folge der menfchlichen Schwäche 
gerüttelt und geändert wurde, fo erjtand auf Gottes Ruf jebes- 


mal ein muthiger Tugenbhelb, der fie wieder auf ihre urfpüng- 


lihe Strenge zurücführte. Die Reform von Eifterz und [pä« 
ter die von la Trappe haben im Leben der Benebickiner jener 
Verbindung von Abtödtuug, Gebet und Arbeit, die den wejent- 
lichen Charakter Plöfterliher Inftitute bildet, ſtets auf’8 Neue 
zum Sieg verholfen. 

Die Regel des heiligen Columban fchrieb, wenn fie auch 
in manden Punkten nicht fo vortrefflich ift, als die bes heil, 
Benedict, denn doch die Arbeit ebenfalls vor.") So Tann 
man denn jagen, daß in allen Kloͤſtern, die feit den Tagen 
ber Merovinger das weftliche Europa bebediten, Hänbearbeit 
bie allgemein giltige Regel war und durch die Spradhe ber 
Thatfachen eine Predigt bildete, bie jederzeit wirkſamer ift und 
namentlich in jener Periode der Rohheit wirffamer war, als 
irgend eine andere Predigt. 

Gerade die fchwierigften Werke griffen die Mönche in 
ihrer Entfagung vor Allem an. Unfruchtbare und wüſte Ger 
genden erfreuten ſich ganz befonbers ihrer Vorliebe. „Die 
„niedrigften, die gemeinften Dienfte, jene Arbeiten, die im 
„Kloſter gefchehen Fonnten und am wenigften e8 nöthig mach— 
„ten, die Genofjenjchaft zu verlaffen, waren ſtets die ange- 
„nehmiten,” wie Champagny fagt.?) 

1) Defense de l’Eglise, par l’abbe Gormi, tom. I, p. 419. 
”) De la Charite dans les premiers siecles, pag. 110. 
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Die Benedictiner des Mittelalters hatten biefen Geift 
getreu bewahrt. Biele Orte, an denen jetzt prunkvolle und 
mächtige Stäbte blühen, dienten nur wilden Thieren zur wü- 
ften Behauſung, bevor bie Benebiktiner binfamen, um bort 
ihre frieblihen Colonieen zu gründen. Mabillon vermeilt mit 
Befriedigung bei der Aufzählung jener Landftriche auf beut: 
ihem Boden, in denen bie Benedictiner zuerjt der Eultur 
Bahn gebrochen und ber Civilifation Eingang verfchafft haben.) 
Die Umgegend des Klofters Fulda, das im Laufe der Jahr: 
hunderte und durch die Arbeit der Mönche die Schablammer 
jo vieler Güter und der Mittelpunft einer zahlreichen Bevöl⸗ 
ferung geworben ift, war nur eine weite Debe, als der heilige 
Bonifacius bie Söhne des heiligen Benedict dorthin wies. 
„Begebt euch in das Herz der Wülte, die man Bachonia nennt, 
„ſprach der Apojtel der Deutſchen zu feinem Schüler Sturm, 
„und ſuchet dort einen Pla auf, an dem die Diener Ehrifti 
„wohnen koͤnnen.“ Der Wald aber, den man Bachonia nannte, 
glich damals den jeßigen Urwälbern der neuen Welt. Der heil. 
Sturm durchwanderte mit feinen zwei Gefährten biefe ſchau⸗ 
ervollen Gegenden, in benen er, wie fein Biograph fagt, 
nichts gewahren konnte, als den Himmel, die Erde und ftäm:- 
mige Baüme. Am abgelegenften Punkte des öden Landes be- 
gannen Sturm und feine Gefährten das Werk der Urbarmach⸗ 
ung, aber nur unter den Anftrengungen jauerer Arbeit konnten 
fie die Färglihe Nahrung gewinnen, welche für die Entjag- 
ungen des Flöfterlichen Lebens ausreichte. ?) 
— e 


2) Acta Sanctorum ordinis S. Benedicti — sace. prim., praefat; — 
saecul. tert., part. I, $ 48. 


2) Das Detail Über die Gründung Fulda's mit einer Fülle intereffan- 
ter Angaben findet ſich in ber franzöfiichen Literatur am beften bear⸗ 
beitet durch Mignet: Memoire sur l’indroduction de l’ancienne Ger 
manfe dans la societ& de l’Europe occidentale — mitgetheilt in ben 
Mem. de l’Acad. des sciences morales, tom. II, pag. 748 etc. — lieber 
den Charakter ber Benebictinerffäfter fpridht gut Gudrard, sur la For- 
mation de l'état social de la France in einem Artikel ber Biblioth. 
de l’ecole des chartes, III. serie, tom. II, rag. 22. 
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Später verfuhr der Orden von Eifterz auf bie nämliche 
Weiſe. Das Kiofter ven Eifterz wurde in einem Sumpfe ge 
gründet, den ber Herzog Otto von Burgund drei Mönchen 
von Clugny geſchenkt hatte, da fie die Regel des heiligen Bene- 
biet in ihrer ganzen Strenge zu beobachten das Verlangen 
trugen. Mitten im Wald und unter Weibengebüjh wurbe 
ber neue Bau aufgeführt. „Anfangs, jagt Hurter, war es 
„dem Orden ber Eifterzienfer nicht erlaubt, fländige Gelb: 
„oder andere Gefälle zu beſitzen. Insgemein war ihnen zu 
„einer neuen Anſiedelung ein noch unbebauter oder durch feindliche 
„Einfälle verwüſteter, feinem Grundherrn nuglofer Fled Lan: 
„bes, mit Gebüfch bedeckt oder von Waller überſchwemmt, bie 
„urkundlich noch unfruchtbare Debe im wilden Bergthal, zuge: 
„wieſen, wo pflügbares Land von Anfang her fehlte, dasſelbe 
„ringsum von ihnen angefauft. Mit eigener Hand robeten 
„Te den Wald und bereiteten, wo fonjt der Wolf, ber Bär, 
„das Elenn gehaust, frievlihe Wohnftätten der Menfchen. 
„Site leiteten die wilden Gewäſſer ab, wiejen durch Einbeidh- 
„ungen bie austretenden Ströme in ihr Bette zurüd; und 
„bald wintten lachende Auen, fette Weiden, wo zuvor nur bie 
„Eule gefreifcht hatte, font einzig der traurige Auf der Unke 
„gehört ward... ... Ter Hang zur Einfamteit, das Beſtre⸗ 
„ben, die menjchlichen Leivenjchaften durch jeden Zaum zu 
„zügeln, trieb fie, jelbjt ungefunde Landftriche aufzufuchen, und 
„diefelben durch Anbau nicht blos gefund, fondern abträglich 
„zu machen.” ') 


Was die Benedictiner im Mittelalter gethan hatten, das 
thaten fie ebenfo auch in jpäteren Zeiten und thun fie noch 
in unferen Tagen. Die Reform von la Trappe erneute im 
fiebenzehnten Jahrhunderte die urfprüngliden Wunder des 
Benedictinerordens. Die Religiofen von la Trappe griffen 
unter Leitung des Abbe Rance mit Eifer zu den niebrigften 
und befchwerlichten Arbeiten und bewerkftelligten Landcultu⸗ 


1) Hurter, Innocenz II, ®b. III, &. 608. 
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ren, die in ber That für unmöglich gehalten wurden. ') Cs 
wäre überflüffig, das in Erinnerung zu bringen, was alle 
Welt ohnehin Thon weiß, und die faſt unübertrefflichen Ver: 
bienfte ber Trappiften um den Aderbau ſelbſt noch in ber 
gegenwärtigen materiell jo weit fortgejchrittenen Geſellſchaft 
aufzuzählen oder zu jagen, woher fie die Mittel bejiten, in 
unferen Tagen bie Werke fortzuführen, welche vom fechsten 
bis zwölften Jahrhundert den Ruhm ihrer Väter ausgemacht 
haben. Chriftliher Opferfinn war in den erſten Jahrhunber- 
ten der Kirche und in ben Zeiten des Mittelalters bie Quelle 
der Kraft; chriſtlicher Opferfinn drängt auch in der Gegen- 
wart bie Mönche noch zur Vebernahme der fchmerzlichiten 
Mühen. Sn der Erniebrigung zu dem, was die Handarbeit 
Widriges hat, ſuchen fie ihre geijtige Vervolllommnung und 
von diefem Streben getrieben machen fie auch jene jchwierigen 
Eroberungen auf dem Gebiete ber matgriellen Orbnung, benen 
unfer Jahrhundert fo großen Werth beilegt. 

Es it in der That wunderfam, beim Anfang einer neuen - 
Civilifation gerade unter der Hand jener Männer, bie fich 
ganz einem geiftigen Leben gewibmet hatten, Aderbau unb 


i) An ber Seite ihres Gartens lag ein ganz unbebautes feit Menſchen⸗ 
gebenlen verlaffenes Landſtück, das ganz mit Geſtrüpp und Heibelrant 
‚überbedit war. Der Verſuch, es ertragsfähig zu machen, fchien ein 
tolfühnes ober wenigſtens im Vergleich zum nöthigen Zeitaufwand viel 
zu nuergiebiges Unternehmen. Deßungeachtet gingen fie freubigen 
Muths air bie Arbeit, und nichts Fonnte ihre Beharrlichkeit erſchüttern 
ober ihre Energie ſchwächen. Drei Jahre lang ertrugen fie Kälte und 
die aügerfie Hitze, Schneegeflöber und ben bichteften Nebel, ber übri⸗ 
gens fehr hauüfig iſt um bie Teiche her, innerhalb beren la Trappe 
gelegen ifl. Aufgegraben und nochmal umgewendet, gereinigt uud 
gebingt wurde endlich biefes vom Fluch getroffene Laub zu einem. 
neuen Garten und burch feine Fruchtbarkeit zu einer Unterhaltsquelle 
für das Haus. Das Erftaunen bei den Bewohnern ber Gegend war 
ungeheuer. Die Nachbarn von la Trappe hatten biefen Boben nie 
im Zuftande ber Cultur gejehen und glaubten, daß man ihn nie 
ertragsfähig machen Tönne. Histoire de la Trappe par Gaillardin. 
Paris 1853, tom. I, pag. 268. — Diefes ſehr intereffante Werl ent 
hält eine Menge ähnlicher Thatfachen. 


238 


Gewerbe fich heben und den Reichthum ſich mehren zu fehen. 
Die römische Welt war zu tief vom Geifte bes Heidenthums 
buchhbrungen, als daß fie durch bie Uinterweilungen der katho⸗ 
liſchen Kirche und dur das Beifpiel ihrer frommen Anftal- 
ten in feinen Gewohnheiten und Sitten gänzlich hätte umge- 
jtaltet werden koͤnnen. Nachdem aber von ber göttlichen Vor⸗ 
jehung die Barbaren gefandt worden, um bie europäifche Ge⸗ 
jellfchaft zu züchtigen und zu erneuen, fand chriftliche Gefinn- 
ung leichter Eingang in die Seelen; bie Uebung deflen, was 
bie Entfagung Hohes hat, wurde immer allgemeiner und ent- 
ſchiedener, und bie germanijche Geſellſchaft fand in biejer Ueb⸗ 
ung das ausreichende Mittel, fih aus den Trümmern einer 
zerfallenen Welt neu zu erheben, während bie römijche Gejell- 
Ihaft in ihr nicht einmal Kraft genug gefunden hatte, eine 
zwar hinwelkende, aber gleichwohl noch bejtehende Civiliſation 
mit friſchem Hauche zu beleben. 


Die gegenwärtige Wiffenichaft hat bie civilifatorifche 
Thätigfeit der Kirche durch ihre Orben in volles Licht geftellt, 
und wenn vor einigen breißig Jahren ein berühmter Hiſtori⸗ 
fer behauptet, daß bie Benebictiner bie Männer feien, bie 
Europa urbar gemacht Haben’), fo wird Heutzutage wohl Nies 
mand biefe Behauptung beftreiten. Je mehr bie gejchichtliche 
Wiſſenſchaft in's Detail des mittelalterlichen Lebens einbringt, 
deſto Marer bewahrt man den unermeßlichen und wohlthätigen 
Einfluß der chriftlihen Entfagung auf die Arbeit. Thierry 
bat die allgemeine Neugeitaltung der Arbeit in de hriftlichen 
Geſellſchaft durch den Einfluß der Kirche in einem Gemälde 
von nur wenig Zeilen bargeftellt: „Die Kirche, jagt er, bat 
„ben Anftoß gegeben zu jener neuen Entfaltung bes Fort⸗ 
„Ichrittes und Lebens. Die Bewahrerin ber ebeljten Bruchſtücke 
„einer untergegangenen Civilifation, hielt fie e8 nicht unter 
„ihrer Würde, neben ben Wifjenfchaften und höheren Künften 
„auch die Nefte zu fammeln, bie von den mechanijchen und 


") „Les moines benedictins ont &t& les defricheurs de }’Europe.“ 
Guizot, Histoire de la civilisation en France. 
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„landwirthfchaftlichen Tertigfeiten früherer Zeit noch vor- 
„handen waren. Eine Abtei war nicht nur eine Stätte bes 
„Sebetes und der Betrachtung, ſondern auch ein Aſyl gegen. 
„die Angriffe jeder Art von Barbarei. Die Bücher und bas 
„Wiſſen fanden dort Schuß; aber auch allen Gewerben wurde 
„ein Obdach geboten und die Beſitzungen eines Kloſters bil- 
„beten das, was wir heutzutage eine Mufteranftalt nennen 
„würben. Dort fanden fi Vorbilder für die Gewerbe unb 
„den Aderbau, für den Lohnarbeiter und den Grundbeſitzer. 
„Und gerade in biefer Schule haben allem Anjcheine nad) 
„auch jene großen Eroberer gelernt, welche aus richtigem Ver⸗ 
„ſtändniß ihres Vortheilg auf ihren Gründen ausgedehnte 
„Sulturarbeiten vornahmen oder Golonieen anlegten, zwei 
„Dinge, von denen bamals das erfte nie ohne das lebte auf- 
„trat.“) Mignet und Cibrario charakterifiren das regſame 
Treiben in „jenen großartigen Pflanzer:, Handwerker: und 
„Selebrtenrepublifen des Benebictinerordens” auf eine ganz 
gleiche Weife.*) 

Nicht minder empfand der Handel den fördernden Einfluß 
des Ehriftenthums. In einer Zeit, in weldyer er wegen ber 
Mangelhaftigfeit der Verkehrsmittel auf taujenderlei Schwie⸗ 
rigteiten ftieß, wurden ihm durch den Geift des Glaubens, 
der die Ehrijten in Wallfahrtszügen zum Grabe Ehrifti und 
zu ben Ruheſtätten ber Apojtel führte, neue Wege eröffnet, 
denen bie Kreuzzüge eine ungeahnte Ausbehnung geben foll- 
ten.?) Da e8 übrigens unmöglich ift, Großprobucent zu fein, 
wenn man nicht zugleich Handel treibt, jo waren auch bie 
Mönche ganz naturgemäß darauf angewiefen, einen Abjab für 
ihre Bodenerzeugniffe zu fuchen.*) 

ıt) Aug. Thierry, Essai sur l’histoire du tiers etat, ch. 1. 
2) Mignet, sur l’introduction de l’ancienne Germanie dans la societe 

de l’Europe in ben Mem. de l’Acad. des sciences mor., tom. III, 

p. 813 et 816. — Cibrario, Della Econ. polit. del medio evo, lib. 

II, cap. 6. 

2) Scherer, Geſch. des Welthandels, Bb. I, ©. 129. 292, 

*%) Surter, Geſch. des Papſtes Innoc. II, Bb. II, ©. 616. — Man 
fehe ebenda auch die Angaben diefes Schriftftellers über bie Fortſchritte 
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Nah dem natürlichen Lauf der Dinge ift Anbau des 
Bodens jene Arbeit, die für alle Gewerbe die Grundlage ab- 
gibt und vor ihnen in Gang fein muß; darum hatten aud) 
bie Mönche deren ganze Laft zu tragen. Landwirthichaft war 
die vorzüglichite Angelegenheit des Augenblide. Dank ber 
heiligen Anſtrengung, bie darauf. verwendet wurde, erzielten 
die Klöfter einen Erfolg, der ſowohl wegen feines fchnellen 
Eintritts als wegen feiner Größe ftaunendwerth zu nennen 
ft. Zur Zeit Karls des-Großen waren bie größten Schwie- 
rigfeiten des Unternehmens bereits überwunden. „Es unter: 
„liegt keinem Zweifel, fagt Gusrarb bei Ineinſichtnahme bes 
„Polyptichons des Abtes Irminon,') daß der Aderbau im 
„Beſitze des Klofters Saint Germain am Anfang bes neunten 
„Jahrhunderts von einem Zuftand großen Gebeihens zeugt.” 

Mignet ſchildert uns die Heinen Anfänge und ben beharr⸗ 
lichen Fortjchritt jenes Klofters Fulda, das ber heilige Boni- 
facius inmitten einer weiten Dede anlegen ließ. „Die Genof: 
„ſenſchaft der Mönche von Zulda nahm nad) und nad Beſitz 
„von der Ebene um das Gebäude ber, von den Grunbjtüden, 
„von ben Wäldern, von den Wällern unb von den angren- 
„zenden Weideplägen. Bald z0g fle neue Mönche und Pflan- 
„zer an fi und gründete Eolonieen in Thüringen, in Bay- 
„en, am Rhein und an den Ufern des Mains. Sie legte 
„wuf den Berghöhen Feſtungen an und umzog die Burgen 
„and Stäbte, bie ihr Eigentum waren, mit Gräben unb 
„Wällen. Dreitaufend Meiereien beſaß das Kloſter in Thü- 
„ringen, breitaufend in Franken, breitaufenb in Bayern, breis 
per Manufaltur in ben Kföftern, namentlich ber Gerberei, ber Lein- 

wand- und Wollentuchmweberei, ber frärberei. Gute Angaben bat fer 

ner Levasseur, l’hist. des classes ouvrieres en France, liv. IT, ch. 4. 

!) Guerard commentaire sur le Polyptique d’Irminon, pag. 636. — 

Irminon war Abt des Klofters St. Germain bes Pres. Sein Ber- 

zeichniß über bie Befitzungen biefes Kloſters (Polyptichon), im Origi⸗ 

nal auf der kaiſerlichen Bibliothek in Paris vorhanden, wurbe ſchon 

von Mabillon und Lebeuf für gelehrte Zwede benützt. Erſt Guérard 

gab es 1844 Heraus und fügte einen vortrefflihen Commentar bei. 
Anmerk. des Ueberf. 
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„caufend in Sachfen. Sein Einkommen war fo groß, daß 
„Säfte und Fremde nicht nur im Klofter, in welchem nad) 
„ber Sitte ber Zeit ein geräumiges Local für dieſen Zweck 
„zubereitet war, ſondern auch in den überall auf ben Beſitz⸗ 
„ungen zeritreut Hinliegenden Haüfern aufgenommen, genährt 
„und gefleibet werben Tonnten.) 

Man durchgehe das Polyptichon des Abtes Irminon, bie 
Urkundenfammlung von Saint Pere*) de Chartres, die Ge- 
Ihichte der Abtei von Saint Denis, und überall wird man 
Refultate finden, die zwar nicht fo ftaunenswerth find, wie 
das Beifpiel von Fulda, aber doch in Nüdficht auf die Hin⸗ 
berniffe Bewunderung erregen. °) 





2) Mignet, mem. sur l’introd. de l’ancienne Germanie ec. Pag. 756. | 

) Berflimmelt ſtatt Saint Pierre. 

9) Guerard’ commentaires sur le polyptique d’Irminon, pag. 90. — 
Defelöf in das Bermögen ber Abtei St. Germain be Pres nad fei- 
nem Stande zu Anfang bes neunten Jahrhunderts, aljo britthalb . 
Jahrhunderte nach der Stiftung des Kloflers, in folgender Weiſe an- 
gegeben: 

Sndbefi . . . .. 221,177 Hectare; 
Einkünfte. ... 66b6, 564 Francs; 
Zahl der Familien in den Hauſern und Spi⸗ 

tälern auf dieſen Beſitzuuge2869; 

Zahl der Perſonen in dieſen Familien. 10,282. 

Nimmt man bie Größe des anbanfühigen Aderlanbes als Einheit, 
fo muß man verhäftnißmäßig ben Umfang ber Waldımgen anf das 
Neunfache, den ber Weinberge bagegen auf ben 52., ben ber Wiefen 
auf ben 44., ben ber Weibepläte anf ben 240., ben ber Sümpfe auf 
ben 14,823. Theil bes Aderfeldes anſetzen. 

Diefe großen Reichthlimer wurben, wie Guérard fagt, anf bem 
rühmlichſten Wege erworben, „nur felten buch eine Bitte an bie 
„Gnade eines Hohen ober an bie Frömmigkeit ber Glalbigen um 
„neue Wohlthaten, faft immer durch Urbarmadung eines Grundſtückes, 
"buch Anlegung von Weinbergen, bucch Erbauung von Mühlen, kurz 
„durch Arbeit, durch Sorgfalt, durch Sparſamkeit. Prolegom. p. 13. 

Naudet anerkennt ebenfalls, aber mit ſchlechtem Dank, „baß bie 
„fleifigen Arme und geſchickte Sparfamleit ber meiften Kfäfler es zu 
„Stande gebracht haben, Ländereien nugbar zu mahen, welche zuvor 
„öde dalagen. Man würde ſich fehr tallfchen, führt er fort, wenn man 
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Diefe Erfolge würde man weniger befremblich finden, 
wenn mar Rückſicht nehmen wollte auf das Princip, das bie 
Mönche an ihre Arbeit band. Diefes Princip lag nicht in 
etwas Aüßeren, das dem Willen Gewalt anthat; die Arbeit 
ber Mönche war im Gegentheil ganz frei, ganz bas Werk ter 
eigenen Wahl, und für Zwang fand fich hier Fein Raum, 
nicht einmal für ben Zwang bes Bebürfniffes, denn die Be- 
bürfniffe des Mönches blieben immer ſelbſt hinter ben Er⸗ 
trägnifjen der einfachften Arbeit zurück. Die Triebfeber bei 
biefer Thätigkeit lag auch nicht im Streben nach ber Eintags- 
luft biefer Welt, jondern in dem Verlangen, fih durch Ent⸗ 
fagung, Demuth und ſchmerzliche Abtöbtung mit Gott zu einen. 
ge inniger ſich der Mönch an feine Arbeit hingibt, defto mehr 
fühlt er fih zu jenem Gute erhoben, das fortwährend mit 
bem mächtigiten Zug, ben e8 geben kann, mit bem Zug bes 
Unenblichen, auf ihn einwirkt. 

Wenn man bie Arbeit fo auffaßt, fo wird man fie nicht 
mehr als eine Laft, jondern als einen Gegenjtand der Freude 
betrachten; ber Mönch wird dann mit feinen Gebanfen und 
mit jeinem Herzen eben jo gut bei ihr fein, wie mit feinen 
Händen. 

Sein Wert wirb vor allen anderen Werfen den Vorzug 
haben nicht bloß wegen der beharrlihen und hochſinnigen 
——glanben wollte, bie ausgebehnten Flächen, bie ihnen äberlaffen wur⸗ 

„den, hätten ſich fchon zuvor im Zuſtande ber Kultur und ber Er- 

„tragefähigkeit befunben.” De l’&at des personnes en France sous 

les rois de la premiere race in ben Memoires de l'Acad. des in- 

script. tem. VIII., pag. 556: 

Obſchon Proteftant fpricht fich doch auch Hallam fehr weitlaüfig 
aus Über bie Verdienſte ber Mönche um ben Ackerbau und über bie 

Natur ihrer Arbeiter. „Ein großer Theil von ben, wie uns fdheint, 

„enormen Schanfungen an bie Klöfter befand in dben Lanbfireden, 

„die man auf einem anbern Wege nicht hätte in Stand fetten Fönuen. 

„Gerade den Mönchen verbanfen wir in einem großen Theile von 

„Europa die Wieberherftellung bes Lanbbaues. Liebe zur Zurückgezo⸗ 

„genheit führte fie an menfchenleere Orte, bie fie dann mit eigenen 

„Bänden cultivirten.“ Europe during the period of the middle 

ages, part. If, ch. 9. 
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Hingabe, die er übt, fondern auch wegen ber genaueren Kennt» 
niß der Mittel zum Ziele, die er beſitzt. Der Mönd wird 
ein Beifpiel von Treue in ber Arbeit fein und baburch der 
verftändigfte und gewanbtefte Eulturunternehmer werden. Die 
Gelder der geiftlichen Genoffenjchaften waren nach dem Zeug: 
niffe des Eibrario immer die bejtbeftellten.?) Der englijche 
Geſchichtſchreiber Turner kommt durch das Domesday = Boot 
zu dem naͤmlichen Schluß.?) Und felbft no in den fpäteren 
Zeiten, als bie Umwälzung in ben Verhältniffen des foctalen 
Lebens entiprechende Aenderungen in ber Beichäftigungsmweife 
der Religiojen herbeigeführt hatte, fah man fie noch immer 
Geſchmack und Berftändniß für Verbefferungen im Bereich der 
Landwirthſchaft beibehalten. So lange die Klöfter unter ung 
beftanden, waren ſie die Schulen, in denen bie Arbeiter aus 
dem Laienftande die beiten Verfahrungsarten bei Feld: und 
Gartenbau erlernen Tonnten.?) 


») Cibrario, della Econ. pelit. del medio evo, lib. III. cap. 1. 

2) Siehe barüber Hallam, Europe during the period of the middle 
ages, part II, ch. 9. 

3) Surter, Innocenz II. Bd. 11, &. 610. — Sehr beadhtenswerth 
it auch eine Stelle bei Tocqueville: „Ich babe mich die Mühe nicht 
verbrießen laffen, jagt er, ben größten Theil ber Berichte und Bere 
„handlungen zu Iefen, welche uns von ben alten Provinciafflänben 
„und namentlih von ben Provincialſtänden ber Langueboc, wofelbft 
„ber Klerus noch mehr, als anderswo, bei ber öffentlichen Verwaltung 
„betheiligt war, übrig geblieben find. Eben fo habe ich bie Berath⸗ 
„ungen ber Provincialverfammlungen, bie in ben Jahren 1779 und 
„1787 berufen worben, nach bem Wortlaut burchgegangen. Ich habe 
„mid an biefe Lectüre mit ben Anfchauungen meiner Zeit begeben, 
„und ich babe mit Erflaunen gefehen, wie Bifchöfe und Aebte, darun⸗ 
„ter Bifchöfe und Aebte von hoher Heiligkeit und Wiſſenſchaft Bericht 
„erftatten Über bie Anlegung einer Straffe, ober ben Bau eines Ca⸗ 
„nals und biefen Gegenfland mit einer tiefen Kenntniß ber Gründe 
„behandeln; wie fie mit eminenter Einficht und Gewandtheit barliber 
„discutiren, welches die beften Mittel zur Hebung bes Lanbbaues, zur 
„Sicherung des Vollswohls und zur Förberung ber Induſtrie ſeien; 
„wie fie hinter ben Laien, welche Über ben nämlichen Gegenſtand 
„ſprachen, niemals zurüdhlieben, haüſig aber biefelben übertrafen.” 

L’ancien Regime et la Revolution, pag. 172. 
16® 
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Snmitten einer Geſellſchaft, in welcher bie Sieger-aus 
ftolzer Trägheit, die Beflegten aus moraliſcher Verſunkenheit 
ihre Hände vom Anbau des Landes und vom Betrieb ber 
Gewerbe zurüdzogen, war bas eine Entjagung, die bem Willen 
einen großen Entſchluß koſtete. Aber gerade deßhalb Hat fich 
ber Heroismus ber chriftlichen Mönche mit Begeijterung biejer 
Aufgabe zugewendet, und hier, wie überall, 309 der Heroismus 
bie Maffen nach ji. Die Kiebe zur Arbeit, die vom Klojter 
ausgegangen war, verbreitete ſich allmälig über jämmtliche 
Volksklaſſen. Anfangs um ein Klojter ber gefchaart, manchmal 
fogar in die Mauern besfelben aufgenommen, lernten weltliche 
Arbeiter von den Orbensleuten, welch Glück und welde Kraft 
eine Arbeit erzeuge, die man aus religiöfer Meberzeugung auf 
fih nimmt. Und wenn wir auf dem Höhepunkt des Mittel- 
alters, beim dreizehnten Jahrhundert, angelangt find, fo fin- 

den wir die ganze Gefellichaft mit Arbeit befchäftigt. Arbeit 
beherrjchte bazumal bie öffentlihen Sitten, wie e8 in den 
fetten Zeiten des römischen Reiches der Hang zur Trägheit 
gethan hatte. 

Die neueren Völker werden das koſtbare Erbftüd, das 
ihnen die Tugend der mittelalterlihen Mönche hinterlaffen 
bat, durch die wirkſame Kraft bes Chriftenthums bewahren 
und erhöhen; die Mönche ſelbſt aber werben in ihrer Bereit- 
willigfeit, jich jtetS jenen Werken zu widmen, welche die meifte 
Seldftverläugnung erfordern, nur Ziele für ihre Thätigfeit 
fuchen. Sie ‘werden fih nunmehr mit Werfen der rein gei- 
ftigen Ordnung befaffen, mit der Predigt, mit dem Unterrichte, 
mit der Uebung chriſtlicher Liebe; der Fortſchritt, zu dem fich 
die Gefelichaft nunmehr erſchwungen bat, und bie neuen 
Berhältniffe, die aus dem Fortjchritt naturgemäß hervorge- 
gangen find, machten jene Werke mehr und mehr nothwenbig. 
Nur in den bei einem höher ftehenden Volke feltenen Fällen, 
in denen eine bejonbere Schwierigkeit gewöhnliche Menſchen 
abjchreden müßte, wird man bie Religiofen noch bei einem 
rein materiellen Unternehmen bie Hand anlegen fchen; fie 
werben der Welt die Sorge überlafien, aus der Arbeit, bie 
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fie durch vielfachen Erfolg fruchtbar gemacht haben, Reichthü- 
mer zum Unterhalt und zur Verfchönerung des Lebens zu 
ziehen unb werben in ben Werfen der Barmherzigkeit eine 
Beſchäftigung fuchen, die zu ihrem Gewinn nur bie Güter bes 
Himmels hat. 


VI. Kapitel. 


Die chriſtliche Entfagnug leiſtet der geifigen Entwicklung und 
merhanifchen Fertigkeit des Arbeiters einen höchſt förderlichen 
Dorfchub. 
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Alle Wiffenichaften ftehen mit einander in Zufammen- 
bang. Die Entdeckungen auf dem Gebiete der Naturwiffen- 
haften, von. denen die Induſtrie Iernt, wie fie bei ihren Un- 
ternehmungen zu verfahren habe, finb durch eine unzertrenn= 
liche Kette von Schlußfolgerungen mit den höchſten Grund: 
üben der Metaphyſik verknüpft. Der Anftoß, der dem Geifte 
durch fein erftes Erkennen, die allgemeinen Principien, un- 
mittelbar gegeben ift, pflanzt feine Bewegung bis in die ent- 
fernteften Gebiete der einzelnen Fachwiſſenſchaften fort; denn 
der Geiſt ift eins, wie auch die Wahrheit. Wir haben bier 
demnach nicht bloß einzelne Fachwiſſenſchaften und deren An⸗ 
wendung auf die Arbeit in Betracht zu ziehen; man muß bis 
zu den hoͤchſten Höhen der menfchlihen Wiſſenſchaft hinauf: 
fteigen, wenn man fich ein richtiges Urtheil über den Einfluß 
ber Entfagung auf das rein geiftige Element ber Gütererzeug- 
ung verſchaffen will. 

Der menfchliche- Geift ift nur ber menſchliche Wille, wie 
er die erfennende Kraft ber Seele auf die Erforfchung der 
Wahrheit Hinwendet. Eben fo wenig, wie bei ber Arbeit ber 
Hände, Tann der Menſch bei der Arbeit des Geiftes etmas 
ohne Schweiß hervorbringen; nur mit Schweiß auf ber Stirne 
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kann er bie Früchte der Wiſſenſchaft und bie Früchte der Erbe 
fich erringen. Einzig unter der Bebingung ber Selbflüber: 
windung, nur mit Bezwingung feiner natürlichen Abneigung 
gegen müheſame Anjtrengung vermag fich der Geiſt ven Wil: 
fenjchaften Hinzugeben. Wie bie Arbeit zur Schaffung von 
Reichthümern ift dengemäß auch jeder Fortſchritt in der Wil- 
jenjchaft von einer Willensentfagung abhängig gemacht. Se 
kraftvoller, je begeifterter bie Macht diefer Entfagung ift, befto 
mehr eignet fi der Menſch zu günftigen Erfolgen auf dem 
Gebiete des Erkennens. 

Betrachtet man die Sache von einem anderen Geſichts⸗ 
punkt aus, dem hoͤchſten und zugleich tiefſten, den es gibt, ſo 
iſt die Selbſtentſagung der erſte Act bei jeder wiſſenſchaftlichen 
Eroberung. Wir werden der Wahrheit nur dann theilhaft, 
wenn wir aus uns ſelbſt heraustreten, wie Maine de 
Biran vortrefflich ſagt. Nur wenn wir von unſerem eigenen 
Geiſte uns losſchälen, nur wenn wir jenen beſchränkten, 
ſchwachen und oftmals verdunkelten Mittelpunkt der Erkennt⸗ 
niß, der wir ſelbſt ſind, durch die Entſagung mit dem immer 
lichtvollen Mittelpunkt der unendlichen Wahrheit in Verbind⸗ 
ung bringen, gelangen wir zur vollen und wahren Wiſſen⸗ 
ſchaft. Der Menſch verliert durch die Entſagung ſeinen Geiſt 
an Gott, um ihn bereichert mit den Gaben bes göttlichen 
‚Geiftes im Schooße bes Ewigen wieder zu finden. Se auf 
richtiger und vollkommener dieſer Verzicht auf ben eigenen 
Geift ift, deito näher fteht der Menſch dem gänzlichen Beſitze 
der Wahrheit, deren Erreihung uns nicht in biefem Leben 
geftattet ift, fondern für eine fünftige Welt zum Lohn für die 
Abtödtung in der gegenwärtigen aufbewahrt bleibt. Durch 
die Selbftverlaügnung zu einer tiefen und fo zu fagen freund: 
ſchaftlichen Erkenntniß der lebendigen Wahrheit erhoben wird 
der Menſch aus dem Verkehr mit derfelben eine Kraft fchöpfen, 
beren Wirken fich überall fühlen läßt, in den natürlichen 
Wiſſenſchaften eben fo wohl, als in den geiftigen. 

Auf dem Felde des Wiffens verlangt die Kirche einen 
Act der Entfagung, welcher mit ben wejentlihen Grundlagen 
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ber Wiſſenſchaft in directem Wiberfpruch zu ftehen jcheint: fie 
verlangt Unterwerfung unter das Zoch des Glaubens. Wenn 
man aber genauer zufieht, fo wird man finden, daß bieje Un- 
terwerfung nicht nur Fein Hinderniß ift, jondern vielmehr zu 
großer Förderung dient. Was ift dem menfjchlichen Geiſte 
nothwendig, damit er in dem Ocean verjchtebenartiger, ver- 
widelter und dunkler Thatjachen, die das Bereich der Natur: 
wiffenjchaften bilben, um einen Schritt weiter komme? Doc 
wohl allgemeine und unerfchütterlihe Vorausjeßungen, Prin- 
cipien, beren Feſtſtellung ihm Feine Zeit mehr raubt, fo daß 
er, mit ber höheren und allgemeinen Ordnung ber Dinge 
Ihon vertraut, feine ganze Kraft an bie Beobachtung und 
Ordnung ber einzelnen Thatjachen ſetzen kann. Und leiftet 
ihm nicht gerade ber wahre Glaube biefen Dienft? Zu weld 
nennenswerthen Fortichritten konnte der menjchliche Geift die 
Naturwiffenfchaften bringen, fo lange er noch, wie bies im 
Heibenthbum ber Kal war, ganz und gar mit Unterfuchungen 
über die Grundwahrheiten vom Urfprung und Enbziel der 
Dinge in Anfprud genommen wurbe? 

Es ift demnach wahr, daß der Glaube durch bie Erha⸗ 
benheit und unzerftörbare Gewißheit feiner ‘Principien dem 
menſchlichen Geifte nicht nur mehr Kraft, Schärfe und Um⸗ 
fang verleihe, fondern zugleid auch eine freiere Bewegung 
gewähre. Hierin liegt einer von ben wichtigjten Grünben 
für die Weberlegenheit der chriftlichen Völker vor ben heidni- 
ſchen in Bezug auf die Naturwiffenfchaften. Gerade in Folge 
bes Dogmas legen die Geifter heutzutage jene Kühnheit ber 
Beobachtung an den Tag, welche von fo vielen Ungläubigen 
für unvereinbar mit ber Unterwerfung bes Glaubens gehalten 
wird. Wurden bie Wiffenfchaften nicht in jenen Tirchlichen 
Anftalten, in denen man die Entfagung am meijten übte, 
durch die nächtlichen Jahrhunderte des erften Mittelalters 
hindurch gerettet? Die Gelehrten, welche fick mit ber Ge: 
hichte jener Zeit befaßt haben, geben von diefer nunmehr 
unbeftreitbaren Thatfache Zeugniß. Mit der naͤmlichen Ent« 
jegung, mit welcher die Mönche an bie Neugeflaltung bes 
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Landbaues und ber andern nüßlichen Gewerbe gingen, unterzo- 
gen fie fih auch der damals fo ſchwierigen Aufgabe, die Wif- 
jenjchaften des Altertbums nach Thunlichkeit zu bewahren. 
Als fpäter die Umftände günftiger geworben und auf bas 
Wert ber Erhaltung das Werk des Fortfchritts folgen Konnte, 
in ber Zeit vom breizehnten bis zum fünfzehnten Jahrhun⸗ 
bert, glänzte die Wifjenfchaft wiederum gerade im Klofter und 
an den unter Tirchlichem Schuß gegründeten Univerfitäten 
durch Neuheit und Kühnheit der Unterfuchungen. 

. Der Orden des heiligen Dominicus, welcher fich ganz 
auf bie Vertheidigung der Fatholifchen Wahrheit durch Pre- 
bigt und Unterricht verlegte, nimmt in ber wifjenjchaftlichen 
Bewegung jener Zeit eine Hervorragende Stellung ein. Spricht 
man den Namen des Dominicaners Albert aus, ben die Welt 
als groß, die Kirche als jelig preift, To jagt dies einzige 
Wort, welchen Umfang und welchen Glanz die Wifjenfchaft 
bes breizehnten Jahrhunderts bejeffen habe. Später traten 
bie Jeſuiten auf, um. fich bei dem neuen unabjehbar lang- 
wierigen und. nie unterbrodhenen Bemühungen ber Kirche für 
bie allgemeinere Anerkennung der Wahrheit unter allen 
ihren Formen und in allen ihren Anwendungen unter bie 
Reiben der Kämpfer zu ftellen. Niemand wird ihnen, glaube 
ih, hohe Verdienſte ftreitig machen, auf bem Gebiete ber 
Naturwiffenichaften eben fo wenig, als auf dem Gebiete 
ber Literatur und der fpeculativen Forſchung. Und bält 
nit die Kirche auch durch ihre übrigen ‚Orden, durch 
ihren Klerus und durd die Anſtalten für alle Stufen des 
Unterrichtes in unferen Tagen die Ehre chriftlichen Kennens 
und Wiſſens eben fo Traftvoll aufrecht, als irgend jemals? 
Sie kämpft heutzutage gegen die Barbarei, die aus ber Civili⸗ 
jatton hervorgeht, wenn fich diefelbe von Gott trennt, wie fie 
im Mittelalter gegen bie mehr rohe, aber vielleicht. weniger 
gefahrvolle Barbarei der germanijchen Eroberer gefämpft bat. 
Und während fie den Fortjchritt der Naturmifjenjchaften freu: 
big begrüßt. und ſelber unterftüßt, hindert fie zugleich deren 
Ausſchweifungen. Durd ihr entfchiedenes Teithalten an ben 
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reinen LVeberlieferungen einer geiftigen Wiffenfchajt, wie bie 
großen chrifilichen Jahrhunderte dieſelbe bejaffen, bat fie das 
folgenreiche Refultat erzielt, daß der Unterricht durch jene feit 
zwanzig Sahren jo vielfach wiederholten Bemühungen, jenen 
Studien, welche man bie pojitiven zu nennen pflegt, in ben 
Schulen die Oberhand zu verjchaffen, nicht gänzlich erniebrigt 
und verberbt wurde. Die Tatholifchen Anftalten haben bei 
ihrem Unterricht der Philojophie und einer gründlichen lite- 
rariſchen Bildung immer die ehrenvolle Stellung und ben 
hohen Rang zuerlannt, deren man beide nie wirb berauben 
fönnen, ohne den menjchlichen Geift zu entwürbigen und da⸗ 
durch auch den Fortichritt der pofitiven Wiffenfchaft ſelbſt in 
Trage zu Stellen. 


Es gibt feine auch noch fo pofitive Wiffenjchaft, die nicht 
unter dem fortgefegten Einfluß des Materialismus Schaben 
leiden müßte. Wenn in einer Gefellichaft ausjchließlich ma⸗ 
terialiſtiſche Anſchauungen herrſchen, jo wird ihr auch die 
Fähigkeit, die Ergebnifje der Wiffenfchaft zum Beſten der In⸗ 
buftrie zu verwerthen, im Laufe der Zeit unmerflich verloren 
gehen. Nicht das Intereſſe ift die Kraft, welche große Ent: 
deckungen macht; oft gelangt man zu denſelben erjt nach einem 
unter fruchtlojen Verſuchen hingebrachten Leben. Die wahre 
Triebfeder ift etwas Höheres, als das Intereſſe; fie beruht 
auf jenem edlen Bebürfniffe, die Principien in ihren legten 
Anwendungen eben ſo wie in ihren tiefiten Wurzeln kennen 
zu lernen. Der Geijt der Wiſſenſchaft, nicht der Geift nie— 
driger Gewinnfucht fürdert Neues und wahrhaft Fruchtbares 
an ben Tag. Sehen wir in ber Gegenwart um und; wer 
war weniger gewinnfüchtig, als Ampere, und body hat er vor 
allen Andern den Gedanken gefaßt, den elektrifchen Strom 
für inbuftrielle Zwecke zu benügen. Wie viele Männer diejer 
Art könnte man noch nennen, wenn man fich mit weniger 
berühmten Namen begnügt! 


Der Geiſt der Wiffenhaft muß fortwährend von Ein- 
flüffen, die höher find, als das bloß materielle Intereſſe, 
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getragen und gejchirmt werben. Allerbings, die praftifchen 
Anwendungen eines Satzes mögen ſich nach einer großen wiſ⸗ 
jenfchaftlihen Entdeckung im erften Augenblide unter dem 
bloßen Antrieb induftriellen Strebens vervielfältigen laſſen; 
man wird mit einer Art Fieberhike aus einer bekannten That⸗ 
ſache alle leicht greifbaren Folgerungen ziehen. Hat man aber 
dieje Folgerungen erjchöpft, jo wird die Bewegung ftille ftehen, 
weil der Geſchmack an Unterfuhungen und der wahrhaft wil: 
jenjchaftliche Geift verloren gegangen, und der Fortjchritt wird 
in Folge der Entnervung durch Sinnlichkeit und ber knech⸗ 
tenden Gewöhnung an ein behaglidyes Leben eines Tages in 
unbeweglihem und zerfahrendem Verfall ftille ftehen. Der 
aüßerſte Orient bietet uns an den Chinejen bas Beiſpiel eines 
Volkes, das einftmals auf einer hohen Stufe von Civilifation 
ftand, aber in feiner Bewegung plößlich erftarrte und nad) 
ber Verbreitung ber Lehre vom Intereſſe vegungslos wurde. . 
Berechnender Materialismus bat fi in biefes Volk tiefer 
eingefreffen, als in irgend eine andere Geſellſchaft. Man ijt 
in China dahin gefommen, daß man die Wiſſenſchaft nur 
zum Zweck einer unmittelbaren Anwentung cultivirt. Weil 
jenes interefjelofe Studium fehlt, das ftets unentbehrlich 
nothwenbig ift, befinden fich in diefem Lande die Naturkenntniffe, 
an denen es einft die übrige civilifirte Welt weit übertraf, 
heutzutage noch immer im Zuſtande des erften Anfangs. Eine 
gewifje Abrichtung für das Leben, die ſich aus mehreren Jahr⸗ 
hunderten herjchreibt, bildet nod, immer das Wejen ber indu⸗ 
ftriellen Tchätigfeit und verdammt dieſes Voll, das von ber 
Natur für alle Arten von Arbeit reich begabt ift, zu einer 
bebauernswerthen und doch lächerlihden Ohnmacht.) 

Große Entdedungen find die Frucht einer gefammelten 
und ausdauernden Arbeit, zu welcher die beweglichen Eindrücke 
bes materiellen Intereſſes und aüßere Anregungen nicht be= 
geiftern Lönnen. Will man auf große Dinge fein Augenmerk 
richten, jo muß man e8 verftehen, nicht bloß für bie Gegen: 


!) L’emipire chinois par Hue. 
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wart und für die Genüße bes Augenblickes zu arbeiten, ſon⸗ 
dern für bie Zufunft, und zwar für eine Zukunft, die man 
vielleicht nicht fehen wird. Tiefe und umfaffende Refultate 
werden nur um den Preis einer jahrelangen und beharrlichen 
Arbeit gewonnen. Der Ehrift, der aus Pflicht fich müht, ber 
die Wiffenfchaft als ein Apoftolat übt, der in ihr nicht einen 
momentanen Erfolg, fjondern ein Mittel fucht, die ewigen 
Wahrheiten des Glaubens in einem. helleren Licht Leuchten zu 
laffen; der Ehrift, der frei bleibt vom Vorurtheil des Tages 
und von der Sucht nad materiellem Erfolg, wirb feine Un⸗ 
terfuhungen dur Sammlung ihrer Kraft auf einen Punft 
und durch zerjtreuungslojes Sinnen mit jenem Nachbrud be 
treiben Tönnen, der das Studium wahrhaft fruchtbringenb 
mat, Während das Antereffe für die Gegenwart arbeitet, 
arbeitet die Entfagung für die Zukunft, das heißt für den 
Fortſchritt. 

Die Productivkraft der Arbeit hängt indeß mit dem Fort⸗ 
ſchritt der höheren Bildung nicht allein deßhalb zuſammen, 
weil aus den großen Entdeckungen der Wiſſenſchaft die neuen 
Betriebsweiſen der Induſtrie abgeleitet werden, ſondern auch 
deßhalb, weil die allgemeine Verbreitung von Kenntniſſen in 
der Geſellſchaft dem Arbeiter jene geiſtige Befähigung verleiht, 
vermöge deren die Arbeit beſſer verſtanden und vollkommener 
verrichtet, der Arbeiter aber über die kleinen Einzelnheiten»er: 
hoben und geſchickt gemacht wird, den Plan des Werkes zu 
erfaflen und in einem-gewiffen Maaße zur Leituug des Ganzen 
beizutragen. 

Kenntniffe unter dem Volke zu verbreiten, bas bleibt 
immer ein fchwieriges Werl; es gehört dazu ein befonberer 
Örad von Entjagung und Meberlegenheit im Wiffen. 

Sn der Fatholifchen Kirche haben fich von jeher haüfiger 
als ſonſt irgendwo, Männer gefunden, welche fich durch biejen 
doppelten Vorzug auszeichneten. Unter ben Chriften galt es 
zu allen Zeiten für ein Werk der Barmherzigkeit, die Un: 
wiffenden zu belehren, und immer wurbe auch dieſes Wert 
geübt, jedesmal fo, wie e8 die Zeitverhältniffe erforberten, 
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aber nie jo, daß man nad) der haüfigen Gewohnheit unjerer 
Tage darauf vergeffen hätte, mit dem Unterrichte die Erzieh- 
ung zu verbinden. Wie hätte auch die Kirche darauf vergeffen 
können, ba ſie das Licht nur verbreitet, um deſto ficherer zum 
Guten zu führen! 

Bei ber Pflege des Willens bildet immer bie Befähigung 
bes Menſchen, Gott und die Pflichten, die Er auferlegt, voll: 
fommener zu erfennen, das Hauptaugenmert der Kirche. — 
Se mehr nun alle Geiftes: und Gemüthsfräfte durch Erziehung 
und Unterricht für die Eindrüde der göttlichen Eigenfchaften 
empfänglich geworben, deſto mehr wirb Gott unter uns ge: 
fannt fein. Und je mehr Gott gefannt ift, befto inniger wird 
ſich der Menſch an Ihn anjchlieken, deſto unmwanbelbarer 
wird fein Gehorfam gegen beffen Gebote fein. Was aber 
wäre für ein geregeltes chriftliches Leben fürberlicher, als 
Tleiß bei der Arbeit, verbunden mit jenem Maaß von Ber: 
ftändniß und kluger Vorſicht, das durch eine gewiſſe Unter: 
terrichtsftufe erreicht wird. 

Hier alfo, wie überall, iſt geiftige Vervollfommnung bad 
Ziel der Kirche, und auf geiltigem Wege führt fie, ohne es 
direct gewollt zu haben, zum materiellen Fortſchritt. Gemäß 
der unlösbaren Einheit, welche in der intellectuellen Ordnung 
herrfcht, kann man den Geift nicht für die Erfenntniß Gottes 
erfchließen, ohne ihn zugleich für das ganze Bereich des rein 
menschlichen Wiffens zu eröffnen. Was demnad, bie Kirche 
thut, um die Völfer durch Unterricht moralifch zu bilden, das 
geichteht von felbft auch zu dem Zwecke, durch Verbreitung 
beſſerer Kenntniffe unter den Maffen bie Productivfraft ber 
Geſellſchaft zu erhöhen. 

Es gibt nichts Mühefameres und Unbanfbareres, als bie 
Erziehung des Volles. Und doch gehört fie unter die Dinge, 
welche von ber chriftlichen Entfagung mit größerem Eifer, als 
fonft etwas, gejucht und geübt worden. Es genügen für biefen 
Sat die Beweife, welche wir vor Augen ſehen. Wo die Gott: 
Lofigfeit der Kirche den Krieg erflärt bat, da wirft man ihr 
heutzutage nit vor, daß fie bie Erziehung vernachläſſige; 
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man legt ihr im Gegentheil zur Laft, daß fie die Gejellichaft 
durch Bollsunterricht von fi abhängig mache. Die hriftlichen 
Schulbrüder, welche ben Unterricht zur Vorbereitung ber 
Kinder aus dem Arbeiterftande für die Arbeit in feinen Ab⸗ 
ftufungen ſo gut einzurichten verftanden; die Töchter des hei- 
ligen Vineenz von Paul, welche die chriftliche Liebe unter 
allen Formen üben, aber ber Thätigleit in Schulen, Werl: 
jtätten und Rettungshaüfern unter allen Liebeswerfen den’ er⸗ 
ften Play anweifen; und im Gefolge diefer zwei Anftalten, 
deren Entjagung und Geſchicklichkeit allenthalben anerkannt 
find, noch eine Menge anderer Inſtitute, durch weldye für bie 
geiftige und ſittliche Foͤrderung ber arbeitenden Klaffen auf 
die verichiebenartigfte Weife Vorſorge getroffen ift: dieſe ganze 
Armee im Dienfte der Liebe zum Zwecke des Unterrichts bilbet 
in unjeren Zagen den unwiberlegbaren Beweis für die Macht 
der Entjagung in Verbreitung bes Lichtes, diefer wejentlichen 
Dorbedingung für den Fortjchritt der Arbeit.!) 


ı) Die Päpfte Haben in ihrem Gebiete immer eine befonbere Sorgfalt 
auf bie Unterweifung ber Kinder verwendet. Ein gut angelegter Ele⸗ 
mentarunterricht, ber aber nie vom Neligionsunterricht getrennt fein 
barf, fonbern denſelben als bie Hauptfache in ber Schule betrachtet, 
wurbe im Kirchenflaate immer gepflegt. Dan febe barüber „Lefebvre 
Etablissements charitables de Rome ch. II. — efebore, ber fi 
burch den Augenfchein überzeugt, behauptet und beweift durch That- 
fachen, daß feine Regierung mehr, als bie päpftliche, die Wichtigkeit 
bes Unterrichtes begriffen hat. 

„Troß bes Einfturzes vieler prächtigen Wafferleitungen aus ber 
„alten Zeit, fagt Dlaguire, befigt Rom boch noch eine größere Anzahl 
„von öffentligen Brunnen, als jebe andere Stabt der Welt. Unb 
„doch find feine Schulen zahlreicher, als feine Brunnen, und ganz 
‚„ebenfo zugänglich für alle Klaffen, von ber Jugend bes Adels an 
„bis herab zu dem Sprößlinge bes Taflträgere und Holzfpalters.” 

Rom, Rap. 22. 


— 


VIII. Kapitel. 


Die Anfemminng und Erhaltung eines Kapitals if ohne 
Eutfagung unmöslid. . 
BERRIEN 

Es gibt Teine Gütererzeugung ohne Kapital, und bie 
Productivfraft der Arbeit fteht zur Größe ber verfügbaren 
Kapitalien in einem geraden Verhältniſſe. Wenn ber Unter: 
nehmer fein Auge auf die Zukunft richtet und Hilfs: und 
Rohftoffe ſammelt, fo erhöht er die Macht der Arbeit, indem 
er damit bie Hilfsmittel für feine Thätigkeit und die Arbeits: 
jtoffe vermehrt; und wenn er fidh dur Erübrigungen bas 
Nöthige verfhafft, um den Anforderungen anderer Gewerbs- 
leute zu genügen, jo verfebt er fich in die Möglichkeit, Arbeit 
an fremde Hände in Auftrag zu geben. Diefe Möglichkeit 
wird er benützen, um feine Werkftätte zu erweitern, feine In⸗ 
firuumente zu ergänzen, feine Mafchinen zu vervolllommnen 
oder auf die Einführung neuer Berfahrungsarten, bie feine 
Arbeit gewinndringender machen, weil fie immer mehr und 
mehr den Foftenfreien Ertrag an die Stelle des belafteten Er- 
trages jegen, bie entfprechenden Summen zu verwenden. 
Achnlich wird der Grundbefiker verfahren; er wird die Pro⸗ 
ductionsmittel vermehren, indem er nad Maaßgabe feiner 
Erſparniſſe das noch öde Feld cultivirt oder das jchon culti= 
virte durch Einhegung, Umgrabung, Entfumpfung und Be— 
wäfferung verbefjert. Iſt er ferner im Stande, mehr Lohn 
zu bezahlen, fo fann er einläffiger für die möglichft allfeitige 
Nutzbarmachung de Seinigen forgen; befitt er mehr Futter 
und Getreide, fo Tann er einen zahlreiheren Biehftand 
unterhalten. Wenn kluge Vorſorge für die Zukunft und em- 
figer Arbeitsbetrieb, zwei Dinge, von denen das eine nicht 
ohne das andere fein kann, auf dieſe Weije bei einem Volke 
herrſchen, fo werden die Producenten fortwährend bie Unter- 
lagen für ihre Unternehmungen erweitern und verbolllommnen. 


255 


AU jener bewegliche und unbewegliche Reichthum, der das 
Kapital bildet, wird fih in einer folchen Gejellfchaft von 
Jahrhundert zu Sahrhundert vermehren, und gerade deßhalb 
wird auch zu gleicher Zeit die Productivfraft der Arbeit wachen. 
Im Kapital faßt fih der ganze Reichtum und die ganze, 
materielle Macht einer Gefellichaft zufammen; das Kapital 
aber wurzelt auf dem Boden der fittlichen Ordnung. In ber, 
fütlihen Ordnung, in der Tugend der Selbftenthaltung, bie 
wir dur das Chriftenthum haben und ohne bie Sparfamteit 
etwas Unmdgliches wäre, ruht jene Ktaft, durch welche man 
Kapitalien erzeugt und bewahrt. Zur Bildung eines Kapitals 
genügt es nicht, daß die Arbeit durch Erhöhung ihrer Erträge: 
kraft dem Menfchen eine immer reichlichere Productenmenge 
zuftellt; wenn eine unerfättliche Begierde nach materiellen Ge- 
nüffen wieder fo viel aufzehrt, als die Arbeit herbeifchafft, fo 
wird die Gütermaffe, aus welcher das Kapital befteht, fich nie 
vermehren. | 
Sparfamkeit muß die Früchte der Arbeit unverbraucht 
hinterlegen, damit fie in fpäteren Tagen zur Erweiterung ber 
Production dienen Finnen.) Nun ift aber der Geift ber 
Sparfamkeit dem Menfchen nicht von Natur aus eigen; der⸗ 
jelbe jegt vielmehr eine umfichtige Vorforge für kommende Zeiten, 
eine Herrichaft über die eigene Natur voraus, zwei Dinge, 
die nur durch eine gewiffe Ausbilvung des Geiftes und bes 
Herzens erworben werben, Teineswegs aber bas Reſultat bes 
bloßen Gefühles für Genüfle find. Man betrachte den Wilden 
barbarifcher Ränder, ver den Trieben feiner Sinne überlaffen 
iftl Bei ihm gibt es Feine Vorfchau auf Später und Feine 


I) Die Nothwendigkeit ber Sparfamfeit für bie Schaffung bes Kapitals 
hat beſonders Seinor nachdruckſam bargelegt. Diefer autgezeichnete 
Staatsöfonom zeigt, baß fie eine eigene von ber Arbeit verfchiebene 
Kraft fei und daß ſich die Probuctivfraft ber Arbeit ohne fie nicht er⸗ 
höhen laffe. Nur ‘darin hat er Unrecht, daß er biefen factor ber 
Gütererzeugung von ber Liebe zum Genuffe herleitet; denn nach biefer 
Anficht müßte bie wirllihe Bethätigung biejer Kraft als eine Unmög⸗ 
lichkeit erfcheinen. 


256 


Sparfamteit. Man betrachte ben Wilden ber Givilifation, 
den Arbeiter, wie man ihn haufig in England antrifft und 
wie er fich unglücklicher Weife auch in unferen Fabrikſtaͤdten 
oftmals findet: ohne Erziehung, ohne Glauben, ohne Unter⸗ 
richt und ganz als Spielball ſeiner natürlichen Verderbtheit! 
Iſt nicht auch bei ihm der Mangel an Vorſorge und an 
Sparſamkeit eine von den vorzuͤglichſten Quellen ſeiner Noth? 
Die Begierden des materiellen Menfchen, das Verlangen nad 
Luft, wahnfinnige Genußfucht und wahnfinnige Hoffart, das 
find Triebe, die mit gebieterifcher Forderung eine unmittelbare 
Befriedigung fuchen. Für einen Menfchen, in welchem diefe 
Triebe zur Herrfchaft gekommen find, iſt jeder Aufſchub eine 
Bein. — Wenn man nur Genuß fucht, was gilt da eine 
Befriedigung, die erſt aus der Ferne winkt und wie das Leben 
ſelbſt nothwendiger Weile ungewiß iſt, im Vergleich zu einer 
Befriedigung, die gegenwärtig vor uns fteht und die man nur 
zu erfaſſen braucht! 

Bringe man dagegen dem Menfchen bie Weberzeugung 
bei, daß feine Beſtimmung erhaben fei über die Bebürfnifie 
des materiellen Lebens, daß er berufen fei, fih durch eine 
Reihe ſtets erneuerter Kraftanftrengungen zu einer fittlichen 
Vollkommenheit zu erheben, welche das wahre Ziel feines Da- 
feins ift, fo wird er von da ab ber Zukunft eben jo jehr 
Yeben, wie der Gegenwart, und feine Seele den Rathichlägen 
Huger Vorjorge eröffnen. 

Jedoch es ift nicht genug, daß er überzeugt jei von der 
Nüglichkeit, ja Notwendigkeit der Vorſorge. Die Leidenfchaf- 
ten, die ihn zu den Genüffen des Augenblictes verleiten, üben 
bei der Schwäche feiner Natur eine fo große Gewalt über ihn, 
daß zu deren Bewältigung eine neue Leidenfchaft nothwendig 
wird, welche über die VBerführungen der Sinnenwelt erhebt, 
und die Seele an die unwandelbare Wirklichkeit der höheren 
Welt Tettet. Wenn diefe Leidenſchaft fich des Herzens bemädy- 
tigt und dasfelbe von der Liebe zu ben Eintagsgütern des 
materiellen Lebens freigemacht hat, jo wird es dem Menjchen 
leicht fein, den Rathichlägen, die im Hinblid auf die Zukunft 
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zur Sparjamkeit mahnen, Gehorſam zu leiften. Statt in bem 
Maape zu conjumiren, in welhem er probucirt, wirb er bie 
Früchte feiner Arbeit anfammeln, um aus ihnen ein Werkzeug 
zur Erhöhung jeiner Sicherheit, feiner Freiheit und Würde 
zu machen. 


Wenn übrigens der Menſch ein Bewußtſein von ber 
Würde feiner Beltimmung bat, fo bleibt ihm nicht unbelannt, 
daß er nicht für fich allein lebe, fondern auch für andere We- 
fen, rüdjichtlich deren ihm Gott in dem Augenblide, in wel- 
hem er die Würde eines Vaters erhielt, einen Theil jener 
wohlwollenden Objorge übertragen hat, welde Er ſelbſt im 
Himmel für die Vollendung aller Dinge trägt. Das Gefühl 
für die Familie und für die Pflichten, welche fie auferlegt, ift 
ein vorzugsweiſe chriftliches Gefühl und einer von ben mädh- 
tigften Beweggründen, bie den Wenjchen zur Uebung ber 
Sparjamfeit beftimmen fünnen. — Beruht aber die Liebe zur 
Familie nicht vor Allem in der Tugend der Entjagung? Hat 
fie zu ihrem Princip nicht die von der Liebe gebotene Hin- 
gabe feiner felbjt an eine zweite PBerjon? und bildet nicht ges 
rade diefe Hingabe das innerfte Weſen der Entjagung ? 


Das Streben nach materiellen Genäffen, und die Sudt 
nah Wohlbefinden, aus denen man heutzutage den Hebel alles 
Fortſchrittes machen will, find wie der Genuß jelbft rein per- 
fönliche Dinge. Wenn e8 in ber Welt nur mehr Genuß gibt, 
wenn Erweiterung bes Genußes das einzige Wert und das 
legte Ziel bes Lebens ift, warum joll ich dann dieſes Ziel 
nicht mit meiner legten Kraft und ausjchlieklich zu meinem 
eigenen Gewinn verfolgen? Was ich meinem Genuß entziche, 
das ift meinen Leben entzogen, das mangelt noch zur Erreichs 
ung meiner Beitimmung. Was Tiegt demjenigen, ber fein 
Leben den materiellen Genüffen geweiht hat, am Wohl ober 
Elend derjenigen, die ihn überleben? Er wird nicht mehr der 
Zeuge ihrer Leiden fein; wie Lönnten ihm aljo biejelben 
Kummer verurfahen? Nah ihm wird man es madhen, wie 


er e3 felber gemacht: man wird von dem einen Zag auf ben 
17 
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andern um den Preis der möglichit geringen Mühe nach der 
moͤglichſt ausgebchnten Befriedigung trachten. 

Das find die. Früchte, die aus dem Princip der Sinn- 
lichkeit hervorgehen. Und Tann man fagen, daß ſich die Ar- 
beiter der großen Fabrikſtädte die Dinge anders voritellen? 
Bringen fie nicht den Leib und die Seele ihrer Kinder für 
einen erbärmlichen Gewinn, mit welchem fie etliche Ausgaben 
ihres fluchwürdigen Luxus decken, dem verzehrenden Feuer einer 
vor ;eitigen Arbeit zum Opfer ? 

Wenn man die Sparfamfeit auf die einzige Triebfeder 
des Intereſſes gründen will, fo begeht man ben Fehler, daß 
man vermöge einer AInconjequenz, die fi von der ganz vom 
Chriftentfum durchwehten Denkungsweiſe unſeres Geiftes 
herſchreibt, im Menſchen Gefühle vorausſetzt, denen die Selbſt⸗ 
ſucht, wenn fie die ausſchließliche Gebieterin wäre, feinen Raum 
mehr übrig ließe. Gebe man nur die Seelen dem leiden: 
ſchaftlichen Triebe nad) Genüffen preis, jo werden fich die Liebe 
zur Familie, die Sorge des Vaters für die Zufunft feiner 
Kinder und die Empfindungen, deren Anregung bie Gejellfchaft 
in Bewegung ſetzen und ihre Kraft und Stärfe bilden, als- 
bald wieder in jenem Abgrund des Egoismus verlieren, im 
welchem die alte Welt als fchubloje Sclavin unter der Herr: 
Schaft ver Leibenfchaften ihren Untergang gefunden. 

Die Sparſamkeit hat fi) aber, wie jedes Ding auf ber 
Welt, vor dem Uebermaaß zu hüten und muß in ben Schran« 
ten der Weisheit gehalten werben. Eine Gefellfchaft, in wel- 
her Niemand an etwas Anderes denfen wollte, als an bie 
Anhaffung eines Kapitals, würde bald bas verloren haben, 
was den Abel und den Reiz des Lebens ausmacht. Intereſſe, 
Härte und Egoismus müßten dort durchweg bie Oberhand 
behaupten und unvermeiblich zu wechfeljeitiger Entfremdung, 
oft jelbft zum Haße Aller gegen Alle führen. Das chriftliche 
Princip aber gibt zur Sparſamkeit nit nur den Anftoß, 
fondern ftellt auch das rechte Maaß für fie auf. Die wahre 
Hriftlihe Zuneigung zur Familie fchließt den Geiz und bie 
Geldgierde aus; fie bringt es fogar mit fih, dak man Ges 
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brauch von ſeinen Reichthümern mache, und zwar nicht, um 
dadurch wieder ver’ Börfe zu dienen, ſondern um bie Bildung 
des Beiltes und die Würde des Lebens zu fördern. In ber 
griſtlichen Familie ift die Liebe der Eltern zu ben Kindern 
- jo zu fagen nur eine höhere Form der Liebe, die ben Mens 
ſchen mit Gott eint; deßhalb entwickeln fich in ihr alle eblen 
Gefühle, während alle engherzigen Empfindungen einer. aus- 
ſchließlichen und ungeorbneten Anhänglichkeit an bie Güter 
ver Erde aus ihr verbannt bleiben. 

Ohnedies wohnt da, wo chriftliche Entjagung lebt, auch 
bie chriftliche Liebe. Wie Lönnte fi nun das Herz, das von 
diefer himmlischen Tugend befeelt ift, unter bie Herrfchaft bes 
Geizes fügen? Eine chriftliche Gefinnung flößt jenen, die fidh 
ſchon Wohlftand und Reichthum erworben haben, eine weile 
und wohlwollende Freigebigfeit ein: ben ärmeren Klafjen aber, 
welche fih durch bie Arbeit eine Zukunft begründen wollen, 
verleiht jle jenen Muth im Erübrigen und jene Feſtigkeit in 
ber Entjagung, weldye die erfte Bedingung für den Fortſchritt 
im gefellfchaftlichen Leben find.) 

Man hat nicht ohne Grund geſagt, das Kapital ſei ber 
materielle Ausdruck für die Tugend eines Volles. Die Höhe 
des fittlichen Ernftes bei einem Volke läßt fi, wie nach ber 
Arbeit, jo auch nah dem Kapital bemeijen. Arbeit und 
Sparfamkeit ftehen fi innig nahe; fie find nur zwei Er⸗ 
ſcheinungsweiſen einer und berjelben Kraft. Aus der Ent- 
fagung fommt ber Arbeit jene beharrliche Energie zu, welche 
die Duelle ihrer Fruchtbarkeit ift; aus der Entfagnng ſtammt 
die Herrſchaft des Menſchen über feine Bebürfniffe und jene 
Losſchälung von momentaner Befriedigung, welche allen Er- 
ſparungen zur Unterlage dient. Noch mehr; gerabe dadurch, 
daß fich der Menſch mit freiem Willen an die Arbeit bingibt, 
lernt er deren Natur befjer verjtehen, und gerade durch bem 
Beſitz jener Willensftärke, durch welche die Sparſamkeit er- 


) Man ſehe über biefen Punkt bie beachtenswerthen Ausführungen bei 
Leplay, les Ouvriers europeens, pag. 111. 
17* 





260 


moͤglicht wirb, ſchaͤrft er in fi das Gefühl für deren Roth: 
wenbigleit. Vermöge eines und besfelben Antriebes in der Tiefe 
unjerer Seele wirb durch eine fletS erweuerte Arbeit unb eine 
unermüdlich ausdauernde Sparfamleit der Reichthum in einer 
Gefellichaft gebildet und erhalten, ja verewigt. Die Energie 
im Arbeiten wird immer auch von ber Energie im Eriparen 
begleitet fein. 

So war &8 in ber nachroͤmiſchen Gefellichaft. Die Spar- 
ſamkeit der Mönche im Verein mit ihrer Arbeit hat in Europa 
den Kapital fein Entjtehen gegeben, und was wir im vorigen 
Kapitel über den Einfluß der Mönchsarbeit auf den materi- 
ellen Fortfchritt der neueren Völler gejagt haben, das läßt 
fih alles auch von ihrer Sparfamkeit jagen. Der Geift ber 
Ordnung und ber Nüchternheit, der fi, wie bie übrigen 
chriſtlichen Tugenden, in den religiöfen Orden zur höchften 
' Blüthe entwidelt hatte, verbreitete fi von ba aus über bie 
ganze Geſellſchaft, wie bie Lebenskraft vom Herzen aus ben 
ganzen Organismus befeelt und trägt. Bon den Spiten ber 
Gefelfchaft an Bis hinab zu ihren tiefſten Nieberungen er 
führen Familien und Individuen biefen heilfamen Einfluß. 

Die Kirche hat jedoch nicht bloß im Privatleben alle bie 
Lafter und Unorbnungen hinweg geraümt, die der Anſamm⸗ 
lung von Kapitalien entgegen ftanden; fie Bat auf das öffent 
liche Leben einen eben fo mächtigen und eben jo heilfamen 
Einfluß geübt. Durch die Predigt der Liebe gegen bie Ge 
ringen und ber Achtung gegen die Schuhlefen, durch das be: 
ftändige Wachrufen ver Gefühle für Recht und Pflicht Teste 
fie jenen Begierden ber Meichen, bie in allen Gefellichaften, 
in denen bas Chriſtenthum nicht ein Gegengewicht bildet, 
eines von den wichtigften Hinbernifjen gegen bie Erwerbung 
von Kapitalien find, einen wirffamen Zaum an. Im Namen des 
Ewigen zu den Völkern ſprechend verurtheilte fie den Krieg 
und empfahl fie allen ihren Kindern Eintracht und brüderliche 
Liebe. Die weit ausgebehnten Verbindungen zur Aufrecht- 
haltung des „Gottesfriedens“, die im eilften und zwölften 
Jahrhundert auf die Entwicklung einen entſcheidenden Einfluß‘ 








261 





übten, bildeten für die unteren Vollsklafien auf dem Boden 
ver politifchen Ordnung ben Ausgangspunft für jenes immer 
höhere Anwachſen des Reichthums, durch welches bie bürger- 
liche und ſtaatliche Freiheit dieſer Klaſſen unbejtreitbar mit 
angebahnt wurbe.?) 

Der Geift des Chriſtenthums hat die volle Rüdkehr zu 
jenem ungezügelten Luxus, dem die heidniſchen Gejellichaften 
unterlagen, unmöglich gemacht; er bat bie Gefühle der 
Mäßigung und Einfachheit, die den alten Völkern unwieder⸗ 
bringlich verloren"gingen, fobald ihre gebrechlichen Tugenden 
ver Prüfung des Reichthums unterworfen wurden, in Europa 
wieber zu Ehren gebracht. In dem Maaße aber, in welchem 
ber Einfluß des Chriftenthums bei den modernen Völkern 


1) Man ſehe barüber : Semiohon, la paix et la tröve de Dieu. — In 
ber beutfchen Litteratur: Kluckhohn, Geſch. bes Bottesfriebens, Leipzig 
1857. — Die Thatfachen fprechen aus jeder Seite biefer Werke mit 
ſchlagender Evidenz. 

Der Einfluß der Entſagung auf die Sammlung von Reichthum in 
den modernen Geſellſchaften iſt eine ſo unwiderlegbare Thatſache, daß 
fie ansdrücklich auch von jenen Schriftſtellern anerkannt wurde, welche 
in unſerer Zeit bie ſoriale Wahrheit bes Chriſtenthums auf das Ent⸗ 
fhiebenfte bekämpfen. Belletan zum Beifpiel drückt fich bierliber fo 
aus: „Das Chriſtenthum verlünbete ben Völkern des Norbens, bie 
„noch auf einem jungfräulichen Boben faßen, bie Lehre ber Abtöbtıng 
„md der Enthaltfamkeit, und bat fo gegen ihren Willen und ohne ihr 
„Wiffen zur Uebung ber Sparfamfeit und durch bie Uebung ber 
„Sparſamkeit zur Schöpfung bes Reichthums beigetragen... Das 
„unbewegliche Eigenthum nahm allmälig durch ben Arbeitslohn jeber 
„Familie zu und flieg zulegt von Stunde zu Stunde. Wie eine Art 
„neuer Begetation flieg ein Pachthof nach dem andern, eine Meierei 
„nach ber andern, ein Wafjerbau nach bem andern, eine Fabrik nach 
„der andern aus ber Erbe empor.” — Profession de foi du dix- 
neuvieme sitele, pag. 293. 

Die Schrififteller, welche tiefer in das Leben ber mittelalterlichen 
Böfler eingebrungen find, haben unferen Sat in ber beſtimmteſten 
Beife anerlannt: Mabillon, pref. in sscul. tert., part., $. 48 et 
49. — Naudet, de l' Etat des personnes en Frances sous les rois 
de la premiere race, in ben Mem. de Il’Acad. des inscript. tom. 
VIII, pag. 556. 
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abnimmt, zeigt fih in ben Sitten wieder etwas von jener 
ausfchweifenden Prunkjucht, der bie römische Gefellichaft zur 
Zeit der Kaijer durch Sinnlichkeit und Stolz verfallen war.') 
Erinnert nicht ber Lurus der großen Kaufleute Englands, 
wenn auch nur don Ferne und in dem weiten Abftand, der 
eine heibnijche und eine troß ihrer Fehler doch noch chriftliche 
Geſellſchaft von einander trennt: erinnert biefer Lurus durch 
feine Wunberlichleit fowie durch feine Sucht nach dem Unge- 
wöhnlihen und Unmöglichen nicht deutlih an die thörichte 
Verſchwendung ber reihen Römer? Man warte nur zu, bis 
fi) die Leere in den Seelen dur Materialismus und Ratio- 
nalismus, durd Stolz und Sinnlichkeit mehr und mehr er- 
weitert, jo werden die Menjchen alsbald im Lurus, dem Zer⸗ 
flörer des Reichthums, eine Nahrung fuchen, die doch nie 
genügt, weil bie Sehnfucht des Herzens feiner Natur nad 
auf das Unendliche gerichtet ift. 

Die Völker des Alterthums fanden zum Theil in ihren 
Eitten, zum Theil in ihren focialen Einrichtungen ein Hin- 
berniß, das der Anjammlung von Kapitalien gewifler Mafjen 
verhängnißvoll entgegen ſtand. Es fehlte ihnen jener beharr- 
Tiche Geift der Entjagung, ber dur das Ehriftenthum zum 
Befit des neuen Europa gemacht wurde und durch deffen Bor: 
bandenfein es im Öffentlichen und haüslichen Leben über vie 
Leidenſchaften triumphirt, welche das Kapital zu zerftreuen 
die Eigenfchaft Haben. Die wilde Liebe zum Kriege, die blus 
tigen Streitigfeiten der einen Stadt mit der andern, das nie 
erlöfchende Parteigetrich, das die einzelnen Gemeinwefen im 
Innern zerriß, manchmal das Uebermaaß von Freiheit, dann 


1) Borzugsweife ber Stolz war es, was dem römifchen Lurus zu Grunbe 
lag. Plinius beutet das fehr merklih an, wenn er darüber Hagt, daß 
man mit Gold, mit Vafen aus chineſtſcher Erde und mit Geräthen 
von Kryſtall Ruhm fuche: „Auri argentique nimium fuit. Murrhina 
„et chrystallina ex eadem terra effodimus, quibus pretium faceret 
„ipsa fragilitas. Hoc argumenium opum, hæc vera luxuris gloria 
„existimata est, habere, quod posset totum perire.“ 

Hist. nat. XXXII, 2. 
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wieder das Uebermaaß eines Despotismus, der alles ausraubte 


und niederwarf; alle diefe Leidenfchaften und Mißbraüche 
mußten naturgemäß dazu führen, daß die Gelpmittel in eben 
dem Maaße erjchöpft wurden, in welchem fie zu gewinnen 
waren. Als Später troß fo vieler Hinderniffe durch den na⸗ 
türlichen Yortfchritt der Eivilifation ſich ein Kapital gebildet 
hatte, trat die Periode des Lurus ein, der raſch alles das 
aufzehrte, was die Tugenden einer Zeit vol männlicher Kraft 
hatten anjammeln können. Dazu kommt noch, daß die Skla⸗ 
verei, bie natürliche Folge heidnifcher Verfommenheit, eine 
weitere überaus ergiebige Duelle des Kapitals vertrodnen 
machte, indem fie den Arbeitern mit ber Freiheit auch die 
Arbeitsluft und die Borforge für die Zukunft benahm. Daher 
jene Unfruchtbarkeit des Alterthums in Betreff des Kapitals, 
auf welche fajt alle Staatsöfonomen aufmerffam gemacht haben. 


Unter den Völkern der alten Welt hatte Rom am wenig: 
ſten von biefen Störungen zu leiden. Nirgends im ganzen 
Alterthum find die Tugenden, die den Menfchen zum Herrn 
feiner jelbft machen und ihm dadurch die Kraft verleihen, 
Reichthum zu erzeugen und zu bewahren, in einem jo hohen 
Grade hervorgetreten, als in Rom. In den großen Jahr: 
hunderten der Republik waren bie Römer eben fo fparjam 
als emſig. Diefe Sparfamleit eines alten Nömerd war von 
ber maßpollen, durch Liebe und fühe Familienzuneigung ges 
regelten Sparſamkeit, wie die driftlichen Geſellſchaften fie 
fennen, ohne Zweifel verjchieben; fie war, wie jebe andere Tugend 
bes alten Rom, ſtreng bis zu eiferner Härte; Egoismus und 
Familienſtolz drängten fich bei ihr in den Vordergrund; fie 
hatte eben jo viel vom Geize, als vom wirthichaftlichen Sinn. 
Aber fo fehr fie auch durch die Lafter des Heidenthums ent- 
artet war, fo jchuf fie doch gemeinfam mit der Arbeit ben 
Boden, über welchem ſich das ganze Gebäude der römifchen 
Größe erhob, und verlieh den Bürgern der ewigen Weltftabt 
all die materielle Macht, deren eine heidniſche Geſellſchaft nur 
fähig war. 
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Die Macht der Eäfaren gab in dem weiten Gebiete, das 
fie beherrfchte, dem Reichthume einen wunderbaren Aufſchwung, 
indem fie den Völkern das verlieh, was ihnen bis jett gefehlt 
hatte: Frieden und Einheit. Unter dem Schutze dieſes 
magjeftätifchen Friedens im römifchen Reiche, den Plinius als 
bie größte Wohlthat der Götter preif’t,") Haben Gallien, Si- 
cilien, Aegypten, Kleinafien, die Küften bes fchwarzen Meeres 
und jelbft die entlegenften Gegenden bes aüßerften Oftens ber 
allgebietenden Herrin ver Welt mit den Probucten ihres Bo⸗ 
dens und mit den Wundern ihrer Künfte und Gewerbe einen 
doppelten Tribut gebracht. Nie hatte die Welt eine ähnliche 
Entfaltung bes Reichthums gefehen. Die ausgebreiteten Be— 
ziehungen ber Völker unter fich, die Leichtigkeit des Verkehrs, 
ber Fortſchritt des menfchlichen Geiftes in allen Zweigen des 
MWiffens hatten der Arbeit Betriebsweifen und Hilfsmittel an 
die Hand gegeben, bie e8 möglich machten, allen Anforberun- 
gen bes aufwandvollſten Lebens zu genügen. Die Zeugniffe 
der Gefchichte über das Privatleben der Römer zur Zeit ber 
Kaiferregierung und das ncch fchlagendere Zeugniß ber Mo⸗ 
numente, bie wunderbar unter Ajchenfchichten erhalten blieben 
‚und durch eine Yügung der Vorſehung in unjeren Tagen an 
das Licht gejchafft werben, zeigen uns den Neichen jener Periode 
im Beſitz von Genufßmitteln, denen gegenüber ber Luxus ber 
Reichen in ver Gegenwart nur armfelig erfcheint. 

Wenn das Streben nad) Wohlftand und das richtig ver⸗ 
ftandene Intereſſe genügen würden, den Reichthum zu erhalten, 
fo hätte derjelbe nie auf einem geficherteren und fefteren Boden 
beruht, als im Sahrhundert der Antonine. Der Römer war 
feiner Natur nach ernft, bebächtig, vorfichtig; er hatte zur 
Erlernung ber Sparfamteit die Traditionen feiner Ahnen und 
bie Unterweifung von Xehrern, wie Cato und Barro, vor. ſich. 


!) Immensa roman pacis majestate non homines modo diversis inter 
se terris gentibusque, verum etiam montes et excedentia in nubes 
juga partusque eorum et herbas quoque invicem ostentant. ÆRternum 
quæso sit munus istud. Adeo Romanos velut alteram lucem dedisse 
rebus humanis videntur. Hist. nat. XXVII, 1. 
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Die berühmtefien Zeitgenofien, Plinius und Tacitus, berufen * 
fih ohne Unterlaß hierauf. Die‘ bochitrebende Philofophie 
der Stoiker, deren Spuren man überall im Geift jener Zeiten 
entdeckt, bezweckte bei Aufftellung aller ihrer Principien, den 
Menfchen über die Reize des Genufjes zu erheben. Niemals 
traten im Alterthum wieder Umftände ein, welche für die Er- 
haltung und Erhöhung der NReichthümer in gleihem Grabe 
günftig gewejen wären; aber gerade damals, in einer Zeit, 
als e8 fchien, daß der Menſch die Bedeutung des Reichthums, 
an deſſen Erwerbung er fein ganzes Leben jebte, beſſer als je 
erfaffe; in einer Zeit, als der Geift volllommen Herr feiner 
fe[bft geworben und baher mehr befähigt fchien, das Geſetz des 
wohl verftandenen Intereſſes zu feiner Negel zu nehmen: ge 
rade damals wuchs und vervielfältigte fich der Lurus, als durch 
den Geift und Reichthum, fittliche und materielle Ordnung 
gemeinfam ihren Untergang finden follten, im riefigjten 
Maapftab. 


Es wäre überflüffig, wenn wir hier von den Thorbeiten 
und von der Schmad des Luxus in der Kaiferzeit ein Ge⸗ 
mälde, das ohnehin Niemanden fremd ift, vorführen wollten. 
Es wurde zu wiederholten Malen ber Welt vor Augen gejtellt, 
feit Chateaubriand feine Hiftorischen Studien gejchrieben; ein 
katholiſcher Gelehrter unferer Zeit bat es auf's Neue mit 
Meifterhand gezeichnet, indem er mit fehlagender, oft erjchüt- 
ternder Wahrheit die Aehnlichfeit mit ber Gegenwart: in helles 
Licht ftellt. *) 


Prunkfucht und Müffiggang haben die unermeßlichen 
Hilfsquellen des römischen Reiches erjchöpft und dasjelbe 
ſchutzlos den Angriffen der Barbaren preisgegeben. Durch 
ben Bezug der Lurusgegenftände aus der Fremde bekam bie 
Abnahme des Kapitals in Nom feit den Tagen des Tiberius 
einen Charakter, welcher für das Wohl des Neiches Bejorgnif 
erregte, und diefer Fürft machte diefe Thatfache zum Gegenftand 








) Man fehe Les Cesars von de Champagny, 3b. IIT, Rap. 1. 
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® feiner Klagen vor dem Senat.) Durch bie fo zu fagen ver- 
haͤngnißvolle Gewalt der Leidenſchaften, die jih mehr und mehr 
fteigerte, wuch8, wie es fcheint, die Liebe zum Lurus in dem 
Maaße, in welchem die Hilfsquellen erfchöpft wurben, auf bie 
er fih fügte. Ein Abgrund rief den andern.) Selbſt in 
dem Augenblide, als die Germanen Städte und Provinzen 
plünderten, verboppelten fich die Orgien ber Berfallsperiobe 
und vermengten ihr unreines Gejchrei mit ben Verzweiflungs: 
rufen der Befiegten, bie unter dem Schwerte der Barbaren fielen.?) 


‘) Lapidum causa pecunie nostræ ad externas aut hostiles gentes 
transferuntur. Tacit. Annal. Ill, 583. 

3) Verum enim vero facultates potius quam siudia defuisse dicas... . 
Cupedias igitur coacti neglexerunt sine maximis sumtibus haud pa- 
randas, verum ea omnia, quæ tulerunt vires, assequi studuerunt, 
atque omne otium studiis theatralibus subtractum deliciis conqu 
renllis impigre navaverunt. 

Mueller, degen., morib. et lux. zvi Theod. tom. II, cap. VI, pag. 20. 

3) Salvian entwirft uns von biefer Genußſucht in ber Berfallßzeit bes 
Kaiſerreichs ein ergreifenbes Bild: „Fragor, ut ita dixerim, extra 
„muros, et intra muros preliorum et ludicrorum. Confundeba- 
„tur vox morientium voxque bacchantium, ac vix dis 
„cerni forsitan poterat plebis jaculatio, quæ cadebat in bello, et 
.sonus populi, qui clamabat in eirco. ... . Vidi ego ipse si quidem 
„ireviros, domi nobiles, dignitate sublimes, licet jam spoliatos at- 
„que vastatos, minus tamen eversos rebus, quam moribus. Quam- 
„vis enim populatis jam atque nudatis aliquid supererat de sub- 
„stantia, nihil tamen de disciplina: adeo graviores in semet hostes 
„externis hostibus erant, ut licet jam a barbaris eversi essent, a 
„se tamen magis everterentur. Lugubre est referre, qu& vidimus, 
„senes honoratos, decrepitos christianos imminente jam admodum 
„excidio eivitalis gule ac lascivie servientes.“ — De gubern. Dei, 
lib. VI. 117 seq. In den durch eine vielhunbertjährige Korruption 
entnervten Seelen konnte bie chriftliche Xehre das Heidenthum nicht 
bezwingen noch e& binbern, feine letzten Früchte, Untergang und Tod, 
bervorzubringen. Unb Salvian rebet nicht von einem Lande, in wel- 
chem aus Unwiſſenheit oder aus Rohheit ber Sitten Nie gefchilberten 
Scenen an ben Tag treten, fonbern von bem fo geiftvollen unb fo 
einfichtigen Gallien, welches mehr als irgenb ein anderer Reft bes 
Heiches ben befjeren Ton und das gute Gefühl eines vornehmen Le- 
ben® bewahrt hatte — Dan fehe barliber: Mueller, de genio ete., 
cap. VI, tom. II. 
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In biefen von materieller Genußfucht verwüfteten Seelen 
blieb Tein Reit mehr von jenen Gefühlen zurüd, welche die 
Ehre des menjhlichen Herzens ausmachen und auch als eine 
wejentliche Kraft für die Erhaltung der materiellen Orbnung 
gelten müfjen. Schon Tacitus klagt darüber, daß fich die 
Väter feiner Zeit in der Erziehung ihrer Kinder nadhläffig 
benehmen.') Das Uebel wurde mit jedem Jahre größer und 
bas Gefühl für die Familie und die Pflichten, welche fie auf: 
erlegt, erlojch gänzlich in den Seelen, in denen e8 nur noch 
für das Getrieb des Circus und für bie Freuden ber Tafel 
einen Raum gab. Wie hätten Menjchen, die ſich nach dem 
Berichte der Augenzeugen vom Meer der Schwelgerei, von 
ber fie weder durch die Reife des Alters noch burch das Her: 
annahen des Todes abgezogen wurden, gleichſam hatten über: 
fluthen laſſen: wie hätten dieſe Menfchen wohl arbeiten und 
Sorge für die Zufunft ihrer Kinder tragen follen??) Nicht 


2) At nunc natus infans delegatur grecule alicui ancillae, cui adjun- 
gitur unus aut alter ex omnibus servis plerumque vilissimus, nec 
cuigquam serio ministerio accomodatus. Horum fabulis et erroribus 
teneri statim ei rudes animi imbuuntur. Nec quisquam in tota 
domo pensi habet, quid coram infante domino aut dicat aut faciat: 
quando etiam ipsi parentes nec probitatl neque modestiæ parvulos 
assuelaciunt, sed lascivie et libertati. Tacit. de orat. XXVIII. 

2) Patres dum divitiis tota mente inhiarent, se suo ofcio egregie 
defungi crediderunt, si filiis alimenta preeberent, protervos verberi- 
bus correptos interdum admonerent, parvulosque auro diligenter or- 
natos secum ad spectacula s&pius traherent. Alll hanc indulgen- 
tiam magnopere vituperantes filios juvenes veluti virgines conclavi 
abditas custodiverunt; denique multi omnem curam puerorum & Se 
missam uxoribus demandaverunt. 

Mueller,de gen., morib. etlux. eviTheod., Cap. II. pag. 44. seq. 
Insbeſonders entwirft Salvian im ſechſten Buche feines Werkes 
de Gubernat. Dei ein erfchütterndes Bilb ber Sitgellofigfeit, 
in welde bie damaligen Römer verfunfen waren. Er kennt 
feine andere Nation, bie gleichen Ausſchweifungen ſich hingegeben. 
Eece etiam nunc multi ex eis, licet patria careant et in compara- 
tione preteritarum opum pauperes vivant, pejores ferme sunt, quam 
fuerunt. Pejores autem non uno modo, quia etsi eadem faciunt, 
quæ antea faciebant, hoc ipso tamen deteriores sunt, quia a scelere 
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mehr in Arbeit und Sparjamkeit juchte man die Mittel, feinen 
Rang zu behaupten und feinen Lurus zu nähren, jondern in 
ben tauſend Wegen, welche ben Mächtigen durch bie Organi- 
fation des deſpotiſchen Kaiferreich8 geöffnet waren, auf Koften 
ber fchwächeren Vollsklaſſen zu leben. 

Wie es immer gejchieht, wenn die Sitten in Verfall ge 
rather, fo bat man aud damals das Heilmittel im Webel 
ſelbſt geſucht. Diocletian glaubte in dem Prunk, womit er 
feine Perſon umgab und feine Beamten fich zu umgeben ein⸗ 
ud, den Weg gefunden zu haben, der Krone bie Auctorität 
zu fichern, die ihr mehr und mehr verloren ging, und im ber 
Geſellſchaft die Arbeitsluft zu weder, die von Tag zu Tag 
den Erlöfchen näher kam. Da aber der unfruchtbare Luxus 
des Hofes und ber kaiſerlichen Hierarchie nur durch höhere 
Anforderungen an die Staatskaffe unterhalten werden Tonnte, 
fo ftieg die Laft der Abgaben bis in's Unerträgliche. Niemals 
wurde die Ausbeutung der Steuerpflichtigen mit mehr Ueber⸗ 
legung organifirt und mit mehr Keckheit durchgeführt.) „Es 
„gab, fagt Lactantius, Dant jener Vermehrung von Beamten, 
„im Reiche mehr folche, die bezahlt werden mußten, als jolche, 
„die bezahlten; deßhalb brachte die Größe ber Leiftungen ben 
„Landmann zum VBerberben. Felder blieben öde liegen und 


non cessant. Siquidem facinora eorum, etsi majora non sunt, atta- 
men plura sunt: gc per hoc etsi criminum novitate non crescunt, 
pluralitate cumulantur. Adde autem, quod hæc faciunt jam senes: 
adde quod pauperes: utrumque sceleris augmentum est. ... Que 
autem in iis spes aut remedium est, qui ab usitata impuritate nec 
miseriarum egestate nec vite extremitate revocantur. ... Nonne 

‚novum hoc monstri genus est, esse aliquos eliam in morte vitio- 
sos?!... Sed quid accedit insuper ad mala nostra? inter pudicos _ 
barbaros impudiei sumus. Plus adhuc. dico: offenduntur bar- 
bari ipsi impuritatibus nostris.. ... Sola vitiorum nostrorum 
impuritate superamur: ut vere in nos venerit dictum illud, quod 
ait ad Judeos Dominus: Secundum immunditias suas et 
seeunduminiquitates suas feci illis, et averti faciem 
meam ab illis. — 


') Man ſehe barüber befondere Naudet: des Changements operes dans 
l’administration de l’Empire romain, Ill. part., ch. VI, des Finances. 
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„einſt cultivirter Boden bedeckte ſich mit Wald.“) Statt bie 
Macht des Reiches zu befeſtigen, hat dieſer Prunk ſie vielmehr 
erſchoͤpft.ꝰ) 

Wenn die Großen ihren Luxus hatten, ſo hatte auch das 
Volk den ſeinen, und es war derſelbe nicht weniger geldrau⸗ 
bend und verderblich. Es war das ber Luxus ber öffentlichen 
Spenden und der Schaufpiele, ein Lurus, ber bis zu den 
aüßerften Städten der Provinzen drang. Ehemals hatte die 
Beute bei Eroberungen und bie Plünderung ber Provinzen 
durch die Obrigkeiten die Koften für die großartigen und uns 
unterbrodhenen Volksfeſte geliefert. ALS aber die Kaifer keine 
Eroberungen mehr machten und die Provinzen durch eine 
Jahrhunderte lange Ausfaugung erichöpft waren, mußte bas 
Bermögen der Senatoren mit den brüdenden Ausgaben für 
die Voltsheluftigungen belaftet werben. Die alten Aemter ber 
Republit wurden jo zu jagen in eine Intendanz für Volks⸗ 
fpiele und üffentliche Spenden umgewandelt, woburd das 
Vermögen ber abeligen Jamilien ganz und gar zu Grunde 
ging. Wie in Rom die Senatoren, jo wurben in ben Pro: 
vincialftädten die Decurionen zu Beiträgen angezogen, unb 
diefe Bürde, in Verbindung mit ben übrigen, welche bie fais 
jerliche Finanzverwaltungen ihnen auferlegte, ftürzte fie im 
ein Verberben, von bem man bei ben Gejchichtfchreibern und 
ganz befonders in den Dentmälern der damaligen Gefehgebung 
bei jedem Schritt die Beweife findet. Abel und Volt, Städte 
und Dörfer, Gewerbtreibende und Adersleute, alle wurden vom 
Strudel des gleichen Verberbens verfchlungen, zum Theil, weil 
fie alles dem eigenen Luxus geopfert hatten, zum heil, weil 
fie durch die Forderungen der Taijerlichen Beamtenjchaar ges 


') Adeo major esse ceperat numerus accipientium, quam dantium, ut 
enormitate indietionum consumtis viribus, colonorum desererentur 
agri et culture verterentur in silvam. — 

(Lactantius, De mortib. persecnt.) 

?) Tune illi pauperes magistratus opulentam rempublicam habebant ; 
nunc autem dives potestas pauperem facit esse rempublicam. 

Salvian., de Gubernat. Dei. I, 19. 
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zwungen waren, alles für den Luxus ber Andern hinzugeben. 
Wir haben gezeigt, wie in der lebten Zeit des Kaiſerreichs 
alle Arbeit aus der römischen Geſellſchaft entjchwunden war; 
wir können hinzufügen, daß ihr das Kapital eben fo fehr 
abhanden gekommen, als bie Arbeit, Weil die Tugend ber 
Entjagung fehlte, erlofch durch den Stolz und die Sinnlichkeit, 
bie zuletzt unumfchränkt über die heidniſche Welt herrichten, 
bie Kraft zur Arbeit und die Kraft zum Erfparen. Kapital 
und Arbeit gingen zu gleicher Zeit und aus den nämlichen 
Urſachen zu Grunde. 


IX. Kapitel. 


Einfing der Sitten und öffentlichen Einrichtungen anf die 
Prodnctivkraft der Arbeit durch Sicherfiellnng der Freiheit 
und des Eigenthums und dnrd Achtung vor dem Stande 
der Arbeiter. 


Freiheit und Eigenthum find von einander unzertrennlid. 
Ste wachen und gebeihen mit einander und werben miteinan- 
ber erfchüttert und in ihrem Beſtand gefährbet. Der freie 
Mann ift von Natur aus Herr über die Früchte jeiner eigenen 
Arbeit und über die Früchte der Arbeit jener Individuen, 
deren Perjönlichleit vermöge ber Gemeinjchaft des Blutes ober 
bes Bandes ber Freundſchaft in ihm auf Erben fortlebt. 
Wenn man dem Menjchen bie Güter entzieht, die das Product 
feiner eigenen Arbeit oder der Arbeit feiner Vorfahren find, 
fo ift das ein Schlag, der die Freiheit in ihrer Vergangenheit 
teiffl, und eine Art rüdwirkender Sclaverei. Wenn man ihm 
bie Gewißheit benimmt, daß er entweder in eigener Perſon 
oder in der Perfon ber Seinigen die Früchte feiner Mühen 
werde genießen Fünnen, fo iſt das ein Angriff, der bie Frei- 
heit in ihrer Zufunft verlegt, da ihr fo bie natürlichen Vor⸗ 
bedingungen ihrer Entwicklung geraubt find. Wenn man aber 
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ben Menſchen feine Freiheit, das heißt die Perjönlichkeit, in 
welche die ganze Freiheit fich zufammenfaßt und auf welcher 
alles Recht beruht, gewaltiam entzieht, jo entblößt man ihn 
daburch zugleih auch bes Eigenfhums; denn ein Eigenthum 
fann es nur dba geben, wo es einen Berechtigten gibt. Freiheit 
und das Recht auf gefiherten Eigenbeſitz find zwei Kräfte, 
die immer mit einander genannt werben müſſen und ſich ge- 
genfeitig voransjeten. Ausgehend von einem gemeinjamen 
Principe laufen fie in ihrer Wirkung auf bie fociale Orbnung 
wieber zufammen; fie treiben mit einem und bemfelben Sporne 
ben Willen an und bringen ihn zu eimer Xhätigkeit, bie fich 
im Gebiet der materiellen Dinge als Wachſen des Reichthums ' 
offenbart. 

Das Intereſſe für fi allein reicht nicht aus, die Pro- 
vuctiofraft des Menjchen in Bewegung zu ſetzen. Wir haben 
gejagt, daß bie Arbeit eine Plage fe; und nur aus ber 
Duelle aller Tugend, aus dem Geiſte der Entfagung, den ber 
Gedanke an Gott einflößt, können wir bie Kraft jchöpfen, 
biefe Laft zu tragen. Die Entfagung fchließt aber nicht alles 
Eigeninterefie aus. Wenn der Menfch die Pflicht hat, Ent- 
fagung zu üben, fo hat er auch das Recht, aus der Entjagung 
denjenigen zeitlichen Gewinn zu ziehen, ber bie Unterlage für 
eine volle Erreichung feiner irdifchen Beſtimmung bildet.) 
Es ift ihm nicht unterfagt, in den Gütern biefer Welt auf 
eine gewiſſe Weile das Bild jener höheren und wahreren 
Güter zü jehen, zu deren Befig er auf dem Wege der Ent- 
fagung in einem befjeren Leben gelangen fol. Nur wird, der 
Ehrift, der die Entfagung übt, bei dem Streben nach materi- 
elem Beſitzthum immer jene Mäßigung beobachten, ohne welche 
man von deſſen Gebraud bald zum Mißbrauch übergehen 
würde. Verbleibt man aber in ben Grenzen jener weijen 
Befonnenheit, welche über die Verführungen bes Reichthums 
erhebt, fo ift e8 wohl geftattet, ven Früchten feiner Arbeit zu 
fih ſelbſt und zu denjenigen, mit welchen man durch Blut 





2) Siehe Bud I, Kap. 10. 
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oder Neigung verbunden ift, eine Beziehung zu geben. Un⸗ 
fere Anjtrengungen finden dadurch ein Ziel, deſſen Aufftellung 
nicht nur erlaubt, fondern jeldft lobenswerth iſt, und das 
boppelte Verlangen, welches das Gefeh für den moralifchen 
Theil des Menfchen bildet: das Verlangen nämlich nach Inuen, 
vermoͤge beffen man beftrebt ift, den Errungenfchaften feiner 
Thätigleit und Freiheit fich felbft, fein eigenes Weſen als 
Mittelpunft vorzujegen, und das Berlangen nad) Oben, ver: 
möge deſſen man ſich entichließt, dies fein eigenes Weſen, das 
ein Geſchenk Gottes ift, und damit zugleich alle jene Früchte, 
bie auf Grundlage biejes Gefchenfes und unter dem Beiftande 
bes Himmels in Kraft der menjhlichen Freiheit zum Keimen 
und zum Reifen Tamen, an das wahre Centrum alles Se 
Thaffenen als Opfer hinzugeben, — dieſes boppelte Verlangen 
erreicht fo feine größtmögliche Verwirklidung in diefem Xeben. 
Nichts ift inniger mit dem Organismus der Gejellfchaft 
verfnüpft, als das Eigenthum. Wenn man es unterbrüdt, 
wenn man es in bem einen ober anderen Geſetze, auf bem es 
feinem Wefen nach beruht, frevelhaft antaftet, fo erichüttert 
man dadurch den Staatsbau in feinen Grundfeſten und flürzt 
die fittliche und materielle Ordnung der Dinge zugleich um. 
Ohne Eigenthum ermattet die Arbeit, weil ber Arbeiter nicht 
mehr auf den Ertrag feines Fleißes rechnen darf. Je mehr 
der Arbeiter fühlt, daß er feinen Schweiß nicht für Fremde 
vergießen müffe, beito mehr Beharrlichkeit und Kraft wendet 
er jeinem Unternehmen zu. Das ift auch der Grund, warum 
bei Arbeiten auf Stüdlohn mehr geleiftet wird, als bei Ars 
. beiten auf Taglohn.) Man benehme ber Mehrzahl von 
ı) Die Liebe zum Gewinne kann bei Arbeiten gegen Stücklohn fo über- 
mächtig bervortreten, baß fie hie und ba zu einer Zerfläftung in ber 
Gefellfchaft führen bürfte. Roſcher macht darauf aufmerkſam und füge 

. bei, daß man ben Geiſt der Entfaguug weden müffe, um biefer Aus- 
artung vorzubeugen. „Der Stüdiohn, jagt er, if nur da anzuwernt- 
„ben, wo fich bie Arbeit in eine Kette einzelner Leiftungen völlig auf» 
„Tfen läßt, gleihfam barin anfgeht. Alfo nicht in Berbältniffen, wo 
„eben das Eontinuirlicde die Hauptſache bildet, wie ;. B. beim Ge- 
„finde, welches vornemlich ben Nuten gewährt, baf man immer Se» 
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Menichen die Ausficht, unter dem Schuße eines unverlegbaren 
Eigenthumsrechtes durch rebliche Strebſamkeit das Leben gegen 
bie Wechjelfälle der Zukunft jchügen zu können, man mache 
es uns unmöglich, noch über das Grab hinaus für bdiefenigen, 
deren Wohl uns mehr als das eigene am Herzen liegt, durch 
unjere Hände eine feite Eriftenz „zu begründen, und es wirb 
fih zeigen, daß die Arbeit ihr Augenmerk alsbald nur mehr 
auf den gegenwärtigen Augenblid richte, über kurz ober lang 
erſchlaffe und zulett gänzlich erlöſche. Es ift ein großer Irr⸗ 
thum, wenn Manche glauben, ber immer neue Stachel des 
momentanen Bebürfniffes Lönne die Menjchen dazu vermögen, 
bie Mühfal einer ausbauernden Arbeit auf fih zu nehmen. 
Wenn die Armuth einmal einen gewiffen Grab erreicht hat, 
jo ift fie nicht mehr der Sporn zur Arbeit, jondern ber Tod 
verfelben. Der Menſch ift fo geartet, baß er mehr in ber 
Zukunft lebt, als in der Gegenwart; ſoll er nicht unter ber 
Laft des Lebens erliegen, jo müſſen feine Gedanken immer auf 
bie Zukunft gerichtet fein. Wenn er weiß, daß er nicht mehr 
auf die Zukunft rechnen darf, jo wird Muthlofigkeit in feinem 
Herzen Platz greifen und darin auch die Sorge für die Ge- 
genwart erjtiden. Ohne das Eigenthum, das die Zukunft 
fiher ftellt, fo weit dies in menſchlichen Dingen möglid; ift, 


„manb zur Berfligung babe. Je mehr ſich die dauernden Berhältniffe 
„gegenmärtig löſen, beflo mehr verbreitet ſich ber Stüdlohn, was bei 
„allem materiellen Nuten bod eine große moralifde 
„Schattenfeite hat, — ben Atomismus.” — Bd. I. $. 39. 
„Das Ideal zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter befleht barin, daß Diefes 
„Verhältniß als ein Stüd Familienlebens bethätigt wird. Alfo Ge- 
„wogenbeit von ber einen, Ergebenheit von ber anderen, Treue von 
„beiden Seiten: uneigennüßgige Sorge für das gegenwärtige und zu- 
„Lünftige Iutereffe bes anberen Theile unb namentlich au für deſſen 
„ewige Zufunft. ... . Eine folde Gefinnung aber beruht auf beider⸗ 
„feitiger ununterbrocdyener , alfo fchwieriger Selbftverlallguung.‘' IR 
fie indeß vorhanden, fo ift das Gefinbeverhäftniß jebem anderen Ber- 
hältniß zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer vorzuziehen; benn es 
laffen fih dann „bie Bortheile bes Stidlohnprincipes 
„anf eine würbige und organifhe Weife ohne beffen 
„atomiſtiſche Schattenfeiten erreiden.” Bd. I, $. 76. 
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würben niemals Fleiß und Sparſamkeit das bewegliche Kapital 
vermehren, das dem Werke der Gütererzeugung Kraft verleiht, 
niemals würde bie ftets erneute und immer mühfame Eultur 
dem Boden jenen Zuwachs von Fruchtbarkeit verjchaffen, ohne 
welchen die Geſellſchaft zu einem endlos ſich gleich bleibenven 
Elend verurtheilt wäre. 

Sowohl durd den Inſtinct bes menfchlichen Herzens als 
bie Anforderungen bes materiellen Bebürfniffes offenbart fi 
alfo bei jedem Schritte, den wir im Leben thun, die Noth: 
wenbdigfeit des Eigenthums. Der Proceß der Aneignung 
bewerkſtelligt fich aber ganz von ſelbſt, entweder vermöge bes 
Rechtes der probuctiven Arbeit, das von Allen begriffen und 
von Allen anerkannt ift, oder vermöge ber Beſitzergreifung 
von einem bherrenlofen Gute. Die Lebtere fällt bie und ba 
mit der Arbeit in Ein's zufammen;') wo das nicht der Fall 
ift, genießt fie wenigftens vermöge bes Gefühles im Menſchen 
für das allgemeine Intereſſe als eine der Hauptgrunb- 
lagen für bie Fruchtbarkeit jeder Arbeit eine unmiberfpro- 
chene Geltung. 

Im Menjchen lebt das Bewußtſein von der Nothwenbig- 
feit des Eigenthums, wie von feiner Perſönlichkeit und Frei⸗ 
heit; und durch die Kraft eines inneren Dranges gefchieht es, 
daß er das Eigenthum fucht, wie e8 in Kraft eines inneren 
Dranges gejchieht, daß er die Freiheit und die Geſellſchaft 
ſucht. Wollte man an dem fo tief eingreifenden Geſetze bes 
Eigentbums, das der Menſch von feiner Wiege an in Aus 
übung bringt, eine Aenderung vornehmen, jo müßte man 
bazu ben Anfang machen mit einer Aenderung im Weſen ber 
menjchlichen Natur. 

Die Sklaverei hat die Arbeit immer mit Unfruchtbarkeit 
gefhlagen, weil fie dem Menſchen mit ber Freiheit auch das 
Eigenthum raubte. Gerade die Sklaverei war bei ben Völkern 
bes Alterthyums das Haupthindernig gegen den materiellen 
Fortſchritt. Sie war der Schemmel, auf welchen fi Stolz 


) So zum Beifpiel bie Jagd bei Bölfern, die von wilden Thieren eben. 
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und Sinnlichkeit, die beiden Leidenfchaften, deren wachjenbe 
Herrſchaft zulegt alle Kraft der Arbeit erftidtte, gemeinfam 
ftügten. Die freien Männer, die den Ariftofratenitand : der 
heidniſchen Gejellfchaften bildeten, waren bes Glaubens, für 
die Bebürfniffe des Volkslebens und für die Befriedigung ihres 
Hanges nach Trägheit und Genüfjen beftens geforgt zu haben, 
wenn fie alle Laft der Arbeit auf die Schultern ihrer Sklaven 
legten. Ohne e8 zu wiflen, hatten fie aber damit ben Uebeln, 
durch welche die alte Welt ihren Untergang finden follte, nur 
neue Nahrung gegeben. Je mehr die Sklaverei mit dem 
Wahsthum der Lafter, die der Grund ihrer Entftehung waren, 
auch jelber an Ausdehnung zunahm, befto mehr beförberte fie 
wieder den Luxus und bie Trägheit, burch die am Ende Alles 
gelähmt werben jollte, bei den herrſchenden Klaſſen. 

Der freie Mann arbeitete nicht, der Sklave aber arbeitete 
ſchlecht. Er erborgte vom Freien deſſen Laſter und gab fie 
ihm um das, was ſtlaviſcher Sinn dem Verberbniß noch bei⸗ 
fügen konnte, vergrößert wieder zurüd. Aus biefer gemein- 
jamen Xheilnahme der Freien und Sklaven an einer und bers 
ſelben fittlichen Verlommenheit und an ben gleichen Sünden 
entiprang jene langjährige und fchimpflihde Ermattung, an 
welcher Rom unterging. 

Daß die Sflavenarbeit im Alterthum an Ertrag eben fo 
tief unter der freien Arbeit jtand, als fie in unſerer Zeit 
unter ihr fteht, dies ift eine Thatfache, welche in der Gejchichte 
Griehenlands und Roms allenthalben ihre Beftätigung findet. 
Iſt nicht dem Umftande, daß beim Aderbau in Italien an ber 
Stelle der freien Arbeit bie Sklavenarbeit trat, zum großen 
Theile die Schuld beizulegen, warum dieſe einft fo blühende 
Bodencultur in Verfall geriet? Wir haben darüber das 
ausprücliche Zeugniß des Plinius. „Wie Alles zum Verder⸗ 
ben ausſchlägt, fagt er, was von Verzweifelnden gefchieht, fo 
„auch der Feldbau durch Sklavenhände.) Ein fachkundiger 
n) Coli rara ab ergastulis pessimum est, et quidquid agitur a desper- 

antibus. Hist. nal. XVIII, 7. Anderéwo fagt er iiber ben italieni- 

fchen Aderbau feiner und ber früheren Zeit: „Jpsoram tunc manibus 
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Schriftſteller unſerer Zeit, Dureau de la Malle, hat dieſes 
Zurückbleiben der Sklavenarbeit in Zahlen dargeſtellt. Wenn 
man den Aufwand für die Arbeit mit dem Ertrag derſelben 
in Vergleich bringt, ſo kommen die Ausgaben für einen zum 
Feldbau verwendeten Sklaven in Rom, wie be la Malle nach: 
weißt, viel höher, als die Koſten für den beiten Taglöhner in 
Stalien, in Frankreich oder ſelbſt in England.?) 

Die nämlihe Beobachtung hat man auch im Mittelalter 
gemacht. Der Vorzug ber freien Arbeit wurde von den 
Grundherrn genau gewürbigt, und es war berjelbe eine von 
ben Urjachen, aus denen fte ihren Zinsleuten mehr Rechte 
zugeftanden.?) In unjeren Tagen hat der ruffifhe Abel in 
gleicher Weife begriffen, daß es zu feinem Vortheil gereiche, 
bie Hörigen in ben Zuſtand einer gewiffen Unabhängigkeit 
zu verſetzen, umb er fand feinen Vortheil dabei, wenn er bie 
Bauern gegen Entrichtung einer beftimmten Abgabe auf eigene 


„imperatorum colebantur agri, ut fas est credere, gaudente terra 
„vomere laureaio et triumphali oratore. At nunc eadem illa vincti 
„pedes, damnatae manus inscriptique vultus exercent.... . Sed nos 
„miramur, ergastulorum non eadem emolumenta esse, quæ fuerint 
„imperatorum.‘‘ Hist. nat. XVIII, 4. 

1) Eeon. pol. des Romains, liv. I, ch. 15. Malle gibt 1841 ben mitt- 
feren Taglohn für einen Feldarbeiter in Frankreich auf 25 Sous an, 
ungefähr 30 Kreuzer unferes Geldes. In England war 1822 ber 
Lohn verheiratheter Aderinechte 15 Pence ober 44 Kreuzer unfere® 
Geldes. Roſcher Bb. I, 172. 

2) Im vierzehnten Jahrhundert jchreibt Hugo von Vienne, Erzbifchof von 
Befancon, in einer Urkunde, laut beren er feine Hörigen von ber 
tobten Hand, worunter man den milbeflen Grab ber Hörigfeit verſtand 
(Schäffner, Geſch. der Rechtsverfaffung Frankreichs, Sb. II, S. 605), 
frei läßt: „Die Leute, bie bem Rechte ber tobten Sand unterworfen 
„ſind, bezeigen ſich nadläffig in ber Arbeit. Sie müßten fi) doch nur 
„für Andere bemühen, fagen fie, und deßhalb verwenden fie feine 
„Sorgfalt darauf, ihre Arbeit frudtbar zu machen. Hätten fie aber 
„bie Gewißheit, baf fie fi zum Nuten ber Ihrigen plagen, fo wür- 
„ben fie mit freubigem Herzen arbeiten und Güter fammeln.” — Man 
febe Daresie de la Chavanne, l’hist. des classes agricoles, ch. Ill, 
sect. IL $. 1. 
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Rechnung arbeiten ließ. Es ift das eine Rente, die dem Abel 
verloren ging, jo lange er bie Leibeigenen zum Dienfte auf 
feinen eigenen Gütern verwendete und ihnen unter bem Titel 
von Trohnen feine Arbeit aufbürbete.’) 

Niemand hat in unjerer Zeit das Unfruchtbare der zwangs⸗ 
weifen Arbeit und ihren verberblichen Einfluß jogar auf bie 
Thätigkeit der freien Klaffen entjchiedener nachgewieſen, als 
Tocqueville in feinem Werfe „über die Demokratie in Amerika”. 
Tocqueville behauptet, „daß die Aufhebung ber Sklaverei in 
„den vereinigten Staaten nicht jo faft im Intereſſe der Neger, 
„als vielmehr im Intereſſe der Weißen felbjt liege. Die &o- 
„Lonien waren gegründet, ein Jahrhundert war ſeitdem abs 
„gelaufen, da begann eine unvermuthete Thatfache alle Blicke 
„mit Staunen zu erfüllen. In denjenigen Provinzen, die fo 
„viel wie keine Sklaven hatten, wuchs bie Bevölkerung, ber 
„Reichthum, der allgemeine Wohlftand weitaus fchneller, als 
„in denjenigen, die Sflaven hatten. In den. eriteren war ber 
„Bewohner gezwungen, jelbft ven Boden zu bebauen oder bie 
„Dienfte Anderer zu miethen; in ben zweiten konnte er über 
„Arbeiter verfügen, denen er für ihre Anftrengungen Teinen 
„Erſatz leiftete. Auf der einen Seite ſtanden aljo Arbeit und 


) Dan febe darüber bie Stubien bes Kreiberen von Harthaufen über 
Rußland, Bd. I, Kap. 4. Die Abeligen, fagt berfelbe, feien durch 
eine Reihe von Berfuchen bald zu ber Heberzeugung gefommen, daß 
ber Bauer ihres Landes ein fehr fchledhter Arbeiter fei, wenn er nur 
im Frohndienſt arbeitet, daß er aber thätig und verflänbig ſei, fobald 
ihm das eigene Intereffe als Sporn bient. — Diefe Erfahrung war 
nun Beranlaffung, baß man die Bauern auf eigene Kauft arbeiten, 
baß man fie als Arbeiter in ben verfchiebenen Fabriken fich verbingen 
fieß, jeboch unter der Bebingung einer beflimmten Abgabe. Zuletzt 
wurbe bie Maßregel fehr verbreitet. In einer gelehrten Unterfuchung 
über bie Frage ber Leibeigenfaft in Rußland hat Wolowski den. be- 
trübenden Einfluß dieſes Abhängigke itsverhältniſſes auf das Ezarenreich 
Mar an's Licht geftellt. Insbeſonders zeigt ſich derſelbe in ber lang⸗ 
famen Zunahme ber Bendlkerung ſelbſt unter Umfländen, ımter benen 
ber Natırr ber Sache nach eine rafche Zunahme berfelben ftatt haben 
follte. — Man fehe: Revue des Deux-Mondes, sec. periode, tom. XVI, 
p. 320. 
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„Auslagen, auf der anderen mühelofes Leben und Gelber: 
„ſparniß; und doch erfreut. ſich bie erite Seite bes vortheil- 
„bafteren Looſes.“ In einem Gemälde von ergreifender 
Wahrheit hebt Tocqueville den Gegenjab zwiichen ver hohen 
probuctiven Kraft derjenigen Staaten, aus denen bie Sflaverei 
verbannt ift, und ber ohnmächtigen Mattigfeit der Arbeit in 
ben Sklavenjtaaten hervor. „Wenn der Wanderer auf bem 
„Ohio von der Mitte diefes Stromes an bis zu feiner Münbd- 
„ung in den Miffiffipi Hinabfährt, fo fchifft er fo zu fagen 
„zwiſchen der Freiheit und der Sklaverei mitten hindurch, und 
„er braucht nur um fich her zu bliden, um jogleich zu er- 
„tennen, was für die Menfchheit vortheilhafter je. Auf dem 
„linken Ufer ift die Bevölkerung Tparfaın ausgefäet; von Zeit 
„zu Zeit läßt fich ein Trupp Sklaven bemerfen, der mit gleich: 
„giltiger Miene ein halb ödes Feld durchlaüft; überall zeigen 
„Nah noch Urwälder; man möchte fagen, daß die Gefelljchaft 
„eingeichlafen fei: der Menfch zeigt fich träge, die Natur allein 
„Bietet ein Bild von Thätigfeit und Leben bar. Auf dem 
„rechten Ufer dagegen macht ſich ein vermorrenes Lärmen 
„vernehmbar, das aus ber Ferne ber die Gegenwart von Ge: 
„werbfleiß verkündet; reiche Saaten bedecken bie Felder; 
„ſchmucke Wohnungen zeugen vom Geſchmack und von ber 
„Sorglichkeit des Landmanns; von allen Seiten offenbart fid 
„Wohlſtand; der Menſch ift reich und zufrieden, denn er 
„arbeitet.“ 

„Auf dem Linken Ufer des Obio knüpft fich der Begriff 
„der Arbeit an bie Vorftellung von ber Sklaverei, auf dem 
„rehten an die Vorftelung von Wohlftand und Fortſchritt; 
„dort-ift fie entwürdigt, bier ehrt man fie; auf dem linken 
„Ufer Tann man feine Arbeiter von der weißen Rage finden; 
„fie würden fürchten den Sflaven zu gleichen, man muß feine 
„Bürde auf die Schwarzen werfen. Auf dem reiten 
„Ufer würde man vergebens einen Müfliggänger fuchen; ber 
„Weiße richtet feine Thätigkeit und feine Intelligenz auf jedes 
„Geſchaͤft.“ 
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„Der Amerikaner des linken Ufers verachtet nicht bloß 
„die Arbeit, ſondern jedes Unternehmen, das nur durch Arbeit 
„günjtigen Erfolg haben kann. In einem trägen Wohlbehagen 
„lebend hat er auch den Gefchmad träger Leute; das Gelb 
„hat in feinen Augen einen Theil feiner Bedeutung verloren; 
„er ſucht nicht fo faſt das Süd, als vielmehr Aufregung 
„und Bergnügen, unb entwidelt biebei eine eben fo große 
„Energie, wie fein Nachbar für andere Dinge... . Die 
„Stlaverei hindert aljo die Weißen nicht allein, ihr Glüd 
„zu machen, ſie bewirkt, daß fie es nicht einmal machen wollen.') 

Diefe Geringfhätung der Arbeit in ber öffentlichen 
Meinung ift eine von ben ſchreckbarſten folgen der Sklaverei. 
Soll der Arbeiter mit Energie an fein Werk geben, bamit er 
Geift und Herz an basfelbe feße, fo genügt es nicht, daß er 
der Freiheit genieße und die Sicherheit habe, die Trüchte 
feiner Mühe ärnten zu Fönnen; er muß fich überdies auch in 
feiner Arbeit geehrt fühlen. Der Menſch ift von Natur aus 
groß und trägt das Gefühl feiner angebornen Größe das 
ganze Leben hindurch in fi. Die Ehre ift immer fein Geſetz; 
man forbere von ihm feine eifervolle Anftrengung im Namen 
des materiellen Intereſſes allein. Wenn Gefellfchaften, in 
denen ber Gedanke an Gewinn die oberjte Herrichaft zu führen 
ſcheint, große Dinge in der materiellen Orbnung zur Aus: 
führung bringen, fo bat dies darin feinen Grund, meil fie 
noch von einem Impuls aus jener ſchöneren Zeit her bewegt 
find, in welcher der Geiſt Alles belebte und adelte. So ver: 
hält es fich mit den vereinigten Staaten, bie bei ihren fieber: 
artigen inbuftriellen Anftrengungen ein viel höheres Ziel ver- 
folgen, als einen rein materiellen Erfolg: das Ziel, durch 
Arbeit eine Welt zu erobern, in welcher bisher nur die Kräfte 
der Natur gewaltet haben. 

Die Arbeit ift manchmal durch die aüßere Art ihres Voll- 
zugs an und für fich fehon erniebrigend; fie büdt den Men: 
Shen zur Erbe und verfenft ihn manchmal faft in Schmuß. 


’) De la Democratie en Amerique, tom. II, ch. 10. 
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Hat man überdies noch nur ihr ummittelbares Ziel, bie Be: 
friebigung ber materiellen Bebürfniffe, vor Augen, fo if fie 
auch von biefem Standpunkte aus darnach angetban, den 
Menſchen zu erniebrigen, indem fie ihn an bie Materie bindet. 
Aber man befräftige im Menſchen das Gefühl feiner fittlichen 
‚ Größe durch den Hinweis auf die Größe des Zieles, zu dem 
er geichaffen ift, und auf die Größe des freien Willens, durch 
den er biefes Ziel verfolgt; man zeige, daß ihn die Arbeit zu 
feinem höheren Ziele erhebt, indem fie den Willen laütert 
und Träftigt; man führe zu ber Ueberzeugung, baß der Menſch 
nicht groß ift durch die Genüffe, mit benen er fi umgibt, 
fondern durch den Fortjchritt innerer Freiheit, die zur Duelle 
aller Größe jelber führen wird; man lafje erfennen, baß bie 
Arbeit durch die Opfer, welche fie auferlegt, und jelbft durch 
bie Erniedrigungen, welche von ihr oftmals unzertrennlid 
find, den Menſchen in der Bewerfftelligung jener geiftigen 
Erlöfung unterftüße, welche die erjte Bedingung alles Fort⸗ 
fohrittes ift: auf dem Grunde folder Wahrheiten laſſe man 
ih in der Geſellſchaft feite Anjchauungen und feſte Gewohn- 
beiten bilden, und man bat der Arbeit wieder ihre volle 
Würde zurüdgegeben. Es ift zu dieſem Behufe durchaus nicht 
nötbig, dem guten Sinn aller Völker und aller Zeiten Gewalt 
anzuthun und bie geiftige Orbnung auf bie gleiche Linie mit 
der materiellen Ordnung berabzubrüden, wie in ber Xhat 
manche Staatsölonomen thun, indem fie dem Arbeiter auf 
dem Gebiete ber geiftigen und bem Arbeiter auf dem Gebiete 
ber materiellen Ordnung ſowohl in Bezug auf das Objekt felbft 
als in Bezug auf die Kräfte, bie zur Anwendung Tommen, 
gleihe Würde zuerfennen.‘) 


2) Man hat in ber Wiffenfchaft vom Staate wenige Irrthümer anfgeftellt, 
bie fo befrembenb und fo gefährlich wären, als bie Theorie ber imma 
teriellen Probucte, wie mauche materialiftifche Staatsölonomen biefelbe 
burchgeführt Haben. Es genüge bier, auf einen Schriftſteller hinzu- 
weifen, ber das Verfahren ber Tribunale bei einem Richterſpruche mit 
einem inbaftriellen Unternehmen in Vergleich fegt und babet im bem 
beſtimmteſten Ausbräden behauptet, daß zwifchen einer Baumwollen⸗ 
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Alles, was der Freiheit des Arbeiters Eintrag thut und 
befien Erwartung, die Früchte jeiner Mühe felbft genießen 
zu Lönnen, irgend wie erjchüttert, das ſchadet in eben dem 
Maaße auch der Ergiebigkeit der Arbeit. Weber bie politifche 
noch die bürgerliche Freiheit ift für die Gülererzeugung gleich 
giftig. Diejenigen Völker, welche fich einen hohen und dau⸗ 
ernden Wohlftand erworben haben, find immer auch frete 
Völker gewefen, und meiftentheils erlojch bei ihnen mit ber 
Freiheit auch das materielle Geveihen. Der Menſch ift eben 
jo wohl für bie Freiheit als für die Ehre gejchaffen und bie 
eine dient ohne bie andere zu Nichts. Je mehr fich der Menſch 
als den eigenen Meifter ‚feines Geſchickes fühlt, deſto mehr 
wirb er den ganzen Schatz feiner Kräfte und feines Geiftes 
entfalten. Die italienifchen und flandrifhen Städte und das 
gegenwärtige England find hiefür ein unwiberlegbarer Beweis. 
Krieg, Revolutionen, übermäßige Steuern und gefeßliche Aus: 
faugung untergraben das Bertrauen und lähmen die Probuc- 
tion bald mehr, bald weniger. 

Der Krieg ſchadet in einer doppelten Weife; einmal da— 
durch, daß er der Arbeit viele Hände entzieht, ſodann dadurch, 
daß er in dem Unternehmer eine große Unficherheit hervorruft.”) 


fabrif und bem, was er eine „Urtheilsfabrik“ nennt, in Wirklichkeit 
fein Unterſchied beſtehe. — So Dunoyer in feinem Werfe de la liberte 
du travail. 

) Wenn ber Krieg nicht zu lange bauert, werben beffen materielle Ber- 
furfte, befonbers bei Aderbauern, ziemlich ſchnell erfetst. Leber biefe 

. Zeichtigleit, durch bie Reprobuctiofraft bes Kapitals und ber Arbeit 
bie Berbeerungen bes Krieges zu erfehen, ſehe man: Mill, principles 
of political economy, I, 5. — Was aber nicht fo fehnell wieder gut 
gemacht werben kann, das ift ber Berlurft an Arbeitshänben. Lavergne 
bat über ben letzten orientalifchen Krieg eine Berechnung angefellt, bie 
Staunen erregt. „Frankreich, fagt er, befitt nur wenig über 6 Mil- 
„tionen wirkliche Arbeiter, und biefe tragen bie ganze Laſt ber Pro- 
„buction; beilafig zwei Drittbeile von ihnen, alfo 4 Millionen, be- 
„wohnen bas Land. Darans folgt, daß jeber Felbbauer im Durchſchnitt 
„für 10 Berfonen bie Lebensmittel fchaffen muß. Dem Boben alfo 
„100,000 Arbeiter nehmen ober geben heißt ihm bie Mittel nehmen 
„oder geben, eine Million menjchlicher Weſen zu ernähren. Wenn nun 
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Ein Syftem ausplünbernder Auflagen aber, vermöge deſſen 
vom Vermögen des Privatmannes immer wieber nach bem 
Maapitab des Zuwachſes Hinweggenommen wird, erjchöpft 
bie Arbeit und entmuthigt den Arbeiter in einem noch viel 
höheren Grabe, als der Krieg; denn der Entzug nach dem 
Maaßſtab des Gewinnes ift hier ein bleibendes Uebel und 
- muß zulegt vor allen Unternehmungen abjchreden, weil bem 
Arbeiter nur die traurige Ausficht bleibt, burch feine An— 
ftrengung den unfruchtbaren Aufwand einer Macht unterhal- 
ten zu müffen, für welche die Geſellſchaft nur als eine Beute 
zur Ausnütung gilt. Was die Revolutionen betrifft, jo weiß 
unfer Jahrhundert, was fie koſten und wie fie alles Unheil, 
das Unheil ausjaugender Auflagen, das Unheil des Krieges 
und das Unheil der Sklaverei in fich fchließen.') 


„wahr ift, was man fagt, daß die Ruſſen 300,000 Mann verloren 
„haben, fo ift bie Nation für Lange geſchwächt; breißig Fahre find 
„nötig, um eine ſolche Lücke auszufüllen.“ De l’agricult. et de la 
popul. pag. 251. 

1) Audiganne bat über bie Februarrevolution folgende insbefonders für 
ben Arbeiterſtand fehr Iehrreiche Berechnung angeftellt: „Bei einem 
„Weberblid über bie Inbuftrie während ber Krifis nach bem allgemeinen 
„Inhalt der vorhandenen Documente glauben wir nicht, baß man uns 
„den Vorwurf ber Schwarzfeherei machen werbe, wenn wir ben Ber- 
„lurft ber gefammten Kabrication auf bie Hälfte ber Normalzahl an- 
„ſchlagen. Nun werben aber bie Fabrikproducte im Jahre auf 2 Mil- 
„liarden gefchätt, wovon auf Baummollen-, Wollen-, GSeiben- unb 
„Leinwanbwebereien nahe gegen 1600 Millionen teeffen. Der Verlurſt 
„im Bereich unferer fpeciellen Nationafinduftrie muß alſo für bie 10 
„Monate beilalfig auf 850 Millionen angefett werben.‘ 

„Welcher Antheil biefer ungeheuren Berlurffummen fällt unn auf 
„bie Arbeiter ? — Die franzöftfchen Fabriken befchäftigen nicht weniger, 
„als 2 Millionen Arbeiter. Der Lohn Tann im Durchſchnitt für ben 
„Tag auf 1 Fr. 25 Eent. angefchlagen werben, wenn man bie Arbeit 
„ber Weiber und Kinder mitrechnet, was für 2 Millionen Arbeiter 
„und 250 Arbeitstage in 10 Monaten bie Summe von 615 Millionen 
„gibt. Hat fih aber bie Arbeit auf bie Hälfte verringert, fo haben 
„auch bie Lohnbezüge ein gleiches Schidfal erfahren; bie Fabrilarbeiter 
„haben alfo wenigftens 812,500,000 Fr. verloren.’ — Becharb hat 
biefe Berechnung in fein Werl: L’ Etat du pauperisme en France, 
tiv. I, ch. II. aufgenommen. 








1 


283 


Unfer Jahrhundert fah auf dem Gebiete des Denkens 
und für einen Augenblid auch auf dem Gebiete ber Thatfachen 
unter lautem Geſchrei geſellſchaftliche Syfteme fich zur Geltung 
bringen, beren unvermeibliche Folge es gewejen wäre, den 
Böltern der Sebtzeit jene Treiheit der Perfonen und bes 
Eigenthums wieder zu rauben, bie ihnen ein vierzehnhunbert- 
jähriger Beitand des Chriſtenthums unter vielen Anſtrengun⸗ 
gen verjchafft hatte. Diefe unfinnigen Berfuche waren nur 
ein weiterer Beweis für bie Nothwenbigkeit des Eigenthums. 
- Man bat fi auf ben Geift der Ehre und des gegenfeitigen 
Wetteifers berufen; aber umſonſt. Factiſch und principiell 
fam man auf die alte Wahrheit zurüd, daß diefe Triebfedern 
großer Seelen nichts über jene Alltagsmenfchen vermögen, 
welche die große Maſſe des Volfes ausmachen, und baß fie 
ftet8 wenig Einfluß geübt haben auf eime Ordnung von 
Dingen, in welcher bas Intereſſe der Natur der Sache nad 
die Hauptrolle ſpielt. An den mißlichen Folgen, zu denen bie 
Urheber dieſer thörichten und verderblichen Lehren gedrängt 
wurden, bat man noch einmal jehen Fönnen, wie eng das 
Band zwijchen Freiheit und Eigenthum fei; denn was aus ber 
neuen Drganifation nothiwendig hervorging, das war ber 
Deipotismus Aller über den Einzelnen und die Einmifchung 
der Auctorität in das innerjte Detail bes Lebens. In dem 
Kampfe für die Aufrechterhaltung der Ordnung und für bie 
fociale Wahrheit gegen die Neuerer, welche durch die Fügung 
der Umjtände auf einige Zeit die Herrn der Ereigniffe wurben, 
bat fich fofort al das den Geiftern mit mehr Klarheit als 
jemals aufgebrängt.') 


) Zebermann kennt die eben fo berebte als Traftuolle unb gründliche 
Widerlegung bes ſocialiſtiſchen Syſtems durch Mid. Chevalier in 
feinen Briefen sur l’Organisation du travail Man erinnert ſich auch 
bes muthvollen Kampfes, ben Wolowsli in der Commiſſion bes Lurem- 
bourg gegen bie Häupter ber demobkratiſchen Schule beſtand, die ſich 
jur Aufgabe machten, durch ihre unfinnige Arbeitsorganifation bie 
Mafſen an ſich zu ziehen. 
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Waͤhrend diefer Zeit der Verjuche konnte bie Geſellſchaft 
in dem überzeugenden Lichte der Thatfachen erfennen, weld eine 
große Verwirrung durch die Herrichaft diefer verabjcheuungs: 
werthen Irrthümer fowohl in ver geiftigen ald materiellen 
Ordnung angerichtet werde; in dieſem Lichte lernte fie ver: 
ftehen, daß das Chriftentbum, dem die moderne Welt bie 
Achtung vor der Freiheit und dem Eigenthum zu verbanfen 
bat, auch die einzige Macht jet, durch welche ihr dieje zwei 
wejentlichen VBorbedingungen jeben Fortjchritts bewahrt werden. 

Den innigen Zuſammenhang zwijchen Eigenthum und 
Freiheit einerjeits, und zwiſchen Gemeinfchaftsleben und Knecht: 
Ihaft andererfeits, fowie das Nachtheilige des Gemeinfchafts- 
lebens für die Productivfraft der Arbeit, zeigt nichts beffer, 
als die Einrichtung des Mir in Rußland. Man ftößt in 
den ruffifchen Gemeinden noch heutzutage auf patriarchafijche 
Tormen.!) Die Bande der Verwandtſchaft oder wenigſtens des 
gemeinjfamen Urſprunges, durch die alle Glieder diefer Genof- 
jenfchaft verbunden waren, die Nothwendigfeit einer wechjel- 
jeitigen beftändigen Unterftügung zur Bejtreitung ber Aus- 
lagen, die Jeder zu machen hatte, die beſonderen Verhältniffe 
einer Bodencultur, die fih auf faft unermeklich ausgebehnte 
Flächen erſtreckte, aber nach wenig entwidelten Betriebsarten 
geichah, alle diefe Umftände Haben beigetragen, gemeinjchaft- 
lien Landbau unter ber Leitung einer patriarchaliichen Se: 
walt für bie erften Zeiten vortheilhaft zu machen. Als aber 

3) Harthaufen zeigt, wie ber Urfprung bes Mir bis zur Bildung bee 
erften Familienlebens zurückreicht, wie biefe Einrichtung durch das 
natürliche Zufammentreffen von Thatſachen aus ber patriarchaliſchen 

Kamilie hervorging unb wie fie im Denten unb in ber Sprache bee 

Bolles mit all dem zufammen hängt, was im Leben als hoch und heilig 
gilt. Im der Rechts⸗, in der Hanbeld- umb Umgangeſprache if 

„Mir“ gleichbebeutend mit dem Wort „Gemeinde.“ Sonſt ift bie 

Bedeutung dieſes Ausbruds eine ganz andere; ber urfprünglide Sinn 

deutet anf etwas Heiliges und Ehrwilrdiges, zugleich dient er als 

Bezeichnung für bie Einheit bes Univerfums, und man kann ihn nur 

mit bem griechifchen Wort „Kosmos“ wiebergeben. 

Studien Über Rufland, Band III, p. 121. 
Bergl. Anhang III. am Ende bieje® Banbes. 
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mit der natürlichen Entfaltung bes Lebens die Betrieböver- 
hältniffe jich im gleichen Maaße änderten, als eine ausgiebi- 
gere Weiſe des Anbaues nothwendig wurde, "um einer zahl 
reicheren Bevölkerung ihren früheren Wohlftand zu fichern, 
als man den Boden verbeflern und die Art der Arbeit ver- 
vollfommnen mußte: da gewährte das Gemeinfchaftsleben nicht 
mehr die Vortheile der früheren Zeit, fondern ftellte bei dem 
Mangel eines wirkſamen perjönlichen Intereſſes dem Fort⸗ 
fchritt, der durch den Lauf der Dinge zu einer Nothwendig- 
feit geworden, nur ſchwer überwindbare Hinberniffe entgegen. 

Das nun ift heutzutage ber Zuſtand ber Genofjenfchaften, 
bie von den ruffiihen Bauern gebildet werden. Wolowski 
fchildert in feiner oben genannten Abhandlung über vie Leib: 
eigenschaften in Rußland die Verhältniffe des ruſſiſchen Acker⸗ 
baues auf folgende Weile: „Nach Reden's Angabe ärntet 
„Rußland im Durchſchnitt nur das Dreifache ber Ausfaat. 
„Harthaufen möchte wegen jeiner vielen Kenntniffe in ber 
„Landwirthſchaft wohl für vollfommen befähigt gelten, hierüber 
„ein Urtheil auszufprehen. Diefer Mann nun klagt ohne 
„Unterlaß, daß er den Boden fo fchlecht ausgebeutet finde und 
„legt die Schuld davon dem Nationalgeift zur Laft, ber Feine 
„Reigung habe zur mühfamen Bebauung des Feldes. Allein 
„vermöge eines Mißgriffes, der ſehr haüfig gemacht wird, 
„nimmt er bier die Wirkung für bie Urſache. Die Schuld 
„liegt in der fehlerhaften Regelung der Bodenverhältniffe, im 
„Mangel des Eigenthumrechts und in der Geltenheit ber 
„Verpachtung. Diefe Dinge bilden bas Hinderniß gegen eine 
„Torgfame und beharrliche Arbeit von Seite der Bauern. 
‚„Meberall zeigt ich ein Mangel an Wiejengrund; künftlicher 
„Futterbau iſt fajt gänzlich unbefannt; der geringe Viehſtand 
„gibt Leinen ausreichenden Dünger. Mean bearbeitet ben 
„Boden nur leichtfinnig und erfchöpft auf diefe Weife in kur⸗ 
‚zer Zeit deffen Kraft. Das Gouvernement von Tula bat 
„einen ſo vortrefflichen Boden, daß er, gut gebüngt und 
„jorgiam bearbeitet, eine zwölffache bis fünfzehnfache Ausjaat 
„abwerfen würde; jo aber gibt er nur vier Körner für eines. 





286 


Die Leibeigenfchaft und der Kommunismus wetteifern 
miteinander, um die fehr beachtenswerthe Arbeitskraft, mit 
welcher die ruſſiſche Nation ausgeftattet ift, wirkungslos zu 
machen; und zu gleicher Zeit gibt die Bobengemeinfchaft ben 
Banden der Leibeigenjchaft, welche die Bewohner des flachen 
Landes umfchlingen, immer neue Feltigfeit, jo daß deren Be 
freiung aüßerft jchwierig wird. Sener feit Jahrhunderten 
übliche Knechtsſinn, der in Rußland allen Reformverfuchen 
die Spite abbricht, hat feine Wurzel, wie Wolowski jagt, in 
ben communiftifchen Einrichtungen dieſes Landes, bie eine 
Vermehrung oder Verminderung ber Güter und bie Aneig- 
nung bes Geijtes wahrer Freiheit durch ben bleibenden Beſitz 
eines felbftbebauten Feldes geradezu hindern.!) 

Es ift eine bemerfenswerthe Thatſache, daß das Princip 
des perfönlichen Eigentbums eine um fo größere Herrſchaft er- 
langt, je mehr die Givilifation fortjchreitet. Die Gefeßgebung 
und die öffentlichen Sitten helfen zufammen, allenthalben vie 
berfömmlichen Rechte der Genofjenfchaften in Nechte ver In⸗ 
divibuen umzuwandeln. Dieje Bewegung ift eine natürliche 
Folge des fittlichen Fortſchritts unter den Völkern. Se weiter 


. man auf biefem letten Wege vorgeht, deſto mehr muß fich die 


Perfönlichkeit des Menjchen im eigenen Innern befejtigen und 
befreien, benn ber fittlihe Yortjchritt ift nur das Refultat des 
vollfommeneren Befites jeiner jelbft, in den das Individuum 
eingetreten, und ber fchranfenlojeren Herrjchaft, die Jemand 
über feinen Willen übt, oder genau gejprochen, er ift beides ſelbſt. 

Wenn nun das Individuum ein Bewußtſein von biefem 
Wachsthum feiner eigenen Kräfte erlangt, fo iſt es natürlich 
und ordnungsgemäß, daß es ſich mehr auf fein perjönliches 
Recht ſtütze. Es ift das nur eine regelrechte Entwidlung im 
Leben der Geſellſchaft. Wir ſehen dieſelbe fich jeden Tag vor 
unjeren Augen bewerfitelligen und fie geht aus dem Einfluß 


1) Die Entwicklung biefer Wahrheit mit allen Beweiſen für fie finbet 
man bei Wolomsfi mit ber Meifterfchaft eines Geſetzkundigen und 
Staatsölonomen entwidelt: La question du servage en Russie. 
Man febe Revue des Deux-Mondes, II. periode, tom. XVI, p. 595. 
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des ChriftentHums jelber hervor. Das Chriſtenthum hat beim 
großen Werke der focialen Neugeftaltung im Mittelalter das 
PrivateigenthHum mit allen feinen Rechten ſtufenweiſe wieder: 
hergeftellt, indem es dem Individuum feine volle Eigenfraft 
zurüdgab, und durch das Ehriftenthum ift die Rückkehr zu den 
heibnifhen Grundſätzen der römischen Geſetzlehrer über bie 
Rechte des Kaiſers auf das individuelle Eigentbum unmöglich 
gemacht. Wenn nur biefe Entwidelung der inbivibuellen 
Macht nicht auf Koften anderer Principien und anderer 
Kräfte geichieht, die eben fo natürlich und dem Staate eben 
jo nothwendig find, fo Liegt in ihr nichts, was einem Tadel 
Raum ließe. 

Die Gefahr liegt hier darin, e8 möchte bei ber Neigung 
des Menſchen, diefes Wachsthum der eigenen Macht zum Zwecke 
einer immer engeren Abfchließung auf den Kreis der perjön- 
lichen Intereſſen zu benügen, eine große Zerfahrenheit in das 
gejellichaftliche Leben eindringen. Wenn die Entwidlung bes 
Eigenthums und einer felbjtftändigen Thätigkeit zu dieſer 
Folge führen müßte, fo hätte die Gejellfchaft mehr verloren, 
als gewonnen; denn das Zufammenwirten Aller zur Arbeit 
unb wechjeljeitige Unterftügung find ein Gejeb, ohne deſſen 
Befolgung e8 feinen wahren Fortfchritt geben Tann. 

Das Chriſtenthum, welches immer mit ber Natur der 
Dinge im Einklang fteht, hat diefer Gefahr vorgebeugt. Waͤh⸗ 
rend es bie perfönliche Kraft bes Einzelnen erhöht, indem e8 
deſſen Willen redjtlicher und kräftiger macht, erweckt es in ihm 
mit einer immer mwachjenden Gewalt das Gefühl der Zuſam⸗ 
mengehörigfeit und der Einheit in Bezug auf das ſociale Leben. 
Durd ein und dasjelbe Princip, durch einen innigen Anſchluß 
aller Seelen an Gott, bie gemeinfame Duelle fowohl bes in- 
bivibuellen als focialen Lebens, bringt das Ehriftenthum zwei 
Dinge mit einander zur Ausgleihung, bie ohne basjelbe im⸗ 
mer Gegenjäbe bleiben müßten. Das Chriſtenthum verpönt 
die Anficht, als fei das Individuum nur durch fich und für 
fih groß. Das Gefühl der eigenen Kraft ſtützt ſich immer 
auf das Gefühl der eigenen Schwäche, und das Gefühl der 
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Macht ift untrennbar von dem Gefühl der Pflichten, welche dieſe 
Macht einem Jeden feinen Brüdern gegenüber auferlegt. Wäh⸗ 
rend bie Kirche das Gefühl der individuellen Würde und ber 
individuellen Freiheit weckt, unterhält fie zugleich durch alle 
ihre Lehren und durch alle ihre Einrichtungen die andauernde 
Neigung zur Gemeinfchaft im Leben und im Handeln. Bei 
benjenigen Bölfern, welche für den Geift des Chriftenthbums 
empfänglich find, zeigt ſich deßhalb immer eine bereitwillige 
Stimmung, die individuellen Kräfte, die durch Freiheit und 
Eigenthum zur hoͤchſten Stufe von Energie entwidelt worden, 
wieber für ein gemeinfames Werk zur Verfügung zu ftellen, 
jo daß der Gefellichaft die Vortheile einer gemeinfamen Thä- 
tigfeit und bie wohlthätigen Wirkungen ber Freiheit zugleich 
für ihren Fortfchritt zur Verfügung ftehen. 

Im Entwidlungsgang der ganzen. chriftlichen Givilifation 
ſieht man diefe beiden Bewegungen an ben Tag treten. Wäh- 
renb bie Kirche das Individuum befreit, werben auch bie Ver⸗ 
bindungen, bie durch Rechtszwang beftehen, immer feltener ; 
dagegen nimmt bie freie Verbindung, die Verbindung ber Fa⸗ 
milie, die durch das Band ber Liebe und der Intereſſen be- 
fteht, und die Verbindung unter allen Formen einer politifcher 
oder focialen Affoeiation durch den Fortſchritt chriftlicher Ideen 
und chrijtlicher Empfindung in den Öffentlichen Sitten einen 
immer größeren Plab ein. Dieſer gleichzeitige Fortſchritt der 
Treiheit und der Afjociation ift einer der merfwürbigften Züge 
in ben chriftlichen Sahrhunderten des Mittelalters. Und ift 
e8 nicht ein jchweres Unrecht und eine von den fchlimmiten 
Gefahren unferer Zeit, daß man nur zu oft den Fortjchritt 
der Freiheit mit dem Fortſchritt wechjeljeitiger Abſchließung 
vermengt und all das durch Gefebe Iujtematifch hindert, mas 
für die Bildung ber freien Genofjenjchaften, die faſt allen groß⸗ 
artigen Fortſchritt im bürgerlichen und politifchen Leben her⸗ 
bei geführt haben und für die fwierigen Fragen, benen ge- 
genüber die Gejellfchaft heutzutage machtlos zurückbebt, eine 
fihere Loͤſung bieten könnten, förderlich wäre oder ihnen Kraft 
und Dauerhaftigfeit verleihen würbe ? 
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X. Kapitel. 
Geriugſchäzung der Arbeit und Webertragnug derfelben an 


Sklavenhände bei Völkern, die fih ben Trieben des geiden- 


thus bingaben. 
U 573 


In den heidniſchen Gejellichaften, bie den Negungen bes 
Stolzes und der Sinnlichkeit einen Widerftand leiften, ift bie 
Arseit erniedrigt, erniedrigt bis zur Sklaverei; eine Ehre 
wird ihr nie, die Freiheit jelten zugeftanden. Und je weiter 
die Hoffart des Geiftes und das Verderbniß der Sinne in die 
öffentlihen Sitten einbringt, defto größer werben bieje Er- 
niedrigung und diefe Knechtung. Ihre aüßerften Folgen aber 
enthüllt die Auflehnung gegen ein Gejeb der Vorfehung über 
die Beftimmung des Menfchen, deren man fich hiedurch ſchul⸗ 
dig macht, obne allen Rüdhalt in den Syftemen der Philo⸗ 
ſophie. Im wirklichen Leben hat die Gewalt ber Umftände 
den Fühnen Theorien Schranfen gezogen und oft entjchließt 
man ſich, inconfequent zu fein, um nicht das Unmögliche zu 
wollen. Die Spartaner allein haben es auf bem Boden Grie- 
henlands verjucht, die Sätze, welche als bie letzten Reſultate 
der heibnifchen Doctrinen über die Arbeit gelten können, ſo⸗ 
wohl in ihrem öffentlichen als häuslichen Leben zur Verwirk⸗ 
lichung zu dringen. Deßhalb wurde denn auch das Baterlan 
des Lykurg in diefem Punkte nicht weniger, als in vielen an- 
deren Dingen, das Mufterbild, das die Philojophen immer vor 
Augen haben, wenn fie das Ideal eines auf die Herrjchaft der 
Bernunft gegründeten Staates aufjtellen wollen. 

Plato und Ariftoteles jtehen, wie immer, fo auch bier 
durch die Kraft ihrer Gedanken und durch die Klarheit ihrer 
Anfchauungen oben an. Aus ben Schriften dieſer zwei grof- 
fen Geifter wollen wir Stellen vorführen, die ein ſchlagender 
Beweis für die Verachtung find, mit welcher die Vernunft in 
ihrer Weberhebung ber Arbeit und den Arbeitern begegnet. 

19 
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Der wahre Adel des Menſchen liegt in der Tugend. Plato 
und Ariſtoteles machen dieſe Wahrheit zum Grundgedanken 
ihrer Staatslehren. Aber die Quelle der Tugend ſuchen ſie in 
ber Entfaltung der Vernunft, vermöge derer ſich der Menſch 
aus eigener Kraft zum Herrn über fi und zum Gebieter fei- 
ner Leidenfchaften macht. Wenn fich der Menſch, vom Stolz 
getrieben, in ſich felber abfchließt und nicht vielmehr durch Ent- 
fagung mit Gott eint, jo Tennt er Feine andere Tugend. Wir 
haben in unjerm erften Buche angegeben, was Plato unter 
Mäßigung verjtand. Sie ift jene rein natürliche Tugend, bie 
alle anderen beherricht und im Staate wie im Individuum das 
Gute bewirkt, indem fie Harmonie zwifchen allen Leidenſchaf⸗ 
ten berjtelt?). Die „Republik“ Plato’s, welche man bie Theo- 
rie der ibealen Ordnung in ber Menfchheit durch die Herricaft 
ber Tugend nennen kann, beruht durchweg auf ber Vorftellung, 
daß die Tugend ihren Beitand aus ber Vernunft habe. 

Wenn man biejes Princip auf die Geſellſchaft anwendet, 
jo kommt man nothwendig auf den Schluß, daß nur die hi 
beren Klaſſen, bei denen die Erziehung alle Kräfte der Ber 
nunft zu entwideln vermag, wirklich tugendhaft fein können. 
Die Uebrigen, bie ihren niebern Trieben überlaffen bleiben, 
koͤnnen im beiten Falle einen Schatten von Tugend bejiten. 
„Die Seele des Menſchen ſcheidet ſich in zwei Theile, in einen 
„beilern und in einen minber guten. Wenn ber befjere Theil 
„über den minder guten berrfcht, fo jagt man, daß der Menſch 
„Herr feiner felbft fei. — Bon unjerm Staate kannſt du mit 
Recht jagen, daß er Herr feiner feldft fei, wenn fich anders bie 
„Obmacht bes Beſſeren über das minder Gute durch Mäßig⸗ 
„ung und Selbjibezwingung bekundet. Allerdings findet man 
„auch in ihm vielerlei Leidenſchaften, VBergnügungen und Sors 
„gen bei den Weibern, bei den Sclaven und bei Manchen von 
„denjenigen, die zur Klaſſe der Freien gehören, aber für große 
„Dinge nicht empfänglich find; geläuterte, gemefjene, aufrich⸗ 
„tige Anſchauungen, gegründete und von der Vernunft geleis 


)-Rap. 11. 
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„tete Gefühle dagegen findet man nur in einer Fleinen Zahl 
„von Perſonen, bei denen fich zu einer vortrefflihen Ratur- 
„anlage auch eine vortrefflihe Erziehung gejellt. Aber. fiehft 
„du nicht, daß in unferer Republik der Wille der großen Menge, 
„die aus laſterhaften Menfchen bejteht, von dem Willen umb 
„von der Klugheit der Wenigeren, welche aber bie Weiſen find, 
„beherricgt werde ?”1) — Wenn man die Tugend fo verfteht, 
jo ift fie allerdings für jene unerreichbar, denen die Bebürfniffe 
bes Lebens Feine Zeit übrig laſſen, ihren Geift zu bild. 
„Man braucht Muſe, fagt Ariftoteles, wen man die Tugend 
„erwerben will.“) Wie könnte aljo der Arbeiter, der unter 
jein Tageswerk gebückt das Leben hinbringt, tugenphaft werben? 

Die Tugend muß im Staate nicht minder herrfchen, als 
im Individuum; das Ziel des Staates ift eben die. Tugend.®) 
Die erfte Erniedrigung alfo, die dem Arbeiter durch rationa- 
liſtiſchen Stolz angethan wird, ift- die Ausſchließung aus ben 
Reihen ber Bürgerfchaft. „Ein gut georanetes Staatsweien, 
„wie wir e8 juchen, ift dasjenige, fagt Ariftoteles, das dem ſo⸗ 
„cialen Körper den möglichft großen Antheil an Glück ver- 





) Er alıö 19 dv9eWnw aegl ınv yuyar 10 „ir Bfätıon Ivı, 10 
di 21007 , zei dar uiv 10 Blito» yuası To yelpovog EyxQa- 
Teg j. 10070 ilytıy 10 xeelrıo avıoü. — ... Anöplene 10l- 
yuy nos ın9 Ylay nulv nduv, xai evonseis ev auın 10 Ere- 
009 10Vı0» dvov xg8lıı0 yae avıny avıng dızalus wılckıs 
nEOGayopEVEC IL, elnee oU. 10 Aausıvoy ol zelnovos. —* —2 — 
poovr xinıdoy xai xaeitıor auıred..... Koi ni» x0% 1ds YE 
nollag xai narıodands Enıyuulag nal ndovas s8 zei Linus dv 
na udlıgm 0» Ti EÜgos ai Yurasi xai olakaaıs zei Tarv 
ldeußfgwy Asyoutvor dv rals nellois 14. zus garınss. Tas DE 
ye anläg 18 xai nerplas, al dn var vo. 76. ui. ddäng. deIfs 
doyıous üyorıqı, &y dAlyoss ı€ dnsteukes xai T0lg-Afkssarmn iv 
yicı, Blltıcıa de nawdeudelaın. Ovxoüy zai Teure öpds dydr- 
ia 00: Ev 17 ndlsı xzal xparouulvag auroderzag Innfwulns ds 
lv 1olg nollolg ı8 xai gavkaıs HR0 Te Toy Ziaduglaur nei wÄs 
Yowrncsws 1js &v 10ig dlarzeck 10: wi Ünssrcregong, 

Platonis De republise-lib. IV., 431 u b.-&- 

*) Polit. lib. III, cap. 3. 

) Polit. lib. III, cap. 5. 
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„ſchafft.) Das Glück aber iſt untrennbar an die Tugend ge⸗ 
„knüpft. In jenem Staate, der die beſte Verfaſſung hat, muß 
„die Tugend der Bürger nicht bloß beziehungsweiſe, ſondern 
„in jeder Hinſicht und nach der vollen Bedeutung des Wortes 
„groß ſein, und es werben ſich deßhalb vie Bürger jeder mecha⸗ 
„niſchen Beichäftigung und bes Handels enthalten, ba bies 
„Arbeiten find, welche der Tugend entgegen ftehen. Auch Ader: 
„bau werben fie nicht treiben.?) Nie kann e8 gut fein, wenn 
„bie öffentlichen Angelegenheiten in die Hände von Ackerbauern, 
„Handwerkern und Kaufleuten kommen. Andererſeits aber bil: 
„den nur die Krieger diejenigen, welche an ven öffentlichen Be 
„rathungen Antheil haben, ben eigentlichen Staatskörper. Jene 
„Verfaffung, die wir als die befte erflären möchten, nimmt ba 
„ber die Handwerker nicht unter die Zahl der Bürger auf.“) 
„Wenn die Obrigkeiten bemerken, jagt Plato, daß ein 
„Bürger die Hebung ber Tugend vernachläfjige, um fich einem 
„Seichäfte zu widmen, fo. follen fie ihn mit Vorwürfen tra 
„fen und mit Schmad überhaüfen, bis fie ihn wieder auf ben 
„rechten Weg zurückgebracht haben.” *) 

Blato fieht in den Handwerkern nur Weſen mit ber na: 
türlichen Beftimmung zu einem ſtlaviſchen Gehorfam gegen jene, 
benen eine höhere Entwidelung ber Erfenntniß die Gewalt 
äugewiejen bat. „Woher kommt es, fragt er, baß der Stand 

2) Polis. lib. III, cap. 9. 

») bavepovy dx 1ovımy, ws dv ri zallısın nolstevouden old 
dıxaıoug drdons enlos, alla un 005 any und9soır, oV1E pa- 
voucor PBloy ouiꝰ dyopalov dei füv 1ous nollıas‘ ayewäs yap 
6 10100r05 Plos xui nE06 dosınv unevavıloc. Oyde de yenp- 
yovs alvas toUg ufllovrag Easodaı del yag oyoljs xal n0 
1Ey yeveoıy ıu5 dpeıns xai nQ0S Tus nodkeıs Tag nodstızac. 

Polit. lib. VII, cap. 8. — Conf. lib. III, cap. 8. 


® Polit. lib. EI, cap. 8. 

9 Toürov du or »öuor dsturduo, dınnovoluevos auLrıon, zei 
ro⸗ iv —2* day els zıya ıdyynv anoxilvn uällor ij gr 
Tas aptıäs dnıullsiav, xolaldyıwy oveldeol 1e zei atıulas, 
Mxoes neo üy zureudYdyucıy El; 109 auıod doduor. — 

Plato, de legib. St. 847, a. 
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„der Rünftler und Handwerker eine Makel an fich trägt? Nicht 
„etwa daber, weil derjelbe in dem vorzüglicheren von den brei 
„Theilen des Menjchen?) eine jo große Schwäche vorausjeht, 
„daß er, weil unvermögend, über die beiden anderen, bie Thiere, 
„von denen wir fonft geredet haben, die Herrichaft zu gewins 
„nen, ihnen dienen muß und nur auf Mittel denten kann, 
„rote er fie befriedige? Wenn wir nun folchen Leuten einen 
„Herrn geben, der als Gegenbilb jener Macht bafteht, bie in 
„ber Seele des Tugendhaften das Scepter führt, müflen wir 
„dann nicht verlangen, daß fie blindlings demjenigen gehor- 
„Ken, der das göttliche Princip der Herrichaft in fich trägt ?“*) 

Sokrates dachte nach Xenophon hierüber ebenjo, wie Plato 
und Ariftoteles.°) Der weile Plutarch bewunderte das DBe- 
nehmen der Spartaner, die mit Verachtung alle gewerbliche Ar- 
beit an die Lafonier überließen und nur bie Gefchäfte bes 
Krieges und ber Politik fich vorbehielten. „Es war, wie er 


ı) Nach feiner bekannten Unterjeibung in eine vernlinftige, begterliche 
und zommlihige Seele. Die begierlihe unb zornmüthige Seele nennt 
er „das Thier bes Menſchen.“ De republ. lib. IX, p. 571. 

Man weiß, daß Pluto den Staat eben fo, wie bie Geele, in brei 
Theile ausfdhieb, in den Staat ber Regierenden, ber Lanbesvertheibiger 
und ber erwerbenden Klaſſen. Die erwerbenben Klaſſen entfprechen, 
wie er ſagt, ber VBegierbe, bie Lantesvertbeidiger bem Zornesmuth, 
bie Regierenben ber Bernunft, bie in ber Seele herrſchen fol. Die 
Tugend ber Bernunft unb ber Regierenden ift bie Weisheit, die 
Zngenb ber mittleren Seele und ber Kämpfer bie Tapferkeit, bie Ta⸗ 
genb ber begierfihen Seele und des Gewerbeftaubes bie Mäßigleit; 
bie Gerechtigkeit hat in ber Seele jeben ber angegebenen brei Theile, 
im Staate jeben ber genannten Stände innerhalb ber naturgemäßen 
Sphäre zu halten. Anmerk. b. Ueberf. 

) Bavavcla de xni yaıporeyvla dıa it, oleı, Öveıdos pfoaı; 4 dw 
allo 1ı groouer 7 Sıay zıs dosevis yıca Eyn 10 ou Aslıl- 
cıov eldos, Ware un dv ddvacdaı koyer ıWv dv avıa Ipep- 
udıay, dla Heganeseıy lxeiva, xzai ra Junevuata avıy uovor 
duynını navduvsıy; "Eoıxev, Epn. Oyxövr Iva xai 6 Tosöurog 
Uno Öuolov kpynını olounee 6 Bilticrog, dovkov aurdy yauer 
deiv slvaı dxelvov ıöu Beltlorov, Eyovıos dv auıy To Helor 
“oyor. De Repub,, lib. IX, St. 800 c. d. 

®) Xenoph., Oecon. cap. 4. 
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„sagt, eine von ben ſchoͤnſten und glücklichſten Einrichtungen 
„des Lykurg, daß er den Bürgern die möglichit größte Muſe 
„werichaffte, indem er ihnen verbot, fid, in irgend einer Weiſe 
„mit Lohnarbeit zu befchäftigen.” ’) 

Selbſt in unferen hriftlichen Geſellſchaften zeigte ſich jedes⸗ 
mal, wenn das Heidenthum wieder Herrſchaft über die Sitten 
gewann, an der Seite desſelben auch die Verachtung gegen die 
arbeitenden Klaſſen. Die Zeit der Renaiſſance hat bei den 
höheren Volksſchichten die Geringſchätzung gegen jene Glieder 
der Gefellichaft, die zur Arbeit gezwungen find, um leben zu 
Finnen, und für Geiftescultur feine übrige Zeit haben, und bas 
Beftreben, ſich von ihnen durch eine weite Kluft abzujchließen, 
in einem ſehr erfennlichen Maaße erhöht. ) Wie Voltaire und 
die Encyflopäbiften von der Höhe ihrer Philojophie herab bie 
„Sanaille” behandelt Haben, das tft fchon längſt zur Genüge 
bekannt, und welche Adytung die Großheren des Induſtrialis⸗ 
mus gegen die Arbeiter hegen, wenn fie nidyt durch chriftliche 
Sefinnung über die ſchädlichen Vorurtheile des Reichthums 
und des Luxus erhoben werben, das lünnen wir täglid 
gewahren. 

Ohnehin haben die mechanischen Beichäftigungen etiwas 
an fih, das für die fittlihe Entwidlung des Menſchen nicht 
eben zuträglich tft. Die ganze geiftige Macht des Chrijten- 
thums wird erfordert, um den Menſchen, der ſich ihnen Hingibt, 
in jener Vereinigung mit Gott zu erhalten, bie allein der 
Welt eine Weihe gibt. In feinem Buche „über die Geſetze“ 
wundert fich Plato darüber, daß der Handel verachtet werde, 
während e8 im Gegentheil natürlich wäre, die Kaufleute als 
bie Wohlthäter der Menfchheit anzufehen, weil fie die Ge 
Seauchsgegenftänbe, die an fi ungleichmäßig vertheilt wären, 


*) Kri yo by rı rouror Twr xalar ıv xui naxapluy & napas- 
zulaxe toig bavroü nollıass 6 Auxoupyos, dysoria ayoläs, dis 
véxvnę uiv dıyacdaı Bayavaov 10 napunay oUx dqyalıo. 

Plutarch. Lyeurg. cap. 24. 

Man fehe: Da Cellier, Histoire des classes currieres en France, 

p. 215. 
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tech ihre Sorge gleichmäßig und nach den jeweiligen Be- 
büsfwiffen des Einzelnen in ber Gefellichaft vertheilen. Er 
findet den Grund für diefe Geringſchätzung in ber Geneigtheit 
ver Gejchäftsleute, fich von der Kiebe nach ungerechtem Gewinn 
Tübern zu laffen, und empfindet die Ohnmacht ber rein na- 
türlihen Tugend den Verführungen der Habjucht gegenüber fo 
tief, daß er im Verbot des Hanbels das einzige Mittel findet, 
die Bürger feines Staates vor Unrecht zu bewahren.) Die 
Meberzeugung von der Ohnmacht einer rein natürlichen Tu- 
gend war e8 auch, was den Plato bewog, bie Gemeinjchaft 
der Güter und ber Frauen einzuführen, um fo feinen 
Staat vor ber Zwietracht zu fichern, die aus dem Eigenthum 
und aus ber Ehe hervorgeht, und unter dem Eiudruck desjel- 
ben Gefühles hat er auch bie Arbeit verworfen, jowohl bie 
Arbeit, welche Reichthümer ſchafft, als die Arbeit, welche 
Reichthümer umtaufht. Das Chriftenthum allein Tonnte dem 
Menſchen fo viel Macht über fich felbſt verleihen, daß troß 
der Erlaubniß, ſich mit den Bebürfniffen der materiellen 
Ordnung eben jo, wie mit den Dingen der geiftigen Ordnung 
zu befaffen, die Schranken weifer Mäßigung und trenger 
Gerechtigkeit eingehalten wurden und bie fittliche Würde ihrer 
Kinder Teine Einbuße erlitt. Beim Chriften ift die Tugend, 


2) Kannisia yap xzara ndlıy nüca yeyover Ov Bidhns Evexa To 
yE xaıa yucıy, nüv de 1duyarılor nüs yap ovx Evepyerns 
nüs, ds dv odolar ypnudınv wWrrywy6üy ROluuergoy -0Ucav 
zei dyajumlov Öualjy Te xai Guulerpov anspyalnımı;... N 
yils Kitwia, ouıxo0v yevos aydousnuv zei yuseı OAlyoy xai 
dxEE TE0y.5 Tedpauutvor, brav als yoslas 1e.xai dnıduplas Tı- 
voy Zuninın, xapregelvy no0s 10 ueıpıov duvardy lorı, xui 
drav Ein yoluara Andeiv nolld, vıiye xai nodıegoy algelıas 
roü nollod 10 Tod ueroov dyduevor ı0 de rar dvdeunwr 
wijsgn navy tovvayılov Eyes Tolsoıs, deduevd re dufıgwus delıas 
na; 80y xsodalveıy a ulıgın dnincius aloslını zegdalveıy 
dıo nävıa ı@ negi ıny xannlelay xei eunoplay zai navdoxelar 
yiyn diaßfBinıal ie xai dv alaypols yeyover oveldenn ... Tis 
ovy _ dn Tis vocov 1ayıng dpwyn ylyvosı’ dy &v voũv dyovon 
adisı; nogwroy vv Öte Ouıxgordıp yojcdaı xara dıyanıy ı9 
voy xzannlay yives, x, T. ). De legg. lib. XI, p. 918-920. 





296 


als eine Sache der Entjagung nicht von ben aüßeren Ber: 
hältniffen, in denen man ſich befindet, abhängig gemacht, 
mögen biejelben mehr ober weniger bemüthigend, mehr oder 
weniger abhängig fein. 

Während die rationaliftifhe Tugend, die ihre Quelle. in 
ber Ausbildung des Geiftes hat, nur unter der Voraus: 
feßung beftehen und blühend gebeihen Tann, daß Jemand über 
jo viel freie Zeit gebietet, als zur Ausbildung bes Geiſtes 
nothwendig ift,') Tann die chriftliche Tugend, welche auf ber 
Bereinigung aller Seelenfräfte mit Gott beruht, aud 
mitten unter Mühen und Demüthigungen bes materiellen 
Lebens gedeihen und unbegrenzt wachfen. Die himmliſche 
"Kraft des Opfers, zu welchem gerade biefe Mühen und Er: 
niebrigungen Gelegenheit bieten, rettet den Menjchen vor den 
toben Verſuchungen bes materiellen Intereſſes und feßt ihn, 
wäre ihm auch Fein weiteres Licht gegeben, als das ber erften 
Vernunftprincipien, durch die er bei ben gewöhnlichen Bor: 
kommniſſen des Lebens das Wahre vom Yaljchen und bas 
Gute vom Böfen unterfcheidet, dennoch zu jeder Zeit in den 
Stand, die Verbindung mit Gott zu bewahren. Die Tugenb 
bes Chriften nimmt mit feinen Entjagungen zu, und feine 
ganz und gar auf Tugend gegründete Würde wirb gerabe 
burd) die Prüfungen erhöht, denen fie, wie die Weijen bes 
Heidenthums glaubten, gar nicht ausgeſetzt werden darf, ohne 
daß ſie zu Grunde ginge. 

Von der principiellen Verachtung der Arbeit bis zu ihrer 
Herabdrückung unter das Sklavenjoch iſt nur ein Schritt. 
Die Lehre von einer auf die Herrſchaft ver Vernunft ſich grün> 
benden Tugend führt nothwendig zu dem Schluß, daß jene 
Menſchen, die eine ſchwach entwidelte Vernunft befiten, nur 
für diejenigen da find, denen die Vernunft in ihrer ganzen 
Fülle innewohnt. Diefe für ſich ganz allein bilden eigentlich 
die Menfchheit, deren Beltimmung es eben ift, die Vernunft 


2) det yap oyolüs xai npos ıjy ylyasıy zus dosıns. 
Arist. de Rep. lib. IV, cap. 8. uro. 2. 
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zur Entwidlung zu bringen. Was bie Uebrigen betrifft, fo 
bilden fie nur eine Beigabe zur Geſammtheit derjenigen Ins 
bivibuen, in welchen ber Begriff der Menjchheit feinen wahren 
Ausdrud gefunden hat.. Diejen Lebteren kommt es zu, im 
Beſitze ber Freiheit bie Beftimmung ihres Gefchlechtes auf eine 
volljtändige Weife zu verwirklichen; die Aufgabe ver Erjteren 
ift ber pafjive Gehorfam und die Arbeit auf dem Gebiete ber 
materiellen Ordnung, woburd fie die Freien beim Streben 
nach der Erreichung ihres geiftigen Endzieles unterftüßen. 
In diefem Sinne ift Ariftoteles zu verftehen, wenn er 
fagt: „In einem gut geordneten Staate dürfen fich bie 
„Bürger nicht mit den gemeinen Bebürfniffen des Lebens be- 
„faffen. Weber diefen Punkt find Alle einverftanden; nur die 
„Art der Ausführung bietet Schwierigfeiten. Mehr als ein- 
„mal iſt die Sklaverei der Peneſten den Thefjaliern und die ber 
„Heloten den Spartanern gefährlich geworden.“)“ Ariftoteles 
unterfucht dann, "welches Benehmen man gegen die Sklaven 
zu beobachten habe, um einer Empörung vorzubeugen; er 
fragt jih, ob Milde oder Strenge bei Behandlung berfelben 
im SInterefje des Herrn den Vorzug verdiene; aber nie jtellt 
er in Zweifel, daß der Sklavenftanb für die Tugend ber 
Herrn eine nothwendige Bedingung jei.) Die Sklaverei 
liegt nach Ariftoteles in der Natur der Dinge, weil Leute, bie 
geiftig nur wenig entwidelt und deßhalb unfähig find, an ſich 
jelbjt durch die Vernunft zum Wachsthum ber Tugend etwas 


1) “Ors uiv ovy del ri uellovon xls nolıtevVecdas, 1779 109 
dyayxaluy Undoyev oyoAyy duoloyovueroy darıy ılya de TE0- 
20y undeysıv, ou peudıov Anßeiv. "H 18 yap GBerralov neve- 
corsa nolldxıs End9sro Tols Berialois, Ouolug de xai Tols 
Adzocı ol Eilwreg donse yap Eyedosiovıes 10ls dıuynunde 
dıateloucıy, Arist. Politie. lib. II, cap. 6, nro. 2. 

3) "Eoıze de zei el undiv Erepov, dla 16 ya 155 Inıueleias Fo- 
vcdec elyaı, ılya del np0os autos dusijaas zodnor dvılae- 
vol € yap Vspllovc: zai try Icuy aksodcıy Eavrous Tols xu- 
elois, xai xaxona9e3 Lüyres EnıBovlsvovcs wai ucovcı" di- 
kov olv ws olx Fkevploxouas 10» Pllricıov 1E6RoY, vis roũro 
Gvußeivss nepi ıny ellwıeiav. Polit. lib. II, cap. 6, nro. 4. 
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beizutragen, wohl nur dazu gefehaffen fein koͤnnen, dieſes 
Wachsthum bei den Anderen zu unterjtügen, benen eine höhere 
Erlenntnißkraft zu Theil geworben. „Wenn man fo tief un⸗ 
„ter den übrigen Menſchen fteht, jagt er, wie der Leib unter 
„der Seele, das Thier unter dem Menfchen, — und das ift 
„jedesmal da der Fall, wenn bei Jemand der Gebrauch des 
„Körpers jeine einzige oder doch feine befte Leiftung iſt, — 
„dann ift man von Natur aus Sflave. Für Lexte dieſer Art 
„it es, wie für ben Körper und für das Thier, weitaus 
„vortheilhafter, wenn fie beherricht werden, als wenn fie herr: 
„Then; denn Sklave von Natur ift, wer feiner Beichaffenheit 
‚nah Eigenthum eines Anderen fein kann. Und daß er 
„Eigentbum eines Anderen fein kann und fein wird, dies 
„tommt daher, weil er an ber Vernunft nur fo viel Antheil 
„hat, um ihre Stimme vernehmen zu können, ohne fie felber 
„zu befigen. Die übrigen lebenden Weſen vermögen bie Ber: 
„nunft nicht einmal zu vernehmen, jondern find finnlichen 
„Trieben unterthan. Uebrigens ift auch ver Nutzen ber Skla⸗ 
„ven nur wenig verjchieden vom Nuben unferer Hausthiere: 
„die einen wie bie anderen verhelfen uns durch ihren Körper 
‚zur Befriedigung unferer Bebürfniffee Die Natur ſelbſt 
„beabfichtigt dies, da fie die Körper der freien Menfchen an⸗ 
„ders bildet, als die der Sklaven, indem ſie ven lehteren für 
„Die rohen Arbeiten der Gejellfchaft Kraft verleißt, die er- 
„teren aber unfähig macht, ihren hoch aufgerichteten Glie⸗ 
„derbau unter bie materielle Arbeit zu beugen, für das 
„ſtaatsbürgerliche Leben dagegen, das fich in Geſchäfte des 
„Krieges und des Friedens theilt, auf das Zweckmäßigſte 
‚„einrichtet.") 

2) Voos uiv oUy romüroy dıssrasıv, Boy ıyuyn) Gobuatog zei dr- 
Hounos Iyolov, — diissvra de 1oürov roy odnov, Ucur 
isıiv ioyoy n ou odparos ypäcıs zai zoür’ der’ dr’ avıor 
Allımıovy —, 00108 mer eloı yuceı doukos, org Blludv day 
Geyecdes 1mdryy ıny coynv, eineo xai vots slonmivas. "Eors 
yap.yuce Koülos S durausvos dllov elvas — did xai allov 
darlv —, xai 0 zoıyamay Adyou GoGoUıoy, öcor alosarecda,, 
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Das ift der Preis, um melden die Ariftofratie einer 
bloß auf die Vernunft gegründeten Tugend möglih wird. 
Den größten Theil der Menſchheit, denjenigen, welcher bie 
Laſt der Arbeit trägt, erniebrigt fie zum Thiere. Durch Hoch: 
muth verblendet betrachtet e8 der mächtigfte Geift des Alter- 
thums als eine jelbftverftändliche Sache, als einen durch das 
Raturrecht geftatteten Brauch, daß die Glieder dieſes Adels 
der Denkkraft, die durch das Recht der Tugend über den 
Staat herrfchen, auf ihres Gleichen, auf Menfchen, benen bie 
Schwähe ber Natur und bie harte Noth des Lebens nicht ges 
ftattet, zu jener Höhe von Bernunftbildung zu gelangen, aus 
ber fie den Rechtsanfpruch auf ihre übermüthige und uner- 
bittfiche Herrſchaft ableiten, gerade wie auf wilde Thiere Jagd 
machen. „Der Krieg, fagt Ariftoteles, ift gewiffer Maffen ein 
‚matürliches Erwerbsmittel; denn zum Kriege gehört die Jagd, 
„deren man fich gegen die wilden Thiere und gegen jene 
„Menſchen bedienen darf, die, zum Gehorchen geboren, ft 
„dennoch nicht unterwerfen wollen. Ein folcher Krieg ift von 
„ratur aus gerecht.“!) 

In der That, was war die Sklaverei ber Heloten an⸗ 
beres, als eine Anwendung diefer empörenden Lehre? Die 
Zugend der Spartaner ift das Erhabenfte in der Tugend bes 


dla un Eye ı0 yap ülla Io ou Aoyov aloIavydusva, ülle 
nadgnuaoıy Unnperel, — Kai n yosia de napallitias uıxoov 
7 yap noos T’avayxale 1m Gauats Bondeın yYlyeımı nap' du- 
poly, napd de ı0v dovkoy xai noga wur nulgwv foioy. Hou- 
ksras u8V ojv ı) yicıs zai 1a Gouanra dıapegoyra noseiv vu 
sr dlevdlowy xai veiv dovio», 1a Ey layugd 7005 199 üvay- 
xaiay yojcıw, ı@ Id’ dpIa xai Kypncıa NE05 185 toravrag £p- 


yaclag, alla yoricıua npos nolırızov Blov — ovVrog di xai 
yılvaraı dinonußvog elg Te ıny noleuenv yoelav xei ın9 elpe- 
verify. 


Polit. lib. I, cap. 2, nro. 13. 14. — Cfr. lib. 1, cap. 2, nro. 20 
1m) dıö zai 5 Rodeuzn yiaeı xıyıa) aws Ioım. H yap Inpru- 
zuxy ufoos adıjs, n dei yonadaı nods 1E 1a Inpla zei ıWy 
dydounwv, 500. neyuxdıss üpyeodaı un Hllovcı, as pics 
dixaoy oüroy Öyra rov ndAsuory. 
Arist. Potit. lib. I, cap. 8, nre. 8. 
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Heidenthbums, und nirgends ift der Stolz deipotifcher und 
härter aufgetreten, als in der Königin ber doriſchen Stäbte. 
Den Spartanern ward Muße und Herrichaft zu Theil; das 
2008 der unterworfenen Stämme war Arbeit, Verachtung und 
vielftufige Sklaverei. Die Lafonier bildeten unter dem Namen 
ber Beriöfen die Klaſſe der freien Arbeiter, jedoch ohne Theil: 
nahme am Bürgerrechte; fie find jene Leute, von denen Plato 
fagt, „daß fie zu den freien gehören, aber für nichts Großes 
„fähig find.” Und was die Heloten betrifft, jo ift ihr Name 
in der Geſchichte Sinnbild der blutigften Graufamleit und der 
tiefften Schmach, weldye die Sklaverei jemals erfahren. Sie 
mußten Alles auf ſich nehmen, was bie. Arbeit Nohes und 
‚Scymerzlicdhes Hat, und deßhalb ward ihnen aud von Seite 
der Bürger, denen ber Müßiggang Würde und Tugend ficherte, 
bie vollfte Verachtung und jede Art von Unbill zu Theil, 
So gab es denn nad) dem Auodruck eines griechiichen Schrift⸗ 
ftellers Tein Volk, bei weldyem ber Slave mehr Sklave und 
ber freie Mann mehr freier Mann war, Und gewiß, in 
einem Staate, der auf das Fundament einer bloßen Ber: 
nunfttugend gebaut ift, wird bas Vollmaaß der Sklaverei auf 
ber einen Seite immer bie Bedingung für bas Vollmaaß ber 
Freiheit auf der anderen Seite fein. 

Zur Ehre Griechenlands find die legten Kolgerungen aus 
ben Principien des Nationalismus glüdlicher Weife nur felten 
in ihrer ganzen Strenge hervor getreten. Sparta allein hat 
fie zur vollen Wirklichleit im Leben gemacht. In der Theorie 
haben jelbft diejenigen Philofophen, welche für die Lehre von 
der Organifation des Staates durch bloße Vernunftiugend am 
eifrigften einftehen, und insbeſonders Plato, im Namen ber 
Menfchlichleit das Gefeß der Sklaverei auf mannigfache Weije 
gelindert, und wenn fie auch entfchieven dabei beharren, daß 
diefe Erniedrigung des Menjchen durch den Menfchen für dem 
Staat, fo wie fie ihn auffaffen, eine Nothwendigfeit ei, jo 
fcheinen fie manchmal doch fogar Schmerz über dieſe Roth: 
wendigfeit zu empfinden. Plato wollte, daß fich die Griechen 
unter einander nicht zu Sklaven machen follten; weiter indeß 
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ging er nicht, und geftattet ohne Anftand, daß man biefes 
Joch den Barbaren auferlege.) Der Spartaner Kallitratidas 
ertlärte ebenfalls, daß während feiner SKriegführung fein 
Grieche in den Sflavenftand erniedrigt werben folle,?) und 
wie man fagt, war das auch die Verhaltungsregel bes Epas - 
minondas und des Pelopibas bei ihren Kämpfen für die Un 
ebhängigkeit und Oberherrichaft Thebens.?) Nach ihnen aber 
wurde, wie Wallon bemerkt, diefe Regel bald vergefjen, und 
man befolgte einfach ben Grundſatz, auf den Sokrates an- 
fpielt,*) wenn er es unrecht nennt, feine Freunde zu Sklaven 
ju machen, aber billigt, bas feinen Feinden zu thun, ohne ſich 
dabei zu erinnern, daß für den einen Griechen ber anbere 
immer ein Bruder fei.?) 

Die Athener haben ſich immer ziemlich milde gegen ihre 
Sklaven gezeigt, und getren der Gewohnheiten feiner Bater- 
ſtadt will Plato, daß die Freien ihren Sflaven gegenüber, wo 
möglich, gerechter feien, als fogar ihres Gleichen gegenüber. 
Allerdings fügt er dann auch bei, ber Herr folle nicht fo faft 
num des Sklaven willen, jondern vielmehr in feinem eigenen 





) Nocõ rov uiv aydoanodıauou nie, Boxer dixasoy "Ellnvas "EA- 
Iyyidas ndltıs avdganodiLecdu:, 7 und’ dlln Enırglrewv zard 
10 durarov xzai rovıo &Plleıw, ıoü Kilyvıxod ylvous yelde- 
oda, eulaßovufvous ı7v Uno ı0v Bapßapov Jovisiar; "Ol xal 
narıt, Ign, dıampfpsı 10 yeldscdaı. Mndi "Ellnva apa doülor 
dærijc Sœs unıe auroug, Tolg re adloss "Ellncıv odım Fuußov- 
Asdeıy; Idyu uev oüv, Ipn‘ uülldv y’ dv oly ovıw nos 1005 
Baeßdpous re£novıo, favıay d’ aneyoıyıo. 

De Republ., lib. V, St. 469. 
Noch ausführlicher behandelt Plato biefen Gegenftand: de legg. 
lib. VI, p. 776. 777. — Conf. Arist., de Polit. lib. I, cap. Il, 
Nre. 18. 

) Xenoph. Hellen. lib. I, cap. 6. 

°) Plut., Pelop. bei Wailon, tom. I, p. 168. 

Qoneo ro dvdpanodifıcsyar tous uiv yplkovg Adızor Eivas do- 
zei, tous de nolsulouvs Iixaor. 

Xenoph. Memor. lid. II, cap. II, nro. 2. 

5 Wallon, Hist. de l’esclavage, tom. I, p. 1683. 
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Sntereffe jo handeln.) Auch Ariftoteles, der vom Standpunkt 
feines Syſtems aus die Rechtmäßigkeit der Sklaverei mit fo 
unerbittliher Strenge behauptet, anerkennt gleichwohl, daß 
die gegentheilige Meinung etwas Wahres an fih babe. Sie 
wäre vollfommen begründet, meint er, wenn bie Sklaverei 
allein in ber Stärke bes Herrn ihren Urjprung hätte, wie 
Manche glauben.?) 

Aber ift denn nicht das höhere SKEraftvermögen bloß das 
Zeichen, an welchem ſich die natürliche Berechtigung erprobt? 
Gefeitet von dem Grundſatze, daß ſich alle Herrichaft von der 
größeren Kraft der Vernunft in einzelnen Menſchen berleite, 
anerkennt Ariftoteles bei diefer Gelegenheit die Theorie vom 
Rechte des Erfolges. „Die Urſache für dieſe Verſchiedenheit 
„der Anſichten und die Moͤglichkeit, für jede Meinung Gründe 
„anzugeben, liegt in der Thatſache, daß zum Siege zwei 
„Kräfte mitwirken: innere Tüchtigkeit und aüßere Hilfsmittel, 
„Setzen wir ben Fall, e8 fei irgenbwo innere Tüchtigfeit vors 
„handen; fie wird im Streit fidyerlich die Oberhand behalten, 
„wenn fie auch über die erforderlichen nüßeren Hilfsmittel 
„gebietet. Nehmen wir an, es zeige fich irgendwo Fülle an 


2) Aldo din Aelneo9or udyw unyard, une narpıdıng allyjlar 
eivas tous ulllovras bo» dovledasıy, davupavoug te el5 di- 
yauıy Ö 1 udlıora, Tpfyeıv dB’ alıovg OesWs un uovor Exel- 
yo Evexa, niloy de avıuy NE0TIUW»TaG. 

De Legg. lib. VI, St. 777. 
„Daß von ben Menſchen, die einen von Natur ans frei, bie anderen 
„Sclaven find, und baß es für die letzteren zuträglich und recht if, 
„Sclaven zu fein, iſt einfeudhtend. Daß indeſſen auch bie Bertheibiger 
„des Gegentheil® gewiffermaffen Recht haben, läßt fich ebenfalls nicht 
„mißlennen; benn bie Bezeichnung Sklave iſt boppelfinnig. Pan iſt 
„nämlich auch Save durch das Gefetz. Unter Geſetz verſtehe ich hier 
„eine völferrechtliche Webereinfunft, wornach das im Krieg Eroberte 
„dem Eroberer gehöre. Dies Recht nun eben befchuldigen Viele, bie 
„fih mit ber Lehre vom Staate befchäftigen, bes Unrecht; benn es fei 
„kaum glaublich, baß der Uebermwältigte Slave unb Unterthan beffen 
„fein folle, ber ba zu übermwältigen die Macht und überhaupt mehr 
„Kraftvermögen hat . . . Aber außere Uebermacht ift nicht ohne innere 
„Vorzüglichkeit. Arist, Polit, lib. I, cap. 2, Nro. 3. 
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„nüßeren Hilfsmitteln ; wer möchte laügnen, daß auch fie zur 
„Mebermacdht über den Gegner führen, fofern ſich ihnen bie 
„nanere Tüchtigkeit beigefellt? Die Herrichaft ift demnach 
„weder das Reſultat der inneren Tüchtigkeit allein, noch der 
„nüßeren Gewalt allein, jondern beider mit einander. Wenn 
„3 fih nun um die Frage handelt: Wodurch wirb bie fa 
„gewonnene Herrichaft gerecht? — jo heben bie Einen bie 
„innere Tüchtigfeit hervor, die Anderen die aüßere Getbalt. 
„Die Erfteren jagen, der Sieger herriche mit Necht, weil dies 
„ver Gefellichaft zum Frommen gereicht,') die Zweiten, weil 
„es eben dem ſtärkeren Arme zufteht, ven Schwächeren zu ges 
„bieten. Diefe letztere Meinung aber, die indirect befagt, daß 
„nicht der Beſſere vermöge feiner Tüchtigkeit herrſchen jolle, 
„bat offenbar weder Halt nad) Weberzeugungstraft.‘‘?) 

Wenn bei biefer Unterfuhung die Beweije des Ariftoteles 
nicht bindend erjcheinen‘, fo gejchieht e8 nicht bewegen, weil 
es ihm an Denkkraft gebraͤche, und eben jo wenig hat er 
Unrecht, wenn er den übrigen Philofophen Fehler gegen bie 
Logit und Mangel an Sachverſtändniß vorwirft. Waren 
einmal bie Grundjäge des heidniſchen Rationalismus über den 
Menihen und über die Geſellſchaft angenommen, jo mußte 


») Lid. I, cap. 2, Nro. 18. 15. 20 fagt Ariftoteles, daß dem Tüchtigeren 
fromme zu herrſchen, bem Manne mit fo zu fagen halber Vernunft 
aber, zu gehorden — avuyıoss 70 ir 10 dovlever ı9 da 
deanöfeıy. 

2) Mriov de Tavıns räs dauyuaßıloeug xai 5 mossl ıoug Adyoug 
enelldtrew, Ötı no6dnov 1ıva deern zuyyaryodca yopnylas xal 
Pıdfecdaı duyazcı ualıcra, xui Iarıy dei 10 xgaroüy Ey ne- 
00y5 dyadou 1ıyds, ware doxeiv un ayav dosiüs eva ınv 
Plav, alla nepi roö dixalov udvor elvas ıny duysopıfıncıy. 
dıa yag 1oü1o 1olg uiv eüvoa doxei 10 dixaov Elyaı, toig d’ 
dvro roõũro dixmgy, 10 109 zpelttova üpyev. JAıacıdyımv de 
yueis tovıwr 10» Adyay ovı” layvpo» oUdEy Eyovoıy OVTE Ni 
Jayoy ürepos Adyoı, ws ou dei 10 Afltsoy za’ dperny Gpysy 
zai deondtew. — De Polit. lib. I, cap. Il, nro. 17. 


Uebrigens empfiehlt Ariftoteles, daß man bie Sclaven mit verünftiger 
@üte behandle, wie bie eigenen Sinder. Polit. lib. I, cap. 5, Nro. 11. 
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man nothwendig inconfequent werben, um noch gerecht und 
menfchlich bleiben zu koͤnnen. 

Aber Sott ſei Dank! Die natürlichen Gefühle des Men⸗ 
fehen, das Bewußtjein von den Pflichten bes Einen gegen ben 
Andern und die Erinnerung an die urfprünglicde Verwandt: 
ſchaft konnten durch dies Verderbniß und bie Verirrung bes 
Heidenthums niemals volljtänbig vertilgt werden. Man würde 
weder die Gejchichte ber Doctrinen noch die Gefchichte der 
Thatſachen in den Gefellfchaften des Alterthums verftehen, 
wenn man nicht darauf Rüdjicht nähme, daß fich zwischen 
bas Falſche immer das Wahre, zwifchen das Böfe immer das 
Gute von felbft eindrängt und daß gerade dieß einer von ben 
vorherrjchenden Zügen im geiftigen Leben iſt. Die Wahr⸗ 
heiten, welche Gott dem Gewifjen der Menjchheit anvertraut 
bat, überlebten wenigftens theilmeife den großen Abfall zum 
Göpendienft. Ueberall wird der Irrthum durch die Wahrheit 
gemäßigt und befämpft, jelbjt dann, wenn er ſich in ben 
Theorien der Philofophen mit der ganzen Macht und Ber: 
führung der Logik ausftattet. Vornehmlich im praftifchen 
Leben erhebt bie lautere Gefinnung und die Tugend edler 
Seelen energifhen Widerfpruch gegen ihn, mag er fich aud 
eine noch fo tyrannifche Gewalt angemaßt haben. 

So verhält es fih auch mit der Arbeit. Die Spiteme 
der Philoſophen Tonnten diefelbe mit Schmach überhaüfen; 
aber in eben dem Augenblide protejtirte deren Gewiſſen eben 
fo laut, als das Gewiſſen bes gemeinen Volles gegen biefe 
Theorien, manchmal durch zaghafte Faſſung in der Auspruds- 
weife, manchmal durch Zugeftändniffe, zu denen die Gewalt 
ber Berhältniffe und das Beduͤrfniß des Lebens nöthigten. 

In feinem Buche über den Staat weiſ't Plato ſogleich 
Anfangs bis in das Einzelnfte nah, daß berjelbe auf ber 
Arbeit berube.!) Xenophon rühmt den Landbau; ‚Landbau 


») Mowıov oür oxeıyöueda, ılva ıodnor diastaoovres of olım 
aapaoxevasukvor’ wllo 16 7 0lıov Tı nosoUvrec xai olvor xal 
ludrıa xai vUnodjucıa, zei ulxodoungduevo olxlas, Hepovs 
miv ıc nolla yuuyol re xai ayunddn10 Zpyiücoyını, 100 di 
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„mäfle man treiben, fagt er, wenn man ungetrübtes Glück 
„genießen will. Die Mühe, die man auf ihn verwendet, ge- 
‚währt reines Vergnügen‘, jagt er, erhöht ben Wohlitand, 
„Kärkt den Körper und macht es möglich, die Pflichten eines 
„freien Mannes zu erfüllen.) Anderswo ſchlägt Zenophon 
vor, „jenen Kaufleuten oder Echiffsführern, die durch Handel 
„oder durch größere Schiffsrüftungen dem Staate einen Dienft 
„erwieſen haben, im Theater einen Ehrenplat anzuweiſen oder 
„fogar das Staatsgaftrecht einzuraümen.)“ Thukydides läßt 
ven Perikles jagen: ,, Bei uns ift es für Niemand fchimpflich, 
‚Ih als arm zu befennen; aber die Armuth nicht durch Arbeit 
„beben, das iſt fchimpflih. Ein und derſelbe Dann befakt 
„ſich mit feinen Privatgefchäften und mit ber Regierung bes 
„Staates, und jene, welche die Hausarbeit betreiben, bleiben 
„deßungeachtet der Politik nicht fremd.) Solon machte 
bie Arbeit zu einem befonderen Element in ber Stantsver- 
faffung Athens, indem er Glieverungen bildete, welche ganz 
auf die inbuftriellen Güter gegründet waren. Seine Ge- 
jeße beitraften den Müffiggang als ein Verbrechen, befah- 
len jedem Bürger, ein Gewerb zu üben, und fchrieben jedem 
Familienvater vor, feine Söhne in einem foldhen unter: 
rihten zu laſſen, mwofern er nicht das Mecht auf bie 
Pflege verlieren wolle, bie er nach dem Gejeke im Greifen: 


ztıuövog Nuyısopkyos te zus unodedeutvos Ixayas; Holıyorras 
di dx uiv 10y zeıdar dlyara axevalduero, dx di ar nugWy 
alevon a uir neıyayıes, 10 di udkavıec x. 1. \, 

De Republ. lib. II, p. 360—878. 

‘) Kai dplarovs di xai Seoqıdeardrous, Ion, eivaı, dv ulv yeng- 
ylg rous 1€ yaupyıza EU ngdTrovtag, 

Memorab. Socrat. lil, 9. Conf. Deconom. cap. 5. 
Es ift wohl zu bemerken, daß es ſich hier nicht um eine bloße Tag- 
Töhnerarbeit handelt, fondern vielmehr von einer planmäßig geführten 
Ausbeute des Bodens bie Rebe if. 

#) De Vectigal. II. 

3) Kai 10 nEvecdaı ouy öuokoyely Tuvi alayoov, alle un dıapel- 
ysy Koywo, aloyıov, Eyı te 1ols avıolg olxeloy dua zal nolstı- 
xöv inıuline, xai dılposs, E05 Toya terpmupivors, ra nolı- 
tıxa un dydeos yyavaı, Thucyd. lib. 11, cap. 40. 


20 


6 


alter erwarten konnte.) Ungetreu dem borifchen Geifte ehrte 
Corinth bie Arbeit und erlangte durch Handel die unermeß⸗ 
lichen Reichthümer, durch die es eine der blühenbiten Stäbte 
Griechenlands wurbe.?) In Elis, wohin die Uebel des Krie⸗ 
ges nie drangen, weil das Land dem Jupiter heilig war, 
wibmeten fich die freien Männer dem Werfe der Bodenkultur 
und der Feldbau war bort blühend und geachtet bis zur Zeit 
bes achäifchen Bundes. Zur Zeit des achäifchen Bunbes be- 
faßte fich, wie Plutarch erzählt, Philopömen, der von vorneh- 
mer Geburt war, aus ganzer Kraft mit ber Landwirthſchaft. 
„Er legte mit feinen Winzern und Adersleuten jelbit bie Hanb 
„an's Werk; dann ging er zurüd in die Stabt und verhan⸗ 
„delte mit feinen Freunden und mit den Magiftraten die Ge 
„Ichäfte des Staates, Er war bemüht, durch Yelbbau, bas 
„gerechteite Bereicherungsmittel, fein Befibthum zu vergrößern, 
„und es galt ihm das nicht als ein untergeorbnnetes Gejchäft; 
„denn er war ber Anftcht, wenn man fich bes fremben Gutes 
„enthalten wolle, jo ſei bie Beftellung eines eigenen guten 
„Haushalts hiezu das geeignetfte Mittel.“ ?) 


2) Unter Drafon wurde Faulheit mit Verlard ber Bürgerrechte beſtraft. 
Poll. VII, 6. 
Solon Sefaht ben Ureopagiten, drıozoneiv, 89er Exaarog Iyaı za 
inıfdein, xai tous dpyıoug xoldley. Ilgos tag teyvag Frgeipe 
Tovs molltas, xai vouoy Eypayer, Up rocqcei 109 ndTepn 
un dedabduevoy zeyynv dndvayxss un elvan, 
Plut. Solon, cap. 22. 
Nach Berodot — Lib. II, cap. 177. conf. Diodor. I, 77. — bätte 
Solon fogar angeorbnet, Jeden mit dem Tode zu beftrafen, ber nicht 
eine inbuftriöfe regelmäßige Tebensweife trieb. 
Bergl. Wallon, IP’hist. de l’esclavage, p. I, chap. 4. Grote, hist. 
of Grece, part II, ch. 11. (ber deutſchen Ueberf. ®b. II, Seite 106). 


") "Hxıcıa de Koplvdıos Ovoyımı tous yesporkyvag. Tkpen di ogs 
7)v zade Ffapaenulva uovvosoı Alyunılay ndpek ıur Ieler 
Gpovga Eialgeros duwidexa Euacıy dıelksc. 

Herod. lib. Il, cap. 167. 


9) Plut. Philopoem. cap. 4. 
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Uebrigens muß man biebei zwiſchen ven verſchiedenen Zeit- 
räumen der Gejchichte unterfcheiden. Wir haben in einem frü- 
beren Capitel gezeigt, baß die Arbeit in dem Maaße, in wel 
chem die Geſellſchaft durch Stolz und Sinnlichkeit corrumpirt 
wird, ihre innere Kraft verliert. Dafelbft tft nachgewiefen, 
daß die Menjchen gerade deßhalb, weil fte bie Mühe der Arbeit 
nur mit Wiberwillen auf fi) nehmen, mehr geneigt werben, 
biefelbe als niedrig zu verachten, Die wachſende Abneigung 
gegen bie Arbeit erzeugte auch eine wachjende Geringſchätzung 
gegen den Arbeiter; diefe Geringſchätzung führte zur Sklaverei, 
und beibe nahmen mit den Laftern, aus denen fie entjprungen 
waren, fortwährend an Ausdehnung zu. Man kanıı bei ben 
vorchriftlichen Völkern den ſtufenweiſen Fortgang ber fittlichen 
Entartung an der ftufenweifen Entwidlung bes Sklavenweſens 
genau erkennen. Se mehr fich die Geſellſchaft verjchlechtert, 
deſto ausgedehnter, drüdender und entehrender wirb der Skla⸗ 
venftand. Und e8 mußte jo Tommen; benn hatte das Skla⸗ 
venthum feinen Urfprung in jenem Verderbniß des gefallenen 
Menſchen, das von der Kirche Begterlichfeit genannt wirb 
und fi) mit den zwei Worten „Hoffart“ und „Sinnlich⸗ 
keit“ bezeichnen läßt, jo müßte, wenn die Urfache an Stärke 
zunahm, auch die Folge in entiprechend größerer Ausbehnung 
hervortreten. 

Die Quelle der Sklaverei ift in der Unbotmäßigleit ver 
Großen und in den Laftern der Kleinen zugleich zu ſuchen. 

Der Reiche flieht die Erniedrigung und Mühe der Arbeit 
und benügt feine Macht, um bie Bürde, zu deren Ertragung 
er nur in ber Selbftverläugnung bie nöthige Kraft finden 
könnte, auf die Schultern derjenigen zu wälzen, die durch 
ihre Schwäche jeiner Willkür preisgegeben find. Mit Ver: 
ftand die Güter diefer Welt zu genießen, jowohl bie Güter 
des Geiftes als die Güter des Leibes; fie in voller Freiheit 
und Muße und in jener vermeintlichen Wärde zu genießen, 
die Feine Erniedrigung durch die Arbeit kennt: dies ijt das 
Lebensibeal der Alten. Dieſes Ideal aber läßt ſich nur ver⸗ 
wirklichen, wenn es Sklaven gibt. 

20* 
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Andererſeits erforberten bie rohen und ‚zügellofen Leiden⸗ 
fchaften der Niedrigen eine Handhabung einer Auctorität, die 
fo ftreng und fo ununterbrochen thätig war, daß baburch die 
Freiheit der Mafjen völlig vernichtet wurde. Wie hätte man 
ferner den Menſchen bei feinem Hang zur Traͤgheit, der durch 
ben Geift des Heidenthums noch genährt wurbe, zur Arbeit 
bewegen können, wenn man feine Zuflucht nicht zum Zwang 
der Sklaverei genommen hätte?) Nur wenn man genau Rüd- 
ficht darauf nimmt, wie fich die Zuftände des jocialen Lebens 
burch das Heidenthum geftaltet haben, wird man bie Theorie 
bes Ariftoteles über die Sklaverei begreifen. Mit einem ge- 
rade für die thatjächliche Seite der Dinge immer offenen Auge 
wandelte diefer mächtige Geift dasjenige, was nur für bie 
verfommene Gefellihaft nothwendig war, in deren Mitte er 
lebte, zu einem allgemein giltigen Gefeße um. 

Die gleichen Verhältniffe werden aber wieder nothwenbig 
werben, jobald in den Öffentlichen Sitten bie Verberbtheit der 
gefallenen Natur fich neuerdings zeigt. Die einzige Macht, 
durch welche das Verderbniß der Welt wirffam befämpft wer: 
den ann, ijt die Entjagung. Man barf wohl_behaupten, daß 
der Menſchheit jedesmal, wenn fie ben Geift ver Entſagung 
verloren hatte, zur Strafe für den Abfall von dieſem ihrem 
natürlichen Geſetze das Joch der Sflaverei auferlegt worden. 


1) Wenn Einige die Behauptung aufftellen, daß bie Sklaverei im Alter- 
thum eine Nothwenbigleit war wegen ber vorhandenen geringen Ka⸗ 
pitalien, fo macht Meg-Noblat bazı bie Bemerkung, bie Sklaverei fei 
von ökonomiſchem Standpunkte aus nur beßhalb nothwendig gemwefen, 
weil bie heibnifchen Arbeiter, beren Leidenſchaften durch ben Polytheis⸗ 
mus eber genährt als unterbrüdt wurben, allen ihren Gewinn ver- 
geubet haben würben, fofern fie frei Darüber hätten verfügen Fönnen, 
währenb ber Herr Erfparniffe machte, inbem er bie Ausgaben für bie 
Sklaven, wie ber Eigentblimer eines Koffegefpanne, auf das geringfle 
Maaß beſchränkte. — Phenomenes &Economiques, tom. I, p. 306. 
Diefe ganz wahre Bemerkung bient ale Beweis für die Richtigkeit 
unferer Anficht, ba man bie Urfachen ber Sklaverei eben ſowohl in 
ber Eorruption ber unteren, al& in ben Laſtern ber höheren. Kiaffen 
ſuchen möüffe. \ 
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Nur werden nach der VBerfchiedenheit der Zeiten auch die For: 
men der Sflaverei verjchieben fein. Die Sklaverei der Ar- 
beiter im unjeren gegenwärtigen Fabriken ift nicht mehr bie 
Sflaverei der Arbeiter in Griechenland und Rom, aber im 
Grunde herrſcht doch überall bie gleiche Ungerechtigkeit: Aus- 
beutung des Menfchen durch den Menſchen, fowie Niedertret- 
ung des Armen und Schwachen durch den Reichen und Mäd- 
tigen. Dagegen wirb das Joch der Sklaverei überall da erleich- 
tert und zulett ganz zerbrochen werden, wo ber Geift ber Ent: 
fagung ben entjprechenden Einfluß auf die Sitten übt. 
Anfänglid) waren die Sklaven ſowohl in Griechenland 
als in Rom nur wenig zahlreich; ihre Tage war jehr erträg- 
lich und fcheint fi) nur wenig von der Lage des freien Ar- 
beiters unterfchieden zu haben. Sklave und Herr führten unter 
einem und bemjelben Dache ein gemeinfames Familienleben. 
In Rom hieß der Herr Familienvater, der Sklave Tamilien- 
glied.”) Sowohl bei ver Landwirthſchaft als bei den Gejchäften 
innerhalb des Hauſes betheiligten fich beite neben einander 
an ber gleichen Arbeit. Und die Frauen ber griechifchen He⸗ 
roen, fowie die Matronen der beginnenden Weltſtadt an ber 
Tiber leiteten die Thaͤtigkeiten ihrer SHavinen ebenfalls nicht 
als müßige Zufchauerinen. Diefe Gemeinjamkeit der Ar- 
beit in Verbindung mit ber Einfachheit der Sitten und mit 
ber Erfenntniß defien, was dem Herrn zum wahren Vortheil 
gereicht, ficherte den Sklaven. eine ſehr gelinde Behand- 
lung. Ihrerſeits entjpradhen die Sklaven dieſem Wohlwollen 
burch die Gefühle einer Anhänglichleit, von welcher uns bie 
Poefie des Hervenalters eine Menge von Beifpielen aufbe- 
wahrt bat.”) Ohne Zweifel war auch das noch immer Stla- 
verei d. h. Ausnühung eines Menfchen durch Verachtung feiner 
freien Perfünlichkeit; aber die Sitten waren kräftig und rein 


2) Pater familias nnb familiaris. 

2) Man fehe Wallon, hist. de l’esclavage, part. I, chap. 2.; part. II, 
ch. 6. $erner Grote, history of Grece, tom. II, p. 131 (ber 
deutfchen Ueberſetz. Bb. I, S. 467.) Dezobry, Rome au siecle 
d’Auguste I, p. 437. 
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genug, um ben Herrn bei der Ausübung einer Macht, für 
welche e8 Feine gejebliche Schranfe gab, innerhalb gewiljer 
Linien zu halten. 

Bom peloponneftfchen Kriege an neigte ſich Griechenland 
jenem Abgrund entgegen, in ben-e8 zuleßt durch die Ausart: 
ung bed Heidenthums verhängnißvoller Weiſe geftürzt wurde, 
und gerade von biefer Zeit an nimmt auch das Sklavenweſen 
im Leben der Griechen eine immer bebeutfamere Stelle ein. 
Diefe Umänderung ift befonders in Athen fühlbar, wo bie 
Arbeit noch mehr in Ehre geblieben war, als in ben übrigen 
Staaten. Die Sklaven erfüllten das platte Land und die 
Stadt. Zuerft hörte der Bürger auf, felber zu arbeiten; er 
ließ arbeiten und juchte in dem Gewinn, den er aus der Arbeit 
jeiner Sklaven zog, die Mittel für feinen Lurus. ALS der 
Luxus in der Folgezeit größer wurde, wuchs verhältnigmäßig 
auch die Zahl der Hausſklaven, bie deſſen Diener und Opfer 
find. In den Luftipielen des Ariftophanes find Sflavenrollen 
noch eine Seltenheit; in ver jpäteren Komödie werben fie zu 
einer "unvermeiblichen Erfcheinung. Aber erft unter ben Nach⸗ 
folgern Aleranders, als die Gemeinheit und bas Verderbniß 
Teine Grenzen, mehr Fannte, entfaltete fich der Luxus in dem 
freien und einft arbeitfamen Athen völlig ungeftraft und nahm 
dort auch das Sklavenweſen eine größere und betrübenbere Aus: 
dehnung an.”) 

Das Umfichgreifen des Stolzes und ber Verweichlichung 
führte au in Rom zu ben nämlichen Folgen. 

Wir haben weiter oben angegeben, daß bort bei ber Land: 
wirthſchaft Sflavenarbeit an bie Stelle ber freien Arbeit getre⸗ 
ten ſei. Wenn die Zahl der Sflaven in den Städten nad 
dem Maaße wuchs, in welchem ber Lurus zunahm, jo wuchs 
fte auf den Lanbgütern nad dem Verhältnig ber Ausbeb- 
nung, welche die Befibungen der Vermöglichen nach und nad 
erhielten. Das Schickſal wollte es, daß den Römern ihre Er- 
oberungen gerade in dem Augenblicke, in welchem biejelben ver: 


1) Wallon, hist. de l’esclavage, tom. I, p. 180. 147. 
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möge ihrer Berührung mit den Laftern Griechenlands und bes 
Drients auch einer aüßeren Verfuhung zur Sünde ausgefebt 
waren, neue Sklavenmaͤrkte eröffneten, welche erſt nach Jahr⸗ 
Hunderten und erft, nachdem eine aus biefer Sünde und biefem 
Sklavenweſen hervorgegangene Ohnmacht das Käfarenreich ben 
einft unterjochten Völfern zum Spielballe hingeworfen hatte, 
feine Waare mehr follten Tiefern könnten. 

Man hat bisweilen die Zahl der Sklaven in Rom zu 
body angefchlagen. Indeß darf mar, wie Wallon bemerkt, bie 
Zweifelfucht nicht zu weit treiben und mit den oberflächlichen 
oder erbichteten Berechnungen nicht auch die für einzelne Fälle 
genau bejtimmten Angaben verwerfen.) Mit dem nämlichen 
Schriftiteller Tann man behaupten, daß ſich in ber Zeit von 
Cato dem Aelteren bis auf Eato den Jüngeren die Zahl der 
Sklaven wenigftens in den Haüfern der Vornehmen mehr als 
vervierfacht hat. Es Liegt uns Äbrigens das ausdrückliche Zeug⸗ 
niß des Tacitus vor, bag Rom in Schrecken gerathen fei über 
die Menge der Sklaven, bie maßlos amjchwoll, während fich 


die freie Bewohnerſchaft Tag für Tag verringerte.) Ein ferr 


neres Zeugniß läßt ſich aus Seneca entnehmen, ber bie oft⸗ 
mals nacherzählte Thatjache berichtet, daß im Senat der Vor: 
fchlag gemacht worben fei, den Sklaven eine beſondere Kleidung 
zu geben, baß aber die Senatoren ihre Zuftimmung verweigert 
hätten, aus Furcht, e8 möchten biejelben fonft gewahr werben, 
um wie viel ihre Zahl bie Zahl der freien Männer überfteige. ®) 
Ein eben fo fprechender Beweis ift die Vermehrung der Haus: 
jflaven oder, was das Nämliche ift, bie Unzahl verſchiedenar⸗ 
tiger Verrichtungen, welche ven Sklaven in ber Familie eines 


») Hist, de l’esclavage, p. Il, chap. 8. 

2) Staius tribunus ducem ipsum (Cartium) in urbem traxit, jam trepi- 
dam, ob multitudinem familiarum, quæ gliscebat in immensum, 
minore in dies plebe ingenua. Tacitus, Annal. IV, 27. 

3) In Senatu dicta est aliquando sententia, ut servos a liberis cultus 
distingueret: deinde apparuit, quantum periculum immineret, si 


servi nostri numerare nos coepissent. \ 
Seneca, de Clement. I, 24. 
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Reichen übertragen waren. Für jede Forderung eines hoch- 
ftrebenden, verwöhnten Lurus befland ein eigener Dienft, und 
ein einzelner derartige Dienft befchäftigte haüfig mehrere Ber- 
jonen, manchmal eine ganze Schaar von Sklaven. Es war 
das eine Theilung der Arbeit, die man bei den kunſtvoll aus- 
gefonnenen Formen des Stolzes und ber Sinnlichkeit bis auf’s 
Aüperfte getrieben hatte. Die Sklaven bildeten im Befit ber 
Großen eine Menjchenmaffe, welche man das gemeine Volk des 
Haufes nannte, und dieſes Volk ift, wie eine Armee, in De 
curien eingetheilt, von benen jede ihr Haupt und ihr befonde- 
re8 Amt!) hatte, 

Was fjollen wir nun fagen von der Ermiebrigung biefer 
Leute, die zum Behuf der Vergnügungen und der nichtöthueri- 
Ihen Würde ihrer Herrn mit dem Thiere gleichgeftellt wurden ? 
Was von all der Unbill, mit welder man fie auf graufame 
Weiſe nur fo zum Spiele überhaüfte? Man hat in unfern 
Tagen ohnehin ſchon zu oft ein Gemälde hievon entworfen: 
es ijt deßhalb nicht nothwendig, daß wir uns länger bei die⸗ 
ſem Gegenjtande aufhalten. Wenn ſich der Menſch von Gott 
trennt, wenn er ben Weg der Selbftentfagung gänzlich verläßt 
und fi in feinem Stolze felbft zum Mittelpunft der Dinge 
macht, jo kann er in den übrigen Menfchen, bie doch vollkom⸗ 
men Geinesgleichen find, nur mehr bie Werkzeuge für feine 
Größe und für feine Genüffe finden. Die Schmad, womit 
er, von Stolz und Sinnlichkeit getrieben, biefelben überfchüttet, 
wirb ihm um fo gerechter erjcheinen, je tiefer er ſchon das 
Kniee vor fich gebeugt hat, und das Gefühl der Selbjivergät- 
terung wird um fo höher fteigen, je ungehinderter er mit ben 
Launen feiner Eitelfeit und Fleifchlichleit die Anderen quälen 


3) Provincia ift ber Ausbrud bes Plautus. Uebrigens ſehe man das 
intereffante Detail bei Wallon, Bd. I, S. 108 bie 138 — unb bei 
Dezobry, Brief 22. 

Das Gemälde, das biefe zwei gelehrten Schriftfteller entwerfen, ſtũtzt 
fi) burchgehenbe auf unwiberlegbare Zerte und läßt Teinen Zweifel 
beftehen über bie beklagenswerthe Ausbehuung bes Sklavenweſens in 
Rom zur blühenbfien Zeit ber Republik und ber Kaiſerherrſchaft. 
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kann. Je mehr das Gottesbewußtfein aus der Gefellichaft ent: 
jhwindet und je lauter der Menfch aus eigener Machtuoll- 
kommenheit in ihr zu berrichen verlangt, deſto druͤckender wird 
das och ber Sklaverei. 

Dan kennt die Verhältniffe und die Verwendung jener 
Sonierinen, welche zur Zeit bes Perifles als Stlavinen bie 
Stadt der Minerva erfüllten. Die Namen der weifeften Phi- 
Iojophen Griechenlands find mit der unlautern Erinnerung an 
biefelben verfnüpft; bie griechifche MNechtsgefchichte hat die Spur 
von jenen jchimpflichen Verhandlungen aufbewahrt, deren Gegen: 


. ftand fie waren, und da8 große Lehen des Demofthenes beftä- 


tigt nicht bloß die Thatfächlichfeit der Entwürbigung, welche 
fih die menjchliche Natur mußte gefallen Iaffen, fondern läßt 
überdies deren ſchmutzige Häßlichkeit in einem ſehr grellen Lichte 
erjcheinen. Die griechifche Sprache drüdte mit Turzen Worten 
die Verachtung aus, die man gegen einen Sflaven hatte; man 
nannte ihn einen Körper, eine belebte Mafchine. ’) 

Dem entiprechend war auch die Behandlung, die er fand; 
man forgte nicht für feine Seele, und für feine geiftige Bild⸗ 
ung nur dann, wenn es etwa zum Dienft des Herrn noth⸗ 
wendig war. Bloß Eines verlangte man von ihm, den Ge: 
borfam: hierin lag die ganze Tugend des Sklaven. Der alte 
vertraute Umgang zwilchen Sflaven und Herrn war verſchwun⸗ 
den, und Theophraft, der in feinen Charakterbildern ?) die An- 
fiht feines Jahrhunderts ausſprach, zählte diejenigen, welche 
bei der Arbeit unter ihren Sklaven weilten, wie eint Ulyffes, 
zum ungebilveten Volke. Der Sklave gehörte nicht mehr zur 
Tamilie, wie in früheren Zeiten; er blieb ihr jogar auch dann 
fremd, wenn er in ihrer Mitte geboren war. Ya gerade ber 
Sklave, der im Haufe feines Herrn für perfönliche Bedienung 
erzogen worden, war unter allen der verachtetfte; das Wort, 
mit welchem man ihn benannte, wurbe zu einem Schimpfworte. ®) 


3) Zaus — nnb Goyavyovy Euuyor. 

2) 'HYızol yapazıjoes. 

5) Olxorospiis, der im Haus Geborne und zugleich: ber Aufreiber bes 
Hauſes. — Pape, griech Handwörterb. s. h. v. 
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Ausſchweifung war ber Stern feines ganzen Weſens. Und wie 
hätte e8 anders fein. follen, da er von Jugend auf nichts wei- 
ter war, als ein Werkzeug für die Lüfte feines Herrn?) Die 
Sklaven in den Werkitätten hatten nicht weniger zu leiben 
unter ber Gewalt eines deſpotiſchen Aufjehers, der oft genug 
für das, was er ſelbſt vom Herrn erfahren, Rache an ihnen 
nahm. Was die Teldflfaven betrifft, fo war ihre Lage nod 
härter. „Oft legte man den Arbeiter in Ketten, jagt Wallon, 
„aus Kurt, er möchte feiner Knechtſchaft vergefjen und auf 
„dem freien Felde die Freiheit feiner eigenen Natur inne wer: 
„den. Seine Arbeit und feine Behandlung war bie Arbeit 
„und Behandlung eines Laftthieres; nur kam noch ein Maaß 
„von Borficht Hinzu, das bei dem zum Dienen gebornen Thiere 
„nicht nothwendig ift.* 

„Ze mehr man fich die verſchiedenen Stufen der Arbeit 
„betrachten wollte, deſto nackter würde das allgemeine Wefen 
„der Sklaverei als ein Bild voll Elend und Schmerz vor un: 
„jere Augen treten.” ?) 

In Rom, wo alle Dinge über die gewöhnlichen Verbält- 
nifje Hinausgingen, ftieg das Sittenverberbniß und im Zufam- 
menhang damit die Verachtung und Härte gegen ben Sflaven 
bis zu jener Höhe, auf welcher das Wüthen der verkehrten 
Triebe an Wahnfinn grenzt.) Der Slave, der auf den 
Feldern arbeitete und biefe Arbeit nicht mit. feinem Herm 
theilte, Tam in Stalien ebenjo, wie in Griechenland, unter bie 


) Wallon, Hist. de l!’esclavage, tom. I, p. 301, 406 bi 413; 
187 bie 198. 
5) Wallon, tom. I, p. 811. | 

) Ueber bie Stlaverei in Rom zur Blüthezeit ber Republik unb ber 
Kaiferregierung fehbe man: Wallon, ’Histoire de l’esclavage, 
II, part. ch. 6. — Die Thatfachen, an benen ſich ber Charalter ber 
antiquen Sklaverei zeigt, finb in biefem Buche mit einer fo großen 
Ueberfegenheit des Wiffens. unb mit einem fo reichen Schatze von 
chriſtlicher Geſinnung behandelt, bag man fagen kann, ber gefehrte 
Wlabemiler habe über biefen Gegenflanb zunmehr das Iekte Wort 
geſprochen. 
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Aufficht eines Villicus zu ſtehen, ber nicht mit dem Herrn bie 
gleichen Gründe hatte, für das Fortlommen ber ihm Unter- 
ftellten Sorge zu tragen. 

Als für den Anbau der großen Grundbefigungen die Zahl 
der Sklaven erhöht wurbe, kannte man bie einzelnen weniger 
und betrachtete fie barum mit defto größerem Argwohn. Die 
Folge dieſes Argwohns war ein größeres Maaß von Vorficht 
und eine firengere Behandlung. Bei Nacht waren bie Unglück⸗ 
lichen in ihrem Behälter, am Tag bei der Arbeit und immer 
in Ketten. Als der alte Cato jenen Herrn, denen er rathen 
durfte, die Aufforderung gab: „Seid kluge Hauswirthe unb 
„verlaufet eure Sklaven und eure Pferbe, wenn fie alt gewor⸗ 
„den;“ als er jenen Sklaven, benen er gebieten Tonnte, bie 
Ehe verbot und aus ihren thierifchen Leidenfchaften Gewinn 
309g; als er über die Ernährung dieſer Menſchenklaſſe Regeln 
aufftellte, die wir heutzutage nicht einmal bei unferen Verur⸗ 
theilten zur Anwendung bringen: bamals war die Lage ber 
landwirthfchaftlichen Arbeiter gewiß brüdend unb entwürbigt 
genug. Cato jedoch lebte noch unter feinen Sklaven und theilte 
ihre robe Koſt. Damals verweilte überhaupt noch jeder Grunb- 
herr faft das ganze Jahr auf feinen Gütern und ber Villicus 
leitete unter feinen Augen und nach feinem Willen die Arbeit. 
Als aber die Leidenſchaft bes Müffiggangs und bes Lurus 
ben Beftger vom Land entfernte, fiel der Arbeiter ganz unb 
gar der Willfür des Villicus anheim; er war in ber Xhat 
nur der Sflave eines Sklaven und bie Laft jeines Standes 
wurde doppelt ſchwer. Den Aufenthalt auf dem Lande be- 
trachtete die Sflavenwelt als eine Art Verbannung; von ber 
Yamilie in der Stadt zur Familie auf dem Lande ver: 
jeßt zu werben, das galt als Strafe. 

Wenn aber der Sklave in ver Stadt eine weniger harte 
Arbeit auf fich zu nehmen hatte, fo mußte er gleichfam zum 
Erſatz Hiefür mehr Demüthigungen ertragen und mehr üble 
Laune ſich gefallen laſſen. Nur das verderbte Herz des Skla⸗ 
ven war im Stande, in der Ueberſiedlung vom Lande in bie 
Stadt einen Vortheil zu finden. Bei Verwendung zu haüs- 
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lichen Dienften konnte verfelbe zu feinem Herrn einen Vedius 
Pollio erhalten, der feine Sklaven für das Zerbrechen eines 
Gefäßes den Fifchen zum Fraß vorwerfen ließ. Für den ge: 
ringften Fehler, für ein unzeitiges Wort, für ein ſchlecht zu- 
bereitetes Gericht verfiel er den graufamften Strafen: der 
Feſſelung, dem Kerker, dem Halsblod‘, der Beitiche, ver Ruthe, 
der Branbmarkung, ber Folter, vielleicht ſogar der Kreuzig- 
ung.!) Dem Thiere gleichgefegt muß er vielleiht vor ber 
Pforte eines Reihen wie ein Hund an die Kette gelegt fein 
Leben als Thürhüter hinbringen. Wenn er behend und fräf: 
tig ift, wenn er in ben Tagen feiner Freiheit die Waffen ge 
führt hat, jo wird er im Amphitheater mit kaltem Blute entweder 
jelber tobtjchlagen oder muß fich tobtjchlagen laffen, um dem 
königlichen Volke der Stadt einiges Vergnügen zu verjchaffen. 
Wenn aber in dem Sklaven nur noch ein Funke fittlidyen 
Gefühls zurückgeblieben ift, To achtet er dieſe Quälereien und 
Sraufamkeiten für Nichts im Vergleich zu den täglichen Be 
Ihimpfungen, denen er bei der zügellojen Leidenjchaft eines 
heidniſchen Herrn ausgejeht tft. Die Weberbleibfel der römis 
Ihen Riteratur und Kunft bieten veichliche Beweife von ber 
empörenden Niebertretung bes Edelſten und Werthvollſten in 
ber Natur des Menfchen. „Dur eine ungünjtige Yügung 
„des Schickſals, jagt Florus, find die Sklaven jedem Ungemad) 
„ausgefeßt; fie find gleichſam ein anderes Geſchlecht von Wen: 
„hen, das unter uns fteht.” ?) 

Indeß hatte auch die Stadt Arbeitsjflaven, und deren 
2008 war noch trauriger, als das Loos der Sklaven für den 
Landbau. „Die Winzer und lanbwirtbfchaftlichen Arbeiter, 
„welche das Leid des Kerkers mit fich auf das Feld hinaus— 
„trugen, hatten wenigftens freie Luft und freie Sonne. Aber 
„für die Uebrigen erweiterte fi ihr Gefängniß nie; fie trugen 
„ale Laſt der Arbeit innerhalb der Mauern ihres Behälters. 


», Man fehe: Rome au siecle d’Auguste, par Dezobry, Lettre XXI. 


?) Nam et ipsi per fortunam in omnia obnoxii et quasi secundum ha 
minum genus sunt. Florus, epit. lib. II, cap. 20. 
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„— Der Eſel in ven Metamorphojen des Appulejus fand nur 
„wenig zu loben, als er von der Mühle in bie Bäckerei kam. !) 
„Welches Schaufpiel bot fich nicht an diefem ſchrecklichen Orte 
„jeinem Auge bar! Welche Mißgeftalten von Menschen traten 
„nicht da vor ihn! Die ganze Haut war in Folge ver Peitjchen- 
„biebe mit jchwarzen Striemen überzogen, ber Rüden blutig 
„geihlagen, und von ben lebten Reften der Kleidung mehr 
„beichattet, als bedeckt. Einige trugen nur eine fchmale Um⸗ 
„gürtung, bei Allen aber ſah man burch die Lappen hindurch 
„das Nacte. Auf der Stirne war ein Merkzeichen eingebrannt, 
„das Haupt halb gefchoren, um die Füße ein eiferner Reif ge⸗ 
„zogen; krankhafte Bläffe machte ihr Angeficht häßlich, bie 
„Augen aber hatten fich in biejer von Rauch und finfterem 
„Dunft 'angefüllten Atmofphäre ſtark entzündet, jo daß fie 
„nur mit Mühe ihren Dienft leiften Tonnten.” *) 

„Es fehlt in diefem Gemälde von Elend noch ein Zug. 
„Man erfand eine Vorrichtung in der Form eines Rades, die 
„Polur ganz einfach unter den Mahlwerkzeugen erwähnt?) 
„und deren Gebrauch er fo befchreibt: Man legte fle an ben 
„Hals des Sklaven, damit er nicht während ber Arbeit feine 
„Hand zum Mund bringen und jo vom Mehle koſten könne ... 
„Das Geſetz des Mofes dagegen fagt: Du follft dem Ochien, 


1) Zn den Metamorpbofen des Appulejus tritt ein Dann anf, ber zuerſt 
burd feine Lafter in einen Eſel, dann burch die Müflerien wieber in 
einen Menfchen verwandelt wird. — Anmerk. d. Ueberf. 


2) Dii boni! quales illis homunculi vibieibus livedinis totam cutem 
depieti, dorsumgue plagosum scissili centunculo magis inumbrati 
quam obtecti; nonnulli exiguo tegill tantummodo pubem injecti: 
cuncti tamen sie tunicati, ut essent per pannulos manifesti; frontes 
literati, et capillum semirasi et pedes annulati: ium kurore deformes, 
et fumosis tenebris vaporosae caliginis palpebras adesi atque adeo 
male iuminati ... Appulej. Metamorpbos. lib. IX. 


3) To ya uiv 1015 olxkrmıg 101g Ivdov Zoyafoukvoss Unig Tov um 
zanısıy ıwrv diylımv nepırsdeusvoy navoszann Ovoudleıas, 
Tg0y0& dis unydrnua dv 15 1eayıjlo neginpuolduevoy ds ddv- 
vaıely 10 OTduarı Tag yElpag No0Sdyeıy. Pollux VII, 20. 
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„der auf deiner Tenne deine Früchte austritt, das Maul nicht 
„verbinden.“ °) 

Was Liegt nun Befremdendes darin, wenn ber fo miß- 
bandelte unb entwürbigte Sklave für die Schmach und ben 
Drud jeines Standes duch eine unergiebige Arbeit Race an 
feinem Heren nimmt. Wil man richtig Sprechen, fo iſt bas 
nicht mehr eine Arbeit, das beißt, nicht mehr bie Anftrengung 
einer menfchlichen Perfon, die Natur zu bezwingen und ihre 
feindlichen Kräfte zu Dienerinen für unjere Bebürfniffe um- 
zuwandeln. Zum Sklaven herabgebrüdt ift ber Arbeiter kein 
Menjc mehr; er ift nur noch eine Kraft‘, die fich nicht von 
felbft bewegt, fondern durch den Anftoß ihres Herrn bewegt 
werben muß; er ift eine befeelte Mafchine, das Zuyvxor 
öeyavov ber Griechen, ein rein materieller Gebrauchsgegen⸗ 
ftand, der mit ber menjchlihen Würde auch all das verloren 
hat, was ben Menſchen jchöpferiih und feine Arbeit ergiebig 
macht. So, wie bie Sklaverei in den legten Jahrhunderten 
bes Altertbums war, jebt fie den Menfchen auf die Stufe bes 
Thieres herab. Uber ein derart entwürdigter Menjch wirft 
für feinen habfüchtigen Herrn nicht fo viel Gewinn ab, ald man 
aus der Nutzung eines Thieres ziehen kann.“) Selbft in der 
Tiefe feines Nichts bewahrt nämlich der Sklave noch Bewußt- 
fein genug von jener natürlihen Würde, um ben Ungerech⸗ 
tigfeiten defjen, ber fih von feinem Marke mäjten zu dürfen 
glaubt, durch Trägheit Widerſtand zu leiften. 

ALS die arbeitende Maffe der Menjchheit auf diefe Weife 
unter dem Joche der Sklaverei feufzte, da war der Gedanke 
von Gott, das Bewußtjein von einem ewigen Gefebe und ven 


») Non ligabis os bovis terenfis in area fruges tuas. Deuteron. XXV, 4. 
Wallon, aus dem obige Stelle entnommen iſt: tom.II, p.227 — fügt 

in einer Unmerlung bei: „Der Philoſoph Anaragoras gab dem Skla⸗ 
„ven, ber fein Brod fertigte, einen ſolchen Maullorb, jeboch nicht aus 
„Sparſamleit, ſondern weil er flirchtete, e8 möchte berfelbe, mit feinem 
„Athen den Zeig befubeln.” Vergl. Athenaeus noctes Attic. XII. 


) Mach dem Gefehbud ber Burgunder IV, 1. galt ein Slave fo viel, 
ale vier Bferbe. | Anmerk. d. Ueberf. 
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Pflichten, die e8 auferlegt, und ber Glaube an ein Tünftiges 
Leben in ber Welt nur mehr dem Namen nah vorhanden. 
Wo bie Religion ben Herzen nicht ganz und gar fremd ge⸗ 
worden, da war fie auf aberglaübifch eitle Beobachtungen und 
auf eimen aüßeren Eult ohne alle Gewalt über die Geijter 
zuſammengeſchrumpft. 

In Rom ſchieden ſich damals diejenigen, welche ſich über die 
Dinge Rechenſchaft zu geben ſuchten, nach zwei philoſophiſchen 
Schulen auseinander: ſie waren entweder Stoiker oder Epi⸗ 
kuräer. Aber ſowohl die Einen als die Andern wollten den 
Fortbeſtand der Sklaverei, die erſteren aus Stolz, die letzteren 
aus Sinnlichkeit. Beherrſcht vom Princip des Fatalismus 
waren die Schüler des Zeno der Anſicht, daß ſich der Menſch 
dem Sflavenjoche ebenjo, wie jebem anderen Uebel bes Les 
bens, mit ber geringjchätigen Gleichgiltigleit eines Willens, 
der ſtets fein eigener Meifter ift und über Allem jteht, unter: 
ziehen müſſe. Nach Zeno verdient derjenige, welcher fich als 
Sklave nicht in fein Schidfal zu fügen weiß, gerade deßhalb 
ein Sklave zu fein. Die Lehre der Stoifer näherte ſich übri- 
gens ber Lehre bes Ariftoteles; denn auch die Stoifer nennen 
den Sklaven völlig nichtswürdig; auch nach ihnen gehört der⸗ 
jenige unter das Joch, der zu ſchwach ift, fich ſelbſt zu leiten, 
und bei einem Kräftigeren zum Erſatz für geleiftete Dienfte 
bie Führung erhält, bie ihm mangelte.') Was die Schüler 
bes Epikur betrifft, welche aus ber Lehre ihres Meiſters die 
logifchen Folgerungen zogen und die Beilimmung bes Men- 
ihen in den Genuß jebten, jo forderten fie in ihrer Verderbt⸗ 
heit die Dienfte der Sklaven um der Vergnügungen ihres 
Privatlebens willen, wie die Spartaner biejelben forderten um 
ber jtrengen Tugenden des öffentlichen Lebens willen. 

So lange die Welt noch unter der Herrjchaft diefer zwei 
Leidenjchaften und unter der Herrichaft von Lehren, welde 
biefen Leidenjchaften als Evangelium dienten, wiberjtandslos 


») Man fehe: Diog. Lart. VII, $. 121 — unb Posidon. bei Athen, VI, 2. 
Ballon bat die betreffenden Stellen gefammelt: tom. I, p. 394. 
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dahin lebte, konnte die Sklaverei keine ernſtliche Erleichterung 
erfahren. Erſt als die morgendlichen Strahlen des Chriſten⸗ 
thums die Finſterniſſe der heidniſchen Welt zu durchbrechen 
begannen, erwachte das Gefühl für die allgemeinen Rechte der 
Menſchheit in einigen über das Gewöhnliche erhabenen Seelen. 
Seneca diente mit ſeiner vom Chriſtenthum tief durchdrunge⸗ 
nen Philoſophie dieſem Gefühl zur mächtigen Stütze.) Auch 
die Geſetzgebung empfand etwas von der heilſamen Einwirkung 
ber chriſtlichen Wahrheit und Gerechtigkeit.) Aber die öffent⸗ 
lichen Sitten wiberftanden ‚noch lange Zeit. So lange bie 
Geſellſchaft heidniſch, das heißt, fo lange fie durch Stolz und 
Genuß von Gott getrennt blieb, blieb fie auch durch die Skla⸗ 
verei entnervt und gefchändet. Sie fand bie Ehre und bie 
Fruchtbarkeit der Freiheit erft, als fie durch die Macht der 
Entjagung wieder zu Gott zurüdgeführt war. 


XI. Kapitel. 
Durch den Einfinß der Entfagung wurde die Arbeit in der 


cprittlichen Geſellſchaft wieder zur Achtung gebracht und zur 
Sreiheit erhoben. 





Je mehr Schmah und Knechtung die Arbeit bei ben 
heibnifchen Völfern bes Alterthums erfahren hatte, deſto mehr 
Ehre und Freiheit genießt fie im Chriftenthum. Diefe Ver: 
fchiedenheit zwilchen der alten und neuen Zeit, vielleicht bie 
bebeutjamfte von allen, fteht in einem innigen Zufammenhang 
mit ben Grunbjägen, die jedesmal zur Geltung Tamen. 

Die Herrichaft des Stolzes und der Sinnlichkeit hatte, 
wie im vorigen Kapitel dargelegt worden, bie nothwenbige 
Folge, daß die Arbeit verachtet und ber Arbeiter zum Sflaven 
gemacht wurde. Die Uebung der Entjagung, welche den Stolz 
_ und die Sinnlichkeit gleihmäßig befämpft, brachte die Arbeit 
I) Wallon, tom. III, pag. 22. 


2) Man febe: Troplong, de influence du Christianisme sur 
le droit civil des Romains, part. II, ch. 2. 
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wieder zu Ehren und machte ven Arbeiter frei. alt die Arbeit 
einmal in der Anjhauung der Menſchen und im öffentlichen 
Leben als eine achtungswerthe Sache, fo Tam bie Freiheit ganz 
von jelbft, und an dem Fortſchritt der Freiheit Fräftigten fich 
wieder jene Lehren, durch deren Wirkung der Arbeiter urſprüng⸗ 
ih die ihm gebührende Ehrenftellung erlangt und fih im 
_ eigenen Innern für die Freiheit befähigt hatte. 

Betrachten wir bie Arbeit zuerft in ihrem Zwecke, fo läßt 
fih leicht einjehen, wie fie gerade durch die Entfagung ihre 
Würde wieber erhielt. Wenn die Arbeit nur ein Mittel zum 
Genuſſe ift, jo fann fie weder in den Augen berjenigen, welche 
ich ihr widmen, noch in den Augen derjenigen, zu deren Gun⸗ 
ften fie gepflegt wird, einen hohen Werth bejigen. Der 
Menſch ift zwar im Stande, auf feinen natürlichen Adel zu 
vergeflen und das Biel feines Lebens im Genuffe zu juchen, 
aber er ift nicht im Stanbe, dem Genuffe ben Charakter ber 
Größe beizulegen; das Gewiffen behauptete in diefem Punkte 
jederzeit eine höhere Gewalt, als alle Leidenſchaften. Hat bie 
Arbeit Leinen anderen Beweggrund, als den Genuß, jo kann 
der Arbeiter diefelbe feinem natürlichen Gefühle nach nur für 
eine harte und bemüthigende Nothwendigkeit anſehen, da ja 
feine Bemühungen zu nichts Anderem führen ſollen, als zur 
Befriedigung des Thierifchen im Menjhen. Und wer zur 
Sättigung feiner Begierden fremde Hände aufbietet, Tann ben 
Arbeiter nur als ein Werkzeug betrachten, beffen Bebeutung 
die Bedeutung ber geleifteten Dienfte nicht überfteigt. 

Immerhin ift die Arbeit auch für den Chriften ein Joch, 
aber -ein Joch, das man mit Liebe annimmt, weil man unter 
feiner Buͤrde einem menfchenwürbigen Ziele entgegen geführt 
wird. Der Ehrift gebraucht die Güter nicht bloß zum Behuf 
ver Genüffe, welche er durch diejelben erreichen lönnte; jeine 
Beftimmung, die ganz einer geiftigen Orbnung angehört, 
fchließt fogar die Liebe zu einem Genuffe, der nur Genuß fein 
will, geradezu aus, ‚Die Reichthümer, das Reſultat der Ar- 
beit, koͤnnen ihm nur als Mittel dienen zur Erreihung 
einer Beftimmung, bie höher fteht, als das Leben der Sinne, 
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und bie Arbeit, die Schöpferin der Reichthümer, nimmt An⸗ 
theil an ber Erhabenheit des Zieles, zu deſſen Anjtrebung die 
irdifchen Güter mitwirten. Wenn die chriftlichen Völker der 
Arbeit eine weitere Auspehnung und eine höhere Vervolllomm- 
nung geben, fo bezweden fie dabei für möglichft viele ihrer 
Mitglieder die Herbeiführung jenes Wohljtandes und jener 
Unabhängigkeit, welche bie Hebung der Tugend erleichtern, wäh» 
rend fie zugleich die menfchliche Würde vor den Erniebrigun- 
gen der Noth bewahren. Auf biefe Weife übernimmt bie 
Arbeit ein Geſchäft von fo großer focialer Bedeutung, daß fie 
dadurch ein Anrecht auf die Achtung Aller gewinnt. 

Der edelfte Gebrauch, ben ein Ehrift vom Reichthum 
machen Tann, feine unbedingt erhabenjte Verwendung für die 
Geſellſchaft Liegt in ben Werken ber chriftlichen Nächitenliebe. 
Daher bat man auch in der Kirche feit den erften Zeiten bes 
Chriſtenthums die Arbeit durch diefes Ziel geheiligt. Cham- 
pagny hat diefe Erhebung ber Arbeit durch den Charalter der 
Liebe nachgewiefen. „Die Arbeit, fagt er, ließ nicht allein 
„die Einfünfte der Reichen in die Hände ber Gewerbetreibenden 
„fließen, fie machte e8 den Erjteren möglich, dem armen Mit: 
„bruder ˖ beizufpringen, indem fie Mittel zum Almojen fchaffte. 
„Es ift das eine von den fchönften und rührendften Thatſachen 
„im chriftlicheu Leben. „Auch ihr, jagt der Apoftel!), die ihr 
„ausreichend befitet, arbeitet dennoch, nicht zwar für euch, 
„ſondern für euren Nebenmenjchen; verdoppelt eure Anftreng- 
„ung, erhoͤhet euer Vermögen, damit ihr etwas für die Armen 
„verwenden koͤnnet. Arbeitet, bamit ihr in ber Lage feid, den 
„Schwachen beizuftehen; arbeitet mit eigener Hand, damit ihr 
„demjenigen Hilfe bieten Lönnet, ber leidend iſt.“ — „Aus 
„dieſem Beweggrunde arbeitet in jener erften Zeit auch der 


ı) Omnia ostendi vobis, quoniam sic laborantes oportet suscipere infir- 
mos ac meminisse verbi Domini Jesu, quoniam ipse dixit: Beatius 
est magis dare, quam accipere. Act. XX, 35. 

Qui furabatur, jam non furetur: magis autem laboret, operando 


manibus suis, quod bonum est, ut habeat, unde tribuat necessitatem 
patient. Ephes. IV, 28. 
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„Klerus, um bie Kirche nicht zu belaften und jenen Schak 
„nicht zu vermindern, ber bie Armen ernähren ſoll.)) Der 
„Mönch arbeitet ſogar mehr, als für feinen einfachen Unter- 
„Halt nothwendig ift, damit er ben Dürftigen um fo mehr 
„mittheilen könne.“?) 

Diefes Ziel, das bie Kirche von Anfang an ber Arbeit 
gab, wurde während des Mittelalters fortwährend von ben 
religiöfen Orden im Auge behalten; denn biejfelben verwendeten 
den größten Theil ihrer Arbeitsfrüchte zum Almoſen.) Und 
überall, wo bie Xiebe, die Seele des ChriftenthHums, ihre Herr- 
ſchaft bewahrt hat, ganz beſonders aber in ven religiöfen 
Orden, bildet das Almofen noch heutzutage einen ber vorzüg- 
lichten Beweggründe zur Arbeit. 

Mehr aber, als alles Andere, haben zur Neubelebung ber 
Arbeit die Grunbfäge des Chriftenthums über das Verhältniß 
berjelben zur Tugend beigetragen. 

Die bloß der Vernunft angehörige Tugend der heibnifchen 
Weltweiſen konnte fich in feiner Weife mit der Niebrigkeit der Ar- 
beit vertragen. Nun allerdings, wo Feine Tugend ift, da ift auch 
feine Würde; Heidenthum und Chriftenthum ftimmen in biefem 
Punkte mit einander überein. Aber das Chriftenthum ver- 
fteht unter ber Tugend etwas ganz Anberes, als der heidnijche 
Rationalismus darunter verftand. Das Princip der chrijtli- 


)... Tals Idlaıg yeoci Eoyalcodaı 10 ayayor, Iva Eyxwuer ueıa- 
dıdövas 15 xoslay Eyovr, 10 uiv, dt yon Eoydleodaı onor- 
datws, Bäldv Rorıv adıddev. Ov uovoy dia 109 Unwnıacuoy 
roũ ousuaros xonol nou ocon⸗ vᷣun rnᷓs Tosadıng ayuyijs, alla zer 
dıa ıny els roy ninaloy dyanıv, Iya zas rolg dodevoücı Wr 
adelyor di Juwr 0‘ Beos 17V alrdoxesay napfyy. 

S. Basilius Reg. fus. tract, XXXVIl. 
Man febe daſelbſt Reg. breves XX. ferner Julkıs Pomerius de 
Vita contempl., Hl, 10. Constitut. apostol., U, 68. 

?) De la charite chretienne dans les premiers sitcles de 
TEglise, p. 65. - 

3) Man fehe barliber einen Artilel Guerarb’s in ber Biblioth. de Precole 
des chartes, 3. ser. tom. II, sur la formation de l’&tat sociale de 
la France. 
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hen Tugend ift die Entfagung; die Mebung der Entjagung 
aber ift für die einfachften Seelen und für die. wenigft culti⸗ 
virten Geifter eben ſowohl möglich, als für die ftärkften Den: 
fer und für die mit dem ganzen Vorrath der Wiflenfchaft 
ausgeftatteten Gelehrten. Ohne Zweifel wird durch die Ent- 
wicklung bes Geiftes die Uebung der Tugend erleichtert und 
ihr Einfluß auf das fociale Leben erhöht; aber das, was ben 
Kern der Tugend und ihr Weſen ausmadıt, ber Sieg über 
fich felbft durch Entfagung um Gottes willen, biefer wejent- 
liche Act der Tugend liegt in der Kraft Aller, auch derjenigen, 
die am wenigſten unterrichtet find. Damit man biefür be— 
fähigt werbe, genügt jene Erkenntniß und jene Liebe Gottes, 
bie ein von ber Gnade getragener Glaube ebenfo dem Unge- 
lehrten als dem Gelehrten mittheilt. In diefem Sinne ift bie 
Arbeit durchaus fein Hemmſchuh für die Tugend, jondern viel- 
mehr eines ihrer mächtigften Beförderungsmittel, weil fie einer 
von den verbienftlichiten Acten der Entjagung ift, zu denen 
uns das Leben auf der Welt Gelegenheit bietet. 

Die Arbeit ift unter denjenigen Verhältniffen, in welchen 
ihr die Mehrzahl der Menjchen nothwendiger Weije obliegen 
muß, gewiß erniebrigend. Sie verjeßt den Arbeiter in bie 
Unmöglichkeit, ſich über die Schranken des alltäglichiten Lebens 
zu erheben; jie zwingt ihn, fich den materiellen Dingen, bie 
den natürlichen Aufichwung bes Gefühls am meiften hindern, 
unterzuordnen und ihnen zu dienen. Aber gerade dadurch, 
baß fie den Menjchen im Bereiche der zeitlichen Dinge ernie- 
brigt, gibt fie ihm ein Mittel an die Hand, auf geiftigem 
Gebiete groß zu werden. Die Demuth ift unter allen Werten 
ber Entfagung das erfte; je mehr fich der Menfih bei der Arbeit 
bemüthigt, dejto mehr nähert er fich Gott, der Quelle aller 
wahren Würde. Wenn in einer Gejellichaft einmal diefe Ueber: 
zeugung herrſcht, jo wirb bie Arbeit eben jo geehrt und der 
Arbeiter eben fo geachtet fein, als beide unter jenen Völkern, 
bei welchen die Vorftellungen des heidnifchen Rationalismus 
über die menfchliche Beſtimmung herrſchten, erniedrigt und 
verachtet waren. 
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Daß fich bie Fatholifche Kirche die Würde des Arbeiters 
jtet3 in dieſer Weife gebacht habe, dafür bürgen eben fo zahl: 
reiche als unwiderlegbare Zeugniffe. Wallon in feiner „Ges 
Ihichte des Sklaventhums“ und Champagny in feinem 
Buche über „die hriftliche Liebe in den erften Jahr— 
hunderten der Kirche” haben hierüber völlig entſcheidende 
Stellen gefammelt. 

Der heilige Chryfoftomus faßt die ganze Anſchauung bes 
Chriſtenthums über die Arbeit in wenig Morten zufammen: 
„Preiſen wir nicht zu jehr das Glüd der Reichen, fagt er; 
„verachten wir bie Armen nicht, erröthen wir über bie Ge- 
„werbe nicht und glauben wir nicht, daß die Handarbeit etwas 
„Scimpfliches an fich habe; jchimpflich ift vielmehr ber Müſ—⸗ 
„ſiggang und die Gejchäftslofigfeit. Wenn es entehrend wäre zu 
„arbeiten, jo hätte fich ber heilige Paulus nicht mit eigener 
„Hand jeinen Unterhalt verdient und noch weniger hätte er 
‚lich deſſen in feinen Briefen gerühint; wenn bie Gewerbe ein 
„Brandmal wären, jo hätte diefer Apoftel nicht gejagt, daß 
„diejenigen, bie nicht arbeiten, auch nicht effen ſollen.“) 

Die Achtung vor der fittlihen Größe, zu welcher ber 
SMave fih durch Demuth beim niedrigen Dienfte ber Arbeit 
erhebt, ließ ven heiligen Paulinus in einem Briefe, in welchem 
er dem Sulpitius Severus für die Zujendung eines jungen 
Mannes diefer Art dankt, bie folgenden Worte Schreiben: „Er 
„bat mir gedient; er hat mir gedient, fage ich, und wehe 
„mir Unglüdlichen, daß ich es geduldet Habel Er, der nicht 
„mehr der Sünde dient, hat einem Sünder gebient. Und id 
„Unmürbiger ließ mir Gehorjam leiften von einem Diener ber 
„Gerechtigkeit. Leben Tag wufch er mir die Füße, und wenn 
),. Kai unjıe tous nlovrovvıag ankog uaxapfluueyr, urjre Toug 

nowyous Efevrelliwuer, unds Enasayvrisusda 1eyvaıs unde Ovkı- 
dos elvaı voulwuev koyaclay, alla dpylav xai 0 un Eye 1 
n0s819° el yag Öveıdos nv 10 koyaleadaı, oUx av auıo uerjldev 
6 Havkog, oux day En’ avıo uertov Zpodvnoerv. el de 1lyyn Over 
dos nv, oux ay TouUs un Loyaloutlvovs Exllevce unds Lader, 
S. Jo. Chrysost. Homil. in illud: Salutate Priscillam 
et Aquilam |, 5. 





326 


„ih es angehen ließ, reinigte er mir die Schuhe, eifrig bereit 
„zu allen körperlichen Dienften, voll Begierde nad) ber Herr: 
„Haft des Geiſtes. O, ich verehre Chriftum in diefem jun- 
gen Menſchen; denn jede treue Seele kommt von Gott und 
„jeder bemüthige Menſch geht aus dem Herzen Jeſu Chrifti 
„hervor.“ 1) 

Der arme Arbeiter, der unter Erhebung feines Herzens 
zu Gott fein Geſchäft verrichtet und bei ven Mühen feines 
Tagewerfes jener fittlihen Würde nachftrebt, die das Heiden⸗ 
thum vergebens vom Triumphe bes Stolzes und ber Sinnlid;- 
feit erwartete, ift für den Chriften das Iebendige Bild bes Hei- 
landes, des Mannes der Schmerzen, der Entjagung und der 
Sühne. Wenn er jich durch die Tag um Tag fortgejegte Sühne 
der Arbeit mit der Sühne auf dem Kalvarienberg vereinigt, 
fo macht er ſich dadurch zum Iebendigen Gliede Chrifti und 
wird an befien Herrlichkeit eben fo Antheil nehmen, wie er 
Antheil nimmt an defjen Leiden und Erniedrigungen. Mit dem 
Geifte Ehrifti lebt auch die Würde Chrifti in ihm auf, und fo 
weit die Geſellſchaft hriftlich ijt, neigt fie jich vor diefer Würde 
und befennt, daß die Kirche allererjt für die Armen gegrün- 
bet worben und baß die Reichen nur durch Nachahmung der 
Armuth am Reiche des Gottinenfchen Theil haben Fönnen. 
„Jene, die der Händearbeit pflegen, mögen fich freuen, fagt 
„Boſſuet, denn Chriftus gehört zu ihnen,‘ 

Bermöge des Opfers, das burch bie Verdienſte Shrifti 
geheifiget worden, jtehen ſich Alle an Würde gleich; Das war 
von jeher die Lehre ber Kirche. Und der Lehre entiprachen 





1) Servivit ergo mihi, servivit inquam; et vaeh mihi misero, quod 
passus sum, servivit et peccatori, qui non serviebat peccato; et 
ego indignus a servo justitiae ministrabar .. . Ipse vero quotidie 
non solum pedes meos lavare, sed et calceamenta, si paterer, tergere 
cupiebat, avarus dominationis internae, et idcirco corporeae servi- 
tutis impiger ..... Et ego Jesum Christum in fratre Victore vene- 
ratus,;, quia omnis anima fidelis ex Deo est et humilis corde 
cor Christi est, S. Paulin. Ep. XXIII. ad Severum. 
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die Sitten‘). Beide ftimmten mit einander überein, als nach 
dem Einbruch ber Germanen bie Verachtung gegen bie Arbeit 
aus allem dem Nahrung z0g, was bie Gewohnheiten der 
Barbaren Stolzes und Rohes an fich hatten. Ganz bejonbers 
aber wurben die Sitten der mittelalterlichen Gefellihaft durch 
ven Einfluß der religiöfen Orden umgewandelt. Man weiß, 
daß bie Schüler des heiligen Benedict bie Arbeit zu einer 
der Hauptregeln für den geiftigen Fortſchritt gemacht haben. 
Die Arbeit ging im Leben der verehrteften Heiligen mit ben 
höchften Tugenden und manchmal aud mit dem umfafjenditen 
Wiffen Hand in Hand. Oftmals haben Männer aus den 
- berühmteften Gefchlecätern unter dem Gewanbe eines Ordens⸗ 
bruders gerade die befchwerlichften und verächtlichiten Berrich- 
tungen auf fich genommen. Wie hätten ba bie Menſchen 
jener Zeit, ſo ſtolz ſie auch auf ihre Geburt und auf ihre 
Reichthümer ſein mochten, nicht zuletzt ihr Auge fuͤr die 
geiſtige Größe öffnen ſollen, die in ber Arbeit liegt! Lenor- 
mant hat in feinen „hiftorifhen Fragen” ben Einfluß 
ber religidfen Orden bei dem fo ſchwierigen Wert ber Rege⸗ 
neration der Haͤndearbeit gut bargeftellt und bei einem inter: 
effanten Zuge aus ber Gefchichte des heiligen Benedict gibt 
er zu verftehen, welch” energifche Entſagung bie Kloͤſter üben 
mußten, um Sitten bewältigen zu können, bie noch mit bem 
Sflavenweien zufammenhingen. „Im Leben bes heiligen 
„Benebict kommt vor, jagt Lenormant, bag ein junger 
‚Novize, ber Sohn eines Beamten von hohem Rang, nad 
„Sitte der früheren Sklaven die Zadel hielt, um dem Heiligen 
„während ver Mahlzeit zu leuchten. Benebict, dem es gegeben 
„war, die Herzen zu durchſchauen, bemerkte den Gedanken, 
„der dieſe noch ftolze Seele quälte. Der junge Mann jagte 
„au fich ſelbſt: „Wer ift jener, baß ich ihm jo leuchte, waͤh⸗ 
„venb er it? Und wer bin ich, daß ich zu folchem Dienjt 
„gewungen werde?“ In diefem Augenblicke wendete ſich ber 

ıy Man fehe bie Thatſachen, bie barüber von Wallon berichtet werden: 


P’histoire de l’eschavage, tom. III, p. 408 u. 409. — Man ſehe auch, 
was wir im ſechsten Kapitel dieſes Buches hierüber gefagt haben. 
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„Heilige zu ihm und fpradh: „Mein Bruder, ber Stolz leitet 
„dich irre; mache das Kreuzzeichen auf bein Herz. Signa cor 
„taum, frater!“ ) — Hier zeigt ſich die ganze Größe des 
„inneren Kampfes, den Männer von freier und .oft berühmter 
„Abftammung durchzumachen hatten, wenn fie fich einer Ge 
„noſſenſchaft anfchloffen, in welcher Hänbearbeit und Lörper- 
„liche Dienftleiftung, ein bis dahin erniedrigendes Werk, allen 
„Gliedern der Verbindung als unerläßliche Pflicht auferlegt 
„wurde. Im Allgemeinen kann man jagen, daß in ber Regel 
„des heiligen Benedict diejenigen Beitinmungen, bie fo jehr 
„in's Kleine gehen, gerade zu der Reform im Arbeitsbetrieb, 
„welche für eine an Sflaven gewöhnte Gefellfehaft ber Ge: 
„genjtand eines ganz beſonderen Widerſpruchs war, in Be 
„ziehung ftehen.” *) 

Bon welhem Einfluß mußte nicht auf den Lehensſtaat 
bes eilften Jahrhunderts das Beifpiel des heiligen Bernhard 
jein, ber die Regel von ber Arbeit wieber in ihrer ganzen 
Strenge burchführtel „Er grub die Erbe um, hieb Holz ab 
„und trug es auf feinen Schultern beim; wenn dann feine 
„ſchwache Natur biefür sticht mehr ausreichte, fo übernahm 
„er leichtere Dienfte ver niebrigften Art und ergänzte durch 
„ſeine Demuth, was feine Ermattung nicht vermochte. Diefer 
„große Lehrer, dieſes Licht ber Welt, biefer allgewaltige Frie- 
„densjtifter in ber Kirche und in den weltlichen Reichen fand 
„ein unausiprechbares Vergnügen an biefer edlen Erniedrig- 
„ung. 2) 





') Dialog. U, 20° 

2) Lenormant, tom. II, p. 199. 

$) Gaillardin, Hist. de la Trappe, t. I, p. 23. — Guill. de Saimt- 
Thierry, livre I, ch. IV, 28. 

Michelet, ein Schriftfieller, ben man feiner Barteilichkeit zu Gunften 
bes Mönchthums zeihen wirb, bebt ben Einfluß; bes Lebens ber Bene- 
bictiner auf bie Wieberherftellung ber Arbeit nachdruckſam hervor. 
„Der Orben bes heiligen Benedict, ſchreibt er, gab ber Welt, welde 
„burd die Sklaverei machtlos geworben war, das erſte Beilpiel einer 

- „mit freien Händen unternommenen Arbeit. Durch ben Fall der Stabt 
„gebemüthigt, wendet ber Bürger zum erften Male feinen Blick wieber 
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Wenn ber Grundſatz, daß Alle in Ehriftus gleiche Würbe 
haben, fowie die Lehre und die Uebung der Selbitentfagung 
im Leben der Gejellfchaft zur Geltung gefommen find; wenn 
die Liebe kraft der Selbftentfagung die Gewalt des Herrn 
gemildert und an die Stelle der übermüthigen unb graufamen 
Herrichaft heidniſchen Stolzes eine fo zu jagen väterliche Aus 
torität gejeßt hat; wenn der Sklave durch das Chriftenthum 
aus feiner Tiefe empor gehoben und durch ten nöthigen Un- 
terricht zur Treue und zum Gehorſam gegen feinen Herrn 
angeleitet wird: dann mag bie Sflaverei allerdings rechtlich 
noch bejtehen, in Wirflichleit befteht fie nicht mehr. Aber 
die Freiheit, die bloß von ben Öffentlichen Sitten anerkannt 
war, ftrebte mit unauslöfchlihem Verlangen auch nach rechts 
liher Anerkennung. - Der Drang war fo lebhaft, daß «8 
manchmal jchwer hielt, ihn zu bemeiftern, und ber Sklave 
war jo jehr vom Gefühle feiner Würde erfüllt, daß von jebt 
an, wie Ozanam bemerft, „keine Gefahr mehr beftand, er 
„werde fich jelbft mißachten, ſondern im Gegentheil zu befürdh- 
„ten war, er werde feinen Herrn mißachten. In der That 
„ermahnt der heilige Ignatius ſchon in ben erjten Sahrhun- 
„Derten die Sklaven, ihren Herrn nicht geringjchäßig zu be- 
„gegnen und fich nicht vom Stolze hinreißen zu lafjen, weil 
„bie Kette, die fie tragen, nunmehr gereinigt iſt.“) 

Als beim Auftreten des Conjtantin das Kreuz über bie 
römijche Welt triumphirte, waren die Erleichterungen für bie 
Sreilafjung der Sklaven fo vielfach und war ber Eifer ber 


„jenem Boben zn, ben er zuvor verachtet hatte. Er erinnert ſich wie- 
„ber an bie Arbeit, welche beim Anfang ber Welt in bem Urtheils⸗ 
„ſpruch gegen Adam geforbert worden war. Die nene großartige 
„Thatſache einer freien und felbfigefuchten Arbeit ift die Grundlage 
„für bie moberne Welt. Hist. de France, tom. I, p. 112. 
2) Ozanam, la Civilisation au cinquieme siecle, t. 1, p. 51. — Zov- 
Aovs za dovins un Uneongüver alla unds autol yucsovcde- 
cay, dil’ eig Idkav Beoü niLlor dovlevirwucay, Iya xpeltrovog 
Eievdegias ano Seoi ıYymoıy. Mn 2odıwaey UNO TOD xoıyou 
2itugegoücdes, Iya un dodkos zUgeducıy Enıdvulag. 
Ad Polyc. cap. IV. 
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Chriften, von denſelben Gebraud zu machen, fo groß, daß 
daraus eine ernftliche Verlegenheit für bie ftaatliche Ordnung 
hervorging.!) Hätte ſich eine derartige Umwandlung zu jchnell 
vollzogen, jo wäre bie Gejellihaft in Verwirrung gerathen 
und die Freiheit jelber durch den Mißbrauch, ben ein im ihrer 
Verwendung noch unerfahrenes Geſchlecht gemacht haben würbe, 
bedenklich bloß gejtellt worden. Die Kirche hat diefer Gefahr 
vorgebeugt. Heutzutage iſt e8 eine allgemein anerkannte Sache, 
daß fie eben jo viel Weisheit aufbot, um bas Werk der Be 
freiung zu leiten, als jie Kraft aufgeboten hatte, um das Recht 
auf Freiheit zur Anerkennung zu bringen.) Indem jie laut 
das Recht der menſchlichen Freiheit prebigte, achtete ſte doch 
bie Thatfache ver Sklaverei. Sie richtete ſich hiebei nach der 
Lehre, bie ber heilige Paulus ſchon vom Anfange an vorge 
tragen hatte. „Es gibt, jagt derjelbe, unter euch feinen Juden 
„and keinen Heiden, feinen Herrn umb feinen Sklaven mehr; 
„ihr Alle feid nur ein Leib in Chriſtus.“) Und anderswo 
befahl er: „Ihr Sklaven, gehorchet euren zeitlichen Herrn 
„mit Furcht und mit Einfalt des Herzens, wie ihr Ehrifto 
„geborchen würdet... . Und ihr Herrn, behandelt eure Sklaven 
„in eben fo gottgefälliger Weile; laſſet ab von Drohungen 
„und erinnert euch, daß ihr im Himmel einen Herrn habt, 
„der ihr und euer Meifter tft und vor dem Tein Anfehen ber 
„Perſon gilt.”*) Bejonders wunderbar aber zeigt fich uns bie 


1) Dan fehe: Troplong, de linfluence du christianisme part. 
IH, ch. 1. 

2) Ueber ben Einfluß ber Kirche zu Gunften ber freiheit in ber römi- 
ſchen Welt fehe man bie eben-fo bünbige als volllänbige Auseinander⸗ 
ſetzung Champagıy’s: de la Charite chretienne, part. II, 
chap. 20, Nro. 8. 

8) Non est Judaeus neque Graecus, non est servus neque liber, non 
est masculus neque femina. Omnes enim vos estis unum in Christo 
dem. Ad Galat, Ill, 28. 

*) Servi obedite dominis carnalibas cum timore et tremore, in simpli- 
citate cordis vestri, sicut Christo... . . Et vos domini eadem facite 
illis, remittentes minas, scientes, quia et illorum et vester dominus 
est in coelis: et personarum acceptio non est apud eum. 

" Ad Ephes, VI, 5. 9. 
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Kirche im Mittelalter, während deſſen Verlauf fie, nachdem fie 
durch die Belehrung ber Barbaren in der neuauftauchenden 
Welt zur Herrin der Gewiffer geworben war; unter fortwäh- 
render Berufung auf das Princip der Entfagung und ber 
Liebe bie Befreiung der Arbeiter zur volljtändigen Durchführ- 
ung brachte, 


Ohne Zweifel jchloß der Nationalcharakter der Germanen 
ein jehr lebendiges Gefühl für Freiheit in fi, und es mußte 
dieſes Gefühl das Befreiungswerk wejentlich fördern. Schon 
die Thatfache der germanifchen Eroberung trug viel zur Auf: 
lung des Sklavenweſens bei, weil durch dieſelbe die Sklaven 
in Gallien mit ihren früheren Herrn auf gleiche Linte zu 
ftehen kamen. Der Germane, deſſen Leben einfach war, bediente 
ch zu dem eigenen Haufe nur weniger Sklaven, unb biejent- 
gen, welche für die Lanbwirthichaft verwendet wurden, unter: 
ſchieden ſich nur unbedeutend von. den Eolonen. Sie wurben 
Leibeigene und waren an ven Boden geknüpft, ihre Dienft- 
pflicht aber wurde dadurch erleichtert, daß fie ftatt willfürlich 
geforberter Dienfte nur mehr eine feit beftimmte Arbeit zu 
verrichten hatten. Gleichwohl beftanb die Knechtung und Aus- 
nügung der Arbeit auch nach dem Einbruch der Barbaren 
noch eben fo zu Recht, wie vorher; am die Stelle der alten 
Herrn traten neue, died war im Grunde ber ganze Wechfel 
auf diefem Gebiet, und das Chriſtenthum mußte noch Jahr: 
dunderte lang gegen die Sitten des Heibenthbums unb ber 
Barbaret Fämpfen, bevor die Freiheit endgiltig für die Arbeiter 
errungen war, 


Bei dieſem Kampfe hatte die Kirche. nie einen anderen 
Beweggrund, als ihren Glauben an bie gleiche Würde Aller 
vor Gott und ihr Verlangen nad) dem Heile der Seelen. 
Unter Anderem gibt ein Beſchluß der Synode zu Ehalons vom 
Jahre 650, bei welcher fich vier und vierzig Bilchöfe einge- 
funden hatten, hiefür einen unwiderfprechbaren Beweis. Dies 
jelbe verbietet, chriftliche Stlaven nach Orten, die außer bem 
Reihe Chlodwigs Liegen, zu verlaufen, damit fie nicht etwa 
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in bie Gefahr bes Goͤtzendienſtes gebracht würden.) So ift 
alfo die Sorge für das ewige Wohl der Sklaven der entjchei: 
bende Grund für eine Beitimmung, burdy welche beren irbi- 
ſches Loos gemildert wurde. Diefem Befchluffe fügt das Concil 
- noch einen für jene Zeit höchft beachtenswerthen Wunſch bei: 
„E83 wäre ein Werk ber höchften Zrömmigkeit, jagt es, und 
„eine That Acht religidfer Gefinnung, wenn bie Chriften bie 
„Bande der Sklaverei gänzlich löfen würden.““) Im Sabre 1167 
erflärte Papſt Alexander IIL., daß alle Ehriften vom Sflaven- 
joche frei fein ſollen. Diefe nämliche Gefinnung fpricht ſich 
in einem Geſetze Ludwig's bes Jüngern vom Jahre 1152 
aus, das mit den Worten beginnt: „Die göttliche Güte, bie 
„alle Menjchen fchuf und ihnen einen gemeinfamen Urfprung 
„gab, bat auch alle mit einem gewiſſen Maaße natürlicher 
„Freiheit ausgeftattet.?)“ 

Guerard, einer von jenen Männern, bie in unferer Zeit 
über die focialen Zuſtände des Mittelalters die ausgebehnteften 
Kenntniffe befiten, fchilbert den durchgreifenden Einfluß der 
chriſtlichen Lehre auf die Befreiung der niederen Klafien in 
folgender Weife: „Was bei den Staatsumänderungen bes Mit: 
„‚telalters am meiften Staunen erregt, ift die hervorragende _ 
„Wirkſamkeit der Religion und ber Kirche. Das Dogma von 
„dem gemeinfamen Urfprunge ver Menſchen und von der Gel- 
„tung einer und derfelben Wahrheit für Alle, das durch bie 
„mächtige Stimme ber Biſchöfe und Prediger überall verkim- 
„Det wurde, war eine beftändige Aufforderung zur Emancipa= 
„ton des Volles; e8 brachte alle Stände einander nahe und 
„beichleunigte den Gang der modernen Eivilifation. Obgleich 


I) Sancta synodus censuit, ut nullus mancipium extra fines vel termi- 
nos, qui ad regnum Chlodovei regis pertinent, penitus debeat venun- 
dare: ne, quod absit, per tale commercium aut captlivitatis vinculo, 
vel quod pejus est, judaica servitute mancipia christiana teneantur 


implicita. Can. R. 
*) Pietatis est maximae et religionis intuitus, ul captivitatis vinculum 
omnino a Christlanis redimatur. ' Ibid. 


2) Man ſehe Guerard, pref. de Cartulaire de Notre-Dame de 
Paris, p. 198. 
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„die Einen bie Unterbrüder ber Anderen waren, jo betrachteten 
„N die Menſchen doch als Glieder einer und berfelben Fa⸗ 
„milie und gelangten vermöge ihrer religidfen Gleichheit zur 
„bürgerlihen Freiheit; aus Brüdern vor Gott wurden fie 
„gleichberechtigte Leute vor dem Gejege und chriftliche Bürger.“) 

Macaulay, ein berühmter proteftantifcher Schriftiteller un⸗ 
jerer Tage, anerkennt ebenjo, daß die Tatholifche Kirche durch 
ihren Einfluß auf die Gewilfen ſchon vor ber Reformation 
„den Unterjchieb zwiſchen Herrn und Sklaven (Leibeigenen) 
„in England volljtändig befeitigt hatte.) Kurz, wenn man 
den Verlauf des großen Befreiungswerfes, das im Mittelalter 
vor ſich ging, beim Lichte der gegenwärtigen Wiſſenſchaft be- 
frachtet, jo kann man mit dem gewandten Gejchichtfchreiber 
ber arbeitenden Klaffen in Frankreich, deſſen Wert 
von der Akademie der moralifchen Wifjenjchaften gekrönt wor⸗ 
den ift, unbedenklich fagen, daß „bie gejchichtlichen Zeugniffe 
„einftiimmig dem Geiſte des Chriftentbums bie Ehre zufprechen, 
„dieſe Thatfache herbeigeführt zu haben.” ?) 

Die Kirche, welche zuerft das Princip der Gleichheit aus- 
ſprach, ließ auch zuerft im Zuſtande derjenigen, anf welchen 
der Drud ber Leibeigenjchaft Iaftete, thatfächlich jene Milderun- 
gen eintreten, welche nach und nad) zur Freiheit führen muß- 
ten. Ein von Guizot erwähntes Schreiben des heiligen Gre⸗ 
gor des Großen an den Diakon Petrus, welcher Verwalter 
der firdlichen Güter auf der Inſel Sicilien war, Tann zum 


”) Proleg. du Polyptique d’Irminon, p. 209. 

») History of England from the accession of James the second, .ch. 1. 
(in ber Ueberf. vom Beſeler ©. 23), — Während Macaulay ber 
Tatbolifchen Kirche hier Gexechtigkeit widerfahren läßt, gibt er fidh doch 
zugleich wieder feinem proteftantifchen Borurtheile hin, ba er in ben 
Bemühungen der Kirche zu Gunſten ber Freiheit nur Umtriebe fieht, 
fi) die Oberherrlichleit Über die Gefellichaft zu fichern. Uebrigens 
gefteht er zır, daß ber Proteflantismus, weil ihm bie ftreng geglieberte 
priefterlihe Macht der Fatholifchen Kirche fehlt, weniger einflußreich 
gewefen wäre auf bie Aufhebung ber Sklaverei. 

3) Dareste de la Chavanne, hist. des classes agricoles en 
France, p. 75 et 76. 
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Beweis bienen, mit welcher Sorgfalt die Päpfte jeit dem jede: 
ten Jahrhundert darüber wachten, daß die Grundſätze der Ge 
rechtigkeit und ber Liebe gegen bie Leibeigenen beobachtet wür- 
ben. Nach diefem Eitate fügt der berühmte Hijtorifer bei: 
.„Ich übergehe andere Aufforberungen, die vom gleichen Geiſte 
„des Wohlwollens und der Gerechtigkeitsliebe eingegeben waren. 
„Man begreift e8, wenn die unteren Volksſtufen damals Ver: 
„langen zeigten, unter bie Herrichaft der Kirche zu kommen; 
„die weltlichen Bejiter waren ganz gewiß weit davon entfernt, 
„für das Befinden berjenigen, die auf ihren Grundſtücken wohn: 
„ten, in gleich freundlicher Weiſe zu ſorgen.“) 

Was Gregor der Große für bie Leibeigenen bes jechsten 
Sahrhunderts gethan hatte, das that Gregor IX. für vie bes 
breizehnten, wenn er e8 im feinem Schreiben an bie Großen 
Polens „einen verabjheuungswürbigen Frevel nennt, daß jie 
„das Leben ihrer hörigen Leute, die burch das Blut Ehrijti 
„erkauft und geabelt find, dazu mißbrauchen, ihre Falken oder 
‚andere Raubvögel bewachen zu laſſen.“?) 

Gudrard macht die Bemerkung, daß das Geſetz der Kirche 
im Sflaven den Menſchen ſchätzte, während das bürgerliche 
Geſetz in ihm nur die Sache des Herrn wahrte.?) „Weberhaupt 
„wurden die Menfchenrechte, jagt der nämliche Schriftiteller, 
„in der Perjon der Leibeigenen von ber Kirche am meilten 
„erlannt und am meilten geachtet. Nicht nur eröffnete jie 
„ihnen nad) dem Vorbild bes Heidenthums gegen den Zorn 
‚ihrer Herrn heilige Alyle, aus denen fie nur nach erlangter 
„Verzeihung wieder hervorgingen, jondern fie verfünbete aud 
„von ihren Kanzeln herab, daß diefelben ihrer Natur nach ven 
„Reihen und Mächtigen gleich feien. Sie wies von ihren 
„Altären die Opfergaben unmenfchlicher Herren zurück; fie ſchlug 
„nie Beamten, welche die Angehörigen eines Bifchofs ober. 
„Kloſters unterbrüdten, mit vem Bann; fie verbot, dieje Un: 
„glüdlichen zu verftümmeln, fie mochten auch was immer für 

1) Guizot, !’hist. de la civilisat. en France, lecon. 8. 


2) Montalembert, Vie de sainte Elisabeth, introd. 
”) Proleg. du Polypt. d’Irminon, p. 828. 
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„ein Verbrechen begangen haben.” ) Zwiſchen ber Lage ber 
Leibeigenen im Beſitz der Kirche und der Rage ber Leibeigenen 
im Befig der Laien war ber Unterfchieb jo groß, daß die letz⸗ 
teren oft nur dazu ihre Freiheit fuchten, um fich in die Ab- 
hängigfeit von der Kirche zu begeben.”) Die Wilde der Kirche 
gegen bie ihrer Macht Unterworfenen und ihre Sorge für bie 
Achtung der natürlichen Menjchenrechte in deren Perſon ift 
eine Thatfache, welche von den proteftantifchen Schriftftellern 
eben jo unummwunbden anerkannt wird, al8 von ven Tatholifchen.®) 

Diefe Milde und diefe Achtung vor der menfchlihen Würde 
trug ſich manchmal auf ſymboliſche Gebräuche über, in denen 
ji der Geift der Gerechtigkeit und Liebe, der die Kirche des 
Mittelalters befeelte, mit feiner ganzen kindlichen Einfachheit 
zeigt. Guoͤrard berichtet eine derartige Thatſache. Man kann 
in feiner Erzählung fehen, wie der chriftliche Geift mit Macht 
an ber Befreiung der niederen Klafjen arbeitete, ohne daß bie 
Grundlagen für die Einheit und Macht der hriftlichen Gejellichaft, 
die Bande wohlwollenden Schußes nämlich auf der einen und 
achtungsvoller Anerfennung auf der anderen Seite, in Min 
deiten wären verlegt worden. „Im Jahre 615 gab Bertram: 


) Prol&g. du Polypt. d’Iirminon, p. 331. 

2) Proleg. du Cartulaire de Saint-Pere de Chartres, par 
Guerard, p. 56. — Dan vergleiche barliber au: Preface du Car- 
tulaire de Notre-Dame de Paris, p. 429. — Sodann P’Hi- 
stoire du droit francais par Laferriere, tom. III, p. 887. sq. 

lieber das Aſylrecht jehe: Proleg du Polypt. d’Irminon, p. 846. 
— Delisie führt eine Entfheibung ber römifchen Synode von 1096 
an, welde „unter ben firengflen Strafen verbot, bie Arbeiter zu 
„beunrubigen, welche fi beim Pfluge ober bei ber Egge befanden, 
„ober bie Rinder und Pferde zu berühren, bie fie für ihre Arbeit 
„verwendeten. Noch mehr, bebrobte Lanbleute konnten zum Pflnge 
„fliehen, ber für fie ein Afyl wurbe.” Etudes sur la condition 
de la classe agricole en Normandie. 

2) Guizot, den berühmteflen unter den protefiantifchen Gefchichtichreibern, 
haben wir bereits angeführt. Seinem Ausſpruche Tann man noch 
beifügen das Zeugniß Macaulay's: History of England (in ber 
Ueberfeß. von Befjeler, S. 25) — und Hurter’8 Geſch. bes Papftes 
Innocenz II. Bb. II, ©. 587. 
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‚mus, Biichof von Mans, teftamentarifch mehreren Leibeigenen, 
„jowohl Römern als Barbaren, die Freiheit und ftellte fie 
„unter den Schuß der Abtei Saints Pierre de la Couture. 
‚Dabei aber fchrieb er ihnen vor, fich jedes Jahr an feinem 
„Todestage in der Klofterfirche zu verfammeln, und bamit fie 
„Gelegenheit zu einem Opfer hätten, jollten fie vor den Stu- 
fen des Altares von dem Geſchenke der Freiheit, das ihnen 
„zu Theil geworden, und von ben übrigen Wohlthaten, bie 
„man ihnen erwiejen hatte, demüthigen Bericht geben; ſodann 
„joltten fie biefen Tag über wieder bie Verrichtungen über- 
„nehmen, mit denen fie vor ihrer Freilaſſung belaftet geweſen, 
„und dem Abte ihre Dienfte widmen. Am folgenden mußte 
„dieſer fie entgegen zu einem Mahle einladen, nad) deſſen Be- 
„endigung fie heimkehrten, um unter dem Schuße der Kirche 
„in Frieden fortzuleben. Es war das eine fromme und rüh— 
„rende, eine ber chriftlichen Liebe, die allein den Gedanken 
„dazu geben Tonnte, würbige Ceremonie. Ihr Zweck war nidt, 
„mit Brunf die Ungleichheit ber focialen Verhältniffe auszu- 
„ſprechen, fondern bie Erfenntlichleit des einftigen Sklaven und 
„nie Erinnerung an bie Wohlthaten bes früheren Herren zu 
„verewigen. Sie verband auf diefe Weife den Schußwalt und 
„nen Freigelaffenen nicht mit bejchwerlichen Ketten, fondern 
„mit den Banden der. Hochachtung und einer religiöfen An- 
„hänglichkeit.““) 

Als die katholiſche Geſellſchaft des Mittelalters unter ber 
Regierung Ludwigs des Heiligen auf ihrem Glanzpunkt ange⸗ 
kommen war, gab es auf dem Boden Frankreichs keine Haus⸗ 
ſklaven mehr, und nur kurze Zeit dauerte es noch, bis 
die Voͤlker, welche dem Wirkungskreis der katholiſchen Kirche 
am nächſten ſtanden, von dieſem beſchämenden Erbthum aus 
ben Tagen des Heidenthums und ber Barbarei völlig gereinigt 
waren. Die Hörigfeit, welche troß vieler Härten dennoch auf 
dem Wege der Freiheit ein großer Schritt vorwärts war, fam 
nur mehr fpärlich vor. Im breizehnten Jahrhundert beſtand 


') Proleg. du Polypt. d’Irminon, p. 220. 


N 
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die überwiegende Menge der Yänblichen Bewohnerſchaft aus 
Leuten, die ven Rechten der todten Hand unterworfen waren, 
bei Heirathen und bei allenfallfigen Beränderungen ihres 
MWohnfites einige Beichränfungen erfuhren, fonjt aber als frei 
galten und nur ihre Zinfen und Gilten zu entrichten hatten. 
Die Iandwirthfchaftlichen Sklaven verfchwanden eben fo, wie 
zuvor die Hausſklaven verſchwunden waren. 

Im dreizehnten Jahrhundert mehrten fich die Maffenfrei- 
gebungen. Wurden Einzelne aus ihrer Gebundenheit ent- 
laffen, wie das früher gewöhnlich war, jo erhielten fie nur 
eine beſchränkte Freiheit; die Maffenfreilaffungen, welche auf 
ben Beſitzungen ber Kirche und auf ben Länbereien der Krone 
ftatt fanden und fich über ganze Dörfer, manchmal über ganze 
Provinzen erftrediten, gejtatteten den betreffenden Volkshaufen 
den Webertritt von ber „todten Hand” zu den Nechten ber 
Vilains oder freien Grundbefiger, denen das volle und unge 
Ihmälerte Verfügungsrecht über ihr Eigenthum zuftand. 

Sn Folge diefer Umänderung der gefelichaftlichen Ver: 
hältniſſe wurde auf dem Lande eine verjchiebenftufige Gemeindes 
verwaltung eingeführt, wodurch den perfönlich frei Geworbenen 
in einem gewiffen Maaße auch, eine politifche Verfaffung ge⸗ 
fihert wurde.) 

Während fich jo die Freiheit nach Innen erhöhte und nach 
Außen erweiterte, gewann auch das Eigenthum burch eben jene 
Kraft, ans welcher die Freiheit hervorging, in den Händen ber bes 
freiten Volksklaſſen einen bejtimmten Charakter und einen verläf- 
figen Beitand. Guerarb erdrtert dieſen gleichzeitigen Fortfchritt 
ber Freiheit und. der Eigentbumsverhältnifje mit feiner gewöhn⸗ 
lichen Tiefe und Bündigkeit. Nachdem er ausgefprochen, daß 
die Kirche den Anſtoß zum Befreiungswerfe des Mittelalters _ 
gegeben habe, fügt er bei! „Dieſe Umwandlung ber Gejell- 


1) neber bie Leibeigenfhhaft — servitude — vermöge beren ber Menſch 
ale Sache gilt, die Hörigleit — servage — , durch welde er zur 
Berfon wird, die Freilaffungen unb bie politifche Verfaſſung ber Land⸗ 
gemeinden — ſiehe Schäffner, Geſchichte ber Rechtsverfaſſung 
Sranfreide, Bd. II, S. 514. ff. 

22 
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„Haft vollzog fi langfam durch die ftefige und gleichzeitige 
‚Befreiung ber Perfonen und ber Grundſtücke. Der Sklave, 
„ben das Heiventhum bei feinem Verſchwinden in den Hänben 
„der chriftlichen Religion zurüdgelaffen hatte, ging zuerjt von 
„der Sflaverei zur Hörigkeit über; ſodann von der Hörigfeit 
„zum Rechte der „tobten Hand’, zulekt vom Rechte der todten 
„Hand zur Freiheit. Anfangs gehört dem Menfchen aus ber 
„nienenden Klaffe nur fein Leben, und jelbft biejes Leben be- 
„Net er nur auf eine ſehr unfichere Weife. Dann wird aus 
„nem Sklaven ein Colone oder Pächter; er pflügt und arbeitet 
„für feine eigene Rechnung, nur muß er bejtimmte Zinfen 
„und Dienfte entrichten. Sein Feld wird ihm nicht hinweg 
„genommen, oder vielmehr, er wird nicht von feinem Felde 
„Hinweg genommen und er jowohl als feine Kinder gehören 
„für immer mit dem Boden zufammen. Darauf wird ber 
„Pächter zum Eigenthümer; das, was er inne hat, wird fein 
„eigen Gut, nur muß er fi einige Verpflichtungen ober 
„Laſten, die übrigens immer leichter werben, gefallen laſſen; 
„er benügt und genießt die Dinge als felbftitändiger Herr, 
„tauft und verkauft, wie es ihm gefällt, und ändert aud) feinen 
„Wohnfis nach Gutdünken.“!) 

Der erſte Anjtoß zur Freiheit entjtammt ganz dem Gebiete 
der geiftigen Orbnung; er ging hervor aus dem Princip der 
Gleichberechtigung Aller, das von der Kirche ohne Unterlaß 
den neueren Völkern gepredigt wurbe. Nicht darum, weil dem 
Arbeiter größere Kapitalien und volllommenere Werkzeuge zur 
Verfügung ftanden, iſt berfelbe, wie Einige wollen”), immer 
mehr frei geworben, fondern umgekehrt, weil er frei war, deß⸗ 
halb hat feine Arbeit fortwährend an Fruchtbarkeit zugenom- 


’) Proleg. du Polypt. d’Irminon, p. 210. 

2) Bir bebauern, biefer ganz materialiftifhen Anſchauung auch bei Rofcher 
zu begegnen. „Es ift ganz befonder® ber immer fleigenden Gefdid- 
lichkeit aller Werkzeuge, Mafchinen, Operationen beizumefien, fagt er, 
weni ber Sclav bes Altertbums zuerfi in ben Leibeigenen bes Mittel⸗ 
alters, dann in ben Taglöhner ber neueren Zeit umgewanbelt wurbe.” 

Syſtem der Volkswirthſch. Bd. I, 8. 70. 





339 


men und feine Sicherheit im Genuffe jener Güter, welche die 
materielle Unterlage für die Würde und Freiheit des Lebens 
bilden, durch das Eigenthumsrecht von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert eine wanbellofere Feſtigkeit erlangt. Nach einer ſehr 
richtigen Bemerkung Guerarb’s „theilte ſich die Freiheit, bie 
„zuerſt für den Menfchen errungen worden, immer mehr und 
„mehr auch dem Boden mit.) Allerdings, der Fortſchritt 
ber dienenden Klaſſen im Reichthum ift nicht ohne jeden Ein- 
fluß auf ihre Emancipation geblieben; aber er ift ihr nur als 
eine Urſache zweiten Ranges und als eine Rückwirkung ber 
Folge auf ihr eigenes Princip zu ftatten gefommen. Die Zu⸗ 
nahme des Reihthums kann dem Werke der Treilaffungen bie 
nöthige Stüße und mitunter einen rafcheren Gang geben, ift 
aber nie die erfte Urjache desjelben. Der materielle Fortſchritt 
bat jelber feinen wahren Grund in einer höheren Thatjache, 
in dem Fortſchritte nämlich auf dem Gebiete des Geiftes. Und 
aus dieſem fittlichen Fortjchritt geht nun auch jenes regel- 
mäßige und immer fräftigere Wachsthum der Freiheit hervor, 
welches man für das wichtigfte Ereigniß ber mittelalterlichen 
Geſchichte anfehen darf. Erft aus der höheren Freiheit ent- 
wicelte fih fodann in unmittelbarer Folge die höhere Pro- 
buctivfraft der Arbeit, bie einen wejentlichen Vorzug unferer 
Zeit vor dem Alterthum bildet, 

Während aber die Kirche fo durch ihr wohlthätiges Wirken 
dem gemeinen Volke zur Freiheit und zum Eigenthum ver: 
half und bem Individuum durch dieſe wefentliche Umgeftalt- 
ung der Geſellſchaft eine Stelle anmwies, bie e8 fonft zu Feiner 
Zeit- bejeflen hatte, weckte und nährte fie zugleich die Neigung 
zu freiwilligen Verbindungen und trieb in dieſer Hinficht zu 
einer Kraftentfaltung, bie ber Welt ein noch ungewohntes 
Schauſpiel bot. 


1) Vorrede zum Cartul. de Saint Père de Chartres, p. 109. — 
Man vergleiche Laferriere, P’histoire du droit francais, part. Il, 
p. 527 und part. IV, p. 436, wofelbft ebenfalls bie "Webereinftimmung 
zwifchen dem Zuſtand ber Berfonen und bes Eigenthums hervorge⸗ 
hoben wird. 
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Eine freiwillige Verbindung im großartigften Maaßſtab 
war der Sottesfriebe, durch welchen die Kirche das gejellihaft- 
liche Leben aus dem Chaos bes zehnten Jahrhunderts rettete, 
wie das in einem der merfwürbigften neueren Werke über das 
Mittelalter nachgewiejen if. „Vom zehnten bis zum Ende 
„des zwölften Jahrhunderts umſchlangen Bünbnifje und 
„Bruderfchaften die Hände, den Willen und die Herzen Aller 
„mit einem gemeinfamen Bande und erneuten dadurch bie 
„Welt... . Die Kirche ermunterte die Schwachen zur Ein- 
„gehung von Afjociationen, die ihnen eine unwiderſtehliche 
„Kraft verliehen, und empfahl ihnen zu gleicher Zeit, diefe 
„Kraft nur zur Wahrung des Friedens und ihrer eigenen 
„Rechte zu gebrauden”. So Sémichon.“) Nachdem aber 
ber Affocitationsgeift einmal Eingang in das öffentliche Leben 
gefunden hatte, jo nahm er alle Geitalten an, die zum Schuß 
und zur Entwidlung ber neuen durch die Freiheit gefchaffenen 
Kräfte nöthig waren; man griff die Formen ber alten Eorpo- 
tationen, fo weit fie in der Gefellfchaft noch vorhanden waren, 
insgefammt wieder auf, erweiterte fie und belebte fie mit dem 
frifhen Haude eines chriftlichen Geijtes. Die Gemeinden 
jogar, deren Macht die Freiheit des Arbeiters ſchützte und ven 
Fortſchritt der Arbeit weſentlich förderte, verdanken ihr erites 
Entftehen dem Gottesfrieben. 

In welche Stellung die Gemeinden auch immer ber firchlichen 
Gewalt gegenüber fpäter gefommen, fo bleibt e8 doch unumſtöß⸗ 
lich wahr, daß fich ihr Urfprung von dem Geifte der Freiheit, 
bes Friedens, der Gerechtigleit und des Aneinanberjchließens 
berleitet, den die Kirche überall verbreitet hatte.) Das Gleiche 


I) La paix et la treve de Dieu, chap. 15. 

2) Oft fieht man eine Gemeinde, nachdem fie reich unb mächtig geworben, 
bie Stüte bes Klerus von ſich floffen und fogar in Kampf mit ben 
Biſchöfen treten. Aber wie oft haben nicht auch fonft menſchliche Lei⸗ 
denſchaften und miberfprechende Einfläffe biejenigen, bie durch das 
gleihe Blut und bie gleichen Principien zufammengehalten werben 
follten, von einander getrennt und gegen einander bewaffnet! — Diefe 
fpäteren Thatfachen beweifen nichts gegen die Thatfachen, auf Grund 
beren Semichon behauptet, baß „bie Bilbung von Gemeinden nur eine 
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läͤßt fih von ben „geiftlihen Gilden” und den Zünften fagen. 
Diefe Anftalten, ein anderes Mittel, um in ber Zeit der erftert 
Freiheit dem Arbeiter Macht und der Arbeit Aufjchwung zu 
verleihen, gewannen an Zahl und innerer Ausbildung, als 
die Sklaverei ein Ende nahın.!) Blanqui behauptet nun in 
feiner Gefchichte der politiichen Delonomie, daß bie eigentlich 
induftriellen Vereine ihren Urjprung auf die Organijation 
der Arbeit in den Klöftern zurüdzuführen haben.?) Die 
„geiftlichen Gilden” aber waren, wiewohl jte fi von ben 
Gewerbsinnungen wejentlih unterjchieden, dennoch auf das 
Snnigfte mit denfelben verbunden?) und haben ihre Quelle in 
ber liebevollen Geſinnung und tiefen Neligiofität der mittel- 
alterlihen Arbeiter. Die Kirche jah fih zwar anfangs gend- 
thigt, gegen dieſe Verbrüberungen aufzutreten, weil fie mit- 
unter den Charakter geheimer Gejellichaften annahmen; aber 
gleichwohl waren fte in ihrem Princip wejentlich religiös und 
man darf mit einem Gefchichtjchreiber der arbeitenden Klaſſen 
jagen, daß fie fi im Schatten ber Kirche bilbeten.‘) 


Uebertragung der Bruberfchaft, die unter bem Namen des Gottesfrie- 
dens anfangs eine beflimmte Gegenb ober eine ganze Diözefe umfaßte, 


auf den Bezirk einer Stabt fei.“ Sur la paix, pag. 295 und 256. 


Bergleihe chap. 12 unb 13. 
) Biot,.de l’abolition de l’esclavage ancien en Occident, 
pag. 334. 
Blanqui, Histoire de l’&conomie politique, chap. 9. 
„Die weltlihen Gilden find nur Erweiterungen bes geiftlichen Gilben- 
weſens,“ jagt Wilba, Das Gildenweſenim Mittelalter, ©.344. 
Jede weltliche Gilde ſchloß eine geiftliche in fih, alle Schutzverbrüder⸗ 
angen, die Hanfen ber Kaufleute, bie Zlnfte ber Handwerker ſtanden 
unter dem Schutze ber chriſtlichen Gottheit oder eines Heiligen, hatten 
neben ihren gefelligen Vereinen religiöfe Zuſammenkünfte, befaffen zu 
bem Zwede oft befonbere Aitäre, unterhielten darauf Lichter und ſchafften 
dafür anderen Schmud und befolbeten einen beſonderen Geiftlichen; 
denn: fie forgten für das Seeleuheil ber Brüber, wie für ihre irbifche 
Wohlfahrt. Anmerk. bes lieber]. 
*) Dan fehe das gelehrte Werk Levaſſeur's: Histoire des classes 
ouvrieres en France, liv. III, chap. 8; liv. IV, chap. 5. 


NS. u; 
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Ohne Zweifel hatten bie Zünfte und Brüberfchaften, was 
ihre Form betrifft, eine Verwandtjchaft mit ben Urbeiterver- 
bindungen bei ben Nömern, mit den fogenannten Collegien ;?) 
aber welcher Unterfchieb befteht nicht zwifchen ihnen binfichtlich 
ihres Geiftes! Bei ben einen ift ber Geift ein heidnifcher und 
ihr Hauptziel das Vergnügen und das Intereſſe; bei ben 
andern ijt der Geift ein wahrhaft chriftlicher und ihr vorzüg- 
lichſter Zweck ift Gebet, Tiebevolle Einigung und gegenfeitige 
Unterftügung. Ehrbare Vergnügungen find feineswegs von 
pen Verbindungen ber chriftlichen Arbeiter ausgejchlofjen, denn 
der Menih und ganz bejonders der Menſch der Plage, Hat 
das Bedürfniß, im Umgang mit feines Gleichen einige Ber: 
ftrenung von den Uebeln zu finden, die fein Leben anfüllen. 
Aber in den Körperjchaften, in benen chriftliche Gefinnung 
herrſcht, folgt das Vergnügen erft auf das Gebet und auf die 
Werke der Liebe und dient nur zum Mittel, um die Bande 
ber Verbrüderung noch enger zu fchließen. Wenn Ozanam 
von ben verjchiebenartigen Innungen Staliens redet, jagt er: 
„Ein Beweis für ihre riftliche Gefinnung Liegt in der That- 
„jache, daß bei ihren Berathungen ein viel höherer Gedanke, 
„als der Gedanke an Vergnügungen, den Ausjchlag gibt. 
Was fie dazu bewegt, auf dem Schlachtfelve zu fterben, wenn 
„es fih darum handelt, die Einfälle ver Germanen abzuwehren 
„oder bie welfifchen Freiheiten, welche die Freiheit ver Reli— 
„gion find, zu vertheidigen, das ift der Geift chriftlicher Auf- 
„opferung. Später erfenne ich noch den civilijatorifchen und 
„chriſtlichen Charakter, der ihnen aufgeprägt ift, an der 
„Begeifterung der florentinifhen und anderen italienifchen 
„Gilden für die Künfte, für das Schöne, für die Poefie, für 
„alles Das, was erhaben if. In der That, die Kirche bes 
„heiligen Michael in Florenz, diefes edle Monument republt- 
„kaniſcher Größe, haben Arbeiterzünfte erbaut.‘?) 





») Wilda, das Gildenweſen im Mittelalter, &. 3, ſucht auch ein 

germanifch-heibnifches Element bei biefen Berbinbungen nachzuweiſen. 
Anmerk. d. Ueberſ. 

2) Ozanam, la Civilisation au cinqui&me siècle, legon 18. — 

Ebenfo fpricht ſich Levaſſeur in feinem eben citirten Werke aus: Hist. 
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Das vorige Jahrhundert brachte die Emancipation ber 
Arbeit durch bie Zerftörung der lebten Spuren, welche die 
Reibeigenichaft auf dem Boden des weltlichen Europa noch 
zurüdgelaffen hatte, endlich zur vollen Durchführung, nachdem 
das Mittelalter jchon das Wejentlichfte und Schwierigite an 
diefem großen Werke gethban hatte. Die Abichaffung der 
„todten Hand’ auf ven Domänen der Krone") war eine höchft 
ruhmoolle Handlung in der Negierung desjenigen Monarchen, 
der unter allen Königen Franfreihs fein Volt am Aufrich- 
tigften geliebt hat. Und fieht man ab von den fchimpflichen 
Gewaltthätigkeiten, fo find die Bemühungen für die volle 
greierflärung der Arbeit und Wieverherftellung ihrer Würbe, 
welhe das Ende des achtzehnten Jahrhunderts kennzeichnen, 
nur die legte und felbftverftändliche Folge der Principien, 
welche von ber Tatholifchen Kirche. Schon vom Anfange waren 
aufgeftellt worden. 


Wohl war das, was ſich in biefer Bewegung Gerechtes 
und Edles findet, mit vielen Leidenjchaften, vielen Irrthümern 
und vielen Fehlern untermengt. Unter dem Einfluß der Revo: 
fution vor ſich gegangen trug fie nur zu oft jenen Geift des 
Haffes und der Zerftörungswuth an fich, der die Revolution 
eben immer auszeichnet. Aber fie war in ihrem Princip benn 
doch chriftlich und in einer auf das Chriftenthum gebauten 


des classes ouvrieres en France, liv. IV, chap. 5. und Mou- 
nier, de Paction du clerge dans les societ&es modernes, 
tom. II, chap. 8. 

2) Am 8. Auguft 1779. — Wie Erzbifchof Hugo von Befancon im vier 
zehnten Zahrhundert fagt, daß bie Leute ber tobten Hand ſchlecht 
arbeiten, fo auch Ludwig XVI. „Des dispositions pareilles ne sont 
propres, qu’ à rendre l’industrie languissante et à priver la societe 
des effeis de cette energie dans le travail, que le sentiment de 
la propriete la plus libre est seul capable d’inspirer.“ 
— Der troftlofe Zuſtand ber franzöfifhen Finanzen geflattete es bem 
eblen König nicht, bie Abläfung auch ber Übrigen Grundholden aus 
Staatsmitteln zu bewerffieligen und feine unbegrenzte Achtung vor 
dem Eigenthumsrechte verbot ihm jeben Zwang. 

on Anmerl. bes Ueberſ. 


— 
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Geſellſchaft mußte der natürliche Verlauf der Dinge zu einer 
berartigen Bewegung führen. Im thatjächlichen Leben wurden 
bie wohlthätigen Folgen diefer vollftändigen Emancipation 
burch die Meberftürzung gefchwächt, mit welcher man biefelbe 
herbeigeführt hatte. Was aber diefe an fich heilfame Reform 
mehr als alles Andere an der wirklichen Entfaltung ihrer 
fänmtlichen Früchte hinderte, war der Umjtand, daß vermöge 
bes überhandnehmenden Unglaubens in demjelben Augenblide, 
in welchem bie Arbeit ihrer Bande auf das Vollſtändigſte ent- 
ledigt wurde, an die Stelle der Liebe und ber Neigung zu 
gegenfeitigen Verbindungen, wodurch fid) die Fatholiichen Völker 
gegen die mit einer zu großen Ausdehnung ber freiheit immer 
verbundenen Gefahren zu fihern gewußt hatten, der Geift 
einer allgemeinen Zerſetzung trat. Die natürliche und gerechte 
Liebe zur Unabhängigkeit ſchlug durch die Gottlofigfeit des 
achtzehnten Jahrhunderts um in den Geift der Trennung und 
oft jogar der Feindſeligkeit, der hie und ba felber denjenigen, 
zu deren Gunſten man ben freien Gebrauch und die freie Ent- 
widlung aller Kräfte mit fo viel Sorgfalt ficher geftellt bat, 
ſchwere Verlegenheiten bereitet. Von daher ftammen die An⸗ 
griffe, welche man in unjeren-Zagen jo oft gegen bie Freiheit 
ber Arbeit jelber gerichtet bat. Auf fo lange, bis unjere Ge- 
ſellſchaften den Geift freiwilliger Unterordnung, gegenjeitiger 
Hilfeleiftung und ungezwungener Affociation, der bie mäßi- 
gende Kraft und nothiwendige Ergänzung der Freiheit tft, wie⸗ 
ber gewonnen haben, werben "jene Angriffe fortwährend in ven 
Zuftänden felber eine gewiffe Rechtfertigung finden. 

Dieſen Geift kann uns nur. die Fatholifche Kirche geben. 
Er iſt der Geift des chriftlichen Lebens jelbft; er ift ber Geift, 
welcher das Grunbelement in ber Gefittung ber chriftlichen 
Völker ausmacht, und er hat, wie die Freiheit, feine Wurzel 
im Gehorfam gegen das Geſetz der Entſagung. Die Kirche 
liebt und verbreitet die Freiheit heutzutage noch eben fo fehr, 
wie ſie diefelbe im römijchen Reiche und im Mittelalter Tiebte 
und verbreitete. Sie kennt hierüber zu allen Zeiten nur eine 
Lehre und eine Handlungsweife. ALS im fechszehnten und 
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jiebenzehnten Jahrhundert die Habfucht der Spanier die Sflas 
verei in ber neuen Welt wieder einführte, wurbe das verdam⸗ 
mende Urtheil des Papſtes gegen Seven ausgefprochen, „ber 
„verjtodt genug wäre, die Bewohner entweder von Djtindien 
„oder von Weftindien zu Sklaven zu macen und als Sklaven 
„zu verkaufen, zu vertaufchen, zu verjchenten, von Weib und 
„Kindern zu trennen, von ihren Gütern zu verjagen, in ein 
„fremdes Land zu führen oder zu ſchicken, oder auf irgend eine 
„andere Weije ihrer Freiheit zu berauben.“ Benedikt XIV. 
wiederholt im achtzehnten Jahrhundert die nämliche Strafan- 
brohung.') Noch mehr, damit die neue Zeit eben fo alle mäch⸗ 
tigen Kräfte der Kirche beim Kampf betheiligt jehe, wie man 


”) Statt vieler kirchlichen Beſtimmungen in biefer Beziehung, wie fie 
namenilih unter Baul III. (20. Dai 1537) und Urban VIII. (22. Aprif 
1639) erlaffen worben find, begnügen wir uns, aus ber Bulle Bene⸗ 
diftS bes XIV. (Immensa vom 20. Dezember 1741) bie Worte anzu⸗ 
führen, mit denen ber heil. Stuhl fich ber armen Indier annimmt: 
„Non sine gravissimo paterni animi nostri moerore accepimus, post 
tot inita a Praedecessoribus nostris Apostolicae providentiae con- 
eilia ... . adhuc reperiri homines Orthodoxae fidei cultores, qui: 
miseros Indos aut in servitutem redigere, aut veluti mancipia aliis 
vendere, aut eos bonis privare, eague inhumanitate cum iisdem agere 
praesumant, ut ab amplectenda Christi fide potissimum avertantur 
et ad odio habendam maximopere obfirmentur. — Hisce malis quan- 
tum cum Domino possumus, occurere satagentes . .. Nos auctoritate 
Apostolica tenore praesentium unicuique fraternilatum vestrarum 
vestrisque pro tempore successoribus committimus et mandamus, ut 
unusquisque vestrum vel per se ipsum vel per alium seu alios 
omnibus Indis assistentes universis et singulis personis, tam saecu- 
laribus, etiam ecclesiasticis, quam cujusvis ordinis sub excommuni- 
cationis latae sententiae per Contravenientes eo ipso incurrenda ppena, 
a quo nonnisi a Nobis, praeterguam in mortis articulo constituti, 
ei satisfactione praevia, absolvi possint, destrictius inhibeant; ne 
de cetero praedictos Indos in servitutem redigere, vendere, emere, 
commutare, vel donare, ab uxoribus et filiis suis separare, rebus et 
bonis suis spoliare, ad alia loca deducere et transmittere, aut quoque 
modo libertate privare, in servitute retinere, nec praedicta agentibus 
eonsilium, auxilium, favorem et operam quocumque praetextu et 
quaesito colore praestare, aut id licitum praedicare, seu docere, ac 
alias quomodolibet praemissis cooperare audeant seu praesumant. 
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bas im Mittelalter gefehen hatte, jo widmet ein Ordensmann, 
ein Sohn des heiligen Dominicus, Bartholomäus de Las Caſas, 
fein ganzes Leben der Trage über bie Freiheit ber Indianer 
und macht es fi zur ausschließlichen Aufgabe, die Sklaven in 
Amerika gegen ihre berzlofen Unterbrüder zu befchügen.?) Unb 
hat nicht auch unfer Jahrhundert die Stimme ber Päpfte ge 
hört, um das Recht der Freiheit für Alle zu fordern, wie das 
in anderen Zeiten ber heilige Gregor der Große und Alerans 
ber II. gethan haben? ?) 

Wenn aber die Kirche Freiheit predigt, fo predigt fie 
nicht minder auch Liebe und Vereinigung, um bie inbivibuel: 


1) Robertſon, ein proteftantifcher Gefchichtefchreiber, fpricht fich Über bie 
Bemühungen ber Mönde aus dem Orben bes beiligef Dominicus 
für die Befreiung ber Indianer aus ber Eflaverei fo aus: „Bon 
„dem Augenblid an, ba Priefter nah Amerika kamen, bie Natur⸗ 
„menfchen bes Landes zu unterrichten und zu belehren, waren fie fid 
„bewußt, daß die Strenge, womit man biefes Bolt behanbelte, ihre 
„Bemühungen nahezu erfolglos made. In Uebereinfimmung mit bem 
„Geifte der Milde und ber Religion, bie fie zu verkündigen gefommen 
„waren, erhoben ſich bie Miffionäre fogleich gegen bie Grundſätze ihrer 
„Landsleute in Betreff ber Wilden und verwarfen bie espartimientos 
„d. b. die Vertbeilungen, durch weldye bie Eingebornen ihren Siegern 
„als Sklaven zuerfannt wurben, als Handlungen, bie ber natürlichen 
„Billigkeit und den VBorfchriften des Chriſtenthums ebenfo entgegen 
„wären, als einer gefunden Politi. Die Dominikaner, benen bie 
„Unterwerfung ber Amerikaner zuerft Übertragen worben, waren bie 
„heftigſten Bekämpfer biefer Vertheilungen. Im Jahre 1511 ſprach 
„Montefino, einer ihrer berühmteſten Prediger, in ber großen Kirche 
„von Sanct Domingo mit aller Gewalt einer volltsıhlimlichen Bered⸗ 
„ſamkeit gegen dieſen Mißbrauch. Don Diego Eolomb, bie vorzüg⸗ 
„lichſten Beamten ber Eolonie unb alle Laien, melde diefe Rebe gehört 
„hatten, befchwerten fi über den Mönch bei feinen Obern; aber weit 
„entfernt ihn zu verurtbeilen, billigten biefe vielmehr bie Lehre det 
„Angefhuldigten als fromm und angemeſſen.“ 

„Die Dominicaner achteten nicht auf politifhe Erwägungen und 
„perfönliches Intereſſe, wollten von ber Strenge ihrer Lehre in Nichts 
„abſtehen und mweigerten ſich fogar, jene von ihren Landsleuten, melde 
„Sklaven hielten, zu abſolviren ober zur heiligen Communion zu 
„lafſen.“ Robertson, hist. of America 

2) Litt. apost. Gregorli XVI. (8. Rovember 1839.) 
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len Kräfte, welche durch bie Freiheit in ben vollen Befit ihrer 
felbjt gefommen find, auf einem Punkte zu ſammeln. Seren 
‚ Indivibualismus, der in unſeren Zeiten ber- Freiheit ſchadet 
und beffen Triumph die Kräfte unferer Geſellſchaften unfrucht⸗ 
bar machen würde, kann nur fie durch, die Tugenden heben, 
welche fie einpflanzt, damit jo die hohen Erwartungen erfüllt 
werben, zu benen man durch den natürlichen Fortſchritt der 

chriftfichen Freiheit berechtigt if. — 


XI. Kapitel. 


Einfing der freien Concurrenz anf die Productivkraft 
der Arbeit. 





Betrachtet man die Arbeit bloß vom Standpunkte bes 
Ertrags und der Ertragsfähigleit, fo möchte es fchwer fein, 
die Vortheile der freien Concurrenz für unfere Zeit in Abrebe 
zu ftellen. Die Zünfte hatten im Mittelalter die Tage ihres 
Gedeihens und ihrer Größe; wollte man fie aber mit jenen 
Begünftigungen und Zmangsrechten, welche fie früher bejaffen, 
wieder heritellen, ſo hieße das einen hoffnungslofen Kampf, 
gegen bie herrichenden Beftrebungen unferer Zeit wach rufen. 
Die Zünfte waren in der Zeit, in welcher fie entjtanden, eine 
große Wohlthat für die arbeitenden Klaſſen und gingen ganz 
aus dem freien Entfchluffe derjelben hervor. Durch fie [chüß- 
ten fich die Städte gegen bie Gewaltthätigfeiten, deren Opfer 
fie in den erften Zeiten des Lehensſtaates nur zu oft gewor⸗ 
ben waren.) Durch Bildung von Gewerbegilden und gegen⸗ 





) Hüllmann, das Städteweſen bes Mittelalters, Bd. J, ©. 315, 
legte dieſer Seite des Zünftlerweſens große Bedeutung bei. „Als in 
ben Zeiten allgemeiner Umgriffe und Gewalithätigleiten, jagt er, bie 
Bürgerfchaften zur Selbſthilfe gendthigt waren, behaupteten biefe ihr 
Eigenthbum und ihre Sicherheit mit ben Waffen. Hierdurch befam 
Das Zunftwefen eine ganze neue, feiner Urfprünglichleit frembe Rich⸗ 
tung: eine kriegeriſche. Preilih wenn bie Bürgergefammtheit 
in biefer Beziehung in gewifle Abtbeilungen gebracht werben mußte, 
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feitige Hilfeleiftung trafen ferner die Handwerker zu einer Zeit, 
als die Induſtrie noch werig ausgebildet, das Leben noch roh, 
die Rechtspflege noch unvolllommen und ungenügend war, 
Vorkehr gegen ben Mißbrauch einer yreiheit, bie nur den 
Starken genübt und für die Anderen nothwenbig zum Unheil 
geführt hätte. Durch die Vereinigung und gleichberechtigte 
Nebeneinanderſtellung aller Kräfte wurden enblih Mittel zur 
Vervollkommnung der Arbeit an die Hand gegeben, deren mar 
_ immer beraubt ift, wenn man vereinzelt dafteht und ausſchließ⸗ 
lich auf.fid angewiefen bleibt. Die Abjchliegung von jeines 
Gleichen ift eine der gefährlichiten Klippen für bie erjt ent: 
jtehende und ebenfo auch für die auf ihrem Höhepunkte bereits 
angelangte Freiheit. Die Zünfte ſchützten den Arbeiter gegen 
biefe Gefahr. Während fie aber einerfeitS alle Gemerbetrei- 
benden zum gemeinfamen Schuß und zur höheren Bervol!: 
fommnung der Arbeit unter einander verbanden, fchieden jie 
biefelben andererſeits wieder nach der Verſchiedenheit der Pro: 
bucte in verjchiedene Gruppen aus einander, woburd, die eigent- 
liche Arbeitstheilung wejentlich vorbereitet wurbe. 


fo waren bie Zünfte ber Kunflarbeiter unb Handwerker als ſchon 
beftehende Körperfchaften am meiften geeignet. Auf ben Grund bieler 
Einrihtung wurben dann die neueren Zünfte errichtet, aus ben 
Mitgliedern berjenigen Hanbwerfe, bie bisher noch nicht zünftig gemefen; 
verjhiebene barunter wurden zujfammengefegt aus zwei bis brei Ge 
werfen. In dieſer Hinficht müffen bemnad im fpätern Mittelalter die 
Zünfte ale Abtheilungen des ſtädtiſchen Kriegsheeres betrachtet werben; 
und es lag alfo da, wo biefe bürgerfchaftliche Grunbverfafiung Statt 
hatte, wefentlich in berfelben, baß jeber weltliche Stabtbemohner zu 
einer Zunft gehören mußte: die Waffenpflichtigleit ſchloß die Zunft 
pflichtigkeit in fih. Da erachteten in ben großen Stäbten der Lom- 
bardie, namentlih in Florenz, ſeit dem Anfange bes breizehnten 
Jahrhunderts, die Bürger von gleichartigem wiſſentſchaftlichen 
Geſchäft für angemeffen, eine eigene Zunft zu errichten, beſonders 
bie richterlihen Perfonen in Verbindung mit den Sachwaltern, eben 
fo die Aerzte in Berbindung mit ben SKrallterhändlern. Auf ben 
Zuſtand der Gefellichaft hatte bie Benützung bes Zunftwejens zur 
Stabtvertheibigung großen, wenn auch langſam und geraüfchlos wir- 
enden Einfluß,“ Anmerk. b. Ueberf. 
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Als Ludwig der Heilige von feinem Streben nach Orb- 
nung und Gerechtigkeit, jowie von feinem Wohlwollen gegen 
bie Arbeiter gleichmäßig geleitet dem Vorſtand von Paris, 
Stephan Boyleau, den Auftrag gab,) das Gewerbeweſen zu 
reguliren, da war nur mehr eine ergänzende Hand nothwen- 
dig; der Grund zu biefem Werte war ohne jeden Geſetzeszwang 
und ganz von felbft gelegt worben.?”) Boyleau ertheilte ben 
Gebräuchen, welche ſchon feit langer Zeit in den Zünften üb» 
(ih und durch die Erfahrung bewährt waren, bie Gutheißung 
ber Krone; mehr war für ihn nicht übrig geblieben. 

Anfangs alſo enthielten die Sakungen, weldye für bie 
Gewerbe aufgeftellt wurden und bie Verhaltungsweife beim 
Betrieb eines Gefchäftes ſowie die Vorbedingungen für benfel- 
ben regelten, im Allgemeinen nur das, was bie Betheiligten 
jeldft als die bejte Bürgfchaft für die Blüthe, Ordnung und 
Sicherheit der Arbeit erfannt hatten. Später ſchlichen fich 
Selbftfucht und Eigennuß in bas Gildenwejen ein; der Zunft: 
geiſt erftictte nur zu oft den Aufſchwung bes inbuftriellen Gei- 
tes, Die Lehrzeit wurde in eine Knechtſchaft umgewandelt, 
die man zum DBortheil der Gewerbeherrn über alles billige 
Maaß hinaus verlängerte. In Folge der erfinderifchen, nie 
ruhenden Eiferfucht der Meifter gab es Gefellen, welche bei 
ben untergeordneten VBerrichtungen ihrer Profefjion alt gewor⸗ 
den waren, ohne daß fie jenen höheren Handwerksgrad Hät- 
ten erlangen Tönnen, durch den man allein in den Genuß aller 
Innungsrechte eintrat. Ohne Verjtändniß und ohne Schrante 
erweitert wurden bie Zunftgejeße zu einer Feſſel für den Fort⸗ 
jhritt; die übertriebene Trennung ber Gewerbe hinderte bie 
Einführung ber einfachften und folgenreichiten Erfindungen; 
und ebenjo wurden bie Stanbesprivilegien für die Mehrzahl 
der Prodbucenten ein Grund, zum Nachtheil der Eonjumenten 
bequem bei den gemächlichen und leicht erlernbaren alten Hand⸗ 


ı) Etwa um das Yahr 1260. 

2) Depping, introduction au livre des M'6tiers d’Etienne 
Boyleau, dans les documents sur Phistoire de France, 
pag. 70. 
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kann e8 ihr zum Vorwurf machen, baß fie die arbeitenden Klaj- 
fen fich ſelbſt überließ, bevor fie gelernt hatten, von ber dar: 
gebotenen Freiheit den rechten Gebrauch zu machen: aber ihrem 
eigentlichen Weſen nach war fie denn boch ein neuer Schritt 
auf dem Wege zur Freiheit, zu welchem bie Entwidlung ber 
chriſtlichen Eivilifation nothwendig drängen mußte. 


erbliche Vorſtände und erbliche Syndiei, ließ fich aber baflir von ben 
Beglinftigten Geld zahlen. 

Bon 1691 bis 1709 wurden im diefer Weife 40,000 neue Aenter 
geichaffen. \ . 

Die Koften für die Prozeſſe, welche bie einzelnen Gewerbe gegen 
einander führten, bat Korbonnais auf eine Million Liores für das 
Jahr berechnet. Die Tröbler z. B., die mur Kleider verkaufen burften, 
bei benen alles alt war, fritten mit ben Schneibermeiftern, bie nnt 
Kleider verkaufen burften, bei denen alles neu war, den einzigen Fall 
anegenommen, wenn fie für bas Kleid eines Bürgers, das micht zu 
ſehr abgetragene Kleid eines Edelmanns zur Fütterung verwenden konn⸗ 
ten, von 1580 bis 1770 faſt fortwährend. Dieſer Kampf veranlaßte in ber 
angegebenen Zeit 20,000 Verfügungen bes Parlaments und 4 bis 5000 
Berurtbeilungen. So Engländer, Geſch.d. Arbeiter-Affociationen. 

Am 12. März 1776 erzwang Ludwig XVI. auf Betrieb Turgot't 
vom Parifer Barlament durch einen Spruch vom Throne bie Eintrag⸗ 
ung eines Ediets, woburd er alle Zünfte aufhob. Allein Turgot 
wurde darüber fo angefeindet, baf er fchon zwei Monate darnach, am 
12. Mai; Tein Miniflerium nieberlegen mußte; bie Zünfte wurben 
wieber bergeftellt. Im Jahre 1779, unter Reder’s erſtem Miniſte⸗ 
rium, geftattete Ludwig XVI., daß neben ben Probucten, melde nad 
bem Reglement fabricirt wären, anch andere nach freier Methode fa- 
bricirt werben bürften, body müßten fi bie freien Probucte von ben 
reglementsmäßigen durch eine Marke unterfcheiben. Allein ſchon im 
folgenden Jahre Tehrte in Folge von Gegendbefehlen alles wieber zum 
Alten zuräd. 

Am 15. April (Decret vom 20. April) 1791, gerabe breizehn Mo 
nate nach ber gänzlihen Aufhebung ber Hörigkeit und ber Feubdalrechte, 
entfernte bie conftituwirende Verſammlung von 1789 auch das Zunft. 
weien vom Boden Frankreichs. Ein Artifel ber constitution fran- 
caise von 1791 Tantet: „Il n’y a plus ni jurandes, ni corporations 
de professions, arts et meätiers.“ Am 14. Juni (Decret vom 17. Juni) 
1791 warb weiter beftimmt, baß bie Bürger desſelben Handwerkes nicht 
einmal mehr das Recht haben follten, über ihre angeblichen gemein- 
famen Intereffen fih zu berathen. Anm. d. Ueberi. 
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In jenen Staaten, in welchen bie alten Innungen noch 
"beitehen, wirken heutzutage der Umfchwung, der in der Art 
und Weije des Gemwerbebetriebs vor fich gegangen ift, und ber 
Geift der Freiheit, der ſich in ben öffentlichen Sitten allent- 
halben geltend gemacht hat, mächtig zufammen, um jede Orb- 
nung ber Arbeit nach ſolchen Grundfägen zum Sturze zu 
bringen.) 

Heutzutage haben die Vereine unter den Arbeitern bie 
Aufgabe, ihren Mitgliedern eine brüberfiche Unterjtügung: in 
der Weife zu fihern, daß die Affociation auf den urſprüng⸗ 
lichen Zweck der Gilde zurüdgeführt und von den alten Sat: 
ungen berjelben diejenigen getilgt werben, welche mit den Sit- 
ten unjerer Zeit im Widerſpruch ftehen. Weiter unten, went 
wir von ben Mitteln gegen ven Nothitand handeln, der gegen> 
wärtig ſchwer auf einem großen Theil unferer indujtriellen 
Bevölkerung laftet, müffen wir die Bethätigung ber chriftlichen 
Liebe zum Behuf einer gegenfeitigen Unterjtügung, welche für 
die arbeitenden Klaffen von ben heilfamften Folgen fein kann, 
näher cdharakterifiren. In wie weit aber bie Arbeiterverbind:- 
ungen da8 Monopol und bie jlatutenmäßige Regulirung des 
Betriebs zur Grundlage hatten, in fo weit tft ihre Herrſchaft 
für immer gebrochen. Das einzige Gefeb, dem die Gejellichaft 
ber Gegenwart huldigen kann, ijt das Geſetz der freien Concur: 
renz. 
Allerdings hat auch die freie Concurrenz ihre ſchwachen 
und ſogar gefährlichen Seiten. Eine Tochter der Freiheit und 
mit derſelben ſo innig verbunden, daß beide oftmals ganz mit 
einander verwechſelt werden, verſetzt die Concurrenz die ihrer 
Bande erledigten Kräfte ſammt und ſonders in die regſte 
Thätigkeit. Indem fie Jeden nöthigt; ſein Möglichſtes zu 
leiſten, damit er günſtigen Erfolg habe, gibt ſie der Arbeit 


1) Leplay, les ouvriers europeens, monog. 11. — hat ge⸗ 
zeigt, daß die UAnwendung neuer Verfahrungsweiſen beim Betrieb ber 
Großinbuftrie nah dem natürlichen Lauf der Dinge unvermerlt eine 
Loderung und Über kurz ober lang bie Auflöfung ber Innungen her- 
beiführen müſſe. 
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einen Aufihwung, ben fie durch die Fünftlichen Förderungs⸗ 
mittel der ſtaatlichen Auctorität nie erlangt hatte. Durch bie 
Einwirkung ber freien Concurrenz wählt die Productivfraft 
ber Arbeit, vervolllommmen fih die Verfahrungsarten und 
verdoppelt fich das Beitreben nach Erjparungen bei der Güter- 
erzeugung; alles wird nußbar verwendet und Feine Arbeits- 
fraft geht verloren; mit einem Worte, Jedermann bemüht 
ftch, feinem Probucte bei ven Kaüfern den Vorzug zu verſchaf⸗ 
fer, was ſich nur durch beffere Qualität und billigeren Preis 
erreichen läßt. 

Das iſt die eınpfehlenswerthe, in den Schranken des 
Mechtes verbleibende Coucurrenz. Eine Concurrenz folder 
Art kann man eine fortgejegte Steigerung der Probuctivfraft 
ber Arbeit nennen und Producent und Confument ziehen aus 
ihr gleichmäßigen Gewinn. Aber befißt der wechfelfeitige Wett⸗ 
eifer der Gewerbe immer biefen reinen, mannhaft ernten Cha- 
rafter? Wird bie freie Concurrenz nicht oft dazu benüßt, die 
Kaüfer anzuziehen, ohne daß man fein Product verbeffert ? 
Bietet fie nicht hauüfig genug ſchwindelhaften Unternehmungen 
bie Mittel an die Hand, ehrenhaften Gejchäften den Boden 
zu unterwühlen ober dieſelben fogar gänzlich zu verberben und 
fo die Gejellichaft des großen Vortheils zu berauben, ven man 
von ſolchen Gefchäften haben Fönnte? Wird ung noch etwas 
Anderes übrig bleiben, als Werkjtätten, die rafch das genofjene 
Zutrauen wieder verlieren und für deren Berfall durch den 
ungerechten Gewinn jener ſchamloſen Gefchieflichkeit, die es 
verftand, fich zur rechten Zeit vorzubrängen unb zur rechten 
Zeit wieder zurüdzuziehen, nicht einmal in materieller Hinficht 
ein Erſatz geboten ijt? 

Es ift nur zu wahr, bie freie Concurrenz der Gewerbe 
unter einander führt in umjeren Tagen zu beflagenswerthen 
Folgen. Aber muß man denn biefe Folgen der Concurrenz 
jelber zufchreiben, und nicht vielmehr den Umftänden, unter 
denen fie auftritt? Die Concurrenz ift die Freiheit. Wer möchte 
nun laügnen, baß die Treiheit eine gute Sade fei? Wer 
Tönnte indeß auch in Abrede ftellen, daß ihr rechter Gebrauch 
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einen Geift vorausfegt ber eine gerabfinnige Denkungsweiſe 
bewahrt hat, von ben Grundſätzen einer thätig wirkſamen und 
ernten Moral beherrſcht wird und fich von aufrichtiger Nächitens 
liebe leiten läßt? 

Der Geift der Mäßigung beim Streben nad den Gütern 
des Lebens, die gewiſſenhafte Hochachtung vor jedem Rechte 
und das Gefühl der Liebe laſſen auch da, wo der Buchitabe 
bes Geſetzes jchweigt, noch mächtig ihre Stimme vernehmen. 
Mäpigung im Verlangen, Heilighaltung des fremden echtes 
und Liebe, das find die Saülen, auf die ſich ſowohl im Bereich 
der materiellen als im Bereich der geiftigen Ordnung jebe 
wahre und fruchtbringende Freiheit ftügen muß. Auf einer 
anderen, als dieſer Unterlage, wird bie Freiheit zur Unbot- 
mäßigfeit, zur Unordnung und zum Raub am Nebenmenfjchen; 
ohne dieje dreifache Vorausfegung führt fie zulegt zur Aus- 
beutung des Schwachen durch den Starten und öffnet gerade 
jenen Uebeln, gegen welde fie das ficherfte Mittel zu fein 
jhien, der Ungerechtigleit und ber Unterbrädung, mit eigener 
Hand von einer neuen Seite her ben Weg. 

Wenn wir unfer Herz mit Aufrichtigfeit befragen, müffen 
wir dann nicht geitehen, daß der Grund von jenen Uebeln, 
welche man der freien Concurrenz zufchreibt, in dem Abfall 
ber gegenwärtigen Böller von dem Geſetze der Selbftentfagung 
und in dem Geifte eines habjüchtig engherzigen Sonderthums, 
welcher aus dem Mangel an Entjagung hervorgeht, gejucht 
werben müfje Wenn man fi auf ven Boden der Abjtraction 
jtelt und die Schuld einer Form des ſocialen Lebens beimißt, 
die vortrefflich wäre, wenn man fich ihrer würdig zu machen 
verftünde, fo ift das ein bequemes Mittel, um fich feine Fehler 
vor feinen eigenen Augen zu verbergen und die Nothwendig- 
teit einer mühejamen Befjerung zu erjparen. Aber vergejjen 
wir nicht, daß eine große Freiheit nur bei einer großen Tugend 
möglich jei. | 

Auf, verfchiedenen Wegen jucht die Gefellichaft immer 
ein und basjelbe Ziel: die ſtets wachjende Vervollkommnung 
des Menſchen auf dem Gebiete der geijtigen Ordnung, und 
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als Folge davon fowie als Mittel dazu, eine ftets wachſende 
Berbefferung in den Verhältniffen der materiellen Lebens. 
Nehmen wir nun an, daß bie freiheit in einem gegebenen 
Augenblicke allen fchlechten Leidenjchaften das Feld offen laſſe, 
ftatt zum Fortſchritt des Geiftes nur mehr zu deſſen täglid 
größerer Erniebrigung führe und folglich auch die unheilvollſte 
Zerrüttung des materiellen Lebens erzeuge: wäre die Gefell- 
Schaft unter dem Drohen einer folchen Gefahr nicht verpflichtet, 
bas Gut der Freiheit, für Jene, die weife genug find, deren 
Früchte pflücken zu können, das Toftbarfte Gut, fich freiwillig 
entziehen zu laſſen? Und deuten nicht gewiffe Zeichen, die mit: 
unter auch das Furzfichtigfte Auge bemerkt, auf das Nahen und 
die Schredien eines Tages, an welchem die freie Concurrenz 
burch eine Verbindung der VBermöglichen und unter ber Her: 
fchaft eines wilden Verlangens nad Luxus und nach materi- 
eller Größe möglicher Weife dahin gelangt, die Productions: 
fraft der Pleineren Arbeiter gänzlich zu lähmen, jo zwar, daß 
- fich diefelben bei ihrer Verlaffenheit auf feine Weife mehr im 
Stande fühlen, ben Kampf gegen bie Leidenjchaften aufzunehmen, 
die mit einander in den Bund getreten find, dem Schwachen 
unter dem Schuße einer trügerifchen Geſetzlichkeit die Früchte 
ber Freiheit zu entziehen? Für was würbe fich wohl bie öffent: 
liche Gewalt entjcheiben, wenn ihr nur mehr die Wahl ver: 
bliebe zwifchen der Achtung, die ein Princip für ſich in An: 
ſpruch nehmen kann, und der Nothwendigkeit, bie berechtigte 
Freiheit Aller gegen bie mißbräuchliche Freiheit Einiger zu 
bejhügen ? | 

Es genügt nicht, mit lauter Stimme die Größe der Frei- 
heit zu rühmen; man muß auch die innere Kraft befiten, fid 
zu ihr zu erheben und in ihrer Höhe zu halten. Wenn bie 
Vorbedingungen der Freiheit, die Mäßigung, die Gerechtigkeit 
und die Xiebe, weldye ihre Duelle in ber Selbjtverlaugnung 
haben, einer Gefellichaft abhanden gekommen find, dann mag 
man über den Verlurſt der Freiheit felber allenfalls Tlagen, 
barf fich aber nicht zu dem Wunſche erfühnen, diefelbe eine 
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Herrſchaft einnehmen zu fehen, aus welcher die Laſter ber Zeit 
ein allgemeines Unglücd machen würben. 

Iſt nun das unfere ‚Lage? Ich gebe mid; gerne dem 
Glauben Hin: Nein. Wird e8 aber nicht über kurz oder lang 
mit uns bis zu biefem Aüßerften fommen, wenn bie Gefell- 
ſchaft auch in Zukunft noch auf dem Wege ber Leidenſchaft 
und ber Selbftjucht, auf ben fie durch den Mangel an Glau- 
ben gerathen ift, mit ber bisherigen überftürzenden Eile fort: 
wandelt? Wir haben Vertrauen genug zu der Güte Gottes, 
um an ber Erwartung feſtzuhalten, daß die Schmach und bie 
Schmerzen, von denen ein folder Yal nothwendig begleitet 
fein müßte, uns erjpart bleiben werben. 

Führen wir uns aber wohl zu Gemüthe, daß Gott nur 
benjenigen feine Hilfe angedeihen läßt, bie fich berjelben würdig 
machen, und benüßen wir die Freiheit, um die Uebel, welche 
aus ihrem Mißbrauch hervorgegangen find, mit Nachdruck zu 
befämpfen. 68 Lünmen fich vielleicht nach ber jeßigen Welt⸗ 
lage Zwangsmaßregeln als nothwendig herausftellen, und es 
werben biejelben für einige Zeit zum Heilmittel gegen bie Uebel 
und zur Buße für die Sünden ber Gefellfchaft dienen. Aber 
bas EhriftentHum hat uns zu einer ſolchen Höhe des geiftigen 
Lebens erhoben, daß wir fortan nicht mehr ohne die Freiheit 
beftehen können. Wenn nun bdiefelbe durch den Gang ber Er: 
eigniffe unglüdlicher Weije zur Unmöglichkeit geworben wäre, 
jo hätte für uns die Stunde eines unvermeiblichen und rajchen 
Berfalles gefchlagen. Nur Eines könnte dann bie Freiheit und 
mit ber Freiheit die moderne Gefellichaft noch retten, eine 
riftliche Revolution im Gebiete der Sitten, durch welche die 
Menſchheit wieder zur Erkenntniß und Uebung ber Selbitent- 
fagung zurüdgeführt würbe. 

MWenn wir weiter unten vom Pauperismus und jeinen 
Duellen handeln, werben wir bie Gefahren, welche fich aus der 
freien Concurrenz ergeben, und bie Mittel, welche gegen bieje 
Gefahren zur Anwendung kommen müfjen, genauer prüfen.‘) 





) Bud VI, Kap. 4. 
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Was den rein materiellen Thetl ver Gütererzeugung betrifft, 
fo ift bier das Mebel noch nicht in fo hohem Grabe und in 
fo großer Nähe zu befürchten. Gleichwohl ift es wichtig, daß 
man fich gegen Mifbraüche, die jedenfalls ernftlich und dem 
Wohlbefinden ber Geſellſchaft Hinberlich find, energijch zur 
Wehr fete. Wir glauben, man koͤnne den verbrießlichen Folgen 
biefer Mißbraüche am Erfolgreichften dadurch vorbeugen, daß 
diejenigen Probucenten, welche ihr Gefchäft fleißig und redlich 
betreiben wollen, unter einander Verbindungen ſchließen. 

Bon Vorne herein und ganz im Allgemeinen zu beftim- 
men, welche Form biefe Verbindungen annehmen follen, das 
ift eine unmöglihe Sache. Es Tann biefe Frage nur durch 
bie Verjuche derjenigen, die am Meiften dabei betheiligt find, 
und durch die Beihilfe der öffentlichen Gewalt erledigt werben. 
Denn bie öffentliche Gewalt muß, wie ich denfe, wohl im’s 
Mittel treten, darf aber dabei Feinen Zwang anmwenben und 
nur in ber Weife auftreten, daß fie den freien Befchlüffen der 
Probucenten die Stübe ihres Armes leiht.‘) 

Mögen unfere Gejellichaften den Geift des Chriſtenthums 
und mit ihm auch feine Früchte, den Sinn für felbftftändtges 
Handeln und für gegenfeitiges Aneinanberjchließen, wieder er: 


1) Es find hierüber Verfuche gemacht worben, bie eine ernfte Ermägunz 
verdienen. Die freie Berftänbigung ber Probucenten untereinander, 
von einer Kommifflon mittel8 verabreichter Marten den Werth bes 
Productes beftimmen unb bie Güte der Arbeit verbürgen zu laſſen, 
bat manchmal glüdliche Refultate erzielt. Werben ſolche Verbindungen 
vom Staate unterftütt, ber ihre Freiheit pflegen, ihre Wirkfamleit für 
bern unb ihre Dauer fihern follte, ohne fich jemals eine Gewaltmaß⸗ 
regel zu erlauben, fo werben fie, wenn fie einmal im Bublicum Wurzel 
gefaßt haben, fehr viel bazu beitragen, bie freie Concurrenz zu ihrer 
wahren Beftimmung zurüdzuführen, welche in einer durch ben WBett- 
eifer ber PBrobucenten hberbeigeführten Vervollkommnung ber Probucte 
zu ſuchen if. 

Auch de Lafarella hat einen Plan zur neuen Regelung ber Arbeit 
entworfen — Plan d’une r&eorganisation diseiplinaire des 
classes industrielles —, bie man zwar vom Stanbpunlte ber 
praktiſchen Durchführbarkeit aus in einigen Stüden tabeln kann, beffen 
Grundgedanke aber eine Beherzigung wohl wert ifl. 
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langen, und mögen bie Arbeiter heutzutage, wie im Mittele 
alter, für den Schuß ihrer Thaͤtigkeit bie geeignetfte Form zu 
finden verftehen! 


XII. Kapitel. 
Erhöhung der Prodnctiukraft durch die Theiluug der Arbeit. 





Die Theilung der Arbeit ift eben jo ein allgemeines Ge- 
je bes Lebens, wie die Arbeit felber. Jedes Glied im großen 
Ganzen der Menjchheit übernimmt bei dem Werke, welches bie 
Borfjehung dem Gejchlechte der Erdgebornen als Aufgabe zu: 
gewiefen hat, die beſondere Rolle, zu welcher e8 durch die Art 
feiner inneren Befähigung und durch den Gang feiner aüßeren 
Derhältniffe bingeleitet wird. Mannigfaltigkeit in der Ein- 
heit ift ein allgemeines Gefeß in der Orbnung der Welt; 
auf dem Boden des focialen Dafeins geftaltet ich dieſes Ge- 
feß zur Theilung ber Arbeit. 

Obſchon in eine Bielheit von verjchiebenen Berrichtungen 
geipalten lauft indeß die Arbeit wieder zu einem einheitlichen 
Endrejultat zufammen. Die Sonderfunctionen nämlih, in 
welche fich die Thätigfeit der Geſellſchaft ausglievert, verbinden 
fich wieder auf die Weife mit einander, daß ſie in ihrer gegen- 
jeitigen Ergänzung das volle Semeinleben eines Volkes bilden. 
Deßhalb Hat man die Gefelichaft nicht ohne Grund mit einem 
Drganismus verglichen, ber aus dem Princip einer inneren 
alle Theile mit einander verfnüpfenden Einheit Leben und Be- 
wegung erhält. 

Durch das Ineinandergreifen der mannigfachen Anftreng- 
ungen, welche die Individuen in ihrem perjönlichen Berufe auf 
fih nehmen, wird die Miffton erfüllt, die von der Vorfehung 
einem ganzen Volke ift übertragen worben, und aus der Treue 
eines jeden Volles gegen feine Aufgabe geht jene weltumſpan⸗ 
nende Thätigfeit hervor, durch welche bie Gefammtmenjchheit 
ihrer von Gottes Finger vorgezeichneten Bejtimmung entgegen 
geht. Die jociale Ordnung beruht demnach ganz und gar auf 
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ber Mitwirkung Aller zu einem gemeinjamen Ziele. Würbe 
der Kraftaufmand, mit welchem jeder Einzelne zu biefem Ziele 
beiträgt, ohne Anſchluß an fremde Arbeit bleiben, jo wäre er 
ohne Zweifel zur Unfruchtbarkeit verurtheilt; er kann nur er: 
folgreich werden, wenn er mit ben Bemühungen Anderer in 
Berbindung kommt und fich ihnen organiſch eingliebert. 

Die materielle Ordnung, die in allen Stüden ein Abbild 
ber geiftigen Orbnung ift, rechnet aljo unter ihre erften und 
allgemeinften Gefege auch das Gejeg von ter Einigung und 
Theilung ber- Arbeit. 

Erfährt die Arbeit eine Theilung, jo gewinnt fie dadurch 
an Ausgiebigfeit. Se bejtimmter und enger bei ver Gefammt- 
production der Güter, welche für die Noth des materiellen. 
Lebens dienen, ber Gejhäftsfreis des einzelnen Arbeiters ift, 
deſto beträchtlicher wird die Maſſe der Güter fein, die fich pro= 
duciren laffen, und deſto vollendeter werben fich die einzelnen 
Gegenftände dieſer Maſſe erweiſen. 

Dieſe Wirkung iſt immer ſicher; die Art der Theilung 
jedoch kann eine ſehr verſchiedene ſein. Man kann theilen zwi- 
ſchen Volk und Volk, zwiſchen Provinz und Provinz, zwiſchen 
Gemeinde und Gemeinde, zwiſchen Familie und Familie, ſo 
daß Jeder von den vielen Induſtriezweigen, in welche bie menſch⸗ 
liche Thaͤtigkeit zerfällt, denjenigen für ſich auswählt, welcher 
feinen perjönlichen Zuſtänden ſowie der Beſchaffenheit feines 
Bodens und Klima's und allen jenen Umftänden, welche ent- 
weber als Refultat der provibentiellen Ordnung ober als Er- 
gebniß freier menjchlicher Beftimmung den Charakter und die 
Neigungen ber verjchievenen Völker auf Erden und der ver- 
fchtedenen Familien bei einem und bemfelben Volke zu beftim- 
men vermögen, am meiften entjpricht.’) 


ı) „Die internationale Arbeitstheilung,” jagt Rofcher, Grundlagen ber 
Nationaldlonomie, $. 50, „bietet oft das einzige Mittel, fich die 
Erzeugniffe frember Gegenden und Klimate zu verſchaffen. Wollten 
die Engländer ihren Theebebarf unmittelbar gewinnen, jo würde viel- 
leicht die ganze Lanbbaupopulation hiezu nicht hinreihen, während es 
jetzt bie Fabrikarbeit von etwa 45,000 Männern thut.“ 
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Auch bei der Anfertigung eines einzigen ‚Gegenftanbes 
kann die Theilung eintreten, wenn man nämlich die verjchie- 
denen Umwandlungen, bie das beabfichtigte Produkt nach und 
nad) erleiden muß, an eben jo viele Gruppen von Arbeitern 
vertheilt, und die verſchiedenen Stüdarbeiten, welche für bie 
Umwandlung innerhalb einer jeden Gruppe nothwendig find, 
an eben fo viele einzelne Arbeiter überläßt, jo daß jeder Ar- 
beiter nur eine und immer nur diefelbe Operation vorzuneh: 
men hat.“) Eine Theilung ber Arbeit in biefem Sinn jteigert 
die Broductivfraft fo mächtig, daß man fich bei der erſten Be- 
trachtung des Staunens nicht erwehren kann, und ift eigent- 
lich immer gemeint, wenn die Schriftiteller die große Bedeut—⸗ 
ung dieſes Probuctionsgefeges in's gehörige Licht ftellen. 

Beſſer, als fonft Semand, hat Adam Smith die Gründe 
entwidelt, in Folge deren die Arbeit durch die Vornahme einer 
Theilung ausgiebiger wird. Es liegen diefelben nach feiner 
Meinung, die durch die Darftellungen fpäterer Schriftteller 
vervollftändigt wurde, in einer größeren Fertigkeit des Arbei: 
ters, die aus der beftändigen Wiederholung einer und derſel⸗ 
ben Operation hervorgeht; in einer größeren Fixirung ber Auf: 
merkſamkeit auf den zu fertigenden Gegenftand, da fein Wech—⸗ 
jel der Befchäftigung eine Zerftreuung hervorruft; in einer 
fttengeren Sonberung der Arbeiter nad) ihrer fpeciellen Tüch— 





England bietet auch ein fehr fehlagendes Beifpiel von ber Theilung ber 
Arbeit nach Provinzen. „So liegen, fagt Roſcher wieber, $. 49, faſt alle 
Leinenfabrilen um Leeds und Dundee concentrirt, bie Wollfabrifen um 
Leeds, bie Baummollfabrilen um Glasgow, die Töpfereien um Straffor, 
die Anftalten für grobe Eifenwaaren in Sübwales, für hardwares um 
Birmingham, für cutlerywares um Scheffielb.... Bon den Woll- 
fabrifen find wieder die für Flanelle faft ſämmtlich in Halifar, die für 
Deden zwifchen Leeds unb Huddersfield.“ Anmerk. d. Ueberf. 

i) Um 1797 war der Bauer in Hochſchottland noch Weber, Walker, Fär⸗ 
ber, Gerber, Schufter u. f. w. in einer Berfon. Im heutigen Eng- 
lanb hingegen theilt fih das Uhrmachergewerbe in 102 verſchiedene 
Zweige, bie befonber8 gelernt werben. In Wolverhampton mag es 
vorfommen, baß ein Schloffergefelle nach zehnjähriger Dienftzeit feinen 
Sclüffel verfertigen kann, weil er immer nur gefeilt hat. 

Roſcher a. a. O. 
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tigfeit, fo daß immer bie aufgewendeten Kräfte zu der nöthi- 
gen Anftrengung in's Verhältniß gebracht werben können.) 
Das find die drei Hauptquellen für das Wachsthum der Pro: 
buctivfraft, das ber Arbeit durch Xheilung zugeht. 


Es ift jedoch nicht möglich, ſich diefes Mittels zur Frucht⸗ 
barmachung ber Arbeit überall zu bedienen. Das erjte Hemm: 
niß gegen feine Anwendung liegt in der Bejchaffenheit mancher 
Arbeitszweige felber; jo geftattet 3. B. ber Ackerbau basjelde 
in viel geringerem Grabe, als ein Manufacturgefchäft.?) Ferners 
begreift man wohl, daß eine größere Arbeitstheilnng, wornad 
ein Arbeiter immer nur ein einziges Product oder foger nur 
einen Bruchtheil eines einzigen Productes anfertigt, durchaus 
unmöglich ift, wofern nicht auch ein Güterverkehr zwifchen jo 
viel Producenten ſtatt bat, daß nad) den Producten eines jeden 
durch die Arbeitstheilung neu entftandenen Induſtriezweiges 
auch die entiprechende Nachfrage geſchieht. Ein Fortfchritt in 
ber -Theilung der Arbeit ift nur in dem Maaße möglich, in 
welchem fich die Abſatzwege vermehren; die Ausdehnung be} 
Marftes ift demnach eine zweite Schranke diefer Theilung.‘) 
Aber Dank den fortwährenden Anftrengungen bes Menfchen, 
biefe Schranfe rüct immer mehr in die Ferne; die Theilung 
ber Arbeit wird von Jahrhundert zu Jahrhundert immer mehr 


') „Selbſt Kinder und Greife Finnen dadurch ihren angemeffenen Plak 
in ber Probuction erhalten. Hauptſächlich aber iſt e8 num ausführber, 
Talente höherer Art von gemeinen Arbeiten zu befreien unb zur vollen 
Entwidlung ihrer eigenthümlichen Fähigkeit in ben Stand zu ſetzen“ 

„Enblich gibt e8 eine Menge von Operationen, bie mit berjelben 

. Anftrengung auf viele, wie auf wenige Bearbeitungsgegenflänbe gerid- 

tet werben, fo bei Hirten, Voten u. |. w. FFaſt biefelbe Mühe, bie ein 

Brief erfordert, kann dur bie Poſt für taufend genügen, unb bas 

ganze Leben eines Großhänblers würde zu kurz fein, um perfönlich bie 
Briefe zu beftellen, Die er jebt an einem Tage zur Poft fenbet.“ 
Roſcher 8. 50. 

?) „‚Der geſchickteſte Säemann oder Schnitter Tann nicht das ganze Jahr 
bloß mit Säen oder Schneiden beſchäftigt werden. Roſcher 8. 51. 

Roſcher 8. 52. 
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in's Einzelne durchgeführt und dadurch die Macht der In⸗ 
bujtrie immer mehr gehoben werden.) 

Auch wäre es ein großer Irrthum, wenn man bie allen« 
falls mögliche Theilung ber Arbeit zu einer Regel machen 
wollte, von der man unter feinen Umftänden und in feinem 
Falle abgehen dürfe. Vor Allem werden auf geiftigem Gebiete 
hervorragende Talente ſich immer über eine derartige Beweg- 
ung erheben. Se Träftiger ber Geift ift, der fich den Wiffen- 
fchaften widmet, deſto erhabener dürfen die Gegenftände fein, 
ar welche er ſich wagt, und deſto mehr wird die Sammlung 
verfchiedenartiger Kenntniffe und Durchdringung aller Gebiete 
zum Geſetze feiner Studien werden. Sodann gibt e8 auf 
dem Gebiete des materiellen Lebens Verhältniffe, unter denen 
gerade dadurch, daß einem Wechſel der Arbeit nichts entgegen 
fteht, die Productiofraft derjelben erhöht wird. Wenn e8 mög⸗ 
lich ift, zwei verjchiedene Gefchäfte mit einander zu vereinigen 
und zur Vermeidung aller müßigen Zeit in der Weife gegen- 
feitig zu ordnen, daß immer das eine gerade dann Hände und 
Dienfte in Anſpruch nimmt, wenn das andere es nicht thut: 
ift das nicht ein Mittel, um einen Kräftenverlurft zu verhindern, 
und deßhalb ein Mittel, größere Arbeitsrefultate zu erzielen ? 
Roſſi berichtet die Thatfache, daß in Frankreih und in ber 
Schweiz hadfig Aderbau und Manufacturarbeit auf die ange- 
gebene Weife. neben einander betrieben werben, und daß biefe 
Berbindung verfchiedenartiger Dinge für die Betreffenden ihre 
unbeitreitbaren Vortheile habe, weßhalb fie auch ihre Producte 
gegen einen geringeren Preis ablaffen Finnen. Wollte man 
in einem folchen alle die Theilung der Arbeit zur Anwend⸗ 


ı) Salfig bildet, nad Roſchers Bemerfung 8. 51, auch das Kapital eine 
Schranke für die Arbeitstheilung. „Je getheilter Die Arbeit wirb, ein 
um fo größeres Kapital wird fie erfordern. Wenn zehn ifolirte Arbei- 
ter 10,000 Radeln täglich verfertigen, fo reichen 40 Unzen Eiſen zu 
ihrer täglichen Befchäftigung bin, für das ganze Yahr etwa 12,000 
Unzen. Maden fie aber mit Hülfe einer künſtlichen Arbeitstheilung 
jeben Tag 50,000 Nadeln, fo muß aud ber Rohſtoff bis auf 200 unb 
60,000 Unzen vermehrt werben.‘ 
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ung bringen, fo wäre das, wie Roſſi beifügt, eine Webertreib- 
ung und Fälſchung des Princips.!) 

Auch Gründe der fittlichen Ordnung können das Hinder⸗ 
niß gegen eine größere Arbeitstheilung fein. Da dieſelbe einen 
leichten und ausgebehnten Güterverkehr zur Vorausjegung hat, 
fo wird alles, was die Völker und Familien zu einem in fi 
abgefchloffenen Leben bewegt und noch im engſten Kreis den 
Menfchen vom Menfchen trennt, zur Erjchwerung einer voll 
fländigen Arbeitstheilung dienen. 

Man-hat oftmals im Sklavenwefen den Grund gefudt, 
warum bdiefelbe im Alterthum nur wenig zur Durchführung 
fan; und in der That, die Sitte der Reichen, diejenigen Ber: 
brauchsgegenftände,, welche fie nicht etwa aus fernen Ländern 
bezogen, durch ihre eigene Sklaven berjtellen zu laffen, hat 
wefentlich zu dem bezeichneten Mangel im Zuftande ver alten 
Induſtrie beigetragen. Aber hatte nicht jene Gewohnheit 
ihren Grund gerade in der Sucht nach Lostrennung von ben 
übrigen Menſchen, einer Tochter jenes heibnifchen Stolzes, ver 
auch die wahre Urfache der Sflaverei war und ohne Unterlaf 
den Herrn bazu antrieb, alles um ſich her, die Perfonen eben 
fo, wie die Dinge, auf fich zu beziehen und an feine eigene 
Individualität zu fetten? Ueberdies hat der Geiſt, der das 
alte Staatswejen durchdrang und in den Bewohnern eines 
fremden Landes nur Barbaren und Feinde fah, zwilchen ben 
verichtedenen Völkern Schranken aufgeftellt, die einer Weiter⸗ 
entwidlung ber Arbeitstheilung fortwährend im Wege ftan- 
ben. Eine Arbeitstheilung nad) größerem Maaßſtabe trat 
erit in den letzten Jahrhunderten ein, als die griechifche Welt 
durch die Eroberungen Aleranders an Umfang gewonnen und 
Rom alle civilifirten Nationen der Welt feinem Schwerte 
unterworfen hatte. Sm Vergleich zu dem, was fpäter von 
riftlichen Völkern erreicht wurde, war das allerdings nur ein 
ſchwacher Fortſchritt; degungeachtet genügte er, um ben Län- 
bern, die zur griechifchen und römijchen Herrfchaft gehörten, 
eine im Alterthum fonft nie gefehene Blüthe zu verfchaffen. 


') Cours d’economie politique, tom. III, 25 lecon. 
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Indem bie Tatholifche Kirche die verjchievenen Länder 
Europas zu einer geijtigen Einheit mit einander verbindet 
und vermöge ihres Befehrungseifers die fo geeinte Völlker⸗ 
maſſe dieſes Erbtheils mit den entlegenften Reichen der übrigen 
Welt in Verkehr zu bringen jucht, eröffnet fie mit fiegreicher 
Macht für die Theilung der Arbeit ein neues Feld, deſſen 
Ausdehnung alles, was den mächtigften Neichen des Alter- 
thums möglih war, bei Weitem übertrifft. Niemals‘ wirb 
man bie Dienfte, welche der modernen Givilifation durch die 
Kreugzüge und der firchlihen Miffionen in dieſer Beziehung 
geleiftet worden find, hoch genug anfchlagen Tönnen. 

Mas indeß der Geift des Katholicismus für die Theil- 
ung ber Arbeit nach Nationen Ieiftete, das leiſtete er auch für 
die Einführung derjelben bis in die engften Geſchäftskreiſe. 
Während die Freiheit des Individuums fortwährend im Zu⸗ 
nehmen begriffen war, umfingen bie fich felbft Gegebnen ſo⸗ 
gleich immer wieber neue Bande, bie von der Hand chriftlicher 
Bruberliebe gejchloffen und vervielfältigt wurden, durch bie all 
gemeine Ordnung aber, dieje Frucht der Gerechtigkeit in der 
Geſellſchaft, ihre Feltigung erhielten. Bei einer berartigen 
Geftaltung der focialen Verhältniffe fand der Einzelne, wenn 
er feine fpeciellen Anlagen nach eigener Neigung entwidelte, 
bei feiner ganzen Umgebung, die ebenfalls auf eine nach per- 
fünlihem Gutdünken gewählte Weife dem Geſetze ber Arbeit 
huldigte, ein Entgegenkommen, das fich unter dem fegensreichen 
Walten der Freiheit ganz von felbft ergab, 

Wir begegnen hier wieder dem großen Geſetze der Soli- 
barität, das man überall im menjchlichen Leben antrifft und 
von beffen Bedeutſamkeit wir fchon auf den erften Blättern 
dieſes Werkes geſprochen haben.) Mit der Weiterbildung 
der Arbeitstheilung wird bie Thätigkeit des‘ Arbeiters immer 
mehr und mehr auf einen und denſelben Gegenftand oder ſo⸗ 
gar auf nur einen Theil eines und desſelben Gegenjtandes 
beſchränkt. Die Summe von Anftrengungen, die ein einzelner 


1) Buch 1, Kap. 6. 
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Menſch beim Werke der allgemeinen Arbeit übernimmt, Tann 
gleich groß bleiben ; betrachtet man aber die Gütermafje, welche 
zur Befriedigung unferer Bebürfniffe erfordert wird, nach ihrer 
unendlihen Mannigfaltigfeit, fo wird die Leiftung eines jeden 
Arbeiters für fich allein um jo bejchräntter, je mehr das ‘Brin- 
cip der Theilung zur Anwendung kommt. Nur in Folge der 
Arbeit Anderer Tann ein Jeder auf dem Wege des Güter 
austaufches fich mit jenen Dingen verjehen, deren er für 
jein Dafein bedarf, und die Arbeit der Anderen wirb für 
ihn um jo mehr zur Nothwendigfeit werben, je mehr gerade 
durch die Theilung feine eigene Arbeit auf eine engere Bahn 
geleitet wird. Mit jeder neuen Theilung wird fich die Ab: 
hängigfeit eines Seden von Allen und Aller von einem Seven 
vergrößern und werben fich die Bande der Solidarität, welche 
bie ganze Menſchheit zu einer einzigen Familie verknüpfen, 
immer enger zujammen ziehen. 

Jeder Fortſchritt der Gejellihaft auf dem Gebiete des 
materiellen Xebens ift durch eine neue Ausbehnung ber Arbeits- 
theilung gekennzeichnet. Diejelbe nimmt ihren Anfang in ber 
Familie In der Familie befteht fie feit dem Uranfang der 
Menjchheit und trat da ganz von jelbit in's Leben, wie dies 
immer bei Geſetzen ber Fall ift, die in ber Natur felbft Liegen 
und dem menjchlichen Dafein jo zu jagen eingeboren find. 
Sehr Schnell erweiterte fie fich zu einer Theilung zwifchen Fa⸗ 
milie und Familie, ſodann zu einer Theilung zwifchen Stabt 
und Stadt, endlich zu einer Theilung zwiſchen Volk und Bolt. 
Je größere Fortſchritte die Eivilifation unter der Menſchheit 
macht, bejto mehr wird der eine ber fünf Welttheile vom ans 
bern abhängig werben; es wird ben Anjchein gewinnen, als 
hätten die Menjchen die Bejtimmung, in der Ordnung ber 
materiellen Arbeit nur eine einzige Familie zu bilden. Die 
Mapregeln aber, welche die Völker treffen werden, um durch 
bie Theilung der Arbeit ihre Herrichaft über die Natur zu er- 
höhen, werden zu jener Einigung auf dem Gebiete der geifti- 
gen Ordnung führen, zu welcher, wie man glauben barf, bie 
Menfchheit von ber Borjehung als dem letzten Ziele irdischen 
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Ringens und erlaubten Ehrgeizes berufen ift. Deßhalb können 
wir an diejer Stelle noch einmal Kenntniß nehmen von dem 
Einfluß der geiftigen auf die materielle, und von der Rüde 
wirkung der materiellen auf die geiftige Ordnung, bie überall 
im focialen Leben bervortreten. Werben Gerechtigkeit, Brü- 
berlichfeit und Eintracht unter Allen zum berrichenden Grund⸗ 
faß , jo begünftigt das eine ausgebehnte Arbeitstheilung, und 
die Arbeitstheilung wirb hinwieder dazu beitragen, dem Bande 
der Solidarität, das von Gott zum allgemeinen Geſetze bes 
menſchlichen Lebens gemacht worden, eine höhere Kraft zu 
verleihen. 

Das nun find die Wohlthaten der Arbeitstheilung. Wie 
aber überall im menjchlichen Leben, jo fteht auch hier das Böſe 
bem Guten an ber Seite. Wenn die Arbeitstheilung bie Pro⸗ 
ductivfraft bes Menjchen jo unbeftreitbar vergrößert, daß von 
biefen Standpunkte aus ein Einwurf gegen fie nicht erhoben 
werben Tann, jo kann ſie doch in ihrer bejonderen Anwenb- 
ung auf den moralijchen und phyfiichen Zuftand bes Arbeiters 
fchaudererregende Wirkungen hervorbringen. Wenn wir fpäter 
von dem wunbeften Punkte ber gegenwärtigen Gejellichaft han⸗ 
deln,) müfjen wir bie Folgen der Arbeitstheilung auch von 
biefer Seite in Erwägung ziehen. 


XIV. Kapitel. 


Einfluß des Chriſtenthums anf die Entwicklung des 
Aflociationswefens. 





Zwei Dinge find nothwendig, damit eine Affoctation in 
ihrer vollen Kraft wirfe: fürs Erfte entjprechende Energie 
bei den Individuen, welche ihre Xhätigfeit einer gemeinjamen 
Sache zuwenden; ſodann ber Geift ber Zucht und Hingabe, 
der bie einzelnen Willen auf eine dauernde Weile an bie Ein- 


») Bud VI, Kap. 6. 
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heit des gefelichaftlichen Unternehmens Tettet. Beides gibt 
uns die Uebung der chriftlichen Entjagung. 

Wie wir jhon zu wiederholten Malen gejagt haben, 
fammelt die Entſagung unfer ganzes Weſen zur bödhiten 
Energie, indem fie und Herrjchaft über uns felbft verleiht und 
ohne Unterlaß zu Gott, der Duelle aller Kraft, binführt. 
Während fie aber durch eine gewohnheitsmäßige Hinwendung 
zu einem ungetheilten Ziele und durch Selbftaufopferung das 
Maaß unjerer Stärke erhöht, Tabet fie und zugleich auch um- 
aufbörlich ein, alles, was uns zu Gebote fteht, dem Dienfte 

bes Nächften zn widmen; fie treibt uns, gemeinfam mit Anbe- 
ren jene Unternehmungen in Angriff zu nehmen, zu benen 
wir inneren Muth bejäßen, auf deren Durchführung wir aber 
fo lange wir allein jtehen, nicht von Ferne hoffen dürfen. 
Die nämliche Entjagung alfo, die unjerem Willen eine jo um- 
faffende Kraft verleiht, zeigt ihm auch ein Feld für fein Hanbeln; 
fie lehrt ihn, dem Bebürfniffe gemeinjamer Thätigkeit geneigt 
entgegen zu kommen. Und da ein Jeder die Gefinnung, die 
er ſelbſt in fi trägt, zu gleicher Zeit auch bei allen Anderen 
antrifft, jo verjchwindet alles abjtofjende, jpröde Weſen aus 
ber Geſellſchaft und die indivibuellen Willen verbinden fich 
fammt und ſonders zu einem einzigen Willen. Da, wo bie 
Entfagung wahrhaft das Gefeb der Sitten ift, da wo fie bie 
Gewohnheiten bes Lebens bis in ihre Tiefen durchdrungen bat, 
da ergibt ji das Zuſammenwirken ver Willen ganz von felbft. 
Zaucht auf dem Boden ber geijtigen oder materiellen Ordnung 
irgend ein Hinderniß auf, das überwunden- werben muß, fo 
bildet ſich unverzügli) und unwillkürlich eine Affociation, 
um dem Fortfchritte mit einem Kraftaufwand zu dienen, ber 
nicht bloß vorübergebender Natur und nur für Augenblide 
wirkſam ift, fondern zu einer bleibenden Macht wird, weil er 
auf einem Grundfat beruht, ber bie höchite und wandelloſe 
Tegel der Gewiſſen ift. 

In der katholiſchen Kirche ift die Entjagung jo geeigen- 
Ihaftet, daß fie jowohl auf die Meberzeugungen als auf bie 
Handlungen einen, tief ernjten und fortwährend andauernden 
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Einfluß zu üben vermag; deßhalb hat auch die Macht des 
Aſſociationsweſens in der katholiſchen Kirche ihren Gipfelpunkt 
erreicht und aus ihrer Hand haben es die modernen Geſell⸗ 
Ichaften überfommen. 

Allerdings findet fich diefe Macht auch bei Völkern, welche 
fi vom Mittelpunft der Einheit losgerifjen haben. Wenn 
man ſich aber die Sache näher betrachtet, jo wird man die Er- 
fahrung machen, daß dieſe Völker einftmals vielleicht die Ein- 
wirkung der Kirche auf bie öffentlichen Sitten mit mehr Ge- 
lehrigfeit angenommen und das Gepräge ber urjprünglichen 
Erziehung mit mehr Beharrlichkeit bewahrt haben, als irgend 
eine andere Gejellfchaft; man wird finden, daß fie vermöge der 
confervativen Gefinnung und ber Achtung vor der Meberliefer- 
ung, welche ben Kern ihres nationalen Weſens ausmachen, 
mit nachhaltigerer Kraft auf den Wegen weiter geführt wur- 
ben, auf welche fie einmal durch die Thätigfeit der Kirche ge= 
bracht waren. Bon ihrem conjervativen Geifte und praftifchen 
Sinne geleitet, haben diefe Völker trotz ihres Bruches mit ber 
Bergangenheit auf dem Boden ber geiftigen Orbnung doch auf 
dem Boden der materiellen Ordnung die hergebrachte Dentart 
ihrer Ahnen treu geehrt, fo daß fie, was das politifche und 
industrielle Leben betrifft, mitten im Schooße der Härefie vieles 
von dem Charakter und den Sitten der glaubensinnigjten Jahr⸗ 
hunderte gerettet haben. Ueberdies wird man überall da, wo 
fih die Fatholiche Hinneigung zum Aſſociationsweſen bewahrt 
bat, bas Gefühl für den eigenen Werth und für bie perſön⸗ 
liche Geltung innerhalb der gejeßlichen Schranken nachdruck⸗ 
jamer bervortreten jehen, al8 anderswo. Es iſt das ein neuer 
Beweis von dem beharrlichen Fortwirken Tatholifcher Anſchau⸗ 
ungen und Staatseinrichtungen in biefen Ländern, da eben 
nach Tatholifcher Geſellſchaftsordnung perjönliche Freiheit und 
Aſſociationsweſen immer mit gleichem Schritte einander an der 
Seite gehen. 

Perfönliches Recht und Affociationswefen find bie beiben 
Grundlagen, aus denen fich bie ganze Entwidlung ber mittel- 
alterlihden Geſellſchaft erflärt. Für einen Augenblid ſchien 

24 
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es, als jollte eine überjchwengliche Ausbehnung bes perjönli- 
hen Rechtes alles zu Grunde richten: aber die Kirche lenkte 
durch das Afjociationswefen jchnell alles wieder auf die Bahn 
der Ordnung und fchaffte Frieden und Harmonie. Die Ge 
ſchichte des Gottesfriedens, über welche Semichon ein fo helles 
Licht verbreitet hat, ift nichtE Anderes, als die Gefchichte der 
Kirche in ihrer Thätigfeit, die individuellen Kräfte, benen fie 
bie Freiheit gebracht hatte, durch das Afjociationswefen zu re 
geln Ind in Schranfen zu halten. Un der hohen Bedeutung, 
bie jeber einzelne Menjch durch die Verfündigung ber Lehre 
erhielt, dag Alle zum gleichen Heile berufen ſeien, brach ſich 
die unnatürliche, nichts Selbitftändiges neben ſich duldende Ein- 
heit des altheibnifchen Staates; der Defpotismus bes römischen 
Kaiſerthums, das alle Rechte in einer einzigen Perſon zuſam— 
menfaßte, war für immer zu Boden geworfen und die dhrift- 
liche Freiheit erjchien. „ES gibt, jagt Sémichon, im eilften 
„und am Anfang des zwölften Jahrhunderts feinen allherr- 
„ſchenden Kaijer, ja jelbjt keinen König mehr. Man darf faft 
„Tagen, es gibt Feine einheitliche Oberherrichaft mehr; fie ift 
„vervielfältigt und jeder große Grundbeſitzer ift ein Oberherr. 
„Der Fürft, der Gutsherr, die Gemeinde, die Bürgerfchaft, die 
„Kirche, die Klöfter, alles beruft fih auf Gott, als auf die Grund: 
„lage und gemeinjame Duelle der Rechte und Pflichten eines Ses 
„den... Der Uebergang von einem Rechte, das ausjchlichlich auf 
„dem Staatsganzen beruhte, d.h. von dem Aufgehen des Indivi⸗ 
„buums in der Gefellfchaft, zu dem neuen, zu dem chriftlichen 
„Rechte, zu dem Rechte der menjchlichen Perſon, begann unter 
„ſchmerzlichen Gährungen mit dem Nacdhrüden des Lehenswe: 
„send an die Stelle des alten Cäfarenthums... Die Kirche 
„allein befaß die Macht, dieſe für die neuere Gejellichaft fo 
„gefährliche Kriſis zu beſchwören. Im zwölften Jahrhundert 
„war der Grundzug des alten Nechtes, das völlige Hingegeben- 
„jein der Perſonen an den Staat, überall verſchwunden und 
„ein neues Recht zur Geltung gefommen, ein Recht, das die 
„Achtung vor dem Gewiſſen und vor der menfchlichen Perfon 
„unverlegt bewahren und mittels einer langſamen, aber un- 
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„unterbrochenen Bewegung dahin gelangen ſollte, die ächte 
„Freiheit und Brüderlichkeit ber ſpaäͤteren Tage zu ſchaffen.“) 
Jene gefährliche Kriſis nun, welche im zehnten Jahrhun⸗ 

dert die Gejelljchaft mit einer allgemeinen Auflöfung bebrohte, 
hat die Kirche durch die Macht der Affoctation überwunden. 
Niemals ſah man die Afjociätion ftaunenswerthere Wunder 
hervorbringen, als in ber Zeit, in welcher bie ungeregelte Aus- 
dehnung aller individuellen Kräfte für jedes gemeinjame Han- 
deln ein Hinderniß zu werden ſchien. Bei dem Mangel einer 
einheitlichen Obergewalt, die ſtark genug gewejen wäre, ben 
verjchiedenen Stüdherrichaften Achtung vor dem Rechte und 
por der Freiheit zu gebieten, forgte die Freiheit durch bie Kraft 
der Alfociation jelbft für ihre Sicherjtellung. Durch die große 
Affociation des Gottesfriedens, welche ſich unter der ganz gei- 
jtigen Einwirkung ber Kirche gebildet hatte, vollzog fich das 
Wunder einer Wieberherjtelung der Ordnung mitten im Chaos 
bes zehnten Jahrhunderts. Diefe höchſt beachtenswerthe und 
in der Geſchichte einzig daftehende Thatfache hat uns Semi- 
hon mit einer fo großen Fülle von Beweiſen vor Augen ge- 
jtellt, daß man heut zu Tage genöthigt ift, fie als den ent⸗ 
ſcheidenden Punkt in ver Gefchichte der bürgerlichen und poli- 
tiſchen Wiedergeburt bes Mittelalters: anzuerkennen. Die 
Menſchheit zählt wenig Epochen, welche jeben früheren Fort⸗ 
jchritt fo weit Hinter ſich zurüdließen und eine freie, allſei⸗ 
tige und harmonische Entwiclung fämmtlicher Lebensgüter fo 
ſehr förberten, wie das breizehnte Jahrhundert. Anknüpfend 
an die mächtige Wirkfamkeit des Affoctationswejens, das von 
der Kirche in's Leben gerufen war und von ihr fortwährend 
ermuthigt und geleitet wurde, fehildert und Semichon jenes 
Jahrhundert als eine Zeit vol außerorbentlicher Erſcheinun⸗ 
gen. „ES findet ſich in der Gejchichte jener Zeit, jagt er, eine 
„großartige Thatjache, auf die man, fei e8 aus bewußter Ab- 
„licht, ſei es aus Leichtjinn, fein Augenmerk viel zu wenig 
„gerichtet hat; unjere Gefchichtfchreiber, jelbft die neueften unter 
) Semichon, la Paix et la Tr&ve de Dieu, chap. 15, Resume et 


conclusions. 
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„ihnen, widmen berjelben kaum einige Seiten, und gleichwohl 
„war dieſe Thatfache, das Inſtitut des Gottesfriedens, der 
„Damm gegen bie großen Bebrängniffe jener Zeit. Der 
„Sottesfriebe lehrte die Bölfer, in Verbindungen zuſammen 
„zu treten, um ſich fo gegen Unterbrüdung zu wehren, ben 
„Handel, das Eigenthum und die Induſtrie zu fchügen, 
„und die Rechte ſowie das Herlommen eines jeden Standes 
„kraftvoll zu verfechten. Auf biefe Weife war jene Thatſache 
„die wahre Quelle der beneidenswerthen Blüthe Frankreichs 
„in der Zeit Philipp Auguft’s und Ludwig's des Heiligen, 
„die Quelle aller jener Wunder bes dreizehnten Jahrhun⸗ 
„derts, die man anjtaunt, ohne fie zu begreifen, weil man jie 
„betrachtet, ohne ihren Urjprung zu fennen.... Die Aſſo⸗ 
„ciation, das Bruderſchaftsweſen, vereinigte Arme, Willen 
„und Herzen zu einem engen Bunde, erneute die Gefell- 
„ſchaft und fchuf jenen Zuſtand, den wir die erfte und 
„wahre Renaiſſance nennen wollen. Ungehindert durch irgend 
„welche Eingriffe der Staatsgewalt oder durch die Vorrechte 
„einer einzelnen die ganze Bewegung leitenden Hand entwi⸗ 
„Felten fich in jener zweihundertjährigen Periode die mitt: 
„lere und unterfte Schichte des Volkes unter dem frieblich wir- 
„tenden Einfluß ber Kirche mit einer Kraftfülle und Freiheit, 
„die von Feiner anderen Zeit wieber erreicht wurden. Der Grund: 
„ſatz, daß Jeder fich felbft regieren möge, erfuhr im ganzen 
„Verlauf der Gejchichte niemals eine großartigere Anwendung.‘') 

Niemand kann jagen, bis zu welcher Macht fich das Affe: 
ctattonswejen entwidelt hätte, wenn die Kirche auch in ber 
neueren Zeit jenen Einfluß auf die Sitten befäße, den fie im 
Mittelalter übte. Die Rückkehr zum Heidenthum in der. mo 
dernen Renaiſſance, die Reformation mit dem Gallicanismus 
und Janſenismus in ihrem Gefolge, das übermäßige Hinauf: 
Ihrauben der Königlichen Gemalt und die Eentralifation in ber 


”) Semichon, la Paix et laTr&ve deDieu, p. 6. et 815. — Das 
merkwürdige Buch Semichon's if nur eine Entwidlung ber hiſtori⸗ 
jhen Beweife für bie im Texte ausgefprocdhenen Behanptungen. 
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Verwaltung, al das hat den Geift der Afjociation in Europa und 
namentlich in Frankreich auf das Tieffte verwundet. Das aber, 
was uns von ihm noch übrig ift, verbanten wir dem Hauche ka⸗ 
tholifcher Gefinnung, der auch heutzutage unfere Sitten befeelt. 

Mebrigens hat die Kirche troß der vielfachen Hinberniffe, 
welche eine unterdbrüdungsfüdhtige und unweife Regierung ihrer 
Wirkſamkeit entgegenfegte, doch nie einen Wugenblid aufge: 
hört, in ihren religiöjen Orden und Wohlthätigkeitsanftalten 
von der Affociation thatfächlichen Gebrauch zu machen. Gegen- 
wärtig wird biefelbe, und zwar in der ausgebehnteften Weife, 
zum Behufe materieller Gütererzeugung angewendet und führt 
in ‚diefer Hinficht zu ftaunenswerthen Rejultaten. Ihre Leift- 
ungsfähigfeit bei induftriellen Unternehmungen ift unter uns 
eine zu befannte Thatſache, als daß wir nothwendig hätten, 
uns bei biefem Punkte länger aufzuhalten. Aber auch die 
Mebel, welche manchmal mit der Aſſociation verbunden find, 
ftehen nur zu grell vor unferen Augen. Die Schaufpielkunft 
hat fich ihrer bemächtigt und bat fie in einem jener häßlichen 
Charakterbilver dargeftellt, die uns in den Zeiten bes Verfalls 
begegnen und den Völkern unter Edel und Schredfen auf der 
Bühne die Lafter zeigen, welche mit frecher Stirne auf allen 
Straffen einhergehen und an der Ausartung ber Gefellichaft 
jelber Entfhuldigung, ja fogar Ermuthigung finden.’) Die 
edle und heilige Macht der Aſſociation ift heutzutage unter 
die Herrichaft von Geldmenfchen jeden Ranges.und jeder Ab» 
ftammung gerathen, und wir wiffen, wie viel Kapital, Arbeit 
und Productivfraft unter ihren zugleich habſüchtigen und vers 
ſchwenderiſchen Händen verloren geht. 

Wenn die Aſſociation im Gebiet der Induſtrie ihre frühere 
Würde und Fruchtbarkeit noch einmal erlangen joll, dann muß 
uns Gerechtigkeit, Treue und Mäßigteit, die zur Sicherheit 
und zum gegenjeitigen Vertrauen führen, burch ben Geiſt ber 
chriftlihen Entfagung wieder zur Gewohnheit werben. Der 
Einfluß Tatholifcher Sinnesweife auf die Art des Benehmens 


») Wir meinen biemit den Robert Macaire. 
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beim Betrieb eines Gefchäftes tritt gerade rückfſichtlich des 
Affociationsweiens jo klar hervor und die Uebel der herrfchenven 
Sudt nad) Gewinn um jeben Preis, welche ſich an die Stelle 
ber ſegensvollen geiftigen Zucht früherer Tage eingebrängt hat, 
werden für unfer Jahrhundert felbjt in Bezug auf die ma- 
teriellen Intereſſen allmälig jo greifbar, daß an dieſer Stelle 
ein einziges Wort der Hinbeutung auf die Nothmwenbigkeit 
hriftlicher Gefinnung ausreichend ift. 

Indem wir aber bie unermeßliche Bedeutſamkeit und bie 
fruchtbaren Folgen des Affociationswefens auch ganz und gar 
anerkennen, müfjen wir uns anbererjeits doch hüten, ihm eine 
zu große Ausdehnung geben zu wollen. 

Zunächſt muß hervorgehoben werden, daß fich nicht alle 
Arbeiten gleih gut für die Afjociation eignen. Bergbau, 
Manufactur und Handel eröffnen ihr ein weites Feld. Hier 
nimmt fie alle Formen an und bietet fie ben verſchiedenen 
Productivfräften bald in den Schranfen einer gejellichaftlichen 
Verbindung, deren Glieder firenge für einander nad) Außen 
haftbar find, bald auf dem Wege einer engeren ober loſeren 
Betheiligung, die ven Träger jener Kräfte vermöge einer nur 
geringeren Verantwortlichkeit in feiner vollen Unge: 
bundenbeit beläßt, eine bequeme Gelegenheit, fich zu einer 
gemeinſamen Thätigkeit zu vereinigen. Unglüdlicher Weile er: 
öffnet aber die Unvolllommenheit des Bandes, das bei gewij- 
jen Affociationsformen den XActionär an das Unternehmen 
Mmüpft, einer Fülle von Mißftänden den Zugang, und wenn 
irgendwo, jo werben gerabe bier jene fittlihen Garantien, 
welche der Geiſt der hriftlihen Entfagung auf eine fo genü: 
gende Weiſe Ieiftet, mit unerläßlicher Nothwendigkeit geforbert. 

Tür die Lanbwirthichaft ift die Affociation nur in gerin 
gem Maaße anwendbar. Man legt die Grunbftüde nidt 
eben jo, wie die Kapitalien, in eine einzige Maſſe zufammen. 
Zwifhen dem Menſchen und feinem Grundbeſitz befteht ein 
Band, das mit ben innerften Neigungen unferes Herzens 
im Zufammenbang fteht und bei aller Ausficht auf eine be 
trähtlihe Vermehrung des Ertrag den kleinen Lañdeigen⸗ 
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thümer dennoch abhält, fein Feld an eine Gefellfchaft hinzu⸗ 
geben, in deren Hänben e8 mitten unter einer großen Güter: 
menge jo zu fagen verfchminden würbe.!) Die lanbwirth» 
Schaftlihen Verbindungen, die einft mit Erfolg wirkten, be: 
ftanden faft immer aus Gliedern einer und berjelben Familie. 
Gemeinfam das Gut bebauend, das ber Familie überlafien 
worden, fanden fie in demſelben die Gewähr für ihre Unab⸗ 
hängigfeit und das beite Mittel, dem Rechte der „tobten Hand” 
zu entgehen. Das waren bie Verbindungen ber Parjonniers,?) 
die uns fo haufig im alten echte begegnen. Xeplay hat 
uns in einer feiner Monographien eine Bauernfamilie des 
Lavedanthales?) geſchildert, die feit vielen Gejchlechtern nach 
biefem Gemeinſchaftsſyſtem gelebt hatte. Wenn derartige Ge- 
nofjenichaften unter Sproffen desſelben Blutes ‘errichtet find 
und mit religiöfem Sinn behandelt werben, fo koͤnnen fie, wie 
aus den von Leplay beobachteten Thatjachen hervorgeht, heut: 
zutage noch eben fo die Duelle des Wohlftandes und ber Sitt- 
lichkeit für die Landleute fein, als fie das im Mittelalter ge= 
wejen.t) Aber ächte Frömmigkeit, brüberliches Wohlwollen 
unter ten Mitgliedern und aufrichtige Unterwerfung unter 
das Haupt der Verbindung, drei Eigenjchaften, für welche nur 
die thatjächlihe Ausübung der religiöfen Wahrheiten volle 
Sicherheit gewährt, müffen hier als eine unabänberliche For⸗ 


2) Raudot, ein Schriftfteller, der bei Fragen biefer Art ale eine Aucto 
rität gelten kann, fagt über bie landwirthſchaftliche Affociation: „Ich 
„glaube, daß man hier Unmögliches träumt. Der Heine Grunbbefiger 
„will nicht bloß von feinem Gute ein Einkommen beziehen, er will 
„es auch fortwährend unter feinen Augen und Händen haben, er will 
„es genießen. Wenn feine Felder mit anderen Gründen zu einem 
„Großwirtbichaftsbetrieb vereinigt wärben, fo würde er fih für erpro- 
„‚prürt halten.”  Correspondant, nouv. serie, tom, V, p. 291. 

3) Barfonniers nannte man eben bie Mitglieder landwirthſchaftlicher Affo- 
ciationen. Anmerk. d. Ueberf. 

») In dem Departement Hautes⸗Pyreneéee, im Bezirk von Argeleès. 

Anmerk. d. Ueberf. 

) Les ouvriers des deux mondes, monogr. III, Paysans en 

communaut& du Lavedan. 
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berung fejtgehalten werden. Weil Gerechtigleit, Liebe und arg⸗ 
Iofe Rechtjchaffenheit früher eine Gewohnheit waren, welche 
durch das Chriftenthum allen Familien eingepflanzt war, bar: 
‚um konnten bie landwirthſchaftlichen Affociationen im Mittel⸗ 
alter eine fo große Ausbehnung erlangen; und wenn biefelben 
heutzutage faft gänzlich außer Anwendung gefommen find, jo 
liegt der Grund ihres Verfals in der Verjchlechterung ber 
Sitten, die aus der Abnahme des Glaubens auch bei ver Land⸗ 
bevölferung naturgemäß hervorging. Das anerkennen jelbit 
diejenigen, welche fih von Vorneherein gegen dieſe Art von 
Wirthichaftsbetrieb ungünftig ausfprechen.”) 

Eine von denjenigen Formen der Affociation, welche in 
unjeren Tagen ſowohl bei den Schriftftellern al8 bei der armen 
Volksklaſſe die größte Aufmerkſamkeit erregt haben, find bie 
Arbeitervereine. Zu wiederholten Malen und namentlich in 
ben naͤchſten Jahren nach der Februarrevolution manchmal auf 
eine ziemlich umfaſſende Weife in Ungriff genommen jcheiter- 
ten fie gewöhnlich an Hinberniffen, welche aus ben zu ihrer 
Bildung beigezogenen Elementen felber hervorgegangen waren. 
Wir glauben nichts deſto weniger, daß es voreilig wäre, wenn 
man fie im Princip und abfolut verdammen wollte. 

Sollen Aſſociationen diefer Art einen guten Erfolg haben, 
jo müffen die Theilnehmer vor allen anderen Dingen im Beſitz 
von Eigenfchaften fein, welche man bei dem jekigen Sitten- 
zuftand ber Arbeiter nur felten antrifft. Verbindungen, beren 
Mitglieder die nothwendigen Eigenfchaften befaßen, haben ganz 
befriedigende Refultate erzielt.?) 

Die Bedingungen, welche für das Gebeihen folcher Afjo- 
ciationen unerläßlich nothiwentig find, hat ein Nationalölonom 


2) Daresie de la Chavanne, histoire des classes agricoles. chap. 
3, sect. Il, $. 3. — Ueber ben Berfall diefer alten Genoffenichaften 
berichtet Leplay Thatſachen, bie jebe weitere Beſprechung unndihig 
maden: Les ouvriers europ6dens. monogr. XXXI, not. B, 6. 2. 

2) Man vergleiche die fehr intereffante Arbeit bes Bicomte Anatole Le⸗ 
mercier: Etudes sur les associations ouvrieres. 
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unjerer Tage, ber über biefe Frage fehr richtige Anfchauungen 
befigt, im Einzelnen bahin beftimmt: 

4) eine Arbeiteraffociation kann nur dann ben gewünfchten 
Erfolg haben, wenn ihre Mitglieder insgefammt Leute von 
auserlejener Natur find; 

2) fie muß das größte Gewicht auf Einheit in der Leit: 
ung legen, das heißt, fie muß barauf fehen, daß bie oberfte 
Führung einem einzigen mit hinveichender Macht ausgerüfteten 
Manne übertragen werde; 

3) fie muß bei der Beftimmung des Lohnes Rückſicht 
nehmen auf die Ungleichheit der geleifteten Dienfte; 

4) fie muß ein Kapital befigen, das Binreicht, um in- 
duftrielle Krijen überftehen zu koͤnnen; 

5) eine fernere höchft wichtige Bedingung für den Erfolg 
jeder Affjociation liegt darin, daß fie vermöge ihrer ganzen 
Einrichtung darauf abziele, die Individualität bes Xheil- 
nehmers, feine Kräfte, feine Verjtandesbilbung, feinen Eifer, 
jeine Pünktlichkeit, feinen Ordnungsgeiſt, feinen Billigfeitsfinn, 
fein Wohlmwollen gegen Andere, feine Vorjorge für die Zus 
funft nicht zu fchmälern, wie man bas fo oft ſieht, ſondern 
zu erhöhen, mit einem Worte, dem Arbeiter einen über die 
Mittehmäßigkeit hinausgehenden ſittlichen und induſtriellen 
Werth zu verleihen.?) 

Es wird immer eine fehwierige Aufgabe bleiben, dieſen 
Forderungen im Volksleben eine thatjächliche Verwirklichung 
zu geben; in Folge der menschlichen Schwachheit wirb ſich 
jedem Verſuche eine Fülle von Hinderniffen in den Weg jtellen 
und man begreift e8 wohl, warum bie gewiegteften National- 
ökonomen fih nur mit Rückhaltung über bie Zukunft der 
Arbeiteraffociationen ausſprechen. Sollten aber jemals biefe 
Affociationen eine beachtensmwerthe Ausdehnung und eine ernite 
Bedeutung gewinnen, müßte e8 dann nicht gerade in einer 
Zeit gefchehen, in welcher die Uebung der chriftlichen Tugenden 
wieder unter ben arbeitenden Klaffen zu einer allgemeinen Ge: 


®) Baudrillart, Manuel d’econom. polit. p. 102. 
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wohnheit geworben tft? Unterordnung unter eine fhıfen- 
artig auffteigende Auctorität, deren Gewalt ſich die menfchliche 
Thätigfeit bei der Production der Reichthümer eben ſowohl, 
wie bei jedem anderen Gejchäfte nothwendig unterwerfen muß; 
Ergebung auf Seite derjenigen, welche bei der Vertheilung 
ber Probuctivfräfte in eine minder günftige Lage verfegt wur: 
ben, als manche Andere, denen bie Natur verſchwenderiſch ihre 
Gaben austheilte; Nüchternheit und Sparjamteit, ohne welde 
Tugenden die Arbeiter niemals die für ihre Unternehmungen 
erforderlihen Kapitalien anjfammeln und bewahren fönnen; 
der Geijt der Mäßigung und Ablegung alles jelbftfüchtigen 
Weſenoͤ, ohne die eine Aſſociation nicht beſtehen kann, in Ber: 
bindung mit der gehörigen Geltendmachung ber eigenen Ber: 
fünlichfeit jedes einzelnen Arbeiters durch das Gefühl der Frei: 
heit und ber Selbftverantwortlichkeit, das den Produkftinfräften 
Wachsthum verleiht: kann diefer Compler von jo vielen und 
oftmals jo ſchwer vereinbarten Eigenjchaften anders erworben 
werben, als durch eine verjtänbige und beharrliche Uebung ver 
Kriftlihen Selbjtverlaügnung in allen Lagen des Lebens? 
Und feine Affociation verlangt biefen ganzen Compiler von 
Tugenden in einem höheren Maaße, als gerade die Arbeiter 
Affociation, weil feine andere ihre Glieder in eine fo directe 
und innige Verbindung zu einander bringt, als fie. Keine 
andere Affociation ftellt übrigens auch bie Nothwendigkeit einer 
aus innerer Luft ſtammenden Thätigfeit und eines nur burd 
chriftliches Vergeſſen auf fich ſelbſt erreichbaren Zufammen- 
gehens aller Willen und Gefühle in fo klares Licht, als bie 
Arbeiteraffociation. Tchätigfeit aus innerer Arbeitsluft unb 
Einigung der Willen, das find zwei Mächte, die durch ben 
Geift des Katholicismus allenthalben in ben Sitten des Mit—⸗ 
telalter8 wirkſam bervortraten und nur durch ben Geift des 
Katholicismus neuerdings aufleben Fünnen. 
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XV. Kapitel. 
Die einzelnen Gefchäfte vom Standpunkte der Ertragskraft 
aus betrachtet. 

Die materiellen Arbeiten, mit welchen fich eine Gejell- 
Ihaft zu befaffen hat, theilt man gewöhnlich in vier Klaffen: 
in bie thatjächliche Befiergreifung von ben zahlreichen und 
mannigfaltigen freien Naturproducten '), wobei jedoch dieſe 
Producte jo, wie jie find und ohne Vornahme einer Umwand⸗ 
lung an ihnen in die Hand bes Meufchen gelangen; in bie 
Landwirthſchaft, welche die Kräfte des pflanzlichen und thierifchen 
Lebens in Bewegung fett und vermitteld dieſer Kräfte Rob: 
jtoffe, namentlich Lebensmittel, erzeugt; in die Manufactur, 
welche.durch die zwei vorausgegangenen Arbeitözweige in ben 
Beſitz von Rohftoffen kommt und diefelben fo umformt, daß 
fie den menjchlichen Bebürfniffen entſprechen; und endlich in 
den Handel, welcher den Umfat der Producte bewerfitelligt und 
biejelben dahin bringt, wo man fie zum Verbrauche nothwen- 
big hat. 

Bom Handel reden wir an diejer Stelle nicht; wir wer: 
den im nächſten Buche auf ihn zurüdtommen. Die Unter: 
nehmungen zur thatfächlichen Aneignung ber einzelnen frei- 
willigen Naturprobucte bieten, jo weit bie allgemeine Einrichtung 
ber Betriebsweife und die Bedingungen eines günjtigen Erfol- 
ges in Frage kommen, ihrem Hauptbejtandtheile, dem Bergbau 
nach, viele Aehnlichkeit mit der Manufacur. Wir können 
deßhalb den Bergbau und die Manufactur mit einander zu⸗ 
fammenftellen und bedienen und bemgemäß für Sebt der in 
ven Volksſprachen allgemein üblichen Eintheilung der Arbeit in 
Induſtrie und Landwirthichaft. 


2) Hieher gehört die Ausnügung von Bergwerlen, Steinbrüchen (Mar⸗ 
morbrücden), von Urwälbern, bie Sammlung von Wäffern, die Mine 
ralien und Salz in fi führen m. ſ. w. Die franzöfiihe Sprache hat 
hiefür feit Dunoyer den Namen industrie extractive. | 

Anmerk. d. Weberf. 
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Wir betrachten in dieſem Kapitel die Induſtrie und ben 
Aderbau einzig von Seite der Probuctivfraft der Arbeit und 
wollen zu dieſem Ende unterfuchen, welcher Betrieb am Mei- 
ften für eine mächtige Entfaltung beiber geeignet ift. Das 
fönnte zu vielen Detailfragen führen. Unfere Abficht ift es 
aber nicht, auf. biejelben insgefammt einzugehen; wir werben 
den vorwürfigen Gegenftandb nur injofern einer näheren Er- 
wägung unterziehen, als er Gefichtspunfte darbietet, welche mit 
ben weſentlichen Intereſſen der Geſellſchaft in Beziehung fte 
ben, und als die Schwierigkeiten, auf welche man bei feiner Be- 
handlung ftößt, ihre Hebung durch Hilfsmittel der geiftigen 
Drdnung finden; denn unfere Arbeit will vor Allem den Ein: 
fluß der geiſtigen Ordnung auf bie materielle ar machen. 

Ohne Zweifel kann ſowohl bei der Lanbwirthfchaft als 
Induſtrie die zur Anwendung kommende Art des Betriebes 
jehr wichtige Folgen für den geiftigen und materiellen Zuftand 
bed Arbeiters haben. Wir werden das meitläufiger betrachten, 
wenn wir von ben Quellen des Elends in der Gefellfchaft han⸗ 
beln. Was den moralifchen Theil diefer Frage betrifft, jo gehen 
wir für Jetzt nicht umftändlich darauf ein, jondern führen 
eben nur das an, was nothwendig ift für die Erfenntniß ber 
Art und Weife, in welcher die Principien ber geiftigen Orb- 
nung dadurch, daß fie jeder Productionsgattung die angemeſ—⸗ 
ſenſten Vorausſetzungen ſichern und wejentlich zu einer eben: 
mäßigen Bertheilung der nationalen Kraft an bie verjchtedenen 
Arbeitszweige beitragen, mächtig auf die Productivfraft einzu: 
wirken vermögen. Eben fo wenig befallen wir uns in dieſem 
Kapitel mit dem Unterfchied, der in Bezug auf die Grenzen, 
die der Entwidlung der Productivfräfte geftedt find, zwiſchen 
der Induſtrie und der Lanbwirthichaft bejteht. Dieſe Frage, 
eine der intereffanteften unferer ganzen Unterſuchung, ſoll eigens 
geprüft werben und ben Gegenftand eines befonderen Buches 
in unjerem Werke bilden. !) 

Die Frage, ob bei ver Induſtrie Großbetrieb oder Kleinbetrieb 
. vorzuziehen fei, läßt fich nicht jo im Allgemeinen entſcheiden; es 
2) Buch V, befonbere Kap. 2. 
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kommt hiebei alles auf bie Umftände an, Ueberall da, wo In⸗ 
telligenz und Gejchidlichkeit mehr in's Gewicht fallen, als bie 
Kraft, wird die Kleininduftrie mehr an ihrem Plake fein. 
Sie wird demnach bei allen Arten von Weberei und bei ven 
Operationen, welche dem Holz und Metall die letzte Zubereit- 
ung geben, die Oberhand behalten; das Spinnen dagegen, die 
Production der Rohmetalle und mancherlei weniger feine Ar: 
beiten in Holz und Metall gehören feit der Einführung mäch— 
tiger mechanischer Apparate der Großinduftrie zu. Die Ent- 
faltung der Großinduftrie nahm überhaupt in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ihren Anfang und hängt mit den wun⸗ 
berbaren wifjenjchaftlichen Entdeckungen zuſammen, welche ba- 
mals das Verfahren bei der Arbeit jo weſentlich umgeftaltet 
haben. | 

Wenn e8 ferner möglich ift, in ausgedehnten Werkität- 
ten einen größeren Complex von Arbeiten unter eine und die- 
jelbe Leitung zu ftellen und das Ganze durch eine und biejelbe 
bewegende Kraft in Thätigfeit zu jegen, fo iſt dieſe Arbeits- 
concentration für die Ergiebigfeit des Unternehmens wieder: 
um von unbejtreitbarem Bortheil. 

Diefer Bortheil hat verjchievene Gründe, Der eine liegt 
darin, daß fich leichter eine Theilung der Arbeit vornehmen 
läßt, wenn man über größere Mafjen gebietet. Sodann macht 
es ein weiterer Umfang des Geſchäftes möglich, diejenigen, 
welche bei vemjelben dienen, ohne Unterbrechung auf eine nüß- 
liche Weife in Xhätigkeit zu erhalten, jo daß man aus ber 
Arbeitskraft eines Jeden allen Gewinn ziehen Tann, den bie 
jelbe überhaupt abzumwerfen vermag. So wird ein gewanbter 
Mechaniker, den man auch beim Betrieb eines einzigen Ge- 
jchäftes zur Ueberwachung nothwendig hätte, Leicht noch zehn 
oder fogar mehr als zehn anderen Arbeiten vorjtehen, ohne 
daß für diefe neuen Dienftleiftungen der Lohn verhältnigmäßig 
erhöht werden müßte. Weberhaupt werben die allgemeinen 
Ausgaben, die man auf bie Beiſchaffung der Einrichtung, auf 
die Bewegung ber Triebfraft, die Leitung, die Buchhaltung 
und Correfpondenz zu verwenden hat, nach dem Maafe der 
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Gejchäftserweiterung für jeden Productentheil beziehungsweiſe 
geringer. Wenn man die Wirkung aller diefer Urjachen zu⸗ 
ſammenfaßt, fo fann man jagen, daß fich bei einem induftriel- 
len Unternehmen bie Auslagen nicht im Berhältniß zu ber 
Productenmenge vergrößern, fondern im Gegentheil in eben 
dieſem Verhältniffe vermindern. 


Daraus folgt, daß bei der Großinbuftrie jedes Product 
oder jeder Probuctentbeil eine beträchtlich geringere Summe 
von Opfern erfordert, als bei der Kleininduftrie; mit anderen 
Worten: daß bei gleichem Müheaufwanb die Großinduſtrie mehr 
leiftet, als die Kleininbuftrie, Furz, daß durch die Erweiterung 
eines Gejchäftes die Productivfraft der Arbeit wächſt. 


Nimmt man daher bloß auf diefe Probuctivfraft der Ar: 
beit an und für fih Rüdficht, jo darf man fi zu dem haü— 
figeren Auftreten der Großinduftrie nur Glück wünfcen. 
Aber gleichwohl ift man genöthigt, in mancher Hinſicht einen 
Borbehalt zu machen. Wenn es die Großinduftrie durch die 
Thätigfeit der Mafchinen und durch die Macht ver Affociation 
dahin bringen würde, gewifje Arten der Production fo jehr 
an fich zu ziehen, daß fie alle Einzelmunternehmungen, die mit 
ihr zu concurriren vermöchten, zu Grunde richtet, jo könnte 
fie der Geſellſchaft wefentlich ſchaden, ftatt ihr Vortheil zu 
bringen. In der That, ift es ihr nicht Fraft des Monepols, 
in deſſen Befit ſie factifch fich befindet, jehr Leicht möglich, das 
Product für egoiftiiche Habfucht auszubeuten und deſſen Rein: 
ertrag durch Steigerung des VBerfaufspreifes beliebig zu erhö⸗ 
ben? Wünfchen wir vielmehr, daß neue Fortjchritte irgend 
einer Art in der Betriebsweife der Induſtrie das Induſtrie⸗ 
weſen ſelbſt in vielen feiner Zweige jener Decentralifation 
entgegenführen, welche auf dieſem Gebiete ebenjo mwünjchens- 
werth ift, als auf dem Gebiete der Politif! — und mandıe 
ernften Getjter, die eben jo praftifch als hochgefinnt denken, 
wagen e8 in der That, biefer Hoffnung fich hinzugeben.!) 


2) Man ſehe: Leplay, les Ouvriers europeens, monog. XVIEI. not. B. 
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Es gehört übrigens dieſe Frage mehr zur Studie über 
die Quellen des Elends als zur Studie über die Quellen der 
Productivfraft der Arbeit; wir werden uns mit ihr weiter 
unten ausführlich befaffen. Unter der Vorausſetzung, das 
Eentralifationsiyftem müfje in der Induſtrie enbgiltig zum 
Vebergewicht kommen, werben wir im jechsten Buche dieſes 
Werkes fehen, wie ber Geijt des Chriſtenthums, die Befolgung 
jeiner Gebote und bie Uebung ber Liebe in einem gewifjen 
Maaße den Uebeln abhelfen fünnen, die aus einem jchaaren- 
weiſen Zufammenleben von Arbeitern hervorgehen, und wie 
die Geſellſchaft, Dank dem heilbringenden Dazwifchentreten 
der Fatholifchen Wahrheit, jede Vergrößerung ber Productivs 
Eraft, bie ihr durch das Umfichgreifen ber Großinduſtrie zu⸗ 
geht, ohne irgend welche bedenkliche Gefahr fi zu Nutzen 
machen kann. 

Man bat gejagt, daß bei der Landwirthſchaft ver Groß: 
betrieb weniger von Wichtigfeit jet, als bei der Induſtrie, weil 
bie Landwirthſchaft weniger für die Theilung der Arbeit und 
für die Anhaüfung gütererzeugenber Thätigfeiten in einer ein- 
zigen Hand geeignet ift. Es liegt in diefer Bemerkung wohl 
ein wahrer Gedanke, allein man würde Unrecht haben, wenn 
man dies übertrieben betonen und die glücklichen Erfolge groj- 
fer Landgüter mißfennen wollte Wenn auch die Theilung 
der Arbeit bei der Landwirthſchaft nicht in dem Maaße ftatt- 
haft ift, wie bei ber Induſtrie, jo findet fie doch auch Hier eine 
mannigfache und jehr beveutfame Anwendung. Bejonders aber 
wird auf umfaſſenden Befigungen die Viehzucht mehr einheit- 
ih betrieben und regelmäßig von erfahrenen und verjtändi- 
gen Menjchen geleitet, was bei biefem fo wichtigen Zweige 
ber Landwirthſchaft dem Großbetrieb einen wejentlichen Vor⸗ 
zug vor dem Kleinbetrieb verjchafft. Und wenn es fich um bie 
Bebauung des Bodens felbft handelt, jo kann hier noch weni⸗ 
ger ein Zweifel obwalten. Der Gebrauch von Maſchinen, 
welcher gegenwärtig auch bei der Landwirthſchaft von Tag zu 
Tag allgemeiner wird, ift nur beim Großbetrieb möglich, ins 
dem bei den Tleinen Grunbbefigern über den wechjeljeitigen 


N 





384 


Gebrauch einer und derſelben Mafchine nur fehr jchwer ein 
gutes Einverftänpniß beftehen Tünnte. Die beſſere Eonftruc- 
tion ber Adergeräthichaften, bie jedesmal auf großen Gütern 
ihren Zweck Funftvoller angepaßt werden, als auf Fleinen, bie 
vielen Maftungen, vie bei ausgedehnten Betrieb an dem zahl: 
reichen felbftgezogenen Viehe vorgenommen werben, die Leichtig- 
feit, bei Bebauung der Flurtheile entfprechende Abwechslung 
eintreten zu laffen, die Forterhaltung von Wieſen und Weide 
pläßen, welche für den Viehſtand nothwendig find, von ben 
Kleinbauern aber gerne in Aderfeld umgemwanbelt werben: das 
find die weiteren Bortheile der großen Gütercomplere. Was 
aber unbejtreitbar das Meifte wirft, das ift wohl die beffere 
Methode der Bebauung; denn die größere Einficht, die aus: 
gebreitetere Erfahrung und das höhere Kapital derjenigen, 
welche an der Spige einer großen Landwirthſchaft jtehen, maden 
e8 eher möglih, neue Methoden der Bebauung einzuführen. 
Und gerabe die befjere Methode der Bebauung ift der Grund, 
ber den Großbetrieb für den Fortjchritt der Agricultur zu einer 
wahren Nothwendigkeit macht. ') 

Die Refultate des Großbetriebs find bei der Laudwirth⸗ 
ſchaft diefelben, wie bei der Induſtrie, und fallen fich in ben 
Satz zufammen, daß durch ihn der Reinertrag vermehrt werde; 
eine und biejelbe Kapitalfumme, welche man auf den Landbau 
verwendet, wird einen um jo höheren Gewinn eintragen, je 
ausgebehnter der Betrieb if. Hierin liegt der Vorzug ber 
großen Güter vor den Tleinen. 

Dagegen bieten aber die kleinen Güter andere Vortheile, 
durch welche fie ben großen Gütern gegenüber bis zu einem 
gewifien Maaße wieder Erſatz finden. Das richtige Gefühl, 
das fich der Kleinbauer durch cine ununterbrochen fortgeſetzte, 
von dringenden und birecten Sintereffen geleitete und durch 
ferupulös genaue Beobachtungen aufgellärte Uebung erwirbt; 
feine bis in’s Kleinfte eingehende und niemals ruhende Adht- 
ſamkeit; jene Liebe, die er zu feinem Boden trägt und die ihn 


2) Roſcher, Bo. Il, $. 49. 


385 
Mühen auf ſich nehmen heißt, welche mit den mehr allgemei⸗ 
nen und auf Verſchiedenartiges gerichteten Sorgen ber Groß: 
wirthfchaft nie vereinbar find: diefe Gründe in Verbindung 
mit einander verleihen ber Kleincultur eine ſehr mächtige Pro⸗ 
buckiofraft. Durch Eifer und Hingebende Arbeit gewinnt man 
von einem Grunbftüd irgend welcher Größe mehr Früchte, als 
der Großbetrieb von eben dieſem Grundſtück gewinnen würde, 
jo daß der letztere allerdings mehr Reinertrag, die erftere aber 
mehr Rohertrag bezieht.) Wenn man nur Rüdficht nimmt 
auf die Zahl der aufgebotenen Arme, jo wird die Großwirth-⸗ 
ſchaft ein beträchtlich höheres Nefultat Tiefern, als die Klein 
wirthichaft; wenn demnach in einem Lande die Zahl der Ein- 
wohner beftimmt ift, jo ift nach dem Syſtem des Großbetriebs 
eine namhaft geringere Menge von Arbeitern nothwendig, um 
Ale mit den nothwendigen Nahrungsmitteln zu verjehen, als 
nah dem Syitem des Kleinbetriebs. Daraus folgt, daß bie- 
jenigen Völker, bei denen im Landbau ber Großbetrieb vor: 
bericht, nach der Production der Nahrungsmittel für bie übri- 
gen Zweige der focialen Thätigkeit noch über eine größere 
Anzahl von Menſchen zu verfügen haben, als jene, bei benen 
ber Kleinbetrieb das Uebliche tft; da aber andererſeits die Klein- 
cultur im Verhältnig zum Boden einen reichlicheren Ertrag 
liefert, fo ergibt fich hieraus, daß bei Heineren Gütercompleren 
eine zahlveichere Bevölkerung ihr Unterfommen findet. In 
biefem Falle wird die Menge derjenigen, welche nach Beitellung 
bes Feldes noch für andere Arbeiten übrig bleiben, im Ver— 
hältniß zur Geſammtbevoͤlkerung beträchtlich geringer jein, wies 
wohl fich die Gefammtbevälferung an fich gerade nicht zu än⸗ 
dern braucht. Die Geſellſchaft wird auf biefe Art in Bezug 
auf bie Arbeiten der Induſtrie und des Handels ober in Bezug 
auf die Arbeiten der geiftigen Ordnung ihre Lage wohl nit 
verbeffern, hat jedoch den Vortheil, einen zahlreichen und 
kräftigen Bauernftand, der immer eines von ben erjten Macht⸗ 
elementen der Staaten gebilbet hat, auf ihren Feldern zu befigen. 





') Bergl. Nofcher, Bd. N, $. 51. 
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Damit indeß die Kleincultur der Gejellichaft diefe glück⸗ 
lichen Refultate zu fichern vermöge, muß fie ſich in gewiſſen 
Schranken halten, und fie darf nach einem haüfig gebrauchten 
Ausdruck nicht fo weit gehen, daß fie den Boden pulverifirt; 
es ijt nothwendig, daß fie mit großen und mittlern Gütern 
untermifcht jet. 

Das übermäßige Umfichgreifen der Kleincultur führt zu 
einer Schwächung der Productivfräfte und kann mit Gefahr 
für den Staat verbunden fein. Gewöhnlich ereignet e8 fich in 
biefem alle, daß die Grundſtücke nicht mehr Umfang genug 
haben, die ganze Zeit ihres Beliters für fih in Anſpruch zu 
nehmen. Die Nothwendigkeit, einen Theil feiner Kräfte un- 
benügt ruhen zu laffen, wird für den Bebauer unvermeiblicdh 
die Verarmung zur Folge haben, und dieſe Berarmung wird 
fortan mit rüdwirkender Kraft Unfruchtbarkeit über bie Arbeit 
bringen, weil die Ausgaben nicht mehr gemacht werben können, 
welche für eine wahrhaft probuctive Eultur notwendig find. 
Wohl mag dann hartnädiger Fleiß auf den Boden verwendet 
werben, aber berjenige, welcher die Laſt diefer Arbeit trägt, 
wird dadurch gleichwohl nichts Anderes finden, als eine immer 
wachſende Noth.') 

Eine Thatſache, weldhe man nicht überjehen darf, ift bie 
bei, daß fich die Art ber Bebauung nicht willfürlich beftimmen 
Iaffe. Das Meifte hängt vom Klima und von der Beichaffen- 
heit des Bodens ab. Im Allgemeinen find die Feldtheile im 
Süden einer als im Norden, weil im Norden nur Getreide, 
fowie einige Webeftoffe und Gemüfe befannt find, während in 
den jüblichen Gegenden, die eine große Mannigfaltigleit von 
Eulturgegenftänden nachweifen, ſich immer auch folche Boden⸗ 
producte finden, die bei ber ununterbrochenen und aufs Ein- 
zelne achtenden Pflege der Kleincultur einen hohen Gewinn 
eintragen. Auf ſchwerem und hartem Boden tft der Großbe 

2) Der, wie Roſcher fagt, Haffifche Boden fir Zwergwirthſchaft ift Irlaud. 

Dafelbft gab es im Jahre 1845 135,314 Pächter, bie nicht einen vollen 


Acre Landes befaßen, 181,950 andere, beren Boden nicht Über 5 Aeres 
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trieb vorzuziehen, während bei Ioderem und leichtem Boden 
die mittlere und Kleine Wirtbichaft mit mehr Erfolg zur An- 
wendung fommen. 

Auch die focialen Verhältniffe üben auf die Bebauungs- 
Art einen Einfluß. Wo die Kapitalien nur unbedeutend und 
zerftrent find und wo das Verſtändniß inbuftrieller Berfahr- 
_ ungsarten nur wenig Verbreitung gefunben bat, ba ift bie 
Kleincultur an ihrem Plage; dagegen in Ländern mit ſehr 
entwicelter induftrieller Bildung und mit gefammelten großen 
Kapitalien wird die Großcultur zu empfehlen fein und von 
jelbft au Eingang finden. Stets aber find die Ertreme zu 
vermeiden: einerſeits eine jo weit getriebene Zerbroöckelung ber 
Beſitzthümer, daß dadurch die Productivfraft der Arbeit beein- 
trächtigt wird, und andererjeits eine fo umfaflende Anhaüfung 
in einzelnen Händen, daß hiedurch dem größeren Theile ber 
Zanbbevölferung jenes felbjtftändige Leben und jene eble Un- 
abhängigfeit, welche für den Staat eine Duelle ver Matht und 
der Ehre find, entzogen wirb. 

Es muß beim Landbau ebenfo, wie im Staate felbjt, eine 
gewiffe ftufenartig auffteigende Ordnung geben. Diejenigen, 
die auf der höchſten Spite ftehen, müfjen dem Ganzen An⸗ 
ftoß und Beifpiel geben, während die in der Mitte den Einfluß 
von Dben her unmittelbar fühlen werden, aber durch die Gegen⸗ 
wirkung ihrer eigenen Kraft gegen benjelben jene Mifchung 
von Fortſchrittsdrang und maßvoller Hemmung herbeiführen, 
die es leichter macht, von der Mitte aus auf bie unten ſtehende 
zwar wenig beachtete, aber gleichwohl ben Haupttheil ber Be- 
völferung bildende Menſchenklaſſe eine Anregung zu üben. 
Diefe untere Volksklaſſe endlih muß in ihren bejcheidenen 
Verhältniffen noch jenes felbititändige, hinreichend energijche 
Leben bewahren, deſſen fie nicht beraubt werben darf, wenn 
nicht die Geſellſchaft felbft ihre Kraft und ihren Wohlitand 
verlieren will, Auch wenn man nur auf die Probuctivfraft der 
Arbeit und auf die Entwidlung bes materiellen Volkslebens 
Rüͤckſicht nimmt, kann man unmöglich in Abrede ſtellen, daß 
es eine Sache von vieler Wichtigkeit ſei, dieſes richtige Gleich⸗ 
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gewicht beim Aderbau ebenfo, wie überall einzuhalten. Ganz 
aber tritt die große Bedeutſamkeit biefer Frage erft dann hervor, 
wenn es ſich um die geijtigen Zuſtände bes Volkes, um deſſen 
fittliche Würde und um deffen Energie in Anftrebung der hö- 
heren Lebensziele handelt. Nach diefer Seite hin werben wir 
ben vorliegenden Gegenſtand näher in Betracht ziehen, wenn 
wir von dem Elend handeln und von den Mitteln, die ſich ba: 
gegen anwenden laffen. ’) 

Steben nun die Großeultur und Kleincultur unferer mo: 
dernen Staaten zu einander in diefem DVerhältniffe richtigen 
Gleichgewichtes? Selbſt die entjchiebenften Vertheidiger der 
gegenwärtigen Landbauverhältniffe wagen nicht, ba8 zu behaup- 
ten. Paſſy anerkennt, „daß Mittelbetrieb und. Zwergbetrieb 
„vorzugsweile um ich gegriffen Haben und noch fortwährend 
„um fich greifen.”%) Ebenſo gibt er zu, „baß ba, wo ber 
Boden jeinen Bebauern als Eigenthum angehört, die Theilun: 
gen bei Erbanfällen und die Güterzertrümmerungen ber Grunb 
diefes Mißftandes fein Finnen. Endlich pflichtet er auch der 
Behauptung bei, daß die Landeigenthümer möglicher Weiſe 
nicht aus eigenem Antriebe von ihrem verkehrten Syſtem ab: 
ftehen und lieber das ihnen geläufige Verfahren zu feiner le: 
ten Ausartung gelangen laſſen, als zu einem befjeren fid 
entfchliegen. Man bat fchon viele Klagen über dieſen Punkt 
gehört; man hat auf Felder hingewieſen, die zu fehr zerftüdt 
find, als daß man ihnen noch eine nutbare Sorge zuwenden 
fönnte, und viele Landwirthe verjchwenden mit eiferner Hart- 
nädigfeit ihren Schweiß auf Grundftüde, die zu zerftreut, ober 
auf Erbtheile, bie zu gering find, als daß nicht ein großer 
Theil der Zeit unbenügt verloren gehen follte. Dadurch ge 
Ihieht e8, daß dieſe Leute widerſtandslos einer Noth anheim: 
fallen, der fie leicht entgehen Fönnten. 

„Gewiß, diefe Uebel haben eine fehr ernfte Seite, fügt 
„Pafly bei, und es wäre zu wünfchen, daß fie nicht weiter 


2) Bud VI, Kap. 5. 
2) Systeme d’agriculture, 
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„mehr vorfämen. Sie können jedoch, man mag fagen, was 
„man will, nicht lange andauern, wenn fie nur einmal allge 
„mein genug geworben find, und die Liebe zu eigenem Beſitz, 
„deren Uebermaaß manchmal zum Umſichgreifen falfcher Eultur- 
„arten führt, kann Bewirthichaftungsformen nicht beibehalten, 
„deren wachjende Unvollfommenheit den Grundbeſitzern eine 
„Soncurrenz mit anderen Probucenten nicht möglich macht. 1)“ 
Man darf indeß wohl zweifeln, ob das Nebel fich hebt, bevor 
die gejeglichen Bejtimmungen und die Öffentlichen Sitten, welche 
beffen Quelle find, zum Befjern umgeändert worben, und es 
ift gerechter Grund zu ber Befürchtung vorhanden, daß bie 
fortdauernde Wirkſamkeit der nämlichen Urfachen nur zu einer 
Steigerung des Uebels führt. 

Raudot, welcher für die Erörterung folcher ragen jehr 
ausgebreitete Kenntniffe und eine gründliche Erfahrung beſitzt, 
macht ebenfalls auf die unaufhörlich wachſende Zahl der Grund« 
ſtücke und insbejonders auf die maaßloſe und noch immer ſich 
fteigernde Theilung in Güter Pleinfter Ausdehnung aufmerk—⸗ 
fam. Aus feinen Angaben geht hervor, daß unter ven 100 
Millionen Zwergwirthfchaften, bie Frankreich beſitzt, 30 Mil- 
lionen bei weitem nicht den Umfang eines halben Hectars er- 
reihen. ?) Baubdrillart Spricht fi in dem nämlichen Sinne aus: 
„Hervorgerufen durch die Neigung ber Bauersleute und unter- 
„halten durch händleriſche Gewinnfucht, fagt er, hat die Güter: 
„zertrümmerung feit der Revolution eine, man muß es zuge 
„ſtehen, ganz ungebührliche Ausdehnung angenommen.“ ®) 

Wenn nun aud bie Theilung der Grunbftüde nicht noth- 
wenbiger Weife auch eine Theilung der Bewirthichaftung zur 
Tolge hat, fo muß man gleichwohl fagen, daß nad) jebiger 
Vebung beide größtentheild mit einander zufammen fallen. 
Ebenfo ift die Noth der Landbewohner, die nur Zwerggüter 
bebauen, eine ftetS wiederkehrende Thatſache. „Aus ber allge 


2) Systeme de culture, p. 68. 
?,;, Decadence de la France, pag. 111 sg. 
3) Manuel d’&economie politique, pag. 149. 
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„meinen Zählung, welche im Vollzug des Gefeges vom 7. Augujt 
„1850 ftatt hatte, jagt Raudot, geht hervor, daß unter 7,846,000 
„in die Steuerregifter eingetragenen Grundbeſitzern 3,000,000, 
„das heißt, faft die Hälfte, Keine perfönliche Steuern zahlten. 
„Der Grund für diefe Ausnahme Tag bei den Meiften von 
„ihnen einzig in ihrer von der Gemeinbebehörde anerkannten 
„Armuth. Neben diefen zählt man 600,000 Andere, deren 
„Steuer ſich im Jahre nicht höher als auf 5 Centimes be- 
„läuft.“) 

Aus dieſen Zahlen ergibt ſich, daß es in Frankreich faſt 
für die Hälfte der Grundbeſitzer völlig unmöglich iſt, die Aus: 
gaben zu machen, welche eine fortjchreitende Cultur weſentlich 
verlangt. Es ift wahr, diefe Hälfte von Eigenthümern, welche 
durch Armuth in eine jo traurige Ohnmacht verfegt ijt, bat 
allerdings nur einen geringen Theil bes Bodens in ihren 
Händen; aber eben fo wahr tft e8 auch, daß auf diefem Boden- 
theil die Productivfraft der Arbeit eine fehr beflagenswerthe 
Schwächung erfahre. 

Deßgleichen läßt fich nicht in Abrede ftellen, daß eine 
übermäßige Zerftreuung der Grundſtücke felbft für die mittel- 
großen Güter gewichtige Mebeljtände verurfache und daß eine 
DBewirthichaftung, ‚zu der wohl Gründe genug gehören, wenn 
man das Ganze als einheitliche Maffe zufammenfaßt, viel von 
ihrer Probuctivfraft verliert, wenn bie einzelnen Theile zu 
Hein find und zu weit auseinander liegen. 

Für eine große Zahl von Aderbauern ift indeß das Klein- 
güterwejen nicht bie einzige Urfache des Elends. Die Fehler 
des Finanzſyſtems und bie Gefege über das Creditweſen find 
biebei ebenfalls von großem Belang; aber immerhin bleibt 
jener Splitterbetrieb, die Folge einer bis zum Uebermaß ge- 
fteigerten Bobentheilung, der vorzüglichjte Grund des Uebels, 


1) Man ſehe ben Artitel Raubot’s im Correſpondant vom 25. Mei 
1857. — Raubot fchließt feine Abhandlung mit ben Worten: „Es ifl 
„berausgeftellt, daß wenigſtens zwei Drittheile vom cuftivirbaren Boden 
„Frankreichs in Zwerggüter zerftüdt find. Die Beſitztheilung über- 
„Reigt bei uns alle Begriffe.“ 
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das durch bie Gefege und durch die öffentlichen Sitten bis zu 
einem erjchredenden Grabe anwächſt. Es liegen uns darü- 
ber Ausfprüde vor, an denen fi nicht rütteln läßt. Paſſy 
macht, wie wir gejehen haben, das Zugeſtaͤndniß, daß ba, wo 
der Boden feinen Bewirthfchaftern als Eigenthum angehört, 
die Erbtheilung zu einer übermäßigen Verkleinerung der Güter 
führe. De Lavergne bietet uns eine noch eingehendere Be⸗ 
jprehung ber Geſetze, welche in Frankreich diefes unbegrenzte 
Zerreißen der Hinterlaffenichaftsmaffen erzeugen. indem er 
die franzöfiiche Gefeßgebung mit der englifchen vergleicht, be= 
merft er: „Ich kann es mir nicht ausreden, daß das Recht 
„ber Erftgeburt wejentlich zum Reichthum ber Bodenbefiter 
„in England beitrage, weil es eine gezwungene Theilung ber 
„Ländereien verhindert... . Es ijt jehr vom Uebel, daß 
„ein Gut wieder aus den Händen komme, bie e8 als Erbe 
„inne hatten, und bei der großen Beweglichkeit bes Grunb- 
„eigenthums Liegt befonders in unferen Fiscalgeſetzen, bie bei 
„ieder Beligveränderung eine Abgabe erheben, ’) einer ber 
„größten Fehler unferes landwirthſchaftlichen Syſtems. Bei 
„Nachfolgeſchaften ift bie pflichtmäßige Theilung der unbeweg- 
„lichen Güter ein unbeftreitbarer Mißftand und wie ich hoffe, 
„wird einft der Tag kommen, an weldhem man im Intereſſe 
„der Vermögensverhältnifje das verbeffern wird, was in biejer 
„Beziehung über das rechte Maaß hinausgeht.” ?) 

Damit die Gefebgebung gegen das Uebel, welches fie an⸗ 
gerichtet hat, ein Gegenmittel biete, macht Raudot folgende 
Vorjchläge: 

4) wie in England und in den vereinigten Staaten, jo 
fol e8 auch in Frankreich dem Familienvater frei ftehen, fein 


ı) Bon 1841 bie 1847 betrugen nach Zunle: Die Folgen ber Boden- 
jerfplitterung, S. 94 — die Gebühren für die Eintragung von 
Befitweränderungen in bie Flurbücher jährlich 95,079,000 France; im 
Jahre 1840 wurden über 5 Millionen Befigveränderungsacte aufge 
nommen. Anmerl. d. Ueberf. 


”) Economie rurale de l’Angleterre, ch. VII. 
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Beſitzthum unter feine Kinder nach, eigenem Gutbefinden zu 
vertheilen; 


2) das Recht, das nur Familienvätern, Onfeln ober 
Tanten zufteht, das Ganze oder einen Theil ihrer unbeweg- 
lichen Habe durch, Nacherbseinfegung an Enfel, Neffen oder 
Nichten zu übertragen, folle jedem Grunbbefiter übertragen 
werben, jeboch fo, daß man hiebei noch um einen Verwandt: 
ſchaftsgrad weiter greift und überdies auch den Artikel 1050 
des Gejeßbuches aufhebt, der eine folchartige Nacherbseinfegung 
nur zu Gunfter aller ſchon gebornen oder erjt Tünftigen 
Kinder geftattet;") 


i) Der Ueberf. erlaubt fih, bie im Terte erwähnten Geſetzesſtellen bier 
mitzutbeilen. 
Die Nacherbeeinfeungen find durch ben Artikel 896 bes Code- 
Napoleon verboten. 


„Jede Verfügung, wodurch bem Geſchenknehmer, bem eingefetten 
„Erben oder dem Legatar auferlegt witb, für einen Dritten etwas 
„aufzubewahren und ihm zurildzuliefern (auszuliefern), iſt ungül⸗ 
„tig, ſelbſt in Hinficht des Geſchenknehmers, bes eingejehten Erben 
„oder bes Legatars.“ Ueber. von Daniels. 

Bon biefer Beſtimmung iſt nur in zwei Fällen eine Ausnahme ge- 
ftattet. Den erften biefer Ausnahmsfälle bilden gewiffe Bererbungen 
von Großeltern auf Kinbesfinder, ben zweiten gewifle Bererbungen von 
Dbeimen und Tanten an Neffen und Nichten. 

In Bezug auf den erften Fall wolle mar fi erinnern, daß bei ver- 
beiratheten Leuten nach dem franzöfiichen Geſetze genau beflimmt iſt, 
wie viel diefelben von ihrem Vermögen zu Geſchenken und ber @lei- 
Ken frei verwenden bikfen und wie viel fie notbwenbig beim Tode 
ihren rechtlichen Erben hinterlaffen mäffen. 


„Breigebigfeiten burch Acte unter Lebenden ober durch Teflamente 
„bürfen nicht die Hälfte bes Vermögens bes Disponenten über⸗ 
„Reigen, wenn er bei feinem Hinſcheiden nur ein eheliches Kinb 
„zurüdtäßt, nicht das Drittbeil, wenn er zwei, nicht das Bier- 
„theil, wenn er brei ober mehrere folder Kinder zurückläßt.“ 
Art. 913. Daniels. 
Derjenige Vermögenstheil nun, Über welchen bie Geſetze eine freie 
Berfügung geftatten, alſo beim Vorhandenſein nur eines Kinbes bie 
Hälfte, beim Borhandenfein zweier Kinder ein Drittheil u. f. w., kann 
in ber Weife einem erſten Erben übertragen werben, daß berfelbe bie 
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3) wenn jo viel bewegliches Vermögen vorhanden ift, daß 
es dem Antheil der Töchter an der Hinterlaſſenſchaft entjpricht, 


Berpflihtung bat, das Erhaltene für einen zweiten Erben, einen Nach 

erben, aufzubewahren und e8 ihm feiner Zeit ungefchmälert auszuliefern. 
„Eltern Fönnen ba8 Vermögen, worliber fie zu verorbnen berech⸗ 
„tigt find, ganz ober zum Theile burch Acte unter Lebenden ober 
„buch Teſtament einem ober mehreren ihrer Kinder unter ber 
„Bedingung fchenken, daß die Gefchenkuehmer biefes Vermögen 
‚ihren ſchon geborenen und zukünftigen Kinbern, jedoch nur ihren 
„Nachkommen im erften Grabe, Überliefern folen — avec la 
„charge, de rendre ces biens aux enfants nes ou A naltre, au 
„premier degre seulement, des dits donataires.“ — Artikel 1048. 

Für das Übrige Vermögen aber gibt e8 feine Nacherbseinfeung; es 
erhalten von ihm alle dem Erblaffer gleich nahe Stehenden gleich viel 
an Werth und es kann jeber Erbe feinen Antheil in Natur verlangen. 

„Die Kinder ober ihre Abfümmlinge fuccebiren ihren Eltern, 
„Großeltern ober Übrigen Ascendenten ohne Unterfchieb bes Ge- 
„ſchlechtes ober der Erfigeburt, ſelbſt dann, wenn fie aus verſchie⸗ 
„benen Ehen berflammen. Sie fuccebiren zu gleichen Theilen.“ 

Artikel 745. Daniels, 
„Jeder Miterbe Tann feinen Antheil an ben Mobilien und Im⸗ 
„mobilien ber Hinterlaffenfchaft in Natur verlangen. — 

Artilel 826. Daniele. 

Alfo auch von ben Feldern bes Baters kann jebes Kinb ben ent- 
fprecdenden Theil verlangen. Zwar ſtünde es ben Erben frei, bie 
Sruntftüde bei einander zu laffen und fich gegenfeitig auf eine anbere 
Beife abzufinden. Die Erfahrung zeigt aber, daß faft Jeder, ber einen 
Ader verlangen kann, ihn auch wirklich verlangt. Deßhalb fchlägt 
Raubot vor, daß bie Entfcheibung barliber, ob eine Theilung ber Grunb- 
Rüde eintreten ſoll ober nicht, fortan bem Erblaffer zufteben folle und 
nicht mehr ben Erben. 

Die franzöfifche Kegierung beantragte fon im Jahre 1826 eine 
Aenberung ber Xrtilel 745 und 826; allein ber bezügliche von dem 
Minifter Billele eingebradhte Geſetzentwurf wurbe in ber Pairskammer 
mit 120 gegen 93 Stimmen verworfen. 

Der zweite Kal, der eine Nacperbichaftseinfegung geftattet, iſt dann 
gegeben, wenn Jemand ſelbſt finberlos if, aber Geſchwiſterte mit Kin- 
bern befittt. Die Gefchwifterte werben bie nädften Erben, bie Kinber 
ber Gefchwifterte bie Nacherben. 

„Gültig if ebenfalls, wenn ber VBerflorbene Teine Kinder zuriid- 
„läßt, bie Verorbnung, bie er in einem Acte unter Lebenden 
„ober in einem Teſtamente zum Vortheile eines ober mehrerer 
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Beſitzthum unter feine Kinder nach, eigenem Gutbefinden zu 
vertheilen; 


2) bas Recht, das nur Familienvätern, Onfeln ober 
Tanten zufteht, das Ganze ober einen Theil ihrer unbeweg⸗ 
lihen Habe durch Nacherbseinfegung an Enkel, Neffen over 
Nichten zu übertragen, folle jedem Grunbbefiger übertragen 
werben, jedoch fo, daß man hiebei noch um einen Verwandt: 
ſchaftsgrad weiter greift und überbies auch den Artikel 1050 
des Geſetzbuches aufhebt, der eine ſolchartige Nacherbseinjeßung 
nur zu Gunften aller ſchon gebormen oder erft fünftigen 
Kinder geſtattet;!) 


ı) Der Ueberf. erlaubt fi, bie im Terte erwähnten Geſetzesſtellen hier 
mitzutbeilen. 

Die Nacerbseinfeungen finb durch ben Artilel 896 bes Code- 
Napoleon verboten. 

„Jede Berfllgung, woburd dem Gefchenkuehmer, dem eingefeten 
„Erben ober bem Legatar auferlegt witb, für einen Dritten etwas 
„aufzubewahren und ihm zurädzuliefern (auszuliefern), iſt ungül« 
„tig, ſelbſt in Hinficht bes Geſchenknehmers, bes eingejetten Erben 
„oder bes Legatars.“ Ueberf. von Daniele. 

Bon biefer Befimmung iſt nur in zwei Fällen eine Ausnahme ge- 
flattet. Den erften diefer Ausnahmefäle bilden gewiffe Bererbungen 
von Großeltern auf Kinbesfinder, ben zweiten gewifle Bererbungen von 
Oheimen unb Tanten an Neffen und Nichten. 

In Bezug auf den erfien Fall wolle man ſich erinnern, daß bei ver- 
beiratheten Leuten nad dem franzöfiichen Geſetze genau beflimmt if, 
wie viel biefelben von ihrem Vermögen zu Gefchenten und ber Glei- 
Ken frei verwenden dürfen unb wie viel fie notwendig beim Tobe 
ihren rechtlichen Erben binterlaffen mäffen. 


„Hreigebigfeiten burch Acte unter Lebenden ober durch Zeflamente 
„dürfen nicht bie Hälfte bes Vermögens bes Disponenten über- 
„Reigen, wenn er bei feinem Hinſcheiden nur ein eheliches Kinb 
„zurüdtäßt; nicht das Drittheil, wenn er zwei, nicht bae Vier⸗ 
„tbeil, wenn er brei ober mehrere folder Kinber zurückläßt.“ 
Art. 913. Daniels. 
Derjenige Bermögenstheil nun, Über welchen bie Geſetze eine freie 
Verfügung geftatten, alfo beim Vorhandenſein nur eines Kinbes bie 
Hälfte, beim Vorhanbenfein zweier Kinder ein Drittheil u. f. w., kann 
in der Weife einem erflen Erben übertragen werben, daß berfelbe bie 
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3 ) wenn jo viel bewegliches Vermögen vorhanden iſt, daß 
es dem Antheil der Töchter an der Hinterlaſſenſchaft entjpricht, 


Berpflichtung bat, das Erhaltene für einen zweiten Erben, einen Nach⸗ 

erben, aufzubewahren und es ihm feiner Zeit ungefchmälert auszuliefern. 
„Eltern Fönnen das Vermögen, worüber fie zu verordnen beredh- 
„tigt find, ganz ober zum Theile burch Acte unter Lebenden ober 
„durch Teſtament einem ober mehreren ihrer Kinder unter ber 
„Bedingung ſchenken, baß die Geſchenknehmer dieſes Vermögen 
‚ihren fchon geborenen und zukünftigen Kinbern, jebody nur ihren 
„Nahlommen im erften Grabe, überliefern folen — avec la 
„charge, de rendre ces biens aux enfants nes ou à naltre, au 
„premier degre seulement, des dits donataires.“ — Artifel 1048. 

Für das Übrige Vermögen aber gibt es feine Nacherbseinfetzung; es 
erhalten von ihm alle bem Erblaffer gleich nahe Stehenden gleich viel 
an Werth und es kann jeber Erbe feinen Antbeil in Natur verlangen. 

„Die Kinder ober ihre Abkömmlinge fuccebiren ihren Eltern, 
„Großeltern ober Übrigen Ascendenten ohne Unterſchied bes Ge- 
„ſchlechtes ober ber Erfigeburt, felbfi dann, wenn fle aus verfchie- 
„benen Ehen herſtammen. Sie fuccediren zu gleichen Theilen.‘' 

Artikel 745. Daniels, 
„Jeder Miterbe kann feinen Antbeil an den Mobilien und Im⸗ 
„mobilien ber Hinterlaffenfhaft in Natur verlangen. — 

Artitel 826. Daniele. 

Alſo aud von ben Felbern bes Baters kann jebes Kinb ben ent- 
ſprechenden Theil verlangen. Zwar flünde es den Erben frei, bie 
Grundſtücke bei einander zu laffen und ſich gegenfeitig auf eine andere 
Beife abzufinden. Die Erfahrung zeigt aber, daß faſt Jeder, ber einen 
Ader verlangen Tann, ihn auch wirklich verlangt. Deßhalb fchlägt 
Raubot vor, daß bie Entfcheibung barliber, ob eine Theilung der Grund⸗ 
ſtücke eintreten ſoll ober nicht, fortan bem Erblaffer zuftehen folle und 
nicht mehr ben Erben. 

Die franzöfifche Regierung beantragte fon im Jahre 1826 eine 
Aenberung ber Artikel 745 und 826; allein ber bezügliche von bem 
Minifter Billele eingebrachte Geſetzentwurf wurbe in ber Pairskammer 
mit 120 gegen 93 Stimmen verworfen. 

Der zweite Hall, ber eine Nacherbfchaftéeinſetzung geftattet, iſt dann 
gegeben, wenn Jemand felbſt finderlos if, aber Geſchwiſterte wit Kin- 
bern befitt. Die Gefchwifterte werben bie nächften Erben, bie Kinder 
ber Gefchwifterte bie Nacherben. 

„Gültig ift ebenfalls, wenn ber Berflorbene feine Kinder zurück⸗ 
„läßt, bie Verordnung, bie er in einem Acte unter Lebenden 
„ober in einem Teſtamente zum Vortheile eine® ober mehrerer 
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bier noch größer, als die Macht der Gefete. Vom Geſetze 
fann man nur fordern, daß es dem Grundbeſitzer das Recht 
zugeftehe, frei über fein Eigenthum zu verfügen, das man ihm 
unter dem Vorwand bes Fortjchrittes hartnädig verweigert. 
Soll aber diefe Freiheit ihre Früchte tragen, jo müffen bie 
öffentlichen Sitten jo geartet fein, daß ber Eigenthümer von 
feinem Rechte jenen Gebrauch mache, den das Befte der Gefell- 
ſchaft verlangt. 

Mehr noch in den Sitten, als in ben Gejeten, wurzelt 
das Uebel. Unter der Herrichaft von Beſtimmungen, die ge- 

waltfam zur Theilung der Erbichaften führen, werben ſich 
allerdings bie Söhne, welche nur dem dritten ober vierten Theil 
bes väterlichen Gutes erhalten, in der moraliichen Unmoͤglich⸗ 
feit befinden, noch ferner jene Stätte zu bewohnen, bie ihr 
Bater bewohnt hatte; ihre Eigenliebe müßte zu fchwer leiden 
bei der DVergleihung ihres geringen Vermögensſtandes mit 
dem Reichthum des Vaters. Deßhalb wird faft Jeder das 
Land verlaffen und in die Stadt ziehen. Allein es können 
auch noch andere Beweggründe hiezu beitragen. 

Zu was nüst die Befugniß des Eigenthümers, die Län- 
bereien, welche jeine Hinterlafjenfchaft bilden, an feine Kinber 
obne die Pflicht der Theilung übertragen zu können, wenn 
die Liebe zu den lärmenden Zerftreuungen ber Stadt, wenn 
Lüfternheit und Eitelkeit nnd eine gewilfe Unruhe des Geiftes, 
bie aus ber Lüfternheit und Eitelkeit hervorgeht, denſelben 
eine Abneigung gegen das Leben auf dem Lande beibringt 
und fie bewegt, den heimatlihen Boden zu verlaffen, wenn 
bie glänzenden, aber trügerifchen Ausfichten inbuftrieller Un⸗ 
ternehmungen in ihnen Verachtung gegen den langjamen Ge- 
winn bes Feldbaubetriebes weckt, wenn die Sklaverei des Luxus 
fie in die Unmöglichkeit verfegt, Kapitalien zum Zweck ber 
Telderverbefferung zu fammeln ? 

Die übermäßige Zerfplitterung der Grunbftüde ift ein 
Uebel, weil fie den Boden in die Hand von Leuten gibt, bie 
zu feiner Ausbeutung und Fruchtbarmachung nicht die noth⸗ 
wendigen Mittel befigen. Aber umfonjt bemüht man fid,, 
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biefem Uebel durch die Verbindung Heiner Güter zu fteuern. 
Denn fih die Kapitalien auch in Zukunft von der Bodenculs 
tur fern halten, um fich der Induſtrie zuzumwenden; wenn fie 
auch in Zukunft, wie bis jeht, vom Luxus verfchlungen wer: 
den, jo wird ber Landbau troß feiner allenfalls angemefjenen 
Ausdehnung gleichwohl darnieder Liegen, faft eben fo, wie er 
barnieder lag in Folge ber fortgejegten Zerftüdelung. Die 
Einfiht des Bebauers mag ſich erweitern, in ber Verwendung 
ber Zeit mag weniger VBerfchleppung eintreten: wenn aber 
da8 Kapital fehlt, jo wird bie Arbeit nie das höchſte Maaß 
ber Ausgiebigfeit erreichen. Und wo findet ſich nur ein Heil: 
mittel gegen die Eitelfeit, die Begierde nach fchnellem Reich- 
werden, bie Leibenjchaft des Lurus, den Edel an dem ruhi⸗ 
gen und bejcheibenen Leben auf dem Lande und gegen alle 
jene Verfehrtheiten und Leidenjchaften, die dem Boden fowohl 
die Menjchen als die Kapitalien entziehen? Wo anders, als 
in einer allgemeinen Umfehr zu den alten Borjchriften, welche 
von der praftijchen Weisheit des chriftlichen Geiftes aufgejtellt 
werden ? 

Die Entfernung von den angehörigen Grundftüden, um 
in ber Stadt zu leben, iſt heutzutage eine ber fchwerften 
Wunden des Aderbaumwefens, und gerade in ihr faßt fich alles 
das zufammen, was beim jchlechten Zuftand landwirthſchaft⸗ 
licher Arbeiten dem Grundheren perfönlih zur Laſt fällt. 
Umfonft fett man ber Zerreigung der Grundftüde einen Damm 
und umfonjt rettet man ihnen einen .angemefjenen Umfang; 
wenn man ben Grundherrn nicht dazu bejtimmen Tann, baß 
Her auf feinem Gute bleibe, daß er ſich Mühe gebe, vemfelben 
Werth zu verfchaffen, oder daß er wenigſtens darauf bie für 
beſſeren Betrieb nöthigen Summen verwende, jo hat man nur 
gegen einen geringen Theil bes Uebels Rettung gefunden. 
Mit ſehr viel Wahrheit hat man deßhalb gejagt: „Der 
Grundherr auf feinem Gute, das ift der größte Fortſchritt.“) 
Vebrigens ift es nicht allein den Großbefigern eigen, fich 


) Raudot, de la grandeur possible de la France, pag. 150. 
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ihrem Grund und Boden zu entziehen, jonbern auch die In⸗ 
nehaber mittlerer Güter überlaffen fich dieſer Gewohnheit. 
Bei mittleren Gütern geichieht e8 zudem meiltentheils in ber 
Weiſe, daß fie in Stüden verpacdhtet an Andere zur Ausnüß- 
ung überlaffen werben, ein Verfahren, das unter die vorzüg- 
Tichften Urfachen der Befürchtungen gehört, zu denen der gegen: 
wärtige Zuftand der Agricultur Beranlaffung gibt. 

Das Hinweggehen eines Grundbefigers von feiner Wirth: 
Schaft hat nit nur den Mißſtand, daß es der Wirthſchaft 
bie verftänbige Sorge bes Herrn entzieht, ſondern auch den, 
daß es, wie wir bereits hervorgehoben haben, den Kapitalien, 
die zur Steigerung der Ertragsfähigleit nothwendig wären, 
ein anderes Ziel anweiſ't. 

Schon von Vorne herein ift der Eigenthümer durch die 
gezwungene Zerftüdelung feines Gutes davon abwenbig ge: 
macht, feine Gelder auf den Boden zu verwenden. In der 
That, wenn es ihm nicht frei jteht, jein Anwejen jenem Kinde 
zu übergeben, dem er e8 übergeben will, jo wird ber Gebante, 
daß die Nothwendigkeit Fünftiger Theilungen zuletzt vielleicht 
zu einer gänzlichen Veräußerung jeines Beſitzthums führt, 
oftmals ein Hinderniß jein, an dem Boden Verbeſſerungen 
von irgend einer Bedeutung vorzunehmen. Erft nach Verlauf 
einer geraumen Friſt werben dieſe Verbeſſerungen ihre Frucht 
bringen; wenn nun das Gut veräußert wird, jo Lönnen bie 
eigenen Nachlommen von aller Mühe nur jehr wenig Vor 
theil ziehen, fondern der Gewinn fällt einem Fremden zu. 

Wenn man aber überdies noch erwägt, daß fich durch die 
Abweſenheit des Herrn von feinem Gute das frühere innige 
Band zwilchen beiden gänzlich Lößt, fo wird man überzeugt 
fein, daß ber Landwirthſchaft die Kapitalien gänzlich fehlen, die 
zur Entfaltung ber betreffenden Arbeiten nothwendig wären. !) 
- Das Zurüdtreten der Grundherrn von ber Selbftvermwal- 
tung bat überdies auch für diejenigen, welche noch auf bem 
flachen Lande zurüdgeblieben, jehr bebenkliche Folgen. Ohne 


') Bergl. Roſcher, Bd. II, S. 154. 
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Leitung und ohne Ermuthigung fich jelbjt überlaffen, und an- 
gefpornt durch das Beispiel derjenigen, deren geiftige Ueber: 
fegenheit ihre Achtung erweckt, werben auch dieſe Volksklaſſen 
das Land mit ber Stabt vertanfchen und wie der Grunbherr, 
nur mehr in ber Tiefe, dafelbft Gewinn und Vergnügungen 
ſuchen. Gewiß, wenn ber Grundherr fein Gut verläßt, jo ift 
ver Bauersmann in eine Art Nothwendigkeit verjebt, e8 ebenfalls 
zu verlaffen und in die Stadt zu ziehen. In Ermangelung 
ver Rapitalien wird der Landbau nicht mehr alle Arme bejchäf: 
tigen Fönnen, die zur Verfügung wären; bie Gewerbe, welche 
mit dem Aderbau in Verbindung ftehen, werben ebenfalls dar⸗ 
niederliegen; bie Arbeit, bie der Grundherr dem Dorfe über: 
tragen koͤnnte, wenn er beftändig auf dem Lande wohnen und 
dort die Rente verzehren wollte, die ihm das Dorf für feine Fel- 
der bezahlt, dieſe Arbeit läßt er nun in Folge bes Gebrauchs, 
den er von feinem Einkommen macht, durch bie Stadt her- 
itelen. Bei folcher Rage der Dinge ift es nun wohl natür- 
(ih, daß auch die Arbeiter des Dorfes in die Stadt überftedeln, 
um dort den Kohn zu fuchen, ben die Arbeit auf dem Lande 
niht mehr abzumerfen vermag. 

So werden nun durch Urfachen im Gebiete ber materiel⸗ 
len wie durch Urſachen im Gebiete der geiſtigen Ordnung die 
Auswanderungen vom Lande in die Stadt zu einer Thatſache, 
die von Tag zu Tag an Umfang wählt und höhere Beſorg⸗ 
niß erregt. Diejenigen Landbewohner aber, die den heimath- 
lichen Heerd nicht verlaffen wollen, werben in Folge biejes 
Hinwegziehens der Anderen bes heilfamen Einfluffes beraubt, 
ben das Beifpiel und die Rathichläge der Grundherrn geübt 
hätten; und gerabe diefen Grundherrn hätte Kapital und höhere 
Einfiht die Mittel geboten, bei der Landwirthſchaft in allen 
Stücden mit gutem Erfolg voranzugehen. Ganz auf fich ſelbſt 
angewiefen wird der Bauersmann nur zu .oft bei dem Her⸗ 
koͤmmlichen verharren und mitten unter ben Arbeiten einer Eul- 
tur, bie, beffer verftanden, für ihn felbft umd für die ganze 
Gefellfchaft eine unverfiegbare Duelle des Wohlftandes wäre, 
in harten Entbehrungen leben. 
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Das Uebel tritt übrigens gegenwärtig nicht zum erften 
Male in der hriftlichen Gefellichaft auf. „Nach den Angaben 
„Bauban’s in feinem Project zu einem Königszehent"), jagt 
„Darefte de la Chavanne, und nach anderen Documenten, bie 
„uns aus ber Zeit Ludwig XIV, -übrig geblieben find, zeigt 
„ſich der Adel ganz gleichgiltig gegen feine Intereſſen als 
„Srunbbefiber, und in allen Provinzen übergibt er die Ber: 
„waltung feiner Güter an fremde Hände.”?) Bon dem Jahr: 
hunderte Ludwig's XV. enthüllt uns Tocqueville ganz bie 
gleiche Wunde. „Im achtzehnten Jahrhundert war der fran- 
„zoͤſiſche Bauer nur jelten mehr die Beute Feiner feudaliftijcher 
„Deſpoten; er erlitt nur jelten offenbare Gewaltthätigleit von 
„Seiten der Regierung; er genoß bürgerliche Freiheit und be 
„ſaß einen Theil vom Boden bes Reiches: aber alle Glieder 
„der anderen Stände hatten fich von ihm abgeſondert und er 
„lebte einjfamer, als man ihn je anderswo auf der Welt ge 
„ſehen Hatte. Es war das eine neue und ganz ſeltſame Unter: 
„drückung, deren Folgen eing eigene jehr aufmerkſame Betrad: 
„tung verbienen.. — Schon im Anfang des ftebzehnten Jahr: 
„hunderts beflagte fich Heinrich IV., wie Perefir jagt, daß bie 
„Adeligen das platte Land verließen. In der Mitte des acht⸗ 
„zehnten Jahrhunderts ift diefe Abweſenheit des Adels von 
„feinen Gütern eine allgemeine Thatfahe. Alle Documente 
„aus jener Zeit geben davon Zeugniß und Magen darüber: bie 
„taatswirthfchaftlichen Schriftfteller in ihren Büchern, die In⸗ 
„tendanten in ihrer Correfpondenz, die Iandwirthichaftlichen 
„Qereine in ihren Abhandlungen. Den unumftößlichiten Be 
„weis aber findet man in den Regiftern der Kopfiteuer. Die 
„Kopfſteuer wurde am Orte des wirklichen Aufent 
„balteserhoben; die Erhebung nun beim gejfammten 
„bohen Adel und einem Theile des mittleren Adels 
„geihah in Paris.” °) 

i) Erſchien 1707, im Tobesjahre des Verfaffers, herausgegeben von Daire, 
Anmerk. db. Ueberf. 
2) Histoire des classes agricoles, pag. 255. 


2) Tocqueville, Pancien regimeet la revolution, 1. IH, ch. 12. 
— in ber Uieberfegung von Boscowik S. 41. — Lavergne entwirft 
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Diejes Verlaffen des Landes ging hervor aus dem Abfall 
von hriftlicher Gefittung und wirb mit dem Fortgang biejes 
Abfalls immer mehr wachſen. 


ein ergreifendbes Gemälde von bem Berfall, in ben bie Landwirthſchaft 
durch die Entfernung ber Grundherrn von ihren Gütern im achtzehn- 
ten Jahrhundert gerietb: de l’economie rurale de l’Angle- 
terre, chap. 10. — Dareft be la Ehavanne, ber von einem Foriſchritt 
ber Agrienltur in ber zweiten Hälfte bes neunzehnten Jahrhunderts 
redet, führt bie Ausſage eines Zeitgenofien an, ber barüber Bericht er- 
ſtattet, wie ſehr bie Kraft ber Arbeit durch bie im fiebenzehnten unb 
achtzehnten Jahrhundert eingetretenen Ummanblungen ber Sitten ver- 
fallen fei. ‘„Der genannte Berfafler des Berichtes über bie Be 
„wirthſchaftung ber Güter, ber im Jahre 1759 veröffentlicht 
„wurbe, fagt Ehavanne, erzählt eine Thatfache, die fehr beachtenswerth 
„in nud mit bem Borautgegangenen in Einklang fleht, bie nämlich, 
„daß in Poiton bei guten Feldern ber Ertrag auf das Neunfache, bei 
„fchlechten auf das Hünftbalbfache ber Ausſaat angefeist wurde, während 
Sachverſtändige nub Bevollmäctigte, bie man zur Abſchätzung bes 
„Bobenertrage® gewählt hatte, zwei ober brei Jahrhunderte früher, ale 
„man die Gewohnheitorechte biefer Provinz fammelte, bas Zwölffache 
„ober Sechsfache annahmen. Muß man daraus nicht fchließen, baß bie 
„Brobnctivfraft fi verminbert habe? Der angegebene Berichterftatter 
„thut es und gibt für biefe Thatfache auch ſehr einleuchtende Gründe 
„an. Diefelben find: Die Entfernung ber Grundherrn von ihren 
„Gütern, bie VBerlaffenheit ber Bauerslente, die fo auf fi allein an⸗ 
„gewiefen, fowie ohne Kapitalvorſchuß unb überhaupt ohne Hilfe blei- 
„ben, das Hinwegziehen bes Landvolkes ſelbſt, wodnurch die Dörfer 
„zum Bortheil ber Stäbte entuöllert werben, und ber geringere Bro- 
„buctenverbraud an Ort und Stelle felber ſammt allen daraus hervor⸗ 
„gehenben Folgen, wie 3. ®. in Betreff ber Biehmäftung.” 
Histoire des classes agricoles, chap. III, seet. 3. 

Sybel, der in feiner Geſchichte ber franzöfifhen Revolu⸗ 
tion gerabe bie Raateölonomifchen ragen grünblicher, als irgend ein 
anderer Schriftfieller wärbigt, gibt über bie Stellung ber Optimaten 
in Frankreich zn ben von ihnen abhängigen Leuten vor 1789 folgende 
Darſtellung: 

„Die erſte Thatſache, welche uns bier begegnet, iſt eine traurige. Es 
„war nur eine verfchwinbenbe Minderheit der großen Beſitzer, welche 
„fih ſelbſt um ihre Güter und beren Inſaſſen kümmerte, Wer es ir- 
„gend vermochte, eilte zn ben Genüſſen bes Hofes ober der Hauptflabt, 
„unb lehrte erft auf feine Güter zurüd, um bier bie Tieberlich ausge- 
„leerte Börfe wieber zu füllen. Da lebten fie in Inauferiger und zu- 
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Dem Fortfchritt in der Landwirtbichaft ftellen ſich alſo 
heutzutage vorzüglich zwei Hinderniſſe entgegen. Das erfte von 





„fammenfcharrender Zurüdgezogenheit, in elend eingerichteten Schlöflern, 
„ober auch mitten in Wald und Wüſtung, um bie fyrenben ber Sagt 
„in nächfter Nähe zu genießen. Bon geiftigen Interefjen war fe wenig, 
„wie von Ianbwirtbichaftlicher Thätigleit bie Hebe.... War baum ber 
„Zwei des raftene vorliber, fo ſtürzten fie begierig wieber zu ben le 
„denben Tafeln nad Paris und Berjaillee.” DB». I. &. 20. 
„Nur ber Edelmann, ſagt Tocqueville, befien Vermögen zu klein 
„war, lebte noch auf dem Lande; aber er war gleichſam abweſend mit 
„ben Herzen, eine Abmwefenheit, bie noch anhaltender unb wirkjamer 
„war, ale bie eigentliche... Das Boll, bas oft mit einem Wert bie 
„Sache fcharf bezeichnet, gab fo einem Edelmann ben Namen bes Hein- 
„ten unter ben Rauboögeln: es nannte ihn Banmfalle.” — 
Das alte Staatswefen und bie Revolution. ©. 14. 
„Während nun bie Abeligen den Ertrag ihrer Güter in vornehmen 
„Blanze aufgehen ließen, waren bie Weder in Parcellen vom etwa zehn, 
„böchftens fünfzehn Hektaren an fogenannte Meier ausgethau, welde 
„nicht im feften jährlichen Geldzins, fonbern in ber Regel die Hälfte 
„bes NRohertrage ale Pacht entrichteten und bafür von bem Herrn bie 
„erſte Saatfrucht, Vieh und Geräth empfingen. Dies ergab ein jammer- 
„volles Dafein für fie ſelbſt, einen kümmerlichen Inflanb fir bie Güter 
„und eine hohe, aber unfihere Einnahme für bie Herrn. Die Legteren, 
„welche ihr Gut faft nur ale Reifenbe fahen, pflegten bie Erhebung ber 
„Gefälle zu verpachten, gewöhnlich an einen Notar ober Advakaten, 
„weicher die Bauern mit unbarmberziger Härte behandelte. Diefe ver- 
„machläffigten den Kornbau, von bem fle bie Hälfte abzugeben hatten, 
„um jeben Nebenverbienft, ber ihnen allein zuflel, brauchten bie Ochſer 
„lieber zu Fuhren, ale zum Pflügen, mäfteten im eigenen Weizenfelbe 
„bie Sänfe, vor Allem aber führten fle mehr und mehr bie Zweifelder⸗ 
„wirthſchaft ein, um eine große Dutung und baburdh eine Vermehrung 
„des Biehſtandes zu gewinnen, ber ihnen perfänlichen Vortheil, bem 
„Ader aber in folder Weife offenbar Teinen Nuten brachte. Es war 
„alfo eine Laubwirtbichaft ohne Fleiß, ohne Wiffenfchaft und vor Allen 
„ohne Kapital. Dan bat gefunden, daß damals in bem franzöftichen 
„Meiereien durchſchnittlich ein Kapitalaufwand von 40 bis 50 2. auf 
„bie Heltare verwandt wurbe, während in England fchon in jener Zeit 
„ber Durchſchnitt auf 240 ftieg. So war denn das Ergebniß exbirm- 
„lid. Man vedinete beim Waizen eine Ausbente von 7 bis 8 Helte 
„Üter auf bie Hektare, bei flnfe bie ſechefachem Ertrag ber Ausfact, 
„während ber Engländer damals den zwölffachen erzielte. Der Bancı 
„bonnte dabei nicht beſtehen; bie Ausbeute von 10 Heltaren reichte 
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ihnen ift die Erbſchaftstheilung, die haufig gu einer Bobenzer- 
ſplitterung führt und immer ver Ertragsfähigleit ſchadet; das 


„taum bin, feine Familie zu ernähren; an Berlanf und Gewinn war 
„nicht an denken. Wer auf foldhe Urt fein Leben lang zum Hunger 
„derurtheilt iR, pflegt bald die Hände in ben Schooß zu legen. All⸗ 
„mälig blieben immer weitere Ackerſtrecken wüR liegen, ein Biertel bes 
„Pfiugfähigen Bodens, fagt Duesnay 1750, mehr ale 9 Millionen Hel- 
„taren, Arthur Young 1790. Millionen ländlicher Wohnhalifer hatten 
„teine Definung, ale die Thür, ober boch nur ein Fenſter; es gab 
„keine Kleibung, ale ein felbfigefertigtes grobes und doch nicht bichte® 
„Wollentuch; in vielen Provinzen ging alle Welt barfuß, in auderen 
„waren nur Holzfchuße befanut.... Die geifige Entwidiung eutfprach 
„biejen materieflen Verhältniſſen. Lefen umb Schreiben war unbelannt. 
„Nur die Kirche warf einige geifige Funken in biefes elenbe Leben; 
„für allen Unterricht waren bie Bauern an ben Pfarrer und Küfter 
„gewieſen.“... Sybel, Bb. I, S. 20. 
„Der Pfarrer war ber einzige gebilbete Mann, ober wie bie Eng⸗ 
„länder jagen würben, ber einzige Gentleman, ber fortwährend unter 
„ben Bauern lebte unb in unaufbörlicher Berührung mit ihnen fand. 
„Darum wäre er auch, trotz Boltaire, Über bie ländliche Bevollerung 
„Bere gemwefen, wenn er nicht ſelbſt auf fo enge und fichtbare Weife 
„ber politifhen Hierarchie angehört hätte. Inbem er viele Privilegien 
„berfelben befaß, fiel noch auf ihn ein Theil des Haffes, bie jene 
„Hierarchie einflößte.‘‘ 
„Der Baner bes vierzehnten Jahrhunderte war vielleicht mehr ge- 
„drückt ale der bes achtzehnten, aber zugleich auch mehr unterftügt; bie 
„Ariſtokratie tyrannifirte ihn manchmal, abet verließ ihn mie.... Der 
„Bauer des achtzehnten Fahrhunberts aber war von allen höheren Stän- 
„ben völlig Ioßgetrenut, was fonft bei feinem großen, cinilifirten Wolle 
„in Europa wieber in fo hoben Grabe ber Fall war.” — 
Tocgueville, &. 145. 
„Darum bfieb aud dem Abel und ben Bauern, biefen beiden fo 
„eng auf einander angewiefenen Klaſſen, nichte mehr auf ber Welt 
- „gemein: fle ftanden ſich nach Bildung, Intereffen, Genüffen, wie Be⸗ 
„wohner verfchiebener Erbtheile, Hier mit Verachtung, bort mit Ingrimm 
„gegenüber. Wenn ber Bauer bie Thürme bes Herrnhanfes erblidte, 
„fo hatte er feinen Tieberen Gedanken, als daß er einmal bas Schloß 
„mit ben Schulbregiftern barinnen verbrennen Fünnte‘” — 
Sybel, S. 23. 
„Man hat oft die Entfernung des Adels vom Lande dem beſonde⸗ 
„ren Einfluſſe einzelner Miniſter und einzelner Könige zugeſchrieben; 
„die Einen dem Richel eu, bie Andern Ludwig XIV. Und allerdings 
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zweite. ift bie. Auswanderung ber Grunbeigenthümer nach ben 
Städten. Das erite bat feine Wurzel in den Borurtheilen, 


„war es ein Vorhaben, das bie Fürſten während ber brei letzten Jahr⸗ 
„hunderte ber Monarchie unausgefeitt verfolgten, bie Adeligen vom 
„Volle zu trennen... .. Unter ben Fragen, bie man an bie Inten⸗ 
„banten zu richten pflegte, befanb fich flet® biefe: Bleiben bie Ebellente 
‚ber Provinz gern auf ihren Gütern ober verlaffen fie biefelben baüfig ? 
„Ih fanb unter Auberm bie Antwort eines Iutenbanten, ber fih be 
„ſchwert, bie Edellente verkehrten mit ihren Bauern, flatt ihre Pflichten 
„am Hofe des Könige zu erfüllen. Man muß fih jeboch hüten, alles 
„dem unmittelbaren Einfluß einiger Könige zuzuſchreiben; bie vorzäg. 
„lichfte nnd dauernde Urſache lag in ber allmäligen und unausgejeh- 
„ten Wirkung der Laubeseinrichtungen.. ... Man brauchte ben Adel 
„nicht mehr aus feinen Gütern berauszuloden; er hatte felbft Keine Luft 
„mehr zu bleiben und das Lanbieben war ihm unerträglich geworben.“ 
Tocquedille S. 143. 
Tocqueville fügt bei, der Beamte, welcher die Edelleute auklagte, zu 
gerne mit hen Bauern verlehrt zu haben, befand ſich in ber Provinz Anjon, 
der nachherigen Benbee. Sybel dharalterifirt biefe Provinz fo: „‚Nieber- 
„poiton war bie einzige Provinz, au® ber fi) ber Abel nicht in bem 
„Strudel bes Hoflebens hatte hineinloden laſſen. Der Edelmaun faß 
„auf ſeinem Schloffe, in Wahrheit ber Herr feiner Güter, ber Ber- 
„walter feiner Ueder, ber PBfleger feiner Bauern. Er gab ihnen Bor- 
„ſchuß zur Anfchaffung, Lehre zur Erhaltung ihres Viehes; bie Aus⸗ 
„weifung eines Meier war unerhört, ber Knecht war auf bem Gute 
„geboren, ber Gutéeherr ber Pathe aller Kinder auf ben Golonaten. 
„Dft fah man ihn mit ben Bauern zufammen auf beu Markt ziehen, um 
„auf dieſem bie Kinder möglich vortheilhaft zu verlaufen... Mochte 
„deßhalb auch in Anjou bie Meierwirthſchaft berrichen, fo waren gleid- 
„wohl bort bie Bauern wohlhabend und bie &bellente Beliebt.” — 
Bd. 1, ©. 23. 
Wie aber immer, fo hing aud hier bie fociale Frage mit ber poli⸗ 
tifden auf das Innigfle zufammen. „Dieſe Edelleute, welde bem 
„Könige, wie man fagte, bie ſchuldigen Pflichten verweigerten, finb bie 
„einzigen gewejen, welche mit ben Waffen in ber Hand bie Monarchie 
„in Frankreich vertbeibigen fonnten; und fie verbanlten Diefe rühmliche 
„Anszeihnung nur dem Umftanbe, baß fie jene Bauern um fich ſam⸗ 
„mein Lonnten, unter welchen gern zu leben man ihnen vorwarf.“ 
Tocqueville, &. 143. 
Noch in unferen Tagen iſt die Entfernung ber Grundherrn von 
ihren Gütern eine® von ben größten Binberniffen für bie Entfaltung 
ber Landwirthſchaft in Rußland. Sarthaufen weiſ't kraftvoll auf bie 
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die der reuolutionäre Geiſt feit einem Jahrhundert unter den 
Voͤlkern verbreitet; das zweite reicht, wie fich gezeigt hat, weis 
ter zurück, ift aber eben ſo ſchwer zu überwinden. Gegen beide 
bebarf e8 nämlich nicht bloß einer Meform im ber Geſetzgeb⸗ 
ung, jondern zugleich auch einer Reform in ben Sitten. 

Soll den Verheerungen ber Landflucht und einer unab⸗ 
jehbaren Erbſchaftszerſtückelung Einhalt gethan werben, jo muß 
man vor Allem in dem Landeigenthümer ven Sinn für das Fami⸗ 
lienleben und jenen feinem tiefften Weſen nad) hriftlichen Sinn 
für das Beharrliche und Trabitionelle, der dann, wenn 
die Religion wirflihen Einfluß auf die Sitten ausübt, in 
allen Volksklaſſen vorhanden ift, zu einem neuen Leben weden. 
Penn man bie Menfchen beftändig auf die ewigen Dinge hin⸗ 
gerichtet hält, wenn man es zu Stande bringt, baß fie einen 
ununterbrochenen Verkehr mit dem unterhalten, was auf ber 
Erbe das Größte und Beftänbigfte ift, mit der Kirche, fo gibt 
man ihnen baburch Berftänbnig und Liebe für Alles, was fonft 
noch Großes und Dauerndes um uns und unter uns lebt. 
Wer von Jugend auf von ſolchen Gefühlen durchdrungen iſt, 
ber wirb von ihnen in allen Lebensverhältniffen gleichſam in⸗ 
fiinetmäßig getragen werben. Und eine berartige Verfafjung 
des Geiftes und Herzens wird den Vater bewegen, feinen Nas 
men und fein Werk durch jenen aus feinen Söhnen fortjeken 
zu laſſen, bem er hiezu die meifte Tüchtigkeit zutraut. 

Aber bie natürliche Zartheit, durch welche fich der Vater 
auf gleiche Weiſe zu allen feinen Kindern bingezogen fühlt, 
könnte für ben Gebrauch bes freien Vererbungsrechtes eine 
ernftlihe Klippe bilden, wenn nicht ein richtiges Verftänbniß 
von dem wahren Weſen des chriftlichen Lebens begreiflich machen 
würde, daß das Glück nicht nothwendig auf großem Reichthum 
beruhe, daß Fülle an Gütern ebenjowohl eine Bürbe, als ein 


verberblihden Wirkungen bin, welche bie faft allen Abeligen des Landes 
eigene Gewohnheit, in ber Stabt ben Ertrag ihrer Pänbereien ober ben 
Dbrof zu verzehren, immerwährenb bervorbringt, und ex betrachtet die 
Anwefenheit der Ebellente auf ihren Gründen ale unerläßlich, wenn man 
ber Landescultur von ihrem Verfall aufbelfen will. (Anm. d. Überf.) 
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Bortheil ift, und daß die Arbeit, wenn man fie als ein von 
ber Vorſehung gebotenes Hilfsmittel zur fittlihen Vervollkomm⸗ 
nung hinnimmt, oftmals tiefere und angenehmere Freuden habe, 
als der Reichthum. Wenn überdies noch ber Geift des Chri⸗ 
ſtenthums allen Gliedern in der Familie eines Bodenbeſitzers 
bie Arbeit zur Gewohnheit gemacht hat, fo ift der Vater zu 
der Hoffnung berechtigt, daß diejenigen von feinen Kindern, 
benen der geringere Theil feiner Hinterlaffenfchaft zufällt, in 
ihrer fittliden Kraft einen Erſatz für die minder günftige Lage 
ihrer materiellen Verhältniffe finden werben. Unb in ber That, 
in den Familien der großen Grunbbefiter Englands trifft es 
gewöhnlich zu, daß fich die jüngeren Söhne vermöge ihrer Um- 
ficht gleichen Wohlftand mit den älteren verjchaffen. 

Sedo, man muß nicht bloß das Gut ungetheilt erhalten, 
fondern man muß auch die Eigenthümer an basjelbe fefjeln. 
Der nämliche Sinn für Beharrenbes und Traditionelles, der 
bei letztwilligen Verfügungen als Führer dient, wird auch die 
Liebe zum ererbten Grund und Boben wach rufen. Jene Erbe, 
die mit der Eriftenz einer Familie auf bie innigfte Weife zu- 
fammenhängt, wirb für ihren Befiger etwas SHeiliges haben 
und es wird ihr derſelbe mit innerer Neigung zugethan fein. 
Sie ift für ihn nicht bloß eine Duelle bes Erwerbs, fondern 
auch eine Quelle ber Pflicht und der Würde. Dieſer Pflicht 
hängt manches Harte an, fie hat aber auch ihre Süßigkeit; und 
überdies tft ber Menſch jo geartet, daB er burch das Opfer, 
das ihm die Dinge auferlegen, eben fo feit an biefelben gefef- 
felt wird, wie durch die Freude, bie fle ihm verichaffen. Hat 
fi der Reiche nur einmal feinen Obliegenheiten als Grund- 
befiber ernftlich Hingegeben, fo mehren fidh. bie Bande zwifchen 
ihm und dem Boden; er wird in ben truglofen Erfolgen ber 
Gutsbewirthichaftung mehr Anziehendes finden, als ihm fein 
nichtiges Glück in den Prunkfälen der Stadt bieten Tonnte. 
Sein Herz wird fich Öffnen gegen Jene, deren Arme für ihn 
arbeiten, ſowie gegen Jene, bie auf einem engeren Eigenthum 
ebenfo, wie er auf einem weiteren, ihre Mühe darauf vermwen- 
ben, ben Boden fruchtbar zu machen. Er wird fi) mit ihnen 
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und fie werben fich mit ihm burch eine Liebe vereinen, die ihre 
erfte Wurzel in chriftlicher Gefinnung hat und fich durch das 
Bewußtfein gemeinfamer Beftrebungen fowie einer eben fo aufs 
rihtig anerkannten als edelmüthig geleifteten Unterftügung 
fortwährend ftärkt und immer wieder neu anknüpft. 

Alsdann wird man auch auf dem Lande wieber jene 
ſtufenartig auf⸗ und nieberfteigende Vertheilung der Güter- 
mafjen und Beichäftigungen finden, welche für das fociale Leben 
ein überall geltendes Gefek ift. Die Eigenthümer der Grund: 
füde und die Arbeiter auf benjelben, vie Großbeſitzer und die 
Kleinbeſitzer, alle werden zuſammen nur ein einziges Volk bil⸗ 
ben; Alle werden, Jeder nach feinem Range, für die landwirth- 
ſchaftlichen Arbeiten Geſchmack und die entfprechenden Eigen⸗ 
Ihaften befigen; Alle werben den Boden lieben, weil Alle auf 
ihm jenen Neichthum, den fie nach ihrer Lage begehren Fönnen, 
und jene beharrliche, ruhige Thätigkeit, welche fich durch das 
Bewußtſein erfüllter Pflicht in die Quelle der reinften und dau⸗ 
ernditen Freuden ummwandelt, zu finden vermögen. 

Möchte doch der Geift des Chriſtenthums wieder unter bie 
Bolsflaffen auf dem Lande zurüdkehren! Es würden dann 
die Qualen gewaltfamer Gährungen und jener unerjättliche 
Durst nach Gewinn, der heutzutage die Städte auffuchen heißt, 
ein Ende nehmen. Die herrfchende Unzufriedenheit und bie 
Rafter, aus denen fie hervorgehen, würden der Liebe zu einem 
arbeitfamen und ftillen Leben, der Gewuld, der Nüchternheit 
und der Sparjamleit, welche die Tugenden des Landmannes 
find, den Plab räumen. Glaubt ihr nicht, daß der Menſch, 
wenn er einmal jeine Beitimmung recht begriffen und an bem 
Maaßſtab der ewigen Intereffen die Vortheile des gegenwär- 
tigen Lebens recht zu fchägen gelernt hat, wie das der jchliche 
teſie Bauersmann mit Hilfe’ des Katechismus und der Predigt 
zu thun vermag, dem ruhigen und befcheidenen Aufenthalte 
auf dem Lande bereitwilligft den Vorzug geben werbe vor beim 
Drängen und den immer gefährdeten Hoffnungen des indu⸗ 
friellen Lebens? Glaubt ihr nicht, daß er fich alsdann ent⸗ 
ſchließen werde, die Gefahr einer allenfallfigen Entchriftlichung 
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in der Stadt, die noch fchlimmer ift, "als die Gefahr der ma- 
teriellen Intereſſen, ſowohl von ſich jelbft als auch von Jenen 
fern zu halten, über welche er eine Vollmacht befigt? Die Ein- 
flüffe der Religion werben ihm ein inneres Leben, womit bie 
Arbeiten auf dem freien Felde vortrefflich übereinſtimmen, zur 
Gewohnheit machen. Wenn der Arbeiter oftmals mitten im 
Schauſpiel der Natur allein bafteht, fo richtet fich fein Geift 
ernſtlich nach Innen und fein gefammeltes Denken fteigt mit 
Leichtigkeit bis zu Gott auf. Wer je unter Landleuten gelebt 
hat, ber weiß, wie vertraut in Gegenden, in benen noch der 
hriftliche Geift heimiſch geblieben, diefe großen Gedanken fogar 
den einfältigften Seelen geworben find. 

Wenn ſich nun mit diejer auf bie höchſten Triebe ber 
menſchlichen Natur gegründeten Liebe zum Landleben noch jene 
Befriedigung des perfönlichen Antereffes verbindet, die mar in 
einer genügenden Belohnung feiner Bemühungen finbet, jo 
werben bie Auswanderungen vom Lande nach den Stäbten auf- 
hören und die Landwirthfchaft, die fogar vom Standpunkt des 
materiellen Vortheiles aus unter allen Betriebsgegenftänden bie 
erite Stelle einnimmt, hat wieder alle Elemente bes Fortſchritts 
gewonnen. 

Alle Zweige der Arbeit find folibarifch mit einander ver 
Mmüpft; man Tann deßhalb den Aderbau nicht fördern, obne 
dag man zugleich in einem gewiffen Maaße auch die Induſtrie 
hebt, da fich beide gegenſeitig als Markt dienen. Aber immer: 
bin ift zu wünfchen, baß in einem für ben Aderbau geeigneten 
Lande die Bodencultur ihr natürliches Mebergewicht behalte, 
daß bie induftrielle Bevölkerung ſich nicht zum Nachtheil der 
badterlichen vermehre, und insbejonders, daß die Entwicklung 
der Manufactur nicht zu einer Anhaüfung ber Einwohnerfchaft 
an einzelnen großen Mittelpuntten führe, bie oftmals nicht nur 
die Mittelpunfte der Induftrie, fondern auch die Mittelpunlte 
leibliher und geiftiger Anftedung find, 

Da der eine Grunbbefißer diefe, der andere jene Producte 
baut, fo dient ſich die Landwirthſchaft haüfig jelber als Abſatz⸗ 
ftätte. Dies gilt insbefonders von benjenigen Ländern, welchen 
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die Vorſehung eine große Verſchiedenartigkeit der Bobenver- 
bältniffe und des Klimas verliehen hat; denn dadurch befiken 
fie eben die Vorbedingungen für eine große Verſchiedenartig⸗ 
keit Tändlicher Arbeiten in einem um fo höheren Grabe. Eine 
zweite Abſatzquelle eröffnet fi für die Producte des Ackerbaues 
in ben Bebürfniffen jener Gewerbe, bie mit bemjelben direct 
und weſentlich zufammenhängen. Dieſe Gewerbe, die zum 
großen Theile an Ort und Stelle betrieben werben und 
denjenigert, der fich mit ihnen bejchäftigt, faft in bie gleiche 
Lage mit dem Bauersmann verjeßen, werden durch bie Ent» 
wicklung des landwirthſchaftlichen Lebens eine wachſende Be⸗ 
deutung erlangen und für bie Producte bes Bodens einen gu⸗ 
ten Berfaufsort abgeben. Und wird endlich ein Volt, bas fich 
vorzugsweiſe für den Aderbau eignet, nicht im Austaufch feines 
Veberfluffes an Bodenerzeugniffen gegen die Manufacturarbeiten 
anderer Länder, die ſich zunächft mit der Induſtrie bejchäftigen, 
einen lohnenden Markt finden, fo daß es im die glücliche Lage 5 
verjeßt ift, über alle Werke der Induſtrie verfügen zu können, 
" während es fich doch zugleich die in materieller und geiſtiger 
Hinficht günftigere Stellung der Landwirthſchaft wahrt? Es ift 
alfo nicht nothwendig, alle Völker in die Erregtheit des in- 
buftriellen Lebens hinein zu fchleudern, um ihnen ihre mates_ 
tielle Macht und insbeſonders die Entfaltung ihrer Land» 
wirthſchaft zu fichern, wie das die Partheigänger bes in Eng⸗ 
land üblichen SInduftrialismus glauben und bie ftaatsöfongs 
miſchen Schriftfteller diefes Landes prebigen. Ein Voll kann 
durch Reichthum, burch jenen wahren und gefunden Reichthum, 
der unſeren erften und wahren Bebürfniffen entjpricht, groß 
und blühend fein, auch wenn es feine Kräfte vorzugsweije ber 
Landwirthfchaft zumendet und wenn die Mehrzahl feiner Eins 
wohner fih mit dem Anbau des Bodens befaßt. Man barf 
bon einem Volke nicht glauben, daß es auf einer nieberen Ent: 
wielungsftufe ftehe, weil bei ihm bie Neigung zum Aderbau 
das Webergewicht behauptet Über die Neigung zum Induſtrie⸗ 
betrieb; gerade umgekehrt ſollte man jene Verhaͤltniſſe, durch 
welche die Nationalthätigkeit von Vorne herein auf die Land» 
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wirthſchaft hingewieſen wird, für einen hohen Segen des Hims 
mels, vielleicht jogar für ein Zeichen anfehen, daß Gott von 
biefem Volke große Dinge verlange. 

Wir wollen hier bei den geiftigen und materiellen Bor: 
theilen ber Landwirthſchaft nicht länger verweilen; wir werben 
noch einmal auf fie zurüd kommen, wenn wir im jechsten 
Buche über die Lage ber verjchiedenen Vollksklaſſen banbeln. 
Für jebt genügt uns bie Bemerkung, daß der Aderbau ſchon 
durch die Natur feiner Producte in der Nationalarbeit zu jes 
der Zeit den erjten Pla einnehmen wird. Wenn ein Bolt 
nicht durch die Natur und Lage feines Landes gezwungen iſt, 
vorzugsweile die Induſtrie zu pflegen und bie Mittel feines 
Unterhaltes genügfam im Ausland zu ſuchen; wenn es in einem 
Schönen Ebenmaaße ſowohl die Vorausfegungen für den Acker⸗ 
bau als für den Betrieb der Induſtrie bejitt, dann wird man 
immer ſehen, daß es fich weit mehr mit dem Aderbau als mit 
ber Induſtrie befaßt. In der That, das Leben ber meilten 
Menſchen verlangt bie Nahrungsmittel in einer weit größeren 
Menge, als die übrigen Probucte. Die Producte der Land 
wirthſchaft find jene Verbrauchsgegenftänbe, bie ihrer Natur 
nah am einfachiten find, mehr als die übrigen nügen und 
den Eonjumenten Törperlich ſtark machen, ohne ihm an feiner 
geiltigen Kraft etwas zu benehmen. Die Induftrie dient haufig 
nur Bebürfniffen von untergeorbneter Bedeutung; fie entſpricht 
mehr ben Zaunen bes Lurus, als ben wahren Forderungen 
bes Lebens. 

In Frankreich vertheilt fich die Nationalarbeit nach ven 
Geſetzen dieſes Ebenmaaßes; benz Frankreich ift vorzugsweiſe 
ein Ackerbau treibendes Land. Nach den Angaben Schnitzler's 
bilden die Producte der Landwirthichaft zwei Drittheile vom 
materiellen Ergebnig der Nationalthätigkeit, und nur ein 
Drittheil kommt auf bie Induſtrie und den Hanbel mit ein- 
ander.) Die DVerhältniffe Frankreichs find gewiß für den 
Handel jehr geeignet; allein für die Lanbwirthichaft find in 


1) Statistique de la France, tome III, p. 20. 
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der Ergiebigfeit des Bobens noch günftigere Vorbebingungen 
gegeben, unb ber Charakter der Einwohner fichert dem Lands 
bau fein glückliches Mebergewicht. Wäre e8 gut, wenn man 
unter dem Vorwande, den Landbau durch die Induſtrie zu 
heben, Frankreich aus feinem natürlichen und trabitionellen 
Wege reißen wollte? Wäre e8 gut, wenn man in biefem Lanbe 
jene unbefchräntte Ausdehnung ber Inbduſtrie herbeiführen 
wollte, die für England ein Gebot der Nothwendigkeit fein 
mochte, aus ber aber fo viele Uebel hervorgegangen find? 

Auf englifhem Boden ft die Zahl der Aderbauern im 
Berhältnig zur Zahl derjenigen, welche fich anderen Arbeits- 
zweigen wibmen, im fortwährenden Abnehmen begriffen. Im 
Jahre 1811 beichäftigte die Landwirthſchaft Großbritanniens 
35 Procent der ganzen Bevölkerung; im Jahre 1831 noch 31 
im Jahre 18441 nur mehr 26 Procent.') Die Aderbau treis 
benden Völker dürfen England um dieſen Zuftand nicht be⸗ 
neiden; fie follen fich vielmehr glücklich preifen, weil fie in 
ihrem Boden und in den Sitten ihrer Einwohner das Mittel 
beftgen, ähnlichen Berhältniffen zu entgehen und ihre Kinder 
von der Entnervung unb Berthierung zu betvahren, zu denen 
bie Inbuftrie nur zu oft diefelben verdbammen würde. 

Möge man indeß nicht glauben, daß wir der Induſtrie 
ihre wahre Bedeutung beftreiten wollen. Die hriftlihen Nas 
tionen find nicht, wie das Heibenthum, gezwungen, bie Indus 
frie vom fich abzuhalten, um die Sitten zu retten. Gewiß, 
für die Wahrung der Tugend, aus welcher die Größe unb das 
Gluͤck der Völker quilit, ift das inbuftrielle Leben weniger ges 
eignet, als der Aufenthalt auf dem Lande. Aber gleichwohl ift 
ein frommes Herz und eine edle Sinnesart mit bem Betrieb ber 
Induſtrie nicht unvereinbar; nur erfordert deren Bewahrung 
einen muthigeren Kampf gegen die größeren Gefahren, benen 
bie Arbeiter durch ihren Aufenthalt in der Stadt und bei den 
Gewohnheiten des Fabriklebens ausgefett find. Man ftelle 
‚der Fatholifchen Kirche ihren ganzen Einfluß auf das Leben 





) Porter, Progress of the nation, pag. 52. ‚ 
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wieder zurüd; man lafje fie mit voller Freiheit den Dienft der 
Liebe übernehmen; man geftehe ihr jene Hilfsmittel zu, die aus 
einer ungehemmten und allumfaffenden Anwendung des gemein 
geltenden Rechtes hervorgehen; man gebe ihr die Erlaubniß, 
Genoſſenſchaften zu bilden, und al das, was mit dieſer Erlaub- 
niß in bürgerlicher Ordnung naturgemäß zufammenhängt: 
und bald hat fie die Atmofphäre der Großinduftrie von ihren 
Krankheitsftoffen gereinigt. Wie fte vor achtzehn Jahrhun⸗ 
derten die Barbaren Germaniens zum Chriftentbum und zur 
Civiliſation befehrte, jo wird fte auch bie Barbaren der Wert: 
ftätten, bie uns manches Mal einen Augenblid lang für bie 
‚ Zubunft unferer Bildung zittern machen, durch bie Prebigt und 
durch das Beifpiel der Entjagung zu ben Tugenden bes öffent: 
lichen Lebens nicht minder, als zu benen des haüslichen befeb- 
ren. Die Kirche hat feit achtzehn Jahrhunderten Werke voll- 
bracht, bie noch fehwieriger waren, als das eben befprodene. 
Wie immer, fo verlangt fie auch heutzutage nur bie Freiheit, 
die Eivilifation von ihren eigenen Gefahren retten zu bürfen. 
Indem fie am Heile der Seelen arbeitet, arbeitet fie am Heile 
der Gefellichaft, und es wird fich zeigen, daß basjenige, was fie 
zum Fortſchritt auf dem Gebiete ber geiftigen Ordnung gethan 
bat, auf dem Gebiete der materiellen Orbnung zu einer befle 
ren Vertheilung ber Probuctivfräfte führen wird. Getreu 
ihrer Vorliebe für die Arbeiten des Landbaus und ftets bemüht, 
bie Völker zur ausgebehnteiten Uebernahme derſelben zu bewe⸗ 
gen, wird fte zugleich auch alle Schäben ber Inbuftrie Heilen. 
Durch fie wird bie Landwirthſchaft immer die Arme finden, 
die ihr nothwenbig find, und man wirb jenes ungeorbnete Zu⸗ 
ftrömen ber Arbeiter zur Induſtrie, das heutzutage für jebes 
ungetrübte Auge ein Gegenftand ber Beunrubigung ift, wie 
ber verichwinden fehen. Durch fichere Leitung wird fie mächtig 
bazu beitragen, zwilchen Induſtrie und Landbau jenes richtige 
Gleichgewicht Herzuftellen, das für den geregelten Zuſtand ber 
Geſellſchaft eine Nothwendigkeit und für das Wohlbefinden 
ber Völker immerhin eine der wichtigften Grundlagen ift. 


—B 
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1. Kapitel. 
Toufh und Werth. 


Die Thatfache des Güterumtaufches fteht mit der That: 
ſache des focialen Dafeins im innigften Zufammenhange und 
ift die unmittelbare Folge der Arbeitsteilung, welche bie Prin- 
cipien der Gegenfeitigkeit und Einheit, vermöge deren auf dem 
Gebiete der geiftigen Ordnung immer das eine Individuum einer 
Geſellſchaft auf das andere und die eine Gefellichaft der groj- 
fen Menfchenfamilie auf die andere angewieſen ift, auch im 
Bereiche der materiellen Ordnung auf eine nachbildliche Weife 
zur Verwirflichung bringt. Durch bie Arbeitstheilung ge 
ſchieht es, daß jeder Einzelne von der Geſammtmaſſe der Dinge, 
welche felbft die einfachite Lebensweiſe erfordert, nur einen ein- 
jigen Gegenftand ober fogar nur einen einzigen Theil eines 
Gegenſtandes hervorbringt; nur durch wechfeljeitigen Tauſch 
koͤnnen wir demnach zum Beſitz aller derjenigen Güter gelan- 
gen, die uns nothwendig find. Da aber die Arbeit fich bis 
in's Unendliche getheilt hat, und bie Arbeiter, deren Probucte 
gegen einander umgeleßt werden follen, oftmals durch weite 
Länder getrennt find, fo führt das an fich fehr einfache Ge- 
ſchäft des Taufches zu Verwicklungen, deren Fäden ein minder 
geübtes Auge beim erſten Anblick kaum zu verfolgen im Stande 
if. Mögen indeß die Formen, unter denen ber Tauſch voll- 
zogen wird, auch noch jo verjchiebenartig fein, jo bat berfelbe 
gleichwohl ſein allgemeines Geſetz. Jede Bewegung in ber 
Ordnung der materiellen Güter beherrichend bietet diefes Ge- 
jeg in Verbindung mit den Principien der geiftigen Orbnung 
und dem Einfluß, ben diefe Orbnung auf bie nieberen Ge: 
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biete ausübt, den Schlüffel zur Löfung aller Fragen, welche 
man in Betreff bes Reichthums aufzumwerfen pflegt. 

Die Staatsöfonomen haben die Geſetze des Taufches auf 
das Sorgfältigfte geprüft und mit Umficht feftgeftelt. Wir 
werben bie Rejultate ber einjchlägigen Unterfuchungen, fo weit 
fte allgemeine Anerfennung gefunden haben, in Kürze anfüh: 
ren und nur auf das umftändlicher eingehen, was zum Ber- 
ſtaͤndniß ber focialen Frage, ber eigentlichen Frage vorliegen- 
ben Werkes, unerläßlich nothwendig ift. 

Die Dinge find uns auf eine doppelte Weiſe nüglich, 
nämlich entweder direct oder indirect. Direct nüten fie uns, 
wenn fie durch ihr Leiftungsvermögen unfere perjönlichen Be- 
bürfnijje befriedigen. Dies ift zum Beifpiel für den Lanpmann 
ber Nutzen bes Getraides, welches er mit eigener Hanb ge 
pflanzt hat und zum eigenen Gebrauch verwendet. Da aber 
bie Arbeitstheilung zur Folge hat, bag wir von dem einzelnen 
Gegenftande, den wir probuciren, nur wenige Stüde, vielleicht 
überhaupt gar Feines felber verbrauden, jo müflen wir ung 
bemühen, durch den Umtaufch unjerer Erzeugniffe gegen bie 
Erzeugniffe Anderer uns die Geſammtſumme jener Güter zu 
verſchaffen, welche- für die Befriedigung unferer Bebürfnifje 
nothmwendig find. Dadurch wird nun die Bedeutung ber Dinge, 
bie wir unfer nennen, eine viel ausgebehntere, als fie fein 
konnte, jo lange biefelben nur als Mittel zur Befriedigung unjerer 
perjönlichen Bebürfniffe in Betracht kamen; fie haben nunmehr 
auch einen indirecten Nugen, ber darin befteht, daß wir durch 
ihre Abtretung an Solche, die ihrer bebürfen, Gegenjtänbe ge- 
winnen, welche direct zu unferem Gebrauch verwendbar find. 

Der Begriff des Werthes beruht demnach auf dem Begriffe 
der Nüklichkeit. Werth im allgemeinften Sinne des Wortes 
ift die Bezeichnung für das Verhältniß unferer Bedürfniſſe zu 
ben Dingen, die man Reichthum nennt. Das will jagen: Der 
Werth brüct die Nüslichleit der Dinge aus, und die Nüglich- 
feit bildet den eigentlichen Inhalt des Begriffes von Reihthum. 
Weil fih indeß die Nülichfeit der Dinge von einem boppel- 
ten Geſichtspunkte darftellt, je nachdem fie eine directe oder 
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indirecte ift, jo muß auch ber Werth nach biefem boppelten 
Stanbpunfie betrachtet werben. Dadurch gelangen wir num 
zu der von Adam Smith aufgeftellten Unterfcheidung zwoifchen 
Gebrauchs: oder directem und Taufch- oder indirectem Werth. 
Der erſte Werth ift jener, den die Dinge durch ihre Bezieh- 
ung zu ben Bebürfnifjen besjenigen haben, der fie unmittelbar 
für fich verwendet. Der zweite, der Tauſchwerth, drückt bie 
Faͤhigkeit der Dinge aus, als Kaufspreis zu dienen und ent- 
fpricht der inbirecten Nützlichkeit.) 


) Will man genau fein, meint Schäffle (Staatswörterbuch von Bluntſchli, 
Bd. VII, ©. 202 fig.), fo mäffe man in ben Begriff von „Werth" 
auch das fubjective Eulturbewußtfein als wefentliches Moment aufnch- 
men. Demnad unterfcheibet er zuerft zwifchen freien und wirtbfchaft- 
lichen Gütern, das heißt zwifchen folchen, die bem Menſchen „ohne fein 
„Zuthun, ohne feine vernünftige Bethätigung zufließen, wie bie Luft, 
„bie er athmet, das Licht, bei welchem er fieht, und foldhen, bie er 
„mit bewußter Thätigleit zu Mitteln feiner Eriftenz zugerichtet hat und 
„verwendet, wie das Gaslicht, das Licht ber Talgkerze, die Luft, bie - 
„er in ben Hochofen pumpt.“ 

« „Das Wirtbfchaften nun,” fährt er weiter, „wirb objeltiv betrachtet 
„als ein Herftellen der Außendinge zum Mittel menfchlicher Zwecke 
„(Brobuciren), als Vermittlung ber probucieten Außenbinge, an bie Ein⸗ 
„zelnen, welchen fie dienen follen (Umlauf und Bertheilung der Güter), 
„endlich al® Berwenbung berfelben für die menſchlichen Zwecke (Kon- 
„Sumtion) ſich barfielen. Diefer objectio gegebene Stufengang bes 
„Wirthſchaftslebens muß aber, wie alles Kulturleben, auf jebem Punkte 
„von einem leitenden fubjectiven Brincip erfüllt, vom wirth- 
„ſchaftlichen Bernunftbewußtfeim befeelt und beberrfcht fein, 
„welches Richtung, Ziel und Ordnung in jener millionenfady verſchlun⸗ 
„genen Bewegung befimmt.... Dieſes ölonomiſche Kulturbewußtfein 
„auf bie einzelnen Güter fich beziehenb, gleichfem an fie geheftet, ergibt 
„ben Werth. Der Werth ift bie Nütlichleit ber Güter in 
„Bas dkoönomiſche Zwedsbewußtfein erhoben, die fubjectiv er- 
„wogene, bie bewußt geworbene Nütglichleit. Werth ift nicht Nützlich- 
„Leit des Gutes fchlechthin, fonbern bie bem Blonomifch bewußten Men⸗ 
„ſchen erfcheinende Nützlichkeit, die Bedeutung ber lebteren für ben 
„Wirtbfchafter. .... Nützlich find bem Menſchen alle Dinge der Aufen- 
„welt, welche feiner Eriftenz dienen, auch bie freien Güter: Luft, Licht 
„u. dgl. Werth find ibm, Bebeutung für ihn ale Kulturmenfchen 
„haben, in fein dkonomiſches Zweckbewußtſein treten nur biejenigen 
„Büter ber Außenwelt ein, welche er mit vernunftbewußten Hanbeln, 
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‚Der Gebrauchswerth hängt einzig von ber Nuͤtzlichkeit 
einer Sache ab; foll aber auch ein Taufchwerth fich bilden, fo 


„als Rulturmenfch, erſt zu Mitteln feiner Lebenszwede (wirthſchaftend, 
„wertbichaffend) beflimmen muß. Die nicht wirtbfchaftlichen Güter, ber 
„Lichtſtrahl, welcher ihm in's Auge fällt, die Luftmenge, welche ihm 
„in die Lungen bringt, find ihm bis zur Umentbehrlichleit nützlich, aber 
„fie finb ihm nicht wert, weber zum unmittelbaren Gebrauche noch 
„zum Tauſche, ober um in ber Sprache ber Nationalölonomen zu veben, 
„fe haben weder Gebrauds- noh Taufhwertb.... Wenn 
„man jagt, Licht, Luft haben einen großen Gebrauchswerth und finden 
„teinen Tauſchwerth, fo iſt dies irrig; fie find fehr nütlih, aber in 
„ber Regel nicht nützlich zum Gebranche.“ 

Damit glaubt Schäffle eine geeiguete Waffe gegen bie Angriffe der 
GSocialiften gefunden zu haben. Die Gocialiften fagen, daß Gebraude- 
wertb und Tauſchwerth miteinander im Wiberfprud fliehen, „ie höher 
„die Leiftungen ber Arbeit quantitativ und qualitativ, Dauk dem Er- 
„fndungegeifte und bem frleie ber arbeitenden Klaſſe wachen, deſto 
„geringer werbe der Tauſchwerth ber gleihen Quantität von Produc⸗ 
„ten, während der Gebrauchswerth nicht abnehmen, ja fi durch Zu- 
„nahme ber Dualität zu fleigern pflege.” Das nennt man nun eine 
Ungerechtigleit, weil ber Arbeiter nicht mehr nach Verbienft belohnt 
werde « 

Schäffle erwidert, daß biefe „Antinomie zwifchen Gebrauchswerth 
und Tauſchwerth“ nicht beftebe; es finfen vielmehr beibe Werthe mit- 
einander, und ber Kortichritt ber Induftrie babe zur Folge, daß bie 
wirtbfchaftlichen Güter immer mehr unb mehr ben freien werben gleich 
geachtet werben. „Der Werth, ber Gebrauchewerth wie ber Tauſch⸗ 
„werth ber Güter fteigt im Bewußtfein ber Menfchen um fo höher, je 
„intenfiver feine Bethätigung zur Ergänzung feiner Perfönlichleit 
„mit ben betreffenden Außenbingen fein muß; biefe Intenfität aber 
„hängt ſachlich von der Schwierigkeit des Erlangens, perſönlich 
„don der Stärle des Beblirfens ab. Alles daher, was bie Schwie 
„rigleit bes Erlangens (ober bie Stärke bes Bedürfens) minbert, min- 
„dert ben Werth, und zwar ben Gebrauchswerth, wie ben Taufd- 
„werth.... Aller Fortſchritt bewirkt eine Annäherung ber forgenrei 
„gen Welt wirtbichaftlicher Glter an den Charakter bes freien Güter⸗ 
„reiches, und baß der Menſch auf ber Spitze ber Gefittung über mehr 
„unb im höheren Sinne brauchbare, unb doch zugleich weniger ge 
„brauche- unb taufchwertbe Dinge verfügt, ift eben ber Triumph’ ber 
„dkonomiſchen Kultur und höchfte Harmonie an Stelle einer bie Gr 
„rechtigteit der focialen Weltorbnung anfechtenden Antinomie.‘‘ 

Anmerk. db. Ueberf. 
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muß zu der Nüplichkeit, dem erften und allgemeinen Erforbers 
niß, noch ein zweiter Umſtand binzutreten, eine gewiſſe Schwie⸗ 
rigfeit nämlich, auf einem anderen Wege in ben Befiß bes 
Fehlenden zu gelangen. In der That, Niemand wirb es ſich 
je beilommen lafjen, für ein Ding, das in unbegrenzter Menge 
»orhanden ift und von aller Welt ganz nach freiem Belieben 
benügt werden kann, etwas Anderes als Entgelt zu geben. 
Uebrigens kann diefe Schwierigfeit theils in ber natürlichen - 
Seltenheit bes Gegenftandes ihren Grund haben, wie beim 
Diamanten und bei ben edlen Metallen, theils in der Mühe, 
welche für deſſen Hervorbringung nothwendig ift, in dem gröj- 
jeren oder geringeren Aufwande, den man auf ſich nehmen 
muß, um bie Dinge für den täglichen Gebrauch tauglich zu 
machen, wie das bei den reichen und foftbaren Gefäßen, deren 
Hauptwerth in der Arbeit Tiegt, der Fall zu fein pflegt. 

Daraus ergibt fi, daß der Taujchwerth das Eigenthum 
zu feiner wejentlihen Vorbedingung hat. Diejenigen Güter, 
weiche fi in einer unbegrenzten Ausdehnung vorfiiden, find 
nie Gegenftand des Eigenthumsrechtes gewefen; fie find Allen 
gemeinjam, und wer fich die Mühe gibt, nad) ihnen zu grei- 
fen, der kann fie benügen. 

Diefer Thatſache entfpricht die geiftreiche Unterſcheidung 
Baſtiat's im eine unbelaftete oder belaftete Erzeugung ber 
Nüslichleit eines Dinges. Diefe letztere, die belaftete Nübß- 
licheit, ift das Refultat von perfönlichen Anftrengungen und 
verjchiebenartigen Opfern, die zur Erzeugung des Gegenſtandes 
nothwendig waren; bie unbelaftete Nüßlichkeit ift die Wirkung 
von Broductivfräften, deren Gebrauch allen Menſchen gemein 
jam freifteht, deren Thätigfeit aber die für eine Güterproduction 
erforderlichen Opfer und Anftrengungen verringert, jo daß ber 
Tauſchwerth um fo tiefer ſinkt, je größeren Antheil dieje all- 
gemeinen Naturfräfte bei der Production haben. Durch bie 
ausgebehntere oder beffer geordnete Verwendung der Natur: 
Träfte erzielt ein und berjelbe Kraftaufmand eine weit be= 
trächtlichere Summe von Probucten, woraus ſich eine Erhöh- 
ung ber Productivfraft der Arbeit ergibt, bie zu einer Ver⸗ 
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ringerung im Tauſchwerth der Producte führt. Baſtiat hat 
für die Wirkungen, welche der Gebrauch der freien Naturgüter 
bei der Production mit ſich führt, eine ſtrenge Formel aufge⸗ 
ſtellt „Damit ein Ding, ſagt er, zu dem Zuſtande 
„ſeiner ausgedehnteſten Nützlichkeit (das heißt, zu 
„ſeinem vollen Gebrauchswerth) erhoben werde, muß die 
„Arbeitsthätigfeit des Menſchen im umgelehrten 
„Berhältniffe zur Thätigkeit der Natur ftehen.” 
Wenn die Natur alle zum menfchlichen Leben erforderlichen 
Dinge durch ihre ‚alleinigen Kräfte in einer beziehungsweile 
unendlichen Menge hervorbringen würde, dann hätte die Nutz⸗ 
barkeit, das heißt der Gebrauchöwerth berjelben in ber Welt 
feine größte Höhe erreicht, während zugleich der Taufchwerth 
auf Null herabfinken würde. In feinem gegenwärtigen Zus 
ftande darf der Menjch, der dem Gejebe müheſamer Arbeit 
unterworfen ift, auf etwas Derartiges nicht hoffen; denn es 
ift die Art der Natur, in der Sphäre ber für das Leben noth- 
wendigften Arbeiten fih nur mit Widerftreben und allmälig 
dem vernünftigen Willen zu fügen. Jedoch bleibt es wahr, 
daß er in jenen Induſtriezweigen, worin er fich leichter zum 
Herrn ber Natur macht, das Rejultat, das den Kohn feines 
Schweißes bildet, bei gleicher Anftrengung beträchtlich vergröf: 
fern ann. Daraus ergibt ſich, daß ber Taufchwerth der Pro 
bucte, welche zufammen dieſes Refultat ausmachen, im Ber 
hältniffe zum Werthe jener Probucte, bei deren Herſtellung 
ber Gebrauch freier Naturfräfte den Umſtänden nad nur in 
einem befchräntteren Maaße möglich ift, bebeutenb herabſin⸗ 
fen muß. 

Aus diefen Betrachtungen ift erfichtlih, wie wichtig bie 
genaue Feltitellung bes Begriffes von Gebrauchswerth fei, weil 
es nur mittel8 biejes Begriffes und feines Zuſammenhaltes 
nit dem Begriffe von Taufchwerth möglich wird, den Fortfchritt 
ber Völker im Bereich ber materiellen Orbnung richtig zu 
ſchätzen. Würde man, wie dies von vielen Staatsöfonomen 
geihah, von dem Gebrauchswerth abjehen und nur den Tauſch 
werth in Betracht ziehen, jo würbe man fich über das Weſen 
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des Fortſchrittes völlig täufchen und bärfte man etwa eine 
Erhöhung des Taufchwerthes, die ihren Grund nur in einer 
Verringerung ber Productivfraft der Arbeit haben könnte und 
folglich nicht ein Fortichritt, fondern ein Ruͤckſchritt wäre, 
gleichwohl für ein Zeichen höherer Blüthe halten. 


Da übrigens ber Reichtum nie an und für fich allein 
betrachtet werben darf, ſondern immer in feiner Beziehung zum 
ganzen Weſen des Menjchen aufgefaßt werden muß: wozu 
ſollen Unterfuhungen nügen, die fih nur mit dem Taufch- 
werth der Dinge befchäftigen und in Formeln ausjprechen laſ⸗ 
fen, die allerdings bas Verdienft mathematifcher Genauigkeit 
haben, aber die Hauptfrage der materiellen Ordnung, bie Frage, 
auf welche Weife der Reichthum dem Menfchen zur Verwirk: 
lichung feiner hoͤchſten Beftimmung behilflich werde, gänzlich 
auf die Seite ſetzen? So betrachtet fällt die Nützlichkeit gleich- 
falls in den Kreis deſſen, was wir Gebrauchswerth nennen.') 


Was wir weiter oben ſchon gejagt haben, macht ohne weis 
tere Erwägung Mar, daß der Taufchwerth eines Dinges ge: 
meiniglich im Verhältniß fteht zu der Summe von Opfern, 
die nothwendig waren, um bemfelben ein folches Dafein zu 


1) Decour hat in feinen Essais d’&conom. politique, Louvain 1831 
pag. 59. die Nothwenbigleit, ben Gebrauchswerth mit bem Taufd- 
werthe zugleich zu beiprechen, mit Nachdruck hervorgehoben. Baſtiat 
bat durch feine Betrachtungen über die unbelaftete Nützlichkeit 
biefe Nothwendigkeit immer Harer in’s Licht geſtellt. Auch Bandrillart 
zollt den Gedanken Baſtiat's feine Anerlennung, wiewohl er ſich be® 
Ausbrudes „„Bebrauchswerth” nicht bedienen will. Er fpricht ebenfalle 
aus, baf nicht ber Tauſch der erſte Grund bes Werthes fei und daß 
er, wenn er auch auf ihn einwirkt, ihn doch nicht urſprünglich ſchaffe. 

Kann man Übrigens wiberfprechen, baß ſich ber Tauſchwerth der 
Dinge, wie Rofft andentet, verfchieben geftafte, je nachbem auch bee 
Gebrauchswerth ein anderer if und daß bei Gütern höherer Nothwen⸗ 
bigleit, wie zum Beifpiel beim Getraibe, bie Schwankungen im Preife 
weit rafcher und weit fühlbarer hervortreten, als bei Gegenſtänden, bie 
fih eben and leicht entbehren Laffen oder gar bloß dem Bergnügen 
dienen? Nur wenn man ben Gebrauchswerth mit berlüdfichtigt, ann 
man fich über biefe Abweichungen Rechenſchaft geben. 
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geben, daß es für die menfchlichen Bebürfniffe nutzbar wurde. 
Dadurch wurde Baſtiat zu dem Ausfpruche beftimmt, daß „ber 
Werth die verhältnigmäßige Abwägung zweier wed- 
felfeitig gegen einander umgetauſchter Dienfte fei.“ 
In der That, wenn wir eine Sache, deren Herftellung eine 
bejtimmte Mühe erforderte, von Jemand Anberem erwerben, 
dann leiftet uns derjenige, ber uns biefe Sache anbietet, einen 
Dienft, weil jo unfere eigenen Kräfte für diefen Zwed nit 
mehr beansprucht werben, und bie Größe bes geleifteten Dien- 
ftes fteht im Verhältniß zu ber Größe der uns erjparten Mühe. 
Nach diefem Maaßſiabe fchäben wir das Gut, das uns barge 
boten wirb, und derjenige, mit welchem wir den Taufch ab- 
ſchließen, wird den Werth heffen, was wir ihm entgegen bie 
ten, ebenfalls von dieſem Gefichtspunfte aus betrachten, jo baß 
bei Eingehbung eines Taufchgejchäftes die Verftändigung von 
dem Belang der Dienftleiftungen abhängt, bie wechjeljeitig ſo⸗ 
wohl angeboten als gefordert werden. Mit anderen Worten 
will dies jagen, daß der Tauſchwerth der Dinge meiftentheils 
von ben Probuctionskoften beſtimmt wird. Gleichwohl gibt es 
Falle, und fie find haüfig genug, in denen bei Feſtſtellung des 
Zaufchwerthes nicht allein die für die Production erforderliche 
Mühe in Anſatz fommt, fondern auch die Schwierigkeit, bei 
ber natürlichen Seltenheit des fraglichen Gutes in den Befik 
besfelben zu gelangen. Aus diefem Grunde fiehen der Die: 
mant und bie eblen Metalle mitunter jo hoch im Wertbe. Der 
Dienft, der uns durch das Angebot eines jolchen Gutes erwie 
fen wird, wächſ't, wie von felbft einleuchtet, in dem Verhält⸗ 
niß, in welchem je nach der Seltenheit des Gegenjtandes bie 
Schwierigkeit wächlt, benfelben zu erwerben. Aber eben jo 
einleuchtend ift e8 auch, daß bier nicht mehr die Probuctione- 
Toften ven Werth beftimmen, ſondern jene Thatfachen, die als 
beffen urfprüngliche Gründe anzufehen find, die Nüplichkeit 
und das beſchränkte VBorhandenjein, jene Thatſachen aljo, ohne 
bie e8 einen Werth überhaupt gar nicht gibt. 

.Da es bei ber Frage über die Nüslichfeit und entipre- 
chende Vorrathsmenge eines Dinges immer auf bie jeweiligen 
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Bedürfniffe des Menfchen anfommt,") jo unterliegen dieje zwei 
wejentlichen Eigenfchaften aller Tauſchgegenſtände einem fort- 
währenden Wechfel, aus welchem wieber nothwendig Veränder- 
ungen im Zaufchwerthe hervorgehen. Dieſe Veränderungen 
koͤnnen fih in ben einzelnen Fällen auf das Mannigfaltigfte 
geftalten, beruhen indeß gleichwohl auf einem fich ftetS gleich 
bleibenden Princip und haben deßhalb ihr feites Gejeg. Soll 
dieſes Geſetz für das Steigen und Fallen des Taufchwerthes 
allgemein giltig ausgeiprochen fein, jo müfjen in ihm jene 
Thatfachen, welche hier wefentlich ven Ausfchlag geben und ber 
erſte Grund alles Werthes find, wieder zur Darftellung kom⸗ 
men, und ed kann die Formel, in welche dasfelbe gebracht wird, 
nur bie Uebertragung biefer Thatjachen in die Sprache fein. 
So _gefaßt bezeichnet es indeß genau den Standpunkt, welchen 
man bei den Verhandlungen über ein Tauſchgeſchäft im wirk- 
lichen Leben einzunehmen pflegt. 

Diefe Formel der Werthbeitimmung aber, deren Ausdrücke 
wir faft unwillfürlich anwenden, fo oft wir im Bereiche der mates 
riellen Ordnung miteinander in Verkehr treten, ift die Formel bes 
Ausgebotes und der Nachfrage. Man muß zugeftehen, daß fte 
eine tiefe Philofophie und eine hohe praktiſche Weisheit in 
fich fchließe: eine tiefe Philofophie, weil fie ohne irgendwelche 
Umwege auf die eigentlichen Urfachen des Werthes zurüdführt: 
eine hohe praftifche Weisheit, weil fie in der That jede Werth⸗ 
bewegung beherrſcht und regelt. Es fcheint uns deßhalb, daß 
fie jowohl vom Standpunkte der Wiſſenſchaft als des Lebens 
ben Borzug vor jeder anderen verdiene. - 

Das Geſetz bes Ausgebotes und der Nachfrage läßt ſich 
in zwei Worten barftellen: „Der Taufchwerth der Güter wirb 
zur Nachfrage im geraden, zum Ausgebot im umgelehrten 


2) „Mit dem Wechſel unferer Bebürfniffe, unferer Einfichten verändern fich 
bald bie Grenzen, bald bie Höhenverhältniſſe des Guterreiches. Go 
bat die Tabalepflanze feit Jahrtauſenden erifirt; ein Gut aber if fie 
erſt geworben, feitbem man ihre Brauchbarleit zum Schnupfen, Rau⸗ 
Ken u. f. w. erfannt und bebüirfen gelernt hat.” — Roſcher, Syſt e m 
ber Volkswirthſchaft, $. 1. — Und erft feitdem man ihre Brauchbarkeit 
bebilrfen gelernt bat, beſitzt fie einen Tauſchwerth. Anmerk. d. Ueberf. 
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-BVerhältniffe ftehen.” Je größer in Rüdficht auf das Ausge⸗ 
‘Hot die Nachfrage ift, deſto höher fteht ber Werth eines Din- 
ges, und eben jo, je geringer die Nachfrage if, deſto tiefer ſinkt 
der Werth. Se größer hingegen in Rüdfiht auf bie Rad 
frage das Ausgebot ift, deſto niebriger fliehen bie Preife, fo 
zwar, baß bie Dinge, wenn das Ausgebot unendlich wäre, al- 
len Werth verlieren würben; je beichräntter aber das Ausge⸗ 
dot ift, in defto höherem Grabe werben durch bie umgelehrte 
Wirkung berjelben Urſache bie Werthe gefteigert. Da aber 
das nur feltene oder reichliche Vorhandenſein der Taufchgegen- 
flände feinen Grund meiftentheild in der Schwierigkeit ober 
Leichtigkeit der Probuction Bat, jo wirb das Gefeb des Ausge- 
botes und ber Nachfrage fat immer darauf hinausführen, dag 
ber Werth der Dinge nad dem Verhältniß ihrer Probuctionss 
Toften angefegt wird. Gleichwohl wird es in Folge natürlicher 
oder gejetlicher Monopole immer Ausnahmen hievon geben, 
fo daß das Gefeh des Ausgebotes und der Nachfrage das all- 
gemeine Negulirungsgefeb des QTaufchwerthes bleibt. Man 
kann mit einem unjerer Staatsdfonomen jagen, „daß fich ber 
„Werth der Dinge nad) dem Geſetze des Ausgebotes und ber 
„Nachfrage beftimmt und tm Allgemeinen nach den Produ⸗ 
‚„“tionstoften normitt.”“) 
Man bat In Bezhg:ianf ven Werth der Dinge bie fol- 
gende ſehr beachtenswerthe Bemerkung gemacht: „Wenn der 
Ausdruck „Werth,“ ſagt ein bekannter Staatsöfonom ,‚ nur 
„als die- Bezeichnung für das Tauſchverhältniß zweier Dinge 
„gilt, fo ift &s-eine Unmöglichkeit, daß alle Werthe zugleich 
„miteinander ſtetgen oder fallen. Betrachtet man die Sache, 
vote fie ift, fe minnmt ber Werth eines Tauſchgegenſtandes nur 
„deßhalb zu, weil der Werth eines zweiten Gegenftandes ihm 
uegenüber eine Abnahme erleidet. Sobald zum Beifpiel der 
IWerth bes Weines dem Brode gegenüber ein geringerer wird, 
mit der Werth des Brobes bem- Weine gegenüber ganz von 
„ſelbſt ein größerer geivorden, uud das Nämliche laͤßt fich’eben 


) Baudrillart. Manuel d’conomie politique, part. IN, chap. 2. 
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„ſo unwiderfprechlich von allen anderen Dingen jagen. Was 
„demnach den Umtaufch verfchiedener Probucte gegen einander 
„betrifft, fo gibt es weder ein allgemeines Steigen nody ein 
„Allgemeines Fallen der in Frage kommenden Werthe. Ein 
„ganz anderes Anſehen aber gewinnt die Sache, wenn man fie 
„vom Standpunkte der Arbeit aus betrachtet. Der induftrielle 
„Fortſchritt befteht feinem Weſen nach darin, daß ein beftimm- 
„tes Maaß von Arbeit im Stande fei, eine größere Anzahl 
„von Producten jeber Art hervorzubringen. In Betracht bie 
„ler Thatſache finten alle Werthe in dem Verhältniffe, in wel- 
„chem fich die Arbeit vervollkommnet. Jedoch ſtraft biejer 
„zweite Sab ben erjteren nicht Rügen, fonbern -beftätigt ihn viel- 
„mehr; denn bie Arbeit hat eben felber auch im Verkehre einen 
„Werth und zwar einen Werth, der fich, wie jeder andere, 
„darnach bemißt, wie viel fi durch eine bejtimmte Summe 
„don Aufwand gewinnen lafje, und jagen, daß man mit wer 
„niger Mühe eine größere Probuctenzahl erreiche, heißt unter 
„einer anderen Form die Thatfache beftätigen, daß nicht alle 
„Werthe zugleich fteigen koͤnnen.“ 

In der That, jeder Zuwachs, den bie Probuctivfraft der 
Arbeit erfährt, bat zur Folge, daß ein und biefelbe Werth- 
ſumme einer höheren Summe von Nutzbarkeit entſprechen könne. 
Und würbe nicht die Natur der Dinge bei einzelnen Probu- 
ctionszweigen ber dauernden und rafchen Zunahme ber Pro⸗ 
buctivfraft Hinberniffe in den Weg legen, jo müßte eben durch 
diefe Tag für Tag weiter entwidelte Hervorbringung von uns 
belafteten Gebrauchsgegenftänden jeder Art der Wohlftand bis 
zu einer unbegrenzten Höhe anwachſen, ohne daß ſich an dem 
wechjeljeitigen Werthe der Dinge, das heißt, am Tauſchwerthe, 
irgend Etwas geändert hätte. Was man in der Sprache des 
gewöhnlichen Verkehres „Werth“ nennt, das wäre alles beim 
Alten geblieben; der Preis der Dinge ftünde noch genau auf 
jener Höhe, auf welcher er ftand, bevor der Kortfchritt der 
Arbeit dem Zuftande des materiellen Dafeins eine fo günftige 
Seftalt gegeben hatte. Die ganze Gefellichaft würde in ben 

') Baudrillart, Manuel d’economie politique, part. III. ch. 2. 
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Beſitz unbelafteter Nupungsobjecte gelangen, ohne daß man 
den fortjchreitenden Zuwachs berjelben in irgend einer Werth⸗ 
berechnung zu erfennen im Stande wäre; nicht die Größe ber 
Werthe, über melche die Einzelnen zu verfügen hätten, ſondern 
bie Stufe des Wohlbefindens, auf welcher fich diefelben befin- 
den, ift der rechte Maaßſtab, wenn man die innere Kraft bie 
fer Fortjchrittsbewegung berechnen will. 

Webrigens bewerfjtelligt fich der Aufſchwung, zu bem bie 
Beihilfe der Natur führt, nicht immer fo unmerllih, daß er 
gar feine Spur im Gebiet der Werthbeftimmungen zurüdläßt.') 
Wenn nämlich die Naturkräfte, welche biefen Zuwachs an Ge 
brauchsgegenftänden verurjachen, nicht Gemeingut Aller find, 
ſondern nach der Natur der Sache oder durch die Wirkung 
eines Geſetzes Eigenthum einiger Weniger werben, jo ift ber 
Gebrauch diefer Kräfte nicht mehr ein für die Geſellſchaft un⸗ 
entgeltlicher und die auf folche Art erzeugten Güter werden zu 
belafteten, die nur mehr den ausschließlichen Inhabern ber bei- 
helfenden Naturmächte einen Gewinn bringen. Diele Be 
wandtniß bat e8 zum Beifpiel mit dem Aderbau. Wo ber 
Bodenvorrath nur gering und bie Probuctivfraft eine befchränfte 
ift, da kann der Grundbefißer ohne irgend eine weitere Urſache 
von Vorne herein auf die gefammte Getraibeprobuction jenen 
Zujchlag legen, der durch die Differenz zwijchen ven Probuc- 
tionskoſten der durch bie Lanbwirthichaft gewonnenen Lebens: 
mittel und ihrem Verkaufspreis dargeftellt wird. Hier ift die 
Seltenheit der Naturerzeugniffe, die fich von dem nur ſpar⸗ 
ſamen Vorhandenfein der zu ihrer Herporbringung mitwirken⸗ 
den elementaren Kräfte herichreibt, ber Grund, weßhalb ſich 
ber Zaufchwerth zu einer die Probuctionskoften überfteigenden 
Höhe erhebt. Ganz diefelbe Wirkung tritt ein, wenn die Aus 
beutung einer beftimmten Naturfraft durch geſetzliche Anord⸗ 
nungen ausjchließlich den einen oder anderen Probucenten vor: 


2) Wir glauben, den Lefer aufmerlfam machen zu follen, ba wir, wenn 
wir einfach „Werth“ fagen, unter biefem Ausdruck ben Tanſchwerth 
verfiehen, indem wir uns hiebei bem gangbaren Sprachgebrauche au⸗ 
Schließen. 
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behalten ift, der ſonach die Zahl der bezüglichen Probucte we 
jentlich verringern und dadurch ihren Abfabpreis weit über 
die Herftellungsauslagen binauftreiben könnte. In allen dieſen 
Fallen find die betreffenden Gebrauchsgüter nicht mehr ein 
unentgeltliches Probuct, weil die Production in Folge irgend 
einer Thatfache oder irgend einer geſetzlichen Beſtimmung nicht 
mehr unbeſchränkt geübt werben kann. Der Nuben fällt 
nicht mehr mittels einer Verminderung im Qaufchwerth ber 
Dinge der ganzen Geſellſchaft zu, fondern geräth ausſchließlich 
in die Hände derjenigen, weldhe im Beſitz der nöthigen Pro⸗ 
ductionsquellen find. s 

Nur wenn die Probuction an Vervollkommnung zunimmt, 
ohne zugleich eine unentgeltliche zu werben, führt fie zu dem, was 
man im ftrengen Sinne des Wortes einen Reingewinn nennt; 
nur dann tritt biefer Ertrag als eine bejondere Form bes 
Einkommens auf. Verſteht man indeß diefen Ausdruck in ſei⸗ 
ner ganzen Allgemeinheit und in feiner vollen Wahrheit, fo 
ift ein Reingewinn nicht nur dann vorhanden, wenn Einzelne 
beim Tauſche in ihrem Intereſſe einen größeren Vortheil er 
zielen Fönnen, ſondern eben fo gut auch dann, wenn zum Be 
ften Aller in der Gejellichaft Leichter erreichbare Nußungen 
gejchaffen werden. Ein Unterjchieb Liegt aber darin, daß fi 
im zweiten Falle ber Reingewinn bem mathematijchen Calcul 
entzieht und nur nach ben verjchiedenen Zuftänden des that- 
fachlichen fjocialen Lebens beurtheilt werden fann, während 
er im erjten Kalle durch Zahlen darſtellbar ericheint. Wenn 
wir vom Kigenthum handeln, werben wir auch auf den Sat 
eingehen, daß wohl die Verbreitung bes Reingewinnes auf alle 
Volksklaſſen den eigentlichen Fortfchritt im Bereich der mate- 
riellen Ordnung bilde, daß aber deßungeachtet dieſer nämliche 
Reingewinn in Folge ber Principien über das Eigenthum und 
ber Monopole auch unter ber Form eines bejonderen Einkom⸗ 
mens feine Berechtigung und fogar eine Art notwendigen Da⸗ 
feins habe. 

Was wir über die Wirkſamkeit des Geſetzes, das ben 
gegenjeitigen Werth ber Dinge beftimmt, bisher geſagt haben, 
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feßt immer voraus, daß man auf den Gefchäftsverkehr zwiſchen 
ben verſchiedenen Probucenten die Grundſäatze ftrengen Rechts 
und ftrenger Gerechtigkeit, wie biejelben im Gebiet des Eigen- 
thums und ber freien Concurrenz gelten koͤnnen, wirklich auch 
zur Anwendung bringe. Allein es können, wie ein ausge 
zeichneter Staatsöfonom unferer Tage bemerkt, bei der Be 
flimmung bes Tauſchwerthes noch andere, ber mathematifchen 
Regel, auf welcher das Gejet des Ausgebotes und der Nach⸗ 
frage beruht, fremde Einflüffe wejentlich mitthätig fein. Mill, 
ber erwähnte Lehrer der Nationalwirtbichaft, führt dieſe Ein- 
flüffe auf die Macht der Gewohnheit und ber Sitten zurüd, ?) 
eine Macht, die oft dem Trieb des eigenen Intereſſes vollkom⸗ 
men das Gleichgewicht hält und durch Gründe einer anderen 
Art uns dazu bejtimmt, im Verkehre mit dem Nebenmenjchen 
auf einen Theil der Forderung, bie wir nach der Strenge bes 
Rechtes ftellen Lönnten, freiwillig Verzicht zu leiften. Hier 
werben die den Markt beherrichenden Thatfachen bes materiellen 
Lebens durch Thatjachen des geiftigen Lebens im ihrer Wirk- 
ſamkeit aufgehoben oder wenigitens in einem gewiffen Maaße 


, ‚gemilbert und umgewandelt, und bie mathematifche Formel, in 


welcher man ben Erfolg jener Thatfachen barzuftellen pflegt, ver: 
liert ihre unbeugjame Starrheit. 

Diefer Einfluß einer höheren Ordnung von Dingen auf 
ben Gejchäftsverkehr ift ausgebehnter, als manche Staatsöle- 
nomen glauben. Indem er fich demjenigen entgegenitellt, 
was das Gefeh des Mein und Dein in feiner unerbittlichen 
Durchführung Hartes und mitunter fogar Unbilliges haben 
wäürbe, aüßert er auf die Vertheilung des Reichthums hoͤchſt 
wohlthätige Folgen. Webrigens Tann berjelbe balb in der na- 
türlichen und oftmals fehr heilfamen Anhänglichkeit des Men⸗ 
fen an die Stätte ver Geburt; bald in der Vorliebe für das 
Gewerbe, bei welchem Jemand auferzogen worben und das auch 
bie Beichäftigung feiner Ahnen gebildet, bald in wenig beach 
teten Ianbesüblichen Gebraüchen oder in einer natürlichen Ges 


') Prineiples of polit. economy, II, 4. 
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ſchicklichkeit fur eine beftimmte Induſtrieart feinen beſonderen 
Urſprung haben. Eben ſo kann er ſelbſt da, wo das Intereſſe 
und der Egoismus vollſtändig die Oberhand gewonnen haben, 
aus dem Gefühle für die fremde Noth und aus der Macht 
eines angebornen Gerechtigkeitsfinnes, bie beide ſelbſt bei ber 
tiefften Verderbtheit nie gänzlich in der Bruft des Menfchen 
unterdrüct werben, als jegensreiche Blüthe hervorgehen. End⸗ 
lid kann er noch in ben erhabenften und fruchtbarften Trieb: 
fevern des menfchlichen Lebens feinen Urfprung finden und 
findet ihn auch in der That haüfig in denſelben. Oftmals ift 
er nämlich die Frucht der Liebe, welche zu gegenfeitiger Hilfe 
leiftung antreibt und zum Beften Solcher, bie nach der Orb- 
nung ftrenger Gerechtigkeit als ftiefmütterlich behandelte Brü⸗ 
der erfcheinen, auf bas eigene Intereſſe vergefjen läßt. 

Wer vermag zu jagen, wie vielmals und bis zu welchem 
Grabe die wohlthätige Wirkfamfeit ver Liebe in den vom 
Geiſte chriſtlicher Liebe durchdrungenen Gefellfchaften die Nebel 
linderte, die aus dem Princip der freien Concurrenz bei der 
Herrſchaft des ſtrengen Geſetzes und beim Egoismus ber per⸗ 
ſoͤnlichen Intereſſen aus dem unabänderlichen Lauf der Dinge 
noch nothwendig hätten hervorgehen müffen? Wer vermag zu 
fügen, wie oft diefe Dazwiſchenkunft der im Schooße driftli- 
her Befittung zuverläffig fich vorfindenden Liebe die Producte, 
welche der Arme verkaufte, über ben Preis bezahlt wurben? 
wie oft man ven Lohn, welchen er zu fordern hatte, nach einem 
billigeren Anja berechnete und den Preis für den Ertrag bes 
Bodens, welchen er mit feinem Schweiße träntte, wohlgelinnt 
in der Höhe billiger Schranken hielt? Wenn wir weiter un- 
ten von der Vertheilung des Reichthums reden, werben wir 
auch den mächtigen Einfluß der chriftlichen Gefittung unb 
insbefonbers ben Einfluß der Liebe, die das hervorfpringenbfte 
Mertmal chriftliher Gefittung ift, auf bie verjchiebenartige 
Seftaltung der einzelnen Einfommenszweige näher in's Auge 
faffen. 

Wir haben nun bargeftellt, wornach fich die Werthe be- 
fimmen; zur Ergänzung der wejentlichen hieher einjchlägigen 
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Begriffe müffen wir noch beifügen, daß diefelben zwar nicht 
mit mathematifcher. Schärfe, aber doch mit einer für die Bor- 
tommnifje des täglichen Lebens ausreichenden ungefähren Ge⸗ 
nauigkeit meßbar feier. Man mißt jedes Ding durch ein 
entfprechenbes andere, Werth aljo durch Werth, wie Gewicht 
durch Gewicht und Linie durch Rinie. Hat man demgemäß 
eine beftimmte Menge von Getraide ober Silber und vergleicht 
man dieſes Quantum bezüglich feines Werthes nad und nad 
mit ben verjchiedenen anberweitigen im Verkehr umlaufenden 
Dingen, fo ift dadurch der bezügliche Werth aller diefer Gegen- 
ftände herausgejtellt; denn je mehr oder weniger man von 
einem jeden für das dargebotene Getraide oder Silber erhält, 
einen bejto größeren ober geringeren Werth hat berjelbe. 


Diefe Bemeflung des relativen Werthes der Dinge wird 
im wirflichen Leben für einen und denfelben Ort und auf eine 
beftimmte Zeit fo viel Genauigkeit bieten, als man nur for- 
dern kann. Handelt e8 fi) aber um verjchiedene Orte und 
um Zeiten, die ſich mehr ober weniger ferne ftehen, jo wird 
fie unrihtig und man würde arge Rechnungsverftöffe begehen, 
wenn man ſie auch in folchen Fällen anwenden wollte Der 
Werth ift, wie iwir gejagt haben, unbeftreitbar etwas feiner 
Natur nad) Wandelbares. Daraus folgt, daß die Sache, welche 
man zum Vergleichungsglied nehmen will, bei ihrer Weber: 
tragung von einem Land zum andern oder von einer Zeit zur 
andern allen fonftigen ZLaufchgegenftänden gegenüber felber 
eine Aenderung erleiden könne. Würde man fie deßungeachtet 
bei der Abſchätzung der übrigen Güter zur Grundlage nehmen, 
jo müßte fich jede jo veranftaltete Berechnung als gänzlich 
falſch erweiſen. Wohin würde man zum Beifpiel gelangen, 
wenn man den Werth, ben die Wollenftoffe gegenwärtig haben, 
mit dem Werthe, den fie vor hundert Jahren hatten, verglei- 
hen und das Gold zum Maaßſtabe nehmen wollte? Belannt- 
Tich ift der Werth des Golbes jeit Hundert Jahren um Vieles 
gefunten; deßhalb wäre eine auf dieſes Mittelglieb gejtübte 
Bergleihung jchon in ihrer Grundlage fehlerhaft. 
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Da es fih mit allen übrigen Dingen eben jo verhalten 
tann, fo muß man jagen, daß es keine abfolut geltende Werth⸗ 
beffimmung gebe. Eine Webertreibung aber wäre e8, wenn 
man behaupten wollte, e8 fehle auch für Bergleichungen, bie 
an einem und bemfelben Orte gejchehen, und für Zeiten, bie 
nur wenig von einander abftehen, ein genügender Maaßſtab. 

Da gewiffe Gegenftände, die überall und immer im Ge 
brauche find, am gleichen Orte und zu ber gleichen Zeit nur 
unbebeutende Werthichwanfungen erfahren, fo Fönnen diefelben, 
ohne daß man einen großen Irrthum befürchten müßte, zum 
Vergleihungsgliede genommen werben. Und man thut das 
auch ganz von felbft jeden Tag, und zwar fowohl bei jenem 
Kalkul, der das Privatintereffe Einzelner zu feinem Gegen- 
ſtande hat, als bei jenen umfaffenderen und höheren Berech⸗ 
nungen, bie fich auf das allgemeine Intereſſe der Gefellichaft 
beziehen. 

Da jeber Verkehr im Gebiete der materiellen Ordnung 
unter dem Geſetze der geltenden Werthverhältniſſe ftattfindet 
und da wir alle durch die Thatfache der Arbeitstheilung auf 
den Taufch angemwiefen find, um das zum Leben Nothwenbige 
und zu verichaffen, jo Tann man die Gefammtproduction eines 
Volles als eine gemeinfame Werthmafje betrachten, und ber 
ven Einzelnen gebührende Antheil entjpricht genau der gröfs 
jeren ober geringeren Wichtigkeit der Dienfte, mit denen er 
zu der die gemeinfame Theilungsmafle fchaffenden Nationals 
arbeit beigefteuert hat. Das Maaß, nad) welchem Jeder von 
diefem Probuctenvorrath empfängt, wird durch das Geſetz ber 
Werthe beftimmt. 

Diefes Geſetz ift nicht nur auf diejenigen anzuwenden, 
welhe zur Erzeugung ber dieſe Theilungsmafje bildenden 
ReichthHümer unmittelbar mitgewirkt haben, ſondern muß auch 
auf Dienftleiftungen im Gebiete der höheren Ordnung ausges 
behnt werben, die nicht weniger das Anrecht auf einen der 
Geſammtmaſſe nationaler Production entnommenen Lohr ver- 
leihen. Da indeß dieſe Arbeiten eben einer höheren Ordnung 
angehören, als diejenigen, durch welche der materielle Reich⸗ 
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thum hervorgebracht wird, und ba fie haüfig unter dem Ein: 
fluß eines Beweggrundes gefchehen, ber über dem Bereich ber 
Sntereffen Tiegt, fo fteht der materielle Lohn für fie größten: 
theils im feinem Verhältniffe zu ber Größe ber wohlthätigen 
Folgen, die aus ihnen hervorgegangen. Sener Einfluß ſittli⸗ 
cher Beweggründe, von bem wir fchon gefagt haben, auf welche 
Meile, er die Werthe verrücen Tönne, kommt gerade bei ber 
Berechnung biefer Remuneration in Anfchlag; gerade Hier regelt 
er beides mit einander, bie geiftige Orbnung und das Geſetz 
ber Werthe, das Verhaͤltniß zwijchen Leiltung und Gegenleiſt⸗ 
ung. Unter biefem Zuſammenwirken zmeier Gebiete bilvet fi 
jedoch für alle Arten von Dienften eine fefte Lohnestare, und 
biefe Tare bejtimmt das Maaß, nach welchem ben Einzelnen 
von ber Gefammtproduction bes Volkes hinweg jener Güter 
theil überlaffen wird, auf den fie, da nach den Worten der 
heiligen Schrift der Arbeiter von feinem Lohne lebt,?!) einen 
begründeten Anjpruch haben. 

Es bleibt ſonach in allen Fällen wahr, daß ein Jeder 
bas Bruchſtück, das ihm von der Maſſe ber durch die nationale 
Arbeit probucirten Güter zukömmt, unter ber Herrichaft des 
Geſetzes vom Werthe erhält. Statt einer birecten Xheilung 
der erzeugten NReichthümer bildet fich eine Werththeilung, ver 
möge deren Jeder von der Geſammtmaſſe der burch die gefammte 
Boltsthätigkeit gejchaffenen Werthe ſo viel erhält, als die von 
ihm geleifteten Dienfte nach dem Geſetze des Ausgebotes und 
ber Nachfrage in Verbindung mit dem Einfluß ber fittlichen 
Ordnung verdienen. Vergeſſen wir indeß nicht, daß das Ge 
ſetz des Werthes nur zur Beſtimmung des Maaßes dienen 
kann, nach welchem die Theilung zu geſchehen hat. Was die 
zu vertheilende Gütermaſſe ſelbſt betrifft, jo iſt fie von ber groͤſ⸗ 
feren oder geringeren Probuctivfraft der Arbeit abhängig, fo 
daß bort, wo die Probuctenmafje durch die Verwendung un 
entgeltliher Naturfräfte zur Production einen Zuwachs er 
fährt, jeder Theilnehmer eine viel beträchtlichere Anzahl nutz⸗ 





2) Luc. x, 7. 
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barer Gegenftände zu feiner Berfügung erhalten kann, während 
jevoch zugleich das Beſitzthum bes Einen dem Beſitzthum des 
Anderen gegenüber in feinem Werthverhältnig gänzlich un- 
verändert bleibt. Dies ift das Ziel, dem aller induftrielle 
Fortſchritt entgegen jtrebt, und wir werden im vierten Buche 
angeben, welde Hinderniffe die Natur der Dinge in einer 
vollen Erreihung entgegen ftellt. 


11. Kapitel, 


Don den Mitteln zur Erleichterung des Tanfıhes im Allge- 
meinenfund vom Geld und Credit im Vefonderen. 


Der Taufh wird ein um fo verwidelteres Geſchaͤft und 
begegnet um fo zahlreicheren Hinberniffen, je mehr die Ar- 
beitstheilung zunimmt, je weiter bie Orte von einander ab- 
liegen, über bie er fich erſtreckt, und je verfchiebenartiger bie 
Güter find, die er in feinen Kreis zieht. Da die einzelnen 
Producte erjt dann für ven menfchlichen Gebrauch thatfächlich 
nusbar werden, wenn jte in die Hände ber Conſumenten ge⸗ 
langt find, fo haben die Hinderniffe, welche ſich dem Tauſche 
entgegen ftellen, jedesmal bie Wirkung, daß fte die Productiv⸗ 
kraft der nationalen Arbeit vermindern. 

Ihre Ueberwindung erfordert nämlich eine Summe von 
Kräften, durch welche, wenn fie unmittelbar auf Güterpro- 
buction verwendet würden, die Summe ber Gebrauchsgüter, 
in deren Beſitz die Geſellſchaft durch Arbeit gelangt, zu einer 
größeren Höhe gebracht werben könnte. Deßhalb fördern auch 
alle Veränderungen im bürgerlichen Leben und alle Einricht- 
ungen, welche zu einer Vereinfachung und Erleichterung bes 
Taufchgefchäftes führen, je nach ihrer Weile die Macht ber 
nationalen Arbeit. " 

Die erjte Folgerung aus biefem Principe betrifft bie 
Mitteleperfonen, bie fih nad dem nothwendigen Lauf der 
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Dinge zwifhen den Probucenten und Eonjumenten ftellen. 
Wie Tönnte zum DBeifpiel eine Manufactur, die in großer 
Menge die gewöhnlichen Kleivungsftoffe für das Volk bereite, 
jedem Einzelnen unmittelbar dasjenige Quantum von ihrem 
Producte in die Hände geben, bas feinem bejcheibenen Be 
darfe entjpricht? Wer fih mit Großinduftrie befaßt, könnte 
fih vor Allem fchon deßhalb nicht in dieſen Detailhanbel 
etnlafjen, weil ihm fo die Zeit verloren ginge, deren er zur 
Leitung feiner Fabrik bedarf; ſodann auch deßhalb nicht, weil 
er bei der Unmöglichkeit, auf einen weiteren Umkreis bin bie 
Zahlungsfähigkeit jedes einzelnen Kaüfers zu beurtheilen, 
haüfigen Rechnungsftörungen ausgefeßt wäre. Hier ift un- 
umgänglich nothwendig, daß wenigitens eine Mittelsperjon, 
der Detailhändler, ihre Hand biete, um ben Verkehr zwijchen 
dem Producenten und Confumenten herzuftellen. Nur durch 
diefe Vermittlung wird ber Leßtere die Gegenftänbe, welche bie 
Großinduftrie probucirt, nah dem Maaße feines Bedarfes 
und im Augenblide der Benöthigung in unmittelbarer Nähe 
vorfinden. Die Thätigkeit der Mittelsperfon ift in dieſem 
Falle für beide Theile gleich nützlich und bie Gejellichaft zieht 
daraus einen unbeftreitbaren Gewinn. 

Bermehren jich aber die Mittelsperfonen übermäßig und 
theilen fih da, wo ein einziger Hänbler, ber das Product 
unmittelbar aus der Fabrik beziehen und im Detail an bie 
Eonjumenten abgeben Fännte, volllommen hinreichend wärt, 
wei ober drei auf bie Weife in das Verfchleigefchäft, daB die 
Waare nach und nad durch alle ihre Hände geht, fo erfährt 
das Product bei jedem Abſatz einen Koſtenzuwachs, den Ge 
winn ber bezüglihen Mittelsperfon nämlich; und dieſer Zu: 
wachs ift um fo beträchtlicher, je mehr ſich der Wirkungslreid 
ber verſchiedenen Mittelsperfonen einengt. Augenſcheinlich 
erleidet dadurch die Geſellſchaft an ihrer Productivkraft einen 
Berlurft, der fih zum Nachtheil der Conſumenten auch in dem 
ünftlichen Empottreiben ber Probuctenpreife aüßern wird. 
Alles demnach, was eine directe und erleichterte Verbindung 
bes Conſumenten mit dem Probucenten bezweckt, bildet wegen 
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der Erfparung von Kräften, deren man nun einmal meber 
bei der Production noch bei ber Zuftellung ber Probucte an 
die Conſumenten entbehren Tann, einen Fortjchritt der materi- 
ellen Ordnung. Wir werden fogleih angeben, in welcher 
Meile auch die Bervolllommnung ber Verkehrsmittel und die 
Ausdehnung des Creditweſens zur Erzielung biefes Reful: 
tates beitragen.!) 

Eines von denjenigen Hinberniffen, melde bei einem 
Volle ohne fortgefhrittene Cultur einem regen Gütertaufch 
am meiften im Wege fiehen, ift der Mangel an guten Ber- 
kehrsmitteln. Bietet der Transport Schwierigkeiten, fo ift ber 
Probuctenumlauf flau und umftänbli, und felbjt Meine Ver: 
jendungen auf wenige Meilen erfordern ſchon eine beträchtliche 





') Die Frage Über bie Mittelsperfonen gab ben Gocialiften Beranlaffung 
zu Syſtemen, welche, wie überhaupt alle Theorien biefer Leute, bie Freie 
beit des Handels zu Gunften bes Staates aufheben würben. Indem 
wir derartige Hebertreibungen unb bie Folgerungen aus benfelben mit 
aller Entfchiebenheit von und weifen, geflehen wir gleichwohl zu, daß 
biefe Frage ihre fehr ernfle Seite habe. Ein ausgezeichneter Staats» 
ölonom, Chevalier, brüdt fi barlber in bem Berichte ber internatio- 
nalen Jury über bie Weltausftellung im Jahre 1855 folgenber 
Maffen aus: 

„Wenn man bie verfdhiebenen Erzeugniffe ber Induſtrie auf bem 
„Wege verfolgt, welchen fle aus ben Werkftätten bes Fabrikanten hin- 
„weg einfchlagen, bis fie in bie Hände bes Conſumenten gelangt find, 
„ſo erſchrickt man über eine Thatfache, die auf ben erften Augenblick 
„Schwer zu erklären if. Es befteht nämlich ein ſehr großer Unterſchied 
„und manchmal ein ungeheuree Mißverhäftniß zwiſchen bem Breife 
„ber Verkaüfer im Großen, nnb bem Preife ber Berfalifer im Detail. 
„Die Beſichtigung der einunbbreißigften Abtheilung führte zu biefem 
„ſtaatswirthſchaftlichen Phänomen. Man verfuchte es, basjelbe in 
„feinen Urfacden und Wirkungen zu erfunden, unb fo ftellte fih benn 
„heraus, daß der Knotenpunkt ber Frage in bem liege, was man " 
„Mittelsperfonen nennt, in ber Rolle, welche fie fpielen und in ben 
„Bebingungen, unter welchen fie der Gejellihaft ihre Dienfte leiſten.“ 

Siehe über diefe Frage bie zahlreichen, von Chevalier in feinem 
Cours d’economie politique. tom. II, lec. 26, aufgeführten That⸗ 
ſachen. Um bie Schwierigleit zu Idfen, verweif't der gelehrte Staats⸗ 
Slonom vor Allem anf bie Macht ber Afjociation. 

28* 
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Mühe. Deßhalb bleibt Jeder auf die Güter angewiejen, bie 
an Ort und Stelle probucirt werben oder doch nur aus naher 
Entfernung fommen, da die Fracht jo viele Kräfte in Anſpruch 
nehmen würbe, daß bie Koften bafür bei einer gewiſſen Diftanz 
bie Zahlungsfähigkeit der Conſumenten überjteigen müßten. 
Dazu kommt nun noch, daß unter Umftänden, die ven Trans- 
port verzögern und die Communication erjchweren, ein um: 
mittelbarer Verkehr zwiſchen dem Producenten und Confu: 
menten unberjtellbar ift und deßhalb jene Vielzahl von 
Mittelsperfonen nothwendig wird, deren Unzweckmäßigkeit wir 
bereitS angedeutet haben und bie erſt verfchwinden wird, wenn 
in Folge eines erleichterten Waarenbezuges der Detailverfaüfer 
jelbft den Fabrikanten aufſuchen Tann. 

Jede Verbeflerung im Syſtem ber Berfehrsanftalten iſt 
bie Befeitigung oder wenigjtens bie Schwächung eines Hin: 
bernifjes im Bereich des Waarenumſatzes. Durdy die Xeich- 
tigfeit und Schnelligkeit des Verkehrs einander nahe gerüdt, 
werben bie Producenten mit weniger Mühe zu einer Einig- 
ung über bie Bedingungen des Taufches fommen und fich 
jene Kenntniß des Marktes verjchaffen, welche zu ven wejent: 
lihen Bedingungen eines erhöhten Gejchäftslebens gehört. 
Der regere Markt aber, der eben jo die Folge ver Preis: 
ermäßigung ift, wie die Preisermäßigung eine Folge des leid 
teren Transportes, macht es mögli, daß auch die Arbeits: 
theilung eine ‚größere Ausbehnung annehme. Die Natur: 
fräfte, die zuvor aus Mangel an Abflußwegen zum großen 
Theil unangewenbet blieben, werden ohne Ausnahme mit voller 
Macht wirken und die Production unentgeltlicher Nützlichkeit 
muß nicht allein durch die Bejeitigung der Hinderniffe, melde 
ben Transport mühefam machen, fondern auch durch bie Ent: 
. faltung der verfehiedenen Natur Anlagen, welche die höchſte 
ihnen erreichbare Summe von Producten liefern und fi ge 
genfeitig als Abſatzquelle dienen werben, an Umfang wmejentlic 
gewinnen. Alle Epochen großen materiellen Fortfchritts gingen 
mit großen Fortſchritten im Verkehrsweſen Hand in Hand. 
So war e8 im breizehnten Jahrhundert, deſſen materieller 
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Auffhwung zum größten Theile aus der eingreifenden Be- 
wegung ber Kreuzzüge entiprang; fo war e8 im jechszehnten 
Zahrhunderte, das durch die Entdeckung neuer Welttheile einge: 
leitet worden; fo ift e8 in unferer Zeit, in welcher bie Dampf: 
kraft allen Handelsbeziehungen einen unbemeßbar wirkjamen 
Anftoß gegeben hat. Wollte man indeß heutzutage noch ver- 
juchen, weitlaüfiger über die Vortheile zu reden, welche bie 
Geſellſchaft aus der Verbeſſerung der Verkehrsmittel ziehen 
fann, fo wäre das eine durchweg überflüffige Arbeit; denn 
Thatſachen ſolcher Art Tann Jeder mit Händen greifen. 

. Die erjte Stelle unter den Mitteln zur Erleichterung bes 
Waarenumſatzes nimmt aber das Geld ein. Wir werben bier 
nicht eingeben auf die zahlreichen gewichtigen Tragen, zu 
denen ber Geldumlauf Beranlaffung gibt; man könnte über 
biefen Gegenftand, und es ift das auch in ber That gejchehen, 
ganze Bände fchreiben.!) Nur das wollen wir hervorheben, 
was nothwendig if, um in ber Orbnung ber allgemeinen 
Thatſachen die Bedeutung des Geldes für den Waarenumſatz zu 
beftimmen und den Begriff „Preis“ in’s Klare zu ftellen. 

Die Kunction des Geldes im focialen Verkehr wurde von 
Baubrillart mit eben fo viel Klarheit als Kürze erlantert. 
Es dürfte wohl das Geeignetſte fein, feine eigenen Worte 
bier anzuführen. „Alle Werthe, jagt er, werben gegenfeitig 
„an einander gemefjen. Wenn man barauf eingeht, für eine 
„Sache das doppelte Quantum zu geben, um ſich dieſelbe 
„zu verſchaffen, ſo iſt das ein handgreiflicher Beweis, daß 
„man die erſte zweimal ſo hoch ſchätzt, als die zweite. Auf 
„dieſem Wege regelt ſich das Verhältniß der beiderſeitigen 
„Werthe und man Tünnte nunmehr auf dieſem Boden mit 
„den bezüglichen Gütern Tauſch und Gefchäftsverfehr treiben, 


2) Man ſehe ben britten Banb bes Cours d’Economie polliique von 
Chevalier und das fpäter veröffentlichte Buch biefes ausgezeichneten 
Staatsdfonomen Über das wahrſcheinliche Fallen bes Goldes. Beide 
Werke in Verbindung mit einander bieten eine allfeitige Behandlung 
der vorwärfigen Materie unb bie vollſtändigſte Sammlung einſchlä⸗ 
iger Thatfachen, bie es bis jebt gibt. 
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„ohne daß man nöthig hätte, zu einem Vermittlungswerkzeug 
„feine Zuflucht zu nehmen. Man Tann Futter für Getraibe, 
„Setraide für Holz, Tuch für Seide, Welle für Steine geben. 
„In diefem Sinne hat Turgot mit Recht gejagt, daß jebe 
„Waare Geld ift, wie er mit eben fo viel Recht auch hinzufügt, 
„daR jedes wahrhafte Geld eine Waare fei. Aber es Leuchtet 
„von felbit ein, daß ber Taufch etwas ſehr Unbequemes fei, fo 
„lange er unter folchen Umftänden zu gejchehen hat. Sch 
„dbefibe jo und fo viel Kilogramm Wolle, fo und fo viel 
„Metred Baumwolle und möchte Getraide dafür erhalten. Ich 
„bringe meine hochgethürmten Waarenballen unter Gott 
„weiß wie viel Beichwerden und Unkoften zu einem Vand⸗ 
„wirthe. Er hat in der That Getraide, verlangt aber von 
„mir Wein. Sch fuche mir Wein zu verfchaffen, um damit 
„ein Angebot machen zu können. Der Weinproducent erklärt 
„jedoch, dag er meiner Wolle und Baumwolle nicht bebürfe. 
„Der Fabrikbeſitzer, der biefelben annehmen wollte, kann mir 
„weder Wein noch Getraibe dafür geben. Wie viele peinliche 
„Qerlegenheiten! wie viel Zeitverlurft! wie viele Rathlofigkeiten! 
„Wie viele Waare wird zu Grunde gehen, bis der Tauſch 
„bewerkitelligt ift! Wie fol ich überdieß das Verhältnik bes 
„einen Befriedigungsmittels meiner perfönlichen Bedürfniſſe 
„zum andern genau Tennen! Gewiß, beim Mangel eines all: 
„gemein giltigen Werthmaaßſtabes werden Kaufgeſchäfte nur 
„müheſam abgefchloffen. Dazu kommt noch, daß mander 
„Zaufchartifel nicht in der Weife, wie e8 eben entjprechend 
„wäre, oder auch überhaupt gar nicht theilbar iſt. .. Diele 
„und noch vielerlei andere Mipftände, die wir kaum vermutben, 
„würben bewirken, daß die Induſtrie matt, ber Verkehr be 
„ſchränkt und bie Verforgung des Conjumenten eben jo ım- 
„genügend als jchwerfällig wäre. Deßhalb ſann der Inſtinet 
„der Völker überall auf eine Weife, in welcher ſich das Ge 
„ſchäft des Waarenumſatzes rafcher und leichter bewerfftelligen 
„ließe, und eben dieſer Inſtinct hat nach verjchievdenen Ver: 
„juchen überall auf ein und dasſelbe Zahlungsmittel geführt. 
„Dem Golde und vem Silber kommen jene Eigenfchaften zu, 
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„durch welche ein Gegenftand wahrhaft zum Gelbe geeignet 
„wird, Deßhalb hat man fih da, wo einmal eine gewiſſe 
„Stufe von Civilifation erreicht war, einftimmig und aus 
„freier Wahl für Gold und Silber entjchieden. Zwar waren 
„die Völker auch vorher nicht ganz ohne Geld bei ihrem Ver: 
„kehr; aber dies Gelb war ſehr verjchiedenartig und jehr un: 
„volllommen. So kam es vor, daß Eifen, Kupfer, Getraibe, 
„Salz und Mufcheln als folches dienten. Pelze wurben bis 
„auf Peter den Großen zu biefem Zwecke verwendet und noch 
„vor weniger als zwei Jahrhunderten war in Neuengland ber 
„Tabak das Tauſchwerkzeug. .. Die eblen Metalle kamen 
„Anfangs, und es gejchieht das in manchen Ländern noch 
„heutzutage, als Barren, als Stangen oder als Goloftaub 
„zum angegebenen Gebrauch. Haben jtch die gejellfchaftlichen 
„Berhältniffe aber weiter entwidelt, fo nimmt bie zuftändige 
„Obrigkeit diefe Angelegenheit in die Hand und gibt dem 
„anerkannten Taufchmittel eine höhere Bequemlichkeit. Ste 
„teilt nämlich die Toftbaren Metalle in Stüde, wie fie für 
„ben gewöhnlichen Gebrauch angemefjen find, und prägt ihnen 
„ein Zeichen auf, durch welches das Gewicht der Münze, wie 
„Te vorliegt, und bamit auch das Gewicht der fremden Stöffe, 
„bie man ber leichteren Prägung und ber Haltbarkeit wegen 
„beizumifchen für zweckmäßig fand, die aber nicht als wahrer 
„Werth gerechnet werben, für Jedermann conftatirt if. Dies 
„it e8, was barunter verflanden wirb, wenn man vom Ge- 
„wicht und Feingehalte redet. — In diefem Zuftande cireu- 
„lirt nun die Münze fo zu jagen mit ber Signatur bes 
„Staates, der fie garantirt. Hierauf aber bejchränkt fih auch 
„die Gewalt der Sffentlichen Auctorität. Ste bezeugt ven Werth 
„ber Münzen, beftimmt ihn aber in Feiner Weife; man Tann 
„nur jagen, daß bas Vertrauen, das der Staat genieht, durch 
„jein Gepräge auch Vertrauen auf die Münze einflößt. Wie 
„aber alle anderen Werthe, jo beftimmt ſich auch der Werth 
„des Golbes und des Silbers nad ben Probuftionsfoften und 
„nach dem Gejeke des Ausgebotes und ber Nachfrage. Vermin⸗ 
„dern ſich die Probuctionskoften, fo ſinkt ihr Werth; geſchieht 
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„das Ausgebot vielfach, bas heißt, Tommen große Mengen auf 
„ven Markt, jo finft biefer Werth wieberum.')“ 

Iſt einmal der Gebrauch bes Geldes eingeführt, fo ge 
ſchieht der Waarenumfaß durch Verkauf, und an die Stelle 
bes Tauſchwerthes tritt im Gefchäftsleben der Preis. Es ift 
aber zu beachten, daß der Verlauf feinen vollftändigen Taufch 
bildet; er ift nur bie Hälfte eines Taufches., Wenn ich mein 
Getraide verkaufe, fo gejchieht das nicht wegen der Münzen, die 
ich bei biefem Verkauf als Preis dafür erhalte, jondern wegen 
ber Nubungsgegenftänbe, bie ich mir mit Hilfe diefer Münzen 
verjchaffen werde, und erſt dann, wenn zum Verkauf audh der 
Einkauf hinzugekommen ift, hat der zupor nur unvollendete 
Waarentauſch feinen Abfchluß gefunden. 

Iſt nun das Geld allgemein als Taufchmittel im Gebrauch, 
jo müffen nach und nach alle Dinge mit ihm in Vergleihung 
fommen und eben dadurch wirb e8 von felbft zum Maaßſtabe 
aller Werthe. Bon ber vermittelnden Wirkſamkeit bes Geldes 
hängt ed demgemäß ab, wie groß ber Antheil fein wirb, ben 
ber einzelne Probucent je nah dem Verhäaͤltniß feiner Opfer, 
bas heißt feines reellen Beitrages zur Güterprobuction aus 
der durch die Gefammtarbeit der Nation erzeugten Producten: 
menge für fih zurüderhält. „Der Productenumfat aber kann, 
„wie Baftiat jagt, in Folge bes Gelngebrauches eine wahrhaft 
„unbegrenzte Entfaltung annehmen. Seber bringt bie Nutz⸗ 
„ungsgegenftänbe, bie er probucirt hat, in ben Vollksverkehr, 
„ohne zu wiffen, wen ſie bie Befriedigung bringen werben, 
„die fie ihrer Ratur nach gewähren Tünnen. Eben fo em- 
„pfängt er von der Geſellſchaft nicht unmittelbar Nutzungs⸗ 
„gegenftänbe, jondern Geld, und mit dem Gelbe kauft er fi 
„Schließlich feinen Bedarf, wann, wo und wie e8 ihm gefüllt. 
„Auf diefe Weiſe zieht fi ein Wanrengefchäft durch Zeiten 
„und Räume bin und. kommt bei Perfonen zum Stillſtand, 
„die von einander nichts’ mehr wiffen; in den meiſten Fällen 
„vermag Niemand zu jagen, durch weſſen Arbeit feinem Mangel 


3) Baudrillart, manuel d’&conomie nationale, pag. 225. 
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nabgeholfen wirb oder wem das Erzeugniß eines eigenen 
„Schweißes wohl dienen mag. Der Wanrenumjab wirb durch 
„den Gebrauch des Geldes zu einer unbeitinnmbaren Menge 
„von Taufchverfettungen, und bei feiner derſelben kennt ſich 
„die Reihe der contrahirenden Parteien.” ') 

Durch die Befeitigung der Hinberniffe, die dem Güter: 
umſatz entgegen ftänden, jofern man ihn ohne Vermittlungs⸗ 
glied bewerfftelligen müßte, erhöht ber Gebrauch des Geldes, 
wie man leicht begreift, auch die Macht der Arbeit. „Es gibt 
„wohl keine Mafchine, jagte Jemand, die uns fo viel Arbeit 
„erjparte, wie das Geld;)“ „das Geld bat, fügt Roſcher bei, 
„in ber Vollswirthſchaft die Bedeutung, welche das Blut im 
„Leben des thierifchen Körpers hat; es ift gleichjam das all- 
„gemeine Gebilde, worin die Nahrungsmittel erſt aufgelöst 
„und woraus hernach die Bildungs: und Erhaltungselemente 
„der einzelnen Organe ausgefchieben werben.‘ ?) 


Aus der Höheren Leichtigfeit und größeren Regſamkeit 
bes Verkehrs durch den Gebrauch des Geldes folgt, daß bie 
Bande der Gefelichaft im Bereiche der materiellen Orbnung 
immer zahlreicher und inniger werben. Es ift aber ber Ver⸗ 
kehr, wie Baftiat bemerkt, „eine jo große Wohlthat für die 
„Bölfer, daß fich diefelben bei Einführung des Geldes nicht 
„darauf befchränkten, ihn bloß zu erleichtern und zu verviel- 
„fältigen.. Mit naturgemäßem Stufengang folgte auf ben 
„einfachen Tauſch der zweiactige, das heißt jener Taujch, der 
„aus Verkauf und Einkauf zufammengefett ift; auf den zwei: 
„actigen Tauſch aber folgte jene andere von den Schranten 
„des Raumes und ber Zeit faft ganz emancipirte Verkehrsweiſe, 
„die fich auf Credit, Pfandverfchreibungen, Wechjelbriefe oder 
„Bankfcheine u. ſ. w. gründet. Vermöge diefer bewunderns⸗ 
„werthen Einrichtungen, bie eine Frucht der Eivilifation find 
„und die Eivilifatton und mit ihr auch fich felbft immer mehr 


2) Harmonies &conomiques, pag. 134, prem. edit. 
®) Lauderdale. 
2) Die Grundlagen ber Nationalölonomie, $. 117. 
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„vervollkommnen, kann eine heute in Paris gefertigte Arbeit 
„exit jenfeits des Meeres oder erit nach Jahrhunderten irgend 
„einen unbekannten Confumenten finden, und nichts befto 
„weniger wird ber Arbeiter durch die Vermittlung dritter 
„Perſonen, die zu diefem Zwecke einen Vorſchuß machen und 
„die Vergütung desfelben von fernen Ländern oder fernen 
„Zeiten erwarten, den Lohn für feine Bemühung jogleich in 
„die Hand erhalten.‘ ') _ 

Hüten wir uns indeß, bag wir die Macht und bie 
Wohlthaten des Eredites nicht allzu Hoch anjchlagen. Dadurch, 
daß er das Kapital Leuten zur Verfügung ftellt, die es Frucht: 
bringenb machen Können, gewinnt unftreitig bie Productivkraft 
ber Arbeit. Wenn aber burch eine unüberlegte und über: 
triebene Ausdehnung besfelben das Gelb in bie Hände von 
Unwürbdigen ober Unfähigen kommt, fo tft der Schaben, welcher 
badurch der Gejellichaft verurfacht wird, eben jo groß und 
vielleicht noch größer, als der Nuten, ben man bei einer ge- 
jeglihen und mäßigen Anwendung aus ihm zu ziehen ver: 
mocht hätte, Bevor wir aber angeben, welches bie Vortheile 
bes Credits find und welches jeine Nachtheile jein Tönnen, 
müflen wir uns zuvor mit einigen Worten über die wejent- 
lihen Grundlagen desſelben ausſprechen. 

Durch den Credit geht das Kapital aus den Händen 
Solcher, welche e8 nicht fruchtbar machen können ober wollen, 
in die Hände von Solchen über, bie e8 auf die Production 
verwenden. Man bat Erebit, wenn man durch bas Zuſam⸗ 
menwirken verjchiedener Bedingungen, bie theils der materi⸗ 
ellen, theils ber geiftigen Ordnung von Dingen angehören, 
über bie Reichthümer eines Anderen verfügen kann. An die 
Stelle von Verträgen mit ber fofortigen Ausbezahlung einer 
dem abgetretenen Gegenftande an Werth gleichlommenben 
Geldfumme tritt durch den Credit bie Weberlafjung des frag⸗ 
lihen Gegenftandes oder wenigftens ber Mittel zu jeinem 
Anlauf gegen das bloße Verſprechen, den Werth feiner Zeit 


') Harmonies economiques, Pag. 185. 
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einmal und in ber zwifchen dem Crebitgeber und Borger 
vereinbarten Weiſe zu erlegen. Der Credit beruht alfo ganz 
und gar auf der Üeberzeugung des Darleihers, daß der Borger 
allen Bedingungen bes Darlehens gewiffenhaft nachkommen 
werbe, und biefe Heberzeugung wirb gewonnen theils durch 
die Sicherheit, welche die befannte materielle Lage des Credit⸗ 
forderers bietet, theils durch die geiftigen Eigenfchaften desſel⸗ 
ben, namentlich durch deifen Nechtichaffenheit, Einficht und 
Thätigkeit. „Der Credit fest, wie Baubrillart jagt, wenigſtens 
„zum großen Theile das moralifche Pfand gegenjeitigen Ver: 
„trauens an die Stelle materieller Pfänder: eine Münze, die 
„ihre Gewähr in fich felber trägt. Gibt man Erebit, jo wird 
„bei Sejchäftsverträgen, die man dann auf [pätere Zahlung 
„Shließt, immer der muthmaßliche Werth der Perſon als ein 
„Slement ver Berechnung mit in Anjchlag gebracht. WIN ich 
„auch dem Rechtsgrundfat, daß ein Unterpfand größere Sicher- 
„heit gewähre, als die perjönlichen Eigenfchaften eines Bor- 
„ger3'), nicht widersprechen, jo bleibt e8 doch wahr, daß ein 
„Land, welchem es im Allgemeinen an Nechtichaffenheit gebre- 
„Hen würde und an jenem ftolzen Gefühle der Sebtzeit, das 
„man Handelsehre nennt, darauf Verzicht Teiften müßte, den 
„Credit in feiner Mitte blühen zu jehen. Nichts gibt, wenn 
„ich jo fagen darf, von der fittliihen Haltung eines Volkes 
eine ungünftigere Meinung, als die Nothwenbigfeit, bei 
„jedem Gefchäfte fogleich das Geld bereit. zu halten. Der 
„Credit befteht, wie die Erfahrung beweift, nur da auf bie 
„Dauer, wo die Bevölkerung moralifch tüchtig ift, die Borger 
„der großen Zahl nach Nechtichaffenheit und Einficht bejigen 
„und die Wuth nach Aufhaüfung und Vergrabung von Schaͤ⸗ 
„gen, die das Kapital lähmt, jerter rührigen Emſigkeit, die 
zvor Allem darauf ausgeht, dasfelbe fruchtbar zu machen, den 
„Platz geräumt Bat. Gewifienhaftigfeit, Sachverſtändniß, 
‚Arbeitfamfeit und Sicherheit, das find immer und Überall 
„Bedingungen bes Erebits.””) 


) Pjus cautionis in re, quam in persona. 
7) Mamuet d’&conomie polit. pag. 249. 
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Der Crebit vermehrt das Kapital nicht, er bringt es 
bloß in Umlauf. Ihm ift e8 zu banken, bag Kapital und Ur: 
heit, bie in ihrer Trennung unausgiebig bleiben würben, mit 
einander in Vereinigung fommen und fich gegenjeitig befruch⸗ 
ten; aber aus fich ſelbſt fehafft er nichts. Was er leiften wird, 
das hängt ganz von der Verwendung ber Kapitalien ab, bie 
durch ihn in Bewegung kommen. Ohne den Erebit könnte es 
gefchehen, daß der Gefellichaft alle aus dem Kapitale zu 
ziehenden Vortheile entgingen, ba ber Kapitalift nicht noth- 
wendig die induftriellen Fähigfeiten beſitzt, durch welche ſich 
jein Reichthum nutzbar machen ließe. In diefem Falle gäbe 
es ſtatt eines neu fchaffenden Gütergebraucdhes, vermöge 
beffen fich ver Reichthum troß feiner Verwendung für bie 
Bebürfniffe der Arbeiter dennoch verewigt, nur mehr einen 
unprobuctiven Güter verbrauch, durch welchen aller Vorrath 
unmwieberbringbar zerrinnt. 

Wenn aber der Erevit den Vortheil hat, daß er ſtreb⸗ 
famen Händen bie Reichthümer zubringt, bie von einem un- 
fähigen oder trägen Befiter unbenügt gelaffen würden, jo bürfen 
wir gleichwohl nicht vergeffen, daß diefer Vortheil nur als 
Mittel dienen kann, um für etwas Anderes, das wenigſtens 
in gewiffen Fällen an fich ein Uebel ijt, für die Unthätigkeit 
ver Kapitaliften, wieder Entjchäbigung zu erhalten. Das 
Zwecdienlichite Für den feiten Beltand und regelmäßigen 
Fortſchritt der Gejellichaft im Bereiche der materiellen Ordnung 
wäre es gewiß, wenn die Kapitalijten jelber Gebrauch von 
ihrem Beſitzthum machen wollten und eben ſowohl Arbeiter 
als Kapitaliften wären. Verwerthet der Eigenthümer fein 
Kapital jelbft, jo Liegen darin für eine kluge und ernfte Leit: 
ung des Unternehmens fo viel verjprechende Garantien, wie 
fie bei Producenten, die mit frembem Gelde arbeiten, nicht 
immer geboten find. Unb tft überbies das Geſetz der Arbeit 
nicht ein für die Menjchheit allgemein geltendes Geſetz? Ober 
verträgt es ſich mit biefem Geſetze, wenn bie Reichſten, 
folglich diejenigen, welche die Einfichtsvollften und Gefchäfts- 
erfabrenften fein follten, vermöge des Credites ohne eine andere 
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Sorge, als die, fich zahlungsfähige Borger auszufuchen, die 
Früchte ihrer Kapitalien genießen könnten? 

Es iſt Schon manches Wort voll ber tiefiten Gerechtigkeit 
über biefe Seite bes Credites gejchrieben worben. „Der 
„Credit iſt,“ fagt ein Schriftiteller, „nur eine Ausdehnung 
„bes Reichthums auf denjenigen, ber ihn nicht producirt hat. 
„Gerade jene Familien aber, deren Glück fich von biefer Aus- 
„dehnung des Reichthums herjchreibt, find diejenigen, aus 
„deren Mitte im Gejchäftsieben die ärgſten Dinge hervor: 
„gehen. ") Sn der That, wer fein Kapital befitt, aber von 
dem umerfättlichen Berlangen getrieben wirb, ſich ein Jol- 
ches um jeden Preis zu verjchaffen, ber ift am meilten 
geneigt und am meilten geeignet, Unternehmungen, beren 
Grundlage der Credit und deren Zweck nicht gebuldige, aber 
fruchtbare Arbeit, fondern fehmählicher Geldwucher ift, ver- 
führerifh zu organifiren und in Ruf zu bringen. Ferne fei 
von und der Gedanke, daß allgemein in diefem Sinne gehan- 
beit werde. Wenn e8 aber unter benjenigen, welche aus 
fchließlich mit Hilfe fremder Kapitalien arbeiten, vechtichaffene 
und ernitlich fleipige Leute gibt, ift es dann minder wahr, daß 
ihre Thätigfeit oftmals den Charakter abenteuerlicher Beſtreb⸗ 
ungen und einer blinden Srwerbbegierde annimmt, bie jogar 
bei reblichem Willen zu einem mißlichen Ausgang führt? 

Unfere Zeit ſah nur zu oft ſchon die Wieberfehr ber 
Uebel, die mit der Ueberlaffung von Kapitalien an dritte 
Perfonen Hand in Hand gehen Tönnen. Diefe Uebel find um 
fo bedenflicher, je zuſammengeſetzter ſich die Formen geftalten, 
unter denen das Crebitwejen auftritt. Der einfache Schuld⸗ 
brief, das heißt, ein Schriftſtück, kraft deſſen der Borger feine 
Berpflichtung anerkennt, ift die erfte Form des Credits. An 
und für ſich gibt er zu Feiner Complication Anlaß, kann aber 
auch nur dann zu einer großen Ausdehnung des Credits die- 
nen, wenn er unter der Yorm einer Verfjchreibung auf den 
Inhaber zur Bildung großer inbuftrieller Geſellſchaften aus« 


3) Blanc Saint-Bonnet, de la r&stauration francaise, pag. 294. 
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gegeben wird. Der Schuldbrief auf Ordre), der es dem 
Darleiher möglich macht, jtatt feiner einen zweiten Darleiher 
aufzuftellen und durch eine Vereinbarung mit bemjelben feinen 
Gewinn fogleich zu percipiren, förbert die Weiterentwidlung 
bes Erebits, ohne ſchweren Mißjtänden Raum zu gejftatten, 
und dba er, von Hand zu Hand gehend, zur Ausgleihung von 
Rechnungen für eine der Geldjumme, zu deren Erhebung er 
ermächtigt, an Werth gleich Tommende PBroductenmenge bienen 
kann, jo erjpart er Zahlungen in Münze und vereinfacht eben 
dadurch den Hanbelsverfehr. Ganz beſonders aber befördert 
der Wechjel durch den Austaufc von Schuldforberungen zwi- 
ſchen den entlegenjten Plätzen das Taufmännijche Leben, und 
ift eine Ausgleihung ber von verjchiedenen Gefchäftsleuten 
abgetretenen Werthe in ber Weije, daß bei diefem Verfahren 
bie Münze nur als Werthmefler in Anwerbung kommt. 
Seiner Natur nah hat daher ber Wechfel eben jo, wie jedes 
andere im Handel vorkommende Bapier, nur bie Beitimmung, 
ben eigentlichen Waarenverfauf zu erleichtern, und erhöht bie 
Macht der Arbeit ſehr wejentlich. 

Dperiren große Ereditanftalten, namentlich Umlaufsbanten, 
mit ſolchen Erediturfunden, fo erweitert dies das Creditweſen 
ganz außerorbentlich, öffnet aber zu gleicher Zeit ben verberb- 
lichten Webelftänden Thor und Riegel. 

So wohlthätig die Banken für die Befeftigung des Ere- 
bits und eine ergiebige Ausbehnung der Gejchäfte zu wirken 
vermögen, wenn fie weile und gejeglich verfahren und darauf 
bebacht find, die Kapitalien den georbneten Unternehmungen 
einer wahrhaft probuctiven Arbeit zuzuwenden, eben jo jchäd- 
Lich Lönnen fie werben, wenn fie ben thörichten Verfuchen 
bloßer Speculationsmwuth ihre Unterftügung bieten. 

Der Eredit einer Bank Tann durch eine jener unerflär- 
baren Stimmungen der Öffentlichen Meinung, wie fich ſolche 
manchmal in Saden bes finanziellen Vertrauens geltend 

1) Das heißt, mit der Beftimmung, baf bie Zahlung an eine von bem 


Darleiber erſt noch zu bezeichnenbe Berfon gefchehen müffe. 
’ Aumerk. d. Ueberf. 
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machen, durch eine jener Geſchmacksrichtungen, die nur zu oft 
gerade in Speculationen von bebentlicher Art Nahrung und 
Steigerung finden, raſch begründet werben. Beſteht er aber 
einmal, jo kann die Bank dadurch, daß fie die Werthpapiere 
eines jchwindelhaften Unternehmens biscontirt, diefen Unter 
nehmungen ein erlünfteltes Leben einhauchen. Ein Liftiger Ge- 
ſchaftsmann wird biefen Augenblick benügen, um Gewinn 
aus dem Geſchäfte zu ziehen, und dadurch, daß er basjelbe 
in die Hände von Unerfahrnen hinüberfpielt, den unfeligen 
Ausgang der Sache klüglich auf die Schultern dieſer Betroge⸗ 
nen wälzen. Dur die Discontirung von Werthpapieren 
fest die Bank ihren eigenen Eredit an die Stelle des Credits 
derjenigen, unter beren Namen die fraglichen Werthpapiere 
ausgegeben find. Dadurch wirb es benfelben gelingen, jene Ka⸗ 
pitalien, welche fie auf ihren eigenen Namen nicht erhalten 
hätten, auf die Garantie ber Bank hin zu erhalten; denn in 
den Bankſcheinen, die ihnen bei Discontirung anftatt ihrer 
Papiere übergeben werden, ift die Garantie der Bank aus: 
gejprochen. 

Was wird nun gejchehen, wenn die Unternehmungen, 
welche die Bank mit ihrem Credite deckt, ſchwindleriſche Un- 
ternehmungen find? Nach Verlauf einiger Zeit werben fie 
die Kapitalien, bie der Credit zu ihren Gunften flüſſig ge 
macht, verbraucht Haben; bald wird ber Augenblid kommen, 
in welchem ihre Probucte, nad denen man fein Bebürfniß 
hatte, feinen Abſatz mehr finden, und fie gezwungen find, ihre 
Tätigkeit einzuftellen. Die Bank wird alsdann feine andere 
Garantie für die Einlöjung ihrer Scheine mehr aufweijen 
können, als die Papiere des fraglichen Unternehmens, deſſen 
Kapital verfchwunden, und befjen Nichts aller Augen enthüllt 
tft. Bon da an ift ber Erebit der Bank verloren. Iſt aber 
einmal der Credit der Bank verloren, jo ift damit auch ber 
Credit aller derjenigen erjchüttert, welche auf die Bank vertraus 
ten, ſelbſt der Credit derjenigen, bie nur bei fejt begründeten 
Unternehmungen Gewinn juchen wollten. Der Stoß wirb 
fi überall fühlbar machen, alle Geſchäfte werden ftoden und 
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die Ueberſchreitung des rechten Maaßes beim Creditgeben zu 
Gunſten der Habſucht und Genußſucht einiger Wenigen wird 
zu einem allgemeinen oftmals über die ganze Geſellſchaft ver⸗ 
breiteten Unglück. Und es ſind nicht einmal immer ſchuldbare 
Manövers und ungeſetzliche Speculationen die Urſache der 
beklagenswerthen Ausſchreitungen des Credits. Schon das 
übertriebene Streben nah Gewinn und der Geiſt der Aben- 
teuerlichfeit, die in einer den Xrieben ber materiellen Ord⸗ 
nung anhetm gefallenen Gefellfchaft oft genug Hand in Hand 
miteinander gehen, find im Stande, zu den angegebenen 
Schäden des Creditweſens zu führen und das gleiche Unheil 
zu erzeugen, das leichtfinnige Unternehmungen und ungeſetz⸗ 
liche Speculation erzeugen. 

Möge die Enthaltſamkeit im Streben nach ben mate 
riellen Gütern, die aus der Geringſchätzung der Reichthü— 
mer hervorgeht und eine ftete Begleiterin ber Liebe zu den 
Gütern des Geiftes ift, durch die Einwirkung bes Chriften- 
‚ thums auf die Seelen in der Gejellichaft wieder zur herrſchenden 
Gefinnung werden, fo wird man jene großen finanziellen 
Unordnungen, an bemen unjere Zeit fchon zu oft litt, nicht 
mehr zum zweiten Male auftreten jehen. Wenn man ven 
Banken an fi diefe Unordnungen zur Laſt legt, jo thut man 
daran gewiß Unrecht: fie find nur neue Werkzeuge, die man 
nach Belieben zum Guten ober zum Boͤſen wenden kann, je 
nachdem man fich ihrer in guter oder böfer Abficht bedient. 
Benn an bie Stelle jener ungeftümen Habfucht, bie in wenig 
Zeit und ohne große Mühe ein großes Glück zu machen ver- 
langt, der Geift einer ernften und gebuldigen Arbeit tritt; 
wenn jene unbefriebigbare Eitelfeit und jene gierige Genuß- 
jucht, die heutzutage das ganze Volksleben durchbringen, dem 
Gefühle, daß auch eine beſcheidene Stellung feine Unehre fei, 
und einer bas Einfache Liebenden Sinnesart ben Pla raümen, 
jo wird, wie anderswo, fo auch beim Tauſch und bei Gelb- 
geihäften, alles ganz von ſelbſt auf feinen naturgemäßen Gang 
zurücgeführt werden; bie Vernolllommnungen im Mechanis: 
mus des Tauſches und die verjchiedenen Grebitinftitute, bie 


449 


eine ben Begierden ungezähmten Stolzes und fchranfenlofer 
Habſucht preisgegebene Geſellſchaft als verberbliche Geſchenke 
von fich zu ftoffen werjucht fein möchte, werben fürber nur 
mehr wohlthaͤtige Mächte fein. 

Nicht eigentlich im Erebit liegt aljo das Uebel, fondern 
in ber jchlechten Anwendung bes Credits; bie Banken erhö⸗ 
ben nur vermöge ihrer centralifivenden Kraft bie Macht bes 
Credites. Gut geleitet tragen fie wejentlich bei, denfelben in 
den Schranken ber Ordnung und Mäßigung zu halten, und 
tönnen eben fo gut ein Zügel wiber die Auswüchle der Spe- 
culation fein, wie ein Hebel zur Beförderung berjelben. In 
Folge ihres wirkſamen und kunſtvollen Mechanismus gejchieht 
«8, daß fich die Operationen zur Auszahlung der umgeſetzten 
Waaren um einen Punkt jammeln und einfacher regeln, 
fo zwar, daß die Probucte des einen Weltendes gegen die bes 
anderen ausgetauſcht werben und jebes Bolt und in jedem 
Volke jedes Individuum aus der gefanımten Productenmafje 
in Gegenjtänden, die unmittelbar zur Befriedigung feiner Be— 
bürfnifje dienen, gerade jene Summe von Werthen erhält, als 
es nach dem Maaßſtabe feiner Betheiligung bei der Erzeugung bie- 
jer Waffe verdient. Der Erebit ift demnach für jene Gemein- 
ſchaft, zu welcher Alle gehören, bie auf der Erbe leben, im Bereiche 
der materiellen Orbnung ein weiteres und zwar fehr enges 
Band. Sp hoch man aud die Vortheile anjchlagen mag, 
welche dem Handel durch das Geld zugehen, jo wäre basfelbe 
doch unvermögend, ihn mit jo großer NRafchheit und Aus: 
dehnung wirken zu lafjen, wie das durch Ereditjcheine und 
durch die Banken geſchieht.) Man kann jagen, daß ein gutes 
Creditſyſtem eine von den erjten Bebingungen für bie mate- 
rielle Entwidlung der Völler ſei. Daher muß man hier 
nicht den Gebrauch, ſondern ben Mißbrauch befämpfen; ber 
Mißbrauch aber wurzelt im Boden ber geifligen Orbnung, 


2) Mich. Chevalier hat im britten Banbe feines Cours d’ economie 
politique, sect. IX, ehap. 3. (de la monnaie bie Vortheile 
biefer Gentralifation des Handels dur bie Banken fehr umfaſſend 
dargeſtellt. 
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gegen deren Uebel nur das Chriſtenthum die rechten Heil- 
mittel befißt. | 

Da jebes ſelbſt nur einiger Maſſen entwidelte Hanbels- 
inftem zum Credit zu greifen genöthiget ift, jo kann man be- 
haupten, daß die Handelsblüthe immer mit der Sittlichkeit, 
bie dem Creditweſen Beſtand fichert, auf einer entſprechenden 
Stufe ſtehe. Schon die einfachfte Yorm des Credits zwilchen 
Perfonen, die durch einen täglichen Geſchäftsver kehr an einander 
gebunden find, der Kauf auf Zeitzahlung oder das Darlehen 
auf Furze Frift, beruht weſentlich auf der Garantie, welche die 
Nechtichaffenheit des Borgers dem Darleiher bietet. Die Notb- 
wendigkeit biefer Garantie wirb um jo größer, je mehr jich 
bas Crediſweſen entfaltet und je weiter bie Perjonen von 
einander entfernt wohnen, die bei feinen Operationen bethei- 
iligt find. In biefem alle ift Sinn für Handelsehre eine 
unerläßliche Nothwendigleit; denn nur unter ihrer SHerr- 
Schaft kann das Vertrauen ein] allgemeines werden. Was tit 
aber diefer Sinn Anderes, als eine Frucht chriftlicher Gefit- 
tung? Was vermag ben Herzen im gleichen Grabe, wie bie 
Furcht Gottes und die auf Gottes Gebot gegründete Verpflich- 
tung, fremdes Eigenthum heilig zu halten, jenen Charafter 
einer fo zu jagen ängftlichen Treue bei Hanbelsgefchäften einzu- 
flößen, aus welcher die Zuverſicht Aller auf Alle, die Seele 
eines jeden Unternehmens, hervorgeht? 

Der Menſch, deffen Jämmtliche Handlungen im Hinblicke 
auf Gott gefchehen, ift Übrigens nicht nur ängftlic bemüht, 
allen eingegangenen Berpflihtungen zu genügen, fonbern 
nimmt auch aus Furcht, er möchte mit dem, was er vorgeſtreckt 
erhalten, bie Rechte jeiner Glaübiger in Frage jtellen, gewiſſenhaft 
darauf Bedacht, daß er nichts tollfühn wage; er bietet alfo alle 
moralifchen Garantien des Erebites im vollften Maaße. 

Sind ſolche Anſchauungen in einer Geſellſchaft verbreitet, 
dann gewinnen die Gefchäfte in ihr den blühendften Auffchwung 
und der Waarenumlauf wird fih Dis zur höchſten Regſamkeit 
. und ruchtbarkeit entfalten. Mit Recht kann man jagen, 
daß eine derartige Geſellſchaft ächte Handelsſitten befige, und 
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biefe Sitten find nichts Anderes, als eine von den verſchie⸗ 
benen Formen der chriftlichen Tugend. 





III. Kapitel. 
Don den wohlthätigen Wirkungen des Handels und dem 
Einfinfe chriſtlicher Principien anf die Entwicklung der 
Handelsbeziehungen. 





Die focialen Kolgen des Waarenumfates, die Wohlthaten, 
zu denen er führt, gehören theils in das Gebiet der matert- 
ellen, theils in das Gebiet ber geiftigen Ordnung und treten 
in ber einen mit gleich unwiderſprechlicher Klarheit an ben 
Tag, wie in ber andern. 

Hinſichtlich der materiellen Ordnung beftehen fie in einer 
Bermehrung ber Probuctivfraft, die mit der Arbeitstheilung, 
wie man weiß, ftets Hand in Hand geht, und in dem ausge: 
behnteren VBorhandenfein unbelafteter Nutungsgegenftände. Ver⸗ 
gleiht man die Sunme ber Güter, bie fih Jemand durch 
ben Handel verfchafft, mit der Summe berjenigen, bie er, 
wenn er fi allein Üiberlaffen wäre, durch eigene Arbeit pro⸗ 
duciren Tönnte, jo bemerft man hier unſchwer jenen ganzen 
Unterſchied, welcher das Leben des Wohlſtandes vom Leben 
des Elends trennt. Dan wird überzeugt fein, daB Baſtiat 
feine Vebertreibung ausfpricht, wenn er behauptet, daß in 
einer Geſellſchaft, in welcher ein großer Güterumſatz ftatt- 
findet, jeder einzelne Menſch, felbft derjenige, dem das Schickſal 
eine jehr befcheidene Stellung angewieſen, an einem einzigen 
Tage mehr verbrauche, als er für fich allein in Sahrhunderten 
produciren könnte. Dies ift zumal dann wahr, wenn man 
in Erwägung zieht, wie fehr dadurch, daß bie freien Natnr- 
producte der einen Gegend gegen bie einer anderen umge- 
taufcht werden, die dem Menfchen zu Verfügung geftellten 
Reichthümer vermehrt werben. Es gleicht einem Wunder, bis . 
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zu welchem Maaße die Gebrauchsmittel der gemäßigten Zonen 
burch die Probucte der Tropenwelt, die uns ber Handel über 
das Meer ber zuführt, ohne ihren Preis über bie Zahlungs: 
kraft der niederiten Volksklaffen zu erhöhen, Tag für Tag 
vor unferen Augen anwachſen. Ober um nicht gerade Pro- 
ducte von jo großer Verſchiedenartigkeit und aus fo weit ab 
liegenden Ländern mit einander zufammen zu ftellen: wie 
vervielfältigen fich nicht durch bie Leichtigkeit des Handels die 
Nubungsgegenftände überall, wenn man auch nur ein ein- 
ziges Land, Frankreich zum Beifpiel, aber dieſes eine Land 
nach feiner ganzen Ausdehnung von Norden gegen Süden, 
von jenen Gegenden, die Flachs und Getraide bauen, bis zu 
jenen, bie den Weinftod, ben Maulbeerbaum und ven Del- 
baum pflegen, in's Auge faßt! 3 

Borzüglich jedoch in Hinficht der geiftigen Ordnung bietet 
bie Frage über den Tauſch ein tief eingreifendes Intereſſe. 
Es Lohnt ſich im hohen Grade der Mühe, gerabe hier die 
wohlthätigen Folgen jener Gemeinfchaft, die der Waarenumjak 
unter den Menjchen herbeiführt, Zar in's Licht zu fielen. 
Die großen Fragen der materiellen Ordnung hängen ſämmtlich 
mit den Fragen der geifligen Ordnung auf das Innigſte zu= 
ſammen. Schon als wir von ben Vorbebingungen für bie 
Productivfraft ber Arbeit handelten, konnten wir uns bavon 
überzeugen, und wir werben es noch mehr fünnen, wenn wir 
nınmebr vom Tauſche handeln. 

Die Menjchheit ftrebt nad Einheit. Wird fie je zu der- 
felben gelangen? Gott allein weiß es. Aber die Bewegung, 
welche dazu führt, wirb heutzutage mehr und mehr fichtbar. 
Diefes Streben nad Einheit hat feine Duelle in ben innerſten 
Trieben bes chriftlichen Geiftes: es entjpricht dem Gefühle ver 
Brüderlichkeit und Zufammengehörigfeit, das ſich aus ber 
Lehre des Chriftenthums über den gemeinjamen Urjprung und 
das gleiche Ziel aller Gliever der großen Menjchenfamilie 
herleitet. Nun aber bringt nicht allein die Gemeinjchaft der 
Principien im Bereiche der geiftigen Orbnung, ſondern aud) 
die Gleichartigfeit der aüeren Lebensweife und ber Gefchäfts- 
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verfehr im Bereiche ber materiellen Ordnung die Menjchen 
zur Annäherung und die verfchiedenen Böller zur Durch⸗ 
dringung. Gemeinfchaftlichkeit in den Verhältnifien des materi- 
ellen Daſeins und bie Bande des gegenfeitigen Intereſſes 
find eine Vorbereitung und ein Mittel zu jener wahrhaften 
Bereinigung, bie erft in ber moralifchen Orbnung durch den 
ungeftörten Zufemmenflang ber Geifter und Herzen ihren 
Abſchluß finden Tann. 

An und für fich bietet Feine Gegend alle Preducte, welche 
eine höhere Stufe von Civiliſation verlangt. Se weiter bie 
Entwicklung voranfchreitet, dejto mehr Bebürfniffe machen fich 
geltend, und deſto lauter wird namentlich das Verlangen nach 
Berjchiedenheit in ben Berbrauchsgegenitänden, ein Verlangen, 
bas durch den größeren Umfang ber geiftigen Bildung in den 
Seelen wach gerufen wird. Um biefen neuen Bebürfniffen 
abzuhelfen, muß man in nenen Gegenden noch ungefannte 
P oducte ſuchen. Das. ift der Grund jener Nachforfchungen, 
Entdeckungen und Waarenumtaufche, welche. die entfernteften 
und ungleichförmigften Länder mit einem engen Bande um⸗ 
fchlingen, fie vermöge der verjchiebenen Art ihrer Producte 
für einander ımentbehrlich macht, und Wälfer, bie durch ihre 
Sitten nicht minder, als durch ihre Entfernung dazu angethan 
Schienen, auf ewig von einander getrennt zu bleiben, burch ein 
gewifjes Wechjelverhältnig der materiellen Lebensorbnung ein- 
ander nahe bringt. So bildet fich denn in Folge einer an 
und für fih nur unbedeutenden Zunahme ber materiellen 
Befriedigungsgegenflände zwilchen den Menſchen jenes gegen: 
feitige Wohlwollen, oder, um bie wahre Sprache bes Ehriften- 
thums zu reden, jene gegenjeitige Liebe, die das erſte und all 
gemeine Geſetz des menfchlihen Lebens if. Graf Maiftre 
macht die Bemerkung: „ES gibt keinen Zufall in ber Welt 
„und ich bege fchon lange die Bermuthung, daß der Austauſch 
„der Nahrungsmittel und Getränke unter den Menfchen näher 
„oder entfernter mit irgenb einem verborgenen Werke zujam- 
„menhängt, welches in ber Welt, jeboch ohne unjer Bewußt⸗ 
„fein, im fortgehenden Werben ift. Würden Menfchen, ver 
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„ein gefundes Auge hat und fehen will, Tiegt nichts näher, 
„als ber Zufammenhang der beiden Welten, man Fönnte, 
„ſtrenge genommen, fogar jagen, daß es nur eine Welt gebe; 
„denn die Materie ift nichts.) | 

Wenn durch eine neue Thatſache im Hanbelsverkehr ein 
Product, das aus einer fernen Gegend flammt, unter bie ges 
wöhnlichen Nubungsgegenftände eines Volkes aufgenommen 
wird, dann findet zwifchen jenem Lande, das diefes Product 
erzeugt, und jenem, das es bei fich einbürgert, eine viel- 
feitige Beziehung, eine haüfige Berührung ftatt, bie anfangs 
nur rein materielle Sntereffen zum Zwecke bat, aber durch die 
Macht der Dinge über kurz oder lang in irgend einer Weife 
au Beziehungen und Einflüffe höherer Art mit fih führen 
muß. In den Jahrhunderten, in welchen die großen Gedan⸗ 
fen des Glaubens die Haupttriebfeder der menfchlichen Hand⸗ 
Iungen ausmachte, war es insbefonderd ber veligiöfe Bekehr⸗ 
ungseifer, der dem Handel bie Mege bahnte, und wir werben 
bald fagen, mit welchem Erfolge. ebenfalls aber verftand es 
ber Hanbel felbft in diefen Seiten der ebelften Begeifterung 
für religtöfe Zwecke von jenen Straffen, welche ibm der 
Glaube und der Geift des Opfers geöffnet hatte, geeigneten 
Gebrau zu machen und aus ben Erfolgen des chriftlichen 
Predigtamtes Vortheile zu ziehen, an welche die Miffionäre 
nicht gedacht hatten. Der Handel befeftigte ſodann die Be- 
ziehungen zwiſchen ben ſchon chriftlichen Ländern einerfeits 
und jenen Ländern andererfeits, in denen das Apoftolat erft 
feine Siege ſuchte; er verkörperte gewifſermaſſen dieſe Be- 
ziehungen und machte bie Unternehmungen der Mifftonäre 
fiherer und leichter, indem er denfelben im Bereich der materiellen 
Ordnung für die rohen Geifter, an welche ſich ihr Eifer wanbte, 
ein greifbares Intereffe an die Hand gab. Die Gefchichte 
ber Miffionen Liefert auf jeber Seite einen neuen Beweis von 
diejer Thatfache unb zugleich auch von ber heiligen Geſchicklich⸗ 


) Nichte von St. Petersburg, zweite Unterhaltung, S. 68. ber 
beusflgen Ueberfegung. 
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feit, mit der es bie Miffionäre verftanden, bie Seelen auf 
Wegen, bie dem irbifchen Intereſſe ganz ferne liegen, für bie 
Lehre ber Armuth und des Opfers zu gewinnen. 

Stets hat der Handel den Frieden aufgejucht, welchen 
ihm bie Nachbarjchaft der Heiligthümer verfchafft, wie ih auch 
ihrerfeitö die Religion ber Ausbreitung ver Hanbelsbeziehungen 
immer günftig gezeigt bat. Dieſe Verknüpfung des Handels 
mit der Religion war im Alterthume jo groß, daß Heeren 
bei Bejtimmung der Hanbelsjtraffen, die damals im Orient 
vorhanden waren, jich nur an die Angaben zu halten brauchte, 
die er in der Gefchichte über die Lage der vorzüglichiten Heilig: 
thümer Aſiens und Aegyptens vorfand.') Scherer madht die 
nämliche Bemerkung und fügt bei, daß „dieſe Wechjelwirkung 
„des Handels auf die Religion fich noch jeßt im Drient nach⸗ 
„weilen laſſe. Alle Meilen und Märkte werden an heiligen 
„Orten gehalten. Die großen Pilgerzüge, bie jährlich aus 
„Alten und Afrika Mekka befuchen, find zugleich volllommene 
„Handelskarawanen. Alle Laſtthiere find voll mit Waaren 
„bepadt.)” Und warum dies? Weil die Religion badurdh, 
daß fie die Menſchen in einem und demjelben Glauben ein: 
ander näher bringt, den ſicherſten Grund zu den Beziehungen 
bes bürgerlichen Lebens legt und im trieben ber Gottesver- 
ehrung und bes Gebetes alle jeme vereinigt, die ohne ihn in 
Folge weiter Entfernung oder noch mehr in Folge verichieden- 
artiger Rivalitäten, bie ihrer Natur nad) zur Abfonderung 
führen, ohne Berbindung mit einander bleiben würden. 

Im Alterthume beſaß fein Cult den Charakter ver noth- 
wendigen Allgemeinheit, um jene Völlergruppen, die von ber 
Vorſehung dadurch, daß fie ihnen an ben Ufern bes Mittel- 
meeres ihre Wohnungen anwies, für ein gemeinfames Leben 
beflimmt waren, zu: einer Annäherung oder gar zu einer 
Einigung zu bringen. Griechenland allein hatte in jeinem 
Oralel zu Delphi und in ber periobifchen Wieberlehr feiner 

') Man fehe befonders in dem fünften Banb feiner Unterfnhungen 
über Bolitil und Han bef der alten Biker. 
3) Scherer, Geſchichte bes Handels Band I, Seite 31. 
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Feſtſpiele ein veligiöjes Band, das freilich unvollkommen und 
ſchwach genug, aber doch ausreichend war, um inmitten aller 
Zwietracht der griehifchen Städte den Gedanken einer gewiffen 
Brüberlichleit und gewifjer gegenfeitiger Pflichten bei allen 
Gliedern der hellenifchen Rage lebendig zu erhalten, und das 
bie erjte Quelle der fo zahlreichen und fruchtbaren Handels⸗ 
beziehungen zwifchen den Städten wurde, mit denen ber grie 
chiſche Eolonifationsgeift fajt alle Ufer des mittelländifchen und 
Ihwarzen Meeres überjäet hatte. 

Unterftügt von einer quellenmäßigen und ehr eingehenden 
Kenntniß der Thatjachen, fowie von einer glücklichen Divina- 
tionsgabe hat Eurtius, ein gelehrter deutfcher Geſchichtſchreiber, 
das ganze Handelsiyiten Griechenlands, wie ſich dasſelbe durch 
die allgemeine Verbreitung des Apolloniſchen Eultus und den 
Einfluß des Delphiſchen Orakels gebildet hatte, wiſſenſchaftlich 
wieder hergeftellt. In Delphi reichten fich, von dem unan- 
taftbaren Frieden des heiligen Bodens gejhüht, der Norden 
und Süden Griechenlands die Hand; in ber unmittelbarften 
Nähe des Heiligthums Appollo's befanden fich die erſten An- 
fänge des Marktes; auf den Straffen, welche bie delphiſchen 
Priefter bauten, um ben Pilgern den Zutritt zum Heiligtum 
zu erleichtern, wurden auch die Waaren befördert. Delphi 
war der urjprünglide Mittelpuntt für bie colonifatorifchen 
Auswanderungen der Griechen; von Delphi aus wurden bie 
erjten griechifchen MWanrennieberlager in der Fremde erbaut, 
in beren Nähe ſich die Eoloniften nieberlichen. Die Götter 
jind die Schüger der Handelsleute, fo zwar, daß feiner von 
ihnen an Delos vorüberfährt, ohne anzuhalten und ein Gebet 
an Apollo zu verrichten. 

Die Götter waren nach ber treffenden Bemerkung bes 
Geſchichtſchreibers Curtius die erſten Eapitaliften Griechenlands. 
Ihre Tempel, namentlich der zu Delphi, waren die erſten 
Geldinftitute und ihre Prieſter die Erſten, melde die Macht 
des Kapitals kannten und in Wirkſamkeit fehten. Die edlen 
Metalle, welche als Weihegeſchenke zum Heiligthum gebracht 
wurden, bildeten bie erften Fonds, mit welchen bie Bank in 
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Griechenland arbeitete. Je weiter fich die Verehrung irgend 
einer Gottheit verbreitete, deſto zahlreicher find die Gaben, 
welche man ihr darbringt, und befto. ausgebehnter find aud) 
die Beziehungen, welche bie Thätigleit der Bank nunmehr ein. 
zugehen vermag. Immer behauptete Delphi in diefer Hinficht 
ben erſten Plab. Die Kaufleute, weldye an ben Prieftern bes 
Apollo moraliih und materiell eine. Gewähr finden, wie 
fonft. nirgends, legen in den Tempelſchatz bas Gelb, das fie 
für den Augenblic® nicht verwenden lönnen. Der Geldwechſel 
wird in Delphi durch Hilfe der Prieſter unter Fremden aus 
allen Theilen der griechifchen Welt betrieben. Dank ben 
Priejtern Delphi's ift Griechenland im Beſitze einer Depofiten- 
bank und genießt alle Bortheile, welche die Einführung einer 
Bankmünze mit allgemein giltigem und bleibenbem Werthe ben 
Handelsgejchäften fichert. 

Endlich hatte der Cult des Apollo, der von Aſien ber 
nach dem Archipel, namentlich aber nad Eubda und von da 
nach dem griechijchen Feſtlande verpflanzt wurde, in feinem 
Gefolge audy noch den Gebrauch des Eubdiſchen Talentes, das 
für alle Handelsgeſchäfte der helleniſchen Welt zum. gemein: 
fchaftlichen Preismaaß wurde und jo dem begabtejten Volke des 
Altertbums den unfchäßbaren Vortheil eines einheitlichen 
Zaufchwerkgeuges bot. 

Dies waren bie Bortheile, welche ber Friebe, der Schuß 
und bie Einheit bes Eultus nach dem Maaßſtabe ihres Vor- 
bandenfeins im Heidenthum den Griechen in Betreff des Han⸗ 
dels gewährten. Dieſe Bortheile jprangen um jo beutlicher 
in bie Augen, je weiter firh in Folge der Eroberungen Aler- 
ander’s ber Einfluß Griechenlands auf den Orient geltend 
machte. In ber Zeit Alerander’8 drang der Hanbel Grie- 
chenlands jammt feiner Religion, feiner Sprache und feinen 
Einrichtungen bis an bie aüßerſten Enben Aflens vor. Die 
Macht Griechenlands, die ganz gelftiger Natur war, gewann 
damals eine Ausbehnung, die in der alten Welt nur durch 
bie Macht Roms, die ganz und gar politifcher Art war, über: 
troffen wurde and, wie das immer zu gejchehen pflegt, auch 
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im Bereich der materiellen Ordnung eine entſprechende Er- 
höhung der Regfamleit und Blüthe mit fich führte.) 

Im lebten Jahrhunderte vor Auguftus, als die Ober: 
herrichaft der ewigen Stadt über das ganze Ufergebiet bes 
Mittelmeeres unzweifelhaft feftſtand, wurde Rom ber Mittel- 
punkt einer weitverzweigten Handelsbewegung. Die großen 
Staatsmänner diefer Epoche, namentlich aber Bompejus in 
feinem Kampfe gegen die Seeralber nnd Cäſar bei feiner 
Geſetzgebung und feinen Verwaltungsmaßregeln, gaben jid 
viel Mühe für die Sicherftellung dieſes Handels, der ben 
Stalienern nicht bloß den nothwendigen Getreidebebarf Lieferte, 
fondern auch die Lurusproducte herbeifchaffte, die man bei 
dem wachſenden Berderben der Sttten in immer größeren 
Mengen begehrte.) Was den Handel betrifft, jo machten ſich 
die Wirfungen des Friedens im römifchen Gebiete bis an bie 
aüßerften Gränzen besjelben hinaus, vom Ocean bis zum Eu: 
phrat, augenfcheinlich fühlbar. Strabo berichtet, daß un⸗ 
ter der Herrichaft der Römer jelbft in Gegenden, in bemen 
man ſonſt von einem Waarenumjage nur fehr wenig mußte, 
eine große Hanbelsthätigfeit entitanden fei, und Plinius er 
zählt uns, namentlich in Betreff Aegyptens, ganz das Gleidhe.?) 
Während die großen Hanbelsflotten das rothe Meer durch⸗ 
fürchten und bis nach Indien und den füdlichften Küftenftrid 
Aethioptens vorbrangen, brachten die römiſchen Straffen das 
Kapital der alten Welt in @irculation durch alle, auch die 
entfernteften Provinzen des Reiches. „Bon Mailand auslau- 
„fend verbreiteten fich Wege durch alle Alpenpäfle und er: 
„ftreckten fich bis Arles, Lyon, Mainz, Tyrol und Sftrien. 


) Man fehe über ben Einfluß ber Religion unb namentlich bes Apollo 
dienſtes Fauf bie Handelsintereffen Griechenlands die Griſechiſche 
Geſchichte von Eurtine®, Bb. L S. 410 ff. Deber bie Thatſache, 
baß ber delphiiche Schat ale Depofitenbaut biente, rebet auch Blanqui, 
hisst, de l’&con. polit. chap. 2. 

%) Man fehe Arendt, Antig. rom. lid. III, c. 2. 

2) Dan febe Naudet. des changements operes dans Padmin: 
stration de Pempire romain, tom. I, p. 22. 
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„Bei Arles hatte das weitverzweigte von Auguſtus vollendete 
„Straffenueß, das Nismes, Narbonne, ben ganzen Süden 
„von Frankreich und Spanien bis Cadix mit einander vers, 
„band, feinen Knotenpunkt. In Lyon krenzten fich die vier 
„Linien, welche diefe Mutterſtadt ber celtifchen Välfer mit vier 
„Meeren in Communication jebten: mit dem Mittelmeere über 
„Marjeille, mit dem Ocean über Saintes, mit der Wteerenge 
„uber Boulogne, mit der Nordſee über Mainz und durch den 
„Rhein. Neben diefen Wegen aber, auf denen bie Provinzen 
„mit Rom verkehrten, gab es andere, welche die einzelnen 
„Provinzen des Reiches unter ſich verfnüpften. Bon Trier 
„aus lief eine große Straffe der Donau entlang bis Sirmium, 
„einigte Rhätien und Vindelicien und erichloß Gallien und 
„Pannonien für einander. Don ba aus vollendete das rö⸗ 
„mifche Straſſenſyſtem, in Möfien zu ben Schthen abzwei⸗ 
„gend, über Thracien aber nad Kleinaften, über Kleinafien nad 
„Syrien, Paläftina und Aegypten hinziehend und ben Nor: 
„den von ganz Afrika durchſchneidend feinen Kreislauf durch 
„die Welt und führte zuletzt über das reiche Cadix, über Ma⸗ 
„laga und Carthagena bis an den Fuß der Pyrenäen zurüd.?)‘ 
Was waren jeboch diefe rein politifche Einheit und dieſer veine 
politifche Friede im Vergleich mit der Einheit und dem Frieden, 
welche der Welt durch die geiftige Macht der Fatholifchen Kirche 
zu Theil werden follten? Der Friede unter Rom’s Scepter 
beftand eigentlich nur darin, daß bie Beſiegten bem Sieger zur 
Ausbeute preisgegeben waren. Aber diefe Ausbeutung ber 
Welt durch eine Stadt von Müffiggängern mußte bamit enden, 
daß dem Handel feine Rahruug entzogen wurde, indem mau 
ven Provinzen jene Reichthümer raubte, denen nur ein auf 
allgemeine Arbeit gegrümdeter wechjelweifer und gleichmäßiger 
Güterumtaufch Beſtand hätte fichern Finnen. Die Tatholilche 
Kirche gab der Welt ben Frieden und mit bem Frieden auch 
die Gerechtigkeit und die Liebe zur Arbeit, und indem fie alle 


1) Champagsy, les Cesars, tableau du monde romain, Hi. I, 
chap. 8, $. 1. 
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Nationen in ver Einheit eine und desfelben Glaubens und 
einer und derjelben Liebe mit einander verband, öffnete fie dem 
Handel im Bereiche der materiellen Ordnung eben fo wohl, 
wie im Bereiche der geiftigen das weitefte Feld, das jemals 
der menſchlichen Thätigkeit offen jtand. 

Aber auf welche Hinderniffe ftieß nicht die Kirche bei der 
durch roͤmiſches Sittenverderbniß gleichſam zur zweiten Natur 
gewordenen Ohnmacht und bei ber wilden Eigenthümlichkeit 
der Barbaren! Es mußte die ganze Macht einer durch bie 
Uebung der Strenge gegen fi und der Liebe gegen Anbere, 
diefer zwei Grundbedingungen bes chriftlichen Lebens, fort: 
während unterftübten und neu belebten Entjagung aufgeboten 
werben, um jenes Werk zu vollbringen, deſſen Früchte wir 
heute pflüden, ohne dag wir uns immer genaue Rechenfchait 
über den Einfluß geben, der e8 zu Stande gebradit hat. 

Vergebens hatte fi Karl ver Große bei feinem Berfuche 
zur Wiederherſtellung des Kaiferreiches bemüht, dem Hanbel 
neues Leben einzuhauchen. Bergebens hatte er zu dieſem 
Zwecke Verfügungen getroffen, deren Weisheit von einem 
Staatsdconomen der neueren Zeit belobt worben, und bie bem 
Handel außer der Sicherheit der Verträge auch noch Leichtigkeit 
in der Sommunication boten.) Das Genie des großen Kaiſers 
fcheiterte an dem Hange der bamaligen Gefellichaft zu einer 
bis in's Unendliche gehenden Zerbrödelung und die Frucht 
feiner großartigen ſtaatsmänniſchen Anjhanungen in Sachen 
des Handels verlor fi inmitten der enblofen Kriege und 
Zwiftigfeiten, welde das Auselnanberfallen ſeines unabfeb- 
baren Reiches begleiteten. Kaum waren feit bem Tode Karls 
fünfzig Jahre verfloffen, fo gingen die Einrichtungen wieder 


. unter, bucch welche er es verfucht Hatte, bie der römifchen 


Berwaltungsgejchicllichleit entlehnten Communicationgmittel 


1) Ueber bie Verſuche Karls bes Großen, das Syſtem ber römifden 
Boften, die mutationes unb stationes bes cursus publicus wieder 
berauftellen, ſtehe: Blangqui, hist. de Pecon. polit, chap. XII. Gue- 
rard, polypt. d’Irmin. pag. 818. 
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zum zweiten Male in’s Leben einzuführen.) Unorbnnung, 
Gewalttbat, Raub, allfeitige Unterdrüdung traten in kurzer 
Zeit an die Stelle der Ordnung, bes Friedens und der Gerech- 
tigkeit, die Karl der Große der neuen Welt zu fichern beftrebt 
gewejen und deren Gepräge alle feine Capitularien an fich 
tragen. Gegen das Ende bes neunten Jahrhunderts breitet 
ih allmälig jene ſchaurige Nacht über die Gejellfehaft aus, 
die während bes ganzen zehnten Jahrhunderts das Leben 
Europas umdunkelte. Mit allen übrigen Dingen verfällt auch 
ber Handel; ex wird rein örtlicher Natur, wie bie Eriftenz ber 
Menſchen ſelbſt, und reducirt fich auf ein bloßes Haufiren 
von wenig Bedeutung. Und felbft in biefer bejchräntten Ge- 
italt bewegt er fich nur mit großer Mühe in Mitte der Kriege, 
die von Provinz zu Provinz, von Stadt zu Stabt, von Burg 
zu Burg ohne Unterbrechung fortwüthen.?) Erſt nachdem bie 
Bemühungen der Kirche die wittelalterlichen Völker der Ver: 
wirrung und ben Leiben ber Barbarei entriffen und ihnen mit 
neuem Lichte und vegelmäßiger Arbeit die Orbnung iwieber 
gebracht hatte, erftand auch der Handel zu neuen Leben. 

In Folge des weiteingreifenden Gejehes, daß jebes Princip 
ber geiftigen Welt in der Welt ber fichtbaren Dinge einen Ausdruck 
und fo zu fagen einen Körper zu erhalten trachtet, Tonnte 
die Einheit des Glaubens, der die Fatholifchen Völker mit 
einander verfnüpfte, nicht verfehlen, auch im Bereiche ber 
materiellen Intereſſen unter ihnen eine Vereinigung berbeizu- 
führen. Bon den eriten Zeiten an offenbarte ſich dieſer 
Einfluß des mit Vorliebe gepflegten geijtigen Lebens auf bie 
Thatfachen des materiellen Lebens in den Pilgerfahrten. Aus 
Beweggründen reiner Frömmigkeit unternommen jtellten fie 
die Communication mit Gegenden wieder her, welche der Ein- 
bruch wilder Horben durch eine unausfüllbare Kluft von uns 
getrennt zu haben fchien. Man begreift, welche Folgen jene 


1) Man fehe Guerard, Borrebe zur Polyptique de Saint-Remy. pag. 45. 
3) Mignet, De_la formation terriioriale de la France, 
Acad. des sciences morales, 2e serie, tom. Il. 
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Lebensfülle, vermöge deren Rom durch die Vermittlung feiner 
Mifftonäre fortwährend mit den Glaübigen felbjt der entfern: 
teften Länder im Verbande blieb, für den Voͤlkerverkehr haben 
mußte. 

Diefer Völferverfehr bildete und befeftigte fich aber nicht 
blos durch die Miffionen; auch die Pilger, welche das Grab 
der Apoftel bejuchten, trugen fehr wefentlidh bazu bei. Wie 
ber römische Stuhl, eben fo war aud das Grab Ehrifti, 
das die Glaübigen vom aüßerſten Weſten her nad) Serufalem 
309g, der fichtbare Ausdruck der Glaubens und Liebeseinheit 
der Tatholiichen Welt; es lockte unausgefegt zu Wanderungen 
in die Weite hinaus. Aus dieſen Wanderungen ergaben fid 
Folgen für die Entwidlung bes Handels, von denen die Wall: 
fahrter im Voraus Feine Ahnung hatten. Die Pilger Juchten 
geiltige Gnaden an ben verehrten heiligen Orten, zu denen fie 
ihre Huldigungen und Gebete mitten durch taujend Gefahren 
bintrugen. Der materielle Gewinn, die Ausdehnung bes 
Handels, war nur eine Beigabe, Tam aber in foldher Weiſe, 
baß felbft die vorurtheilsvollſten Seifter in ihm eine Wirkung 
höherer Lebenstriebe anertennen müflen. !) 


2) Scherer, dem man gewiß keine Bartetlichleit zu Gunſten der Tarholifchen 
Lehre vorwerfen barf, anerlennt ausdrücklich biefen Einfluß ber Pilger: 
fahrten auf ben Banbel. 

„Frühzeitig Hatten italieniſche Schiffe, fagt er, die Hin⸗ und 
„Rückfahrt der frommen Pilger nach und aus Paläſtina zu beforgen. 
„Die Araber, welche Zerufalem gleichfalls al® Heilige Stabt verehrten, 
„legten biefen friedlichen Pilgerzligen kein Hinberniß in ben Weg. . . 
„War nun Serufalem auch kein Mefla, fo war doch das heilige Grab 
„in ähnlicher Weife von einem Waarenbazar umgeben, wie Mefta. 
„Die Pilger kauften da in reicher Auswahl morgenländifche Waaren 
„und brachten fie in die Heimat zurlid.” — Allgem. Geſch. bes 
Veltbandels, Bb. I, ©. 274. — Ebenſo ſpricht fi Oganamı aus: 
hist. de la civilis. au cinquieme siecle, tom. II, p. MA. 

Wenn Scherer von bem Einfluffe bes Chriftenthuums auf den Hantel 
in Allgemeinen fpricht, fo fagt er: „Das Chriſtenthum verdient aud 
„in einer Handelsgeſchichte feine ausgezeichnete Stelle. Durch feine Mif- 
„onen zu ben Heiden hat es bie Kenntniffe ber Erkfunde unmittelbar 
„bereichert unb damit bie Wege zu einem internationalen Verkehr 
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Auf bem nämlichen Wege gelang es dem Chriftenthume, 
in Sachen bes Verkehrs zwiſchen ven einzelnen Provinzen und 
den einzelnen Bezirken unter einander, jowie bei Wiedereroͤff⸗ 
nung ber nachbarlichen Beziehungen, welche durch die Barbarei 
jo jehr gelitten hatten, die größten Schwierigkeiten zu über 
winden. Es war biefer Sieg für das Ehriftentyum ein Werk 
der Entfagung und Liebe. Die Reifen waren mühſam, bie 
Straſſen unſicher und unbequem, die Bergichluchten gefährlich 
und öde; über Flüffe und Waldbäche aber fonnte man 
nur mit Lebensgefahr gelangen. Aller Orten jedoch, wo es 
galt, Leiden zu lindern, ein Opfer, eine Anftrengung auf fich 
zu nehmen, um Anbern beizuftehen, fand fich die chriftliche Liebe 
ein, unb die chriftliche Entfagung, die in ihren Unternehmun- 
gen eben fo Flug als thatkräftig ift, fand ſtets bie geeigneten 
Mittel, um den Widerftand der Natur nicht weniger, als ben 
böjen Willen der Menjchen zu brechen. Bei Ermangelung 
jeber Orbnung und jeber politiſchen Einheit machten fo ein- 
zelne vom Geifte der Kirche burchbrungene Individuen ben An- 
fang dazu, der Gefellichaft das zu bieten, was ihr in unfern 
Tagen bie geregelte Organifation ber Verwaltung fichert. Ei- 
brario hebt mit beredten Worten derartige von den Brüden- 
brübern und Tempelherren geleiftete Dienfte hervor und zeigt 
uns, „wie die chriftliche Charitas auf den gefahrvollen Wegen 
„der Apenninen und Pyrenäen, in ben wilden und eifigen 
„Schluchten der Alpen über ven Wanderer wacht, und von den 
„Ihwindelnden Höhen des St. Bernharb und des Mont-Eenis 
„der Welt ihre Arme entgegenjtredt. ’)" 


„wieber geöffnet. Die Stiftung von Klöftern und Abteien bat in ben 
„erften Zeiten reiner Zweckerfüllung ben frieblichen Befchäftignngen bes 
„Handels, Aderbaus und ber Gewerbe Stühe unb Sicherheit gewährt 
„und fie von ihrem fangen Berfalle aufgerichtet. Und zuletzt if bie 
„in Folge der Kreuzzüge wieber hergeftellte Verbindung mit bem 
„Dften bem frommen Eifer zu verbanfen, welchen bamale bie drifl- 
„liche Lehre ihren Belennern einflößte.‘ — Ebendaſ. S. 120. 

2) Della Econ. polit. del medio evo, libro U. cap. II. — 
Man weiß, daß die Päpfte für Unterhaltung von Brücken Abläſſe ver- 
lieben. — Siebe darüber ben nämlichen Wutor, lib. VII, cap. 1. 
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Als fpäter in der Geſellſchaft eine geregelte Ordnung wie- 
der hergeftellt war, als die bürgerliche Auktorität wieder kräf⸗ 
tig, einig und frei wirken und in Folge deſſen das öffentliche 
Wohl mit Nachdruck vertreten konnte, da gab der vollfommenfte 
unter den riftlichen Fürften das Beifpiel ver lebhafteften Sorge 
für den Schuß der Hanbelsinterefien. ‚Der heilige Ludwig 
„baute den Hafen von Aigues-Mortes am Mittelmeere und 
„verlieh den Umwohnern fehr wichtige Vorrechte; er jehte es 
„bei dem Herzog ber Bretagne durch, daß er dem Strandrechte 
„entfagte, einem gehäfftgen Privilegium, das ihm die Güter 
„der Schiffbrüchigen überantworteie. Die Gejebe von Dleron 
„oder die Gerichtsenticheidungen über das Seeweſen ftellten ein 
„Seemannsrecht auf. Die Kreugzüge des heiligen Ludwig, der 
„Aufſchwung, welchen fie der Schifffahrt gaben, die weiten Rei- 
‚sen bes Rubruquis und PlansCarpin, die er beide aus reli: 
„gioſem Eifer zu ihrem Unternehmen aufmunterte, eröffneten 
„dem Handel Frankreichs neue Wege. Vorzüglich aber hob der 
„beilige Ludwig den Handel dadurch, daß er bie Sicherheit 
„auf den Strafjen herftellte, baß er die Barone für ven Raub 
„verantwortlich machte, ber auf ihrem Gebiete verübt wurbe, 
„daß er die zu Gunften ber Feubalheren fo zahlreichen Zölle 
„aufhob, und daß er die Städte zwang, die Hinberniffe zu 
„befeitigen, welche ihre Privilegien manchmal dem Handel ent: 
„gegenftellten. ?)‘ 

Bevor indeß die chriftliche Gejellichaft zu diefem Zuftande 
ber Ordnung und des Friedens, in welchem durch die ftaat- 
liche Auctorität jedes Mecht gefichert und jedes gejegliche In⸗ 
terefje geihügt wird, gelangt war, hatte fie eine Periode der 
Verwirrung und des Kampfes, in welcher der Mangel an Sicher: 
heit für Perſonen und Güter ven friedlichen Verkehr des Handels 
nahezu unmöglich machte, durchlaufen müſſen. Während viefer 
Periode nun vollbrachte, wie wir ſchon anderswo nachgewiejen 
haben, bie rein geiftige Wirkfamfeit der Religion das Wunder, 


1) Cheruel, Histoire de l’administration monarchique en 
France, tom. I, p. 38, 
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baß beim Mangel jever einheitlichen Gewalt und jeder Kraft 
in der Verwaltung der Gottesfrieve durch vollfommen freie, 
unter der Oberhand und auf den Antrieb der Kirche gebilbete 
Verbindungen ber Welt Sicherheit gab. 

Schon bie erften Documente, Traft deren ſich ein Gottes- 
friedensbund conftituirte, enthalten Verfügungen, welche bie 
Freiheit des Handels in Schuß nehmen. „Niemand halte die 
„Kaufleute an und raube ihre Waaren,“ jagt eine Urkunde 
der Art vom Jahre 998. Der vierte Canon der Beſtimmun⸗ 
gen des Concils von Elermont ') zur Aufrehthaltung dieſes 
Friedens lautet: „Wenn Kaufleute an einen vorbehaltenen 
„Platz kommen und dort bleiben, jo können jie auf den Got: 
„tesfrieden Anſpruch machen. Greift Jemand ſie an, fie oder 
„ihre Güter, jo fol er als ein Feind des Gottesfriedens gel 
„ten.” Nach dem Wortlaute des DecretS des Papftes Calir- 
tus U. „müffen die Kaufleute, ihre Güter und ihre Beglei- 
„ter zu jeder Zeit ben Frieden haben.” 

Ein zu Saint-Dmer gehaltenes Eoncilium bejtimmte, „daß 
„die Kaufleute zu feiner Zeit angehalten werben dürfen, es ſei 
„denn, man fönne fie überführen, daß fie den üblichen ZoU 
„nicht entrichtet haben. Sind fie der Schuld wirklich über- 
„Führt, jo müffen fie nach dem Landesbrauch dem Landesherrn 
„eine Geldbuße zahlen; aber mehr fordere man nicht von th- 
„nen.“ Das allgemeine lateranenfifche Concil von 1139 ver- 
fündigte beßgleichen einen ewigen Frieden „zu Gunften ber 
„Priefter, Kleriter, Mönde, Reifenden, Kaufleute und der 

„Bauern, mögen ſich diefe nun auf dem Wege oder bei ihrem 
„Gefchäfte befinden.“ ?) 

Die Mefjen, welche in biefer Zeit das vorzüglichite und 
faft einzige Mittel waren, Kaufleute aus verfchiebenen Gegen- 
den an einem und demfelben Orte zufammen zu führen, hatten 
ih eines ganz befonderen Schußes ber festigen Geſetzgebung 


*) Bom Jahre 1095. — Dieſer Beſtimmungen wurden zwölf aufgeſtellt. 
2) Man ſehe Semichon, La Paix et la Treve de Dieu, pages 12, 
118, 132, 184, 189. 
30 
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zu erfreuen. „Eine alte Rechtsaufzeichnung enthält, wie Soͤmichon 
„angibt, die VBeitimmung, baß wegen ber Menge bes Volkes, 
„die zur eier eines Feſtes in die Stadt firömte, ein Jahr⸗ 
„markt gehalten wurde. Ein feſter und unverleßlicher Friede 
„wurde in der ganzen Stabt zu Gunften Jener verkündet, bie 
„Sch, jei e8 des Gebetes, jei e8 des Handels halber acht Tage 
„vor und acht Tage nach dem Feſte borthin begaben. Hier 
„warb ein und berjelde Schuß ber Andacht und dem Han- 
„del zu Theil. Das nämliche Verfahren wurde in einer 
„Anzahl von Städten eingehalten. Vielleicht muß man diejem 
„Privilegium, das von Seite gewifjer Prälaten oder einfichte- 
„vollerer und mehr denn andere vorangejchrittener Fürſten 
„dem Handel zu Theil wurde, den Wieberbeginn des Wohl 
„Standes in den Stäbten, felbjt in einer großen Anzahl ganz 
„unbedeutender Marktflecken zujchreiben.”) Der nämliche 
Schriftfteller jagt anderswo: „Die Sicherheit des Handels und 
„der Schuß ber Märkte zogen in hohem Grabe die Aufmerf: 
„ſamkeit der Biſchöfe auf ſich.“ Daber Iefen wir in ber Geſetzes⸗ 
„rolle des Erzbifchofes Richard von Bourges aus dem Keen 
„1065 ſogar folgende Stelle über den Bruch des Gottesfrie- 
„dens: „„Wird Jemand während ber Dauer des Gottesfriedens 
„nangegriffen und beraubt und flüchtet ſich der Schuldige auf 
„„einen Markt, jo kann er nicht verhaftet werben... .”*" Diefe 
„Anordnung ift eine Bekräftigung der Synodalbejchlüffe, welche 
„von den zu Gunften des Handels und ber Märkte getroffenen 
„Maßregeln reden. Nur heißt e8 vielleicht etwas zu weit 
„gehen, die Märkte als Aſyl mit den Kirchen und heiligen 
„Orten auf gleiche Linie zu ftellen.“ ?) 

Die Märkte fielen meiſtentheils mit den großen kirch— 
lihen Zeiten zuſammen. Jeruſalem halte jeinen Markt 
zur Zeit, als die Pilger ſich dorthin begaben, Unſere Liebe 
Frau von Loretto hatte den ihrigen im Monat September 
nach dem Felle Marik Geburt; Pavia am Feſte bes heili— 


!) De la Treve de Dieu, p. 41. 
) De la Tre@ve de Dieu, p. 97. 
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gen Auguflin; Beaucaire am Feſte der heiligen Magdalena; 
Saint-Denis im Oktober am Fefte feines Stabtpatrons. Beim 
zweiten Jahrmarkte von Saint-Denis, der im Februar am 
Feſte des heiligen Mathias gehalten wurde, konnten diejenigen 
einen Ablaß gewinnen, welche die Klofterfirche befuchten, die 
gerade an biefem Tage das Jahresgedächtniß ihrer Einweihung 
beging.) 

Im Mittelalter war e8 die Kirche, was bie dffentliche 
Meinung bildete; deßhalb darf man nicht überjehen, daß wäh: 
- rend desſelben dem Hanbel gerade wegen ver Begünftigung, bie 
ihm die Kirche zu Theil werden ließ, auch ſonſt die fchulbige 
Sorgfalt zugewendet wurde. Mehrere Gefchichtichreiber machen 
bie Bemerkung, daß zu biefer Zeit gerade in ben Länbern, 
die fich dem Einfluffe ber Kirche am meiſten hingaben, der Adel 
für den Großhandel durchaus feine Abneigung an ben Tag legte.) 

Diefe Thatfachen beweilen binlänglich, welch große Theil- 
nahme die Kirche dem Handel widmete. So beveutfam biejelben 
aber auch fein mögen, jo wurden fie doch von den unermeßlichen 
Folgen weit übertroffen, welche die durch und durch religidfe 
Bewegung der Kreuzzüge für die Entwidelung des Handels 
Hatte. Dadurch, daß ber Gottesfriede den Privatfriegen und 
den daraus bervorgehenden Verheerungen ein Ende machte und 
die Straffen. von ihren gefährlichen Raüberbanden reinigte, 
hatte er die Verbindung ber einen Gegend mit der andern mög: 
lich gemacht; aber es gelang ihm nicht, bie Völker zu einem 
gemeinjhaftlihen Handeln und Streben einander nahe zu brin- 
gen und gewifjermafjen mit einander zu vermengen, ein Reſul⸗ 
tat, das nur aus großen, in Folge einer und berfelben dee 
gemeinfam unternommenen Thaten hervorgehen Tonnte. Der 
Gottesfriede war überdieß nicht im Stande, die Hinderniffe 
zu befeitigen, welche noch im eilften Jahrhunderte den Drient 
vom Occident trennten. Dank dem Frieden und der Ordnung 
im Innern, welde die Kirche den Völkern zu geben fich be- 
, 


1) Monnier, Histoire de !assistance p. 269. 
s) Cibrario, tom. I, p. 75. — Sismondi, Rep. ital. chap. XCI. 
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mühte, hatten es biefe auf dem Gebiete der nationalen Arbeit 
zu großer Entwidlung gebracht; aber gerade damit war für fie 
der Augenblick gelommen, einen noch weiteren Schritt dadurch 
zu thun, daß fie einer Thätigkeit, die fich bereits nicht mehr 
auf die engen Grenzen des europälichen Feſtlandes einzufchrän- 
ten vermochte, durch das Mittel Fühner Unternehmungen in die 
Terne neue Wege eröffneten. Die Kreuzzüge gaben dem Werke 
bes Gottesfrievens Vollendung und feite Dauer. Während fie 
nämlich die Beranlaffung zu großartigen Handelsunternehm⸗ 
ungen wurben, verjchafften fie zu gleicher Zeit auch der europäi= 
ſchen Gejellichaft im Bereiche der bürgerlichen Ordnung jenen Zu⸗ 
fammenhalt und jene Macht zu einem einheitlichen, gemein- 
fchaftlihen und planmäßigen Handeln, woraus die bewun- 
bernswerthe Blüthe des dreizehnten Sahrhunderts hervorging. 

Die Kreuzzüge find mit Vorzug ein Werk chriftlicher Ent- 
fagung. Die Begeijterung, welche die Menjchen zu ihnen ent: 
flammt, iſt nichts Anderes, als der im öffentlichen Leben bis zur 
äußerjten Stufe feiner Kraftäußerung erhobene Geift der Entja- 
gung. Aus den Worten der Kreuzzugsprebigten hauchte ver Geiſt 
Gottes die Geſellſchaft an und führte fie im geijtigen Leben zu 
einem Wachsthum, das auch innerhalb des materiellen Lebens feine 
natürlichen Folgen haben mußte. Ueber das Meer, zu jegeln 
und in unbefannte Länder zu ziehen, um wilden Feinden, die 
lange Zeit der Schredien von ganz Europa gewejen waren, ben 
Krieg zu erklären, das erforberte gewiß ein großes Maß ver 
Entjagung. Man mußte fein Baterland, feinen haüslichen 
Heerd verlaffen, um fie erjt nach vielen Jahren, vielleicht nie- 
mals wieber zu jehen. Sicher hätte weber das berechnende 
Intereſſe, noch die Ausficht auf die größten Vortheile des Han- 
dels, noch die glänzenditen Hoffnungen auf eine Zukunft voll 
materieller Wohlfahrt die Völker beftimmen Tönnen, ſolchen 
Gefahren zu trogen. Aber die chriftliche Entjagung verleiht 
eine Schwungfraft, welche dem Intereſſe unbefannt ift. Sie 
ift einer Ausdauer in ihren Anftrengungen fähig, wie eine 
jolhe das Verlangen nah Reichthum, fo heftig es auch fein 
mag, niemals einflößen wird. Die Kreuzzüge find der augen: 
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fälligfte Beweis, welcher der Welt jemals für biefe Wahrheit 
gegeben wurde. „Während bed Winters (1095—1096) beſchäf⸗ 
„tigte man fi nur mit Vorbereitungen zur Fahrt in das hei- 
„lige Land. Jede andere Sorge mußte weichen und jede wei- 
„tere Arbeit wurde in den Stäbten fowohl als auf dem Lande 
„eingeftellt. In Mitte der allgemeinen Begeijterung machte 
„die Religion, die Alle bejeelte, über die äffentlihe Ord⸗ 
„nung. Eine unerwartete und plößliche Begeifterung nimmt 
„mit einem Male alle diefe bewaffneten Arme in ihren 
„Dienft und führt fie in den fernen Orient. Mit einem 
„Male, fagt Otto von Freiſing, ein Gejchichtfchreiber ber da⸗ 
„maligen Zeit, wurbe es ftille auf der ganzen Erde. Der 
„Sottesfriede Tonnte niemals eine Ruhe fehaffen, ähnlich der⸗ 

„jenigen, welche auf den Abmarfeg der Kreugfahrer folgte.”)* 
Es ward leine unermeßliche Anftrengung erforbert, um Län 
der, welche durch jo viele Hinberniffe ber geiftigen und mate⸗ 
riellen Ordnung getrennt waren, wieber mit einander zu ver- 
binden. Dem bis zur Leidenfchaft gefteigerten Verlangen, ſich 
für die Sache Gottes zu opfern, wurde e8 möglich, diefe An- 
ftrengungen in einem Maaße zu leiften, das alles übertraf, was 
die wmenfchliche Vorausſicht erwarten konnte. In den grof- 
jen Feldzügen, zu welchen die Kreuzfahrer den Anftoß gaben, 
findet man beftändig die Unternehmungen des Handels mit den 
Unternehmungen bes religidjen Eifers Hand in Hand. Hee⸗ 
ven zeigt dies in folgender Stelle, in welcher er von Zeit zu Zeit 
feine Vorurtheile gegen bie Kirche durchbliden läßt, aber ſich 
dennoch der Evidenz ber Thatfachen nicht verichließen Tann: 
„Die Kreuzzüge öffneten dem Weiten den Orient und mach— 
„ten das Reifen dahin, ſelbſt bis zu den fernften Ländern, 
„möglich. Die Ausfiht auf Gewinn war ein Sporn, ben 
„Gefahren der weiten Reife zu trogen; und italienifche Kauf: 
„leute waren es, welche bis zum ferniten Orient drangen. Aber 
„mit dem Handel wetteiferte die Religion. Die Hoffnung, 
) 


1) Michaud, Histoire des eroisades, tome I, p. 125. 
2) Seeren, Folgen ber Kreuzzüge. 
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„mogoliſche Füriten zum Chriftenthum zu bringen, zuweilen 
„taliche Nachrichten, daß fte es angenommen hätten oder an- 
„nehmen wollten; auch die fich allgemein verbreitende Sage von 
„einem mächtigen chriftlihen Monarchen im fernften Orient, 
„der unter dem Namen bes Priefters Johann in ganz Europa 
„bekannt war, ohne daß Jemand bejtimmt feinen Sit angeben 
„onnte: jo viele Hoffnungen, Kabeln, Taüſchungen erhigten 
„die Seifter und. zogen eine Menge Miffionäre nach dem Orient; 
„und bie Päpite Liegen biefes neue Mittel, ihre Herrichaft zu 
„fördern, Teinesiwegs außer Acht. 1)‘ 

Wurden die Geifter durch die Kreuzzüge an weite und 
gefahrvolle Unternehmungen gewöhnt, jo wurden ihnen dadurch 
auch die materiellen Mittel geboten, fie zu vollführen. Aus den 


Kreuzzügen fehreiben ſich die unverfennbarjten Forfichrifte in 
der Schifffahrtsfunde her. Am Ende des zwölften Jahrhunderts 
landete Richard Löwenherz auf engliſchen Schiffen in Palä- 
ftina. Ein glänzender Kampf diejes Fürften mit einem großen 
faracenifhen Schiffe auf dem Tyriſchen Meere war der erjte 
Sieg der brittifchen Seemacht. Die Kenntnifje, welche die alten 
Chronikſchreiber in ihren Schilderungen und Erzählungen an 
ben Tag legen, find ein Beweis, daß fich in der Geographie 
und Seekunde allmälig richtigere Anfchauungen Bahn bra- 
hen.?) In der zweiten Hälfte des breizehnten Jahrhunderts 
bereif’te der berühmte Marco Polo China und befuchte die In— 
jeln des indiſchen Oceans. Wenn man vielleicht Tibet und 
einige abgelegene Provinzen Indiens ausnimmt, wurden faft 
alle Länder von ihm durchzogen und befchrieben: die große 
Zartarei, die weiten Wüften, die im Norden und Weiten an 
China grängen, und fogar das himmliſche Reich.“) Die Mil: 
fionäre mußten zur Verbreitung des Evangeliums die Hilfe- 
quellen, welche ihnen durch bie Kreuzzüge erjchloffen wurden, 
fo gut zu benügen, daß um die Mitte des dreizehnten Jahr: 
hunderts, zwanzig Jahre nach der Gründung bes Ordens bes 
.) Folgen ber Kreuzzüge, S. 290. 


) Michaud, Histoire des croisades, tome H, p. 528. 
*) Heeren, Tom Einfluß ber Kreuzzüge, S. 29 ı 
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heiligen Dominicus, Innocenz IV. „feinen theuren Söhnen, 
„den Predigerbrübern, die im Lande der Cumanen, Yethiopier, 
„Syrier, Sothen, Sacobiten, Armenier, Indier, Angaren und 
„anderer ungläubiger Nationen des Orients fich befinden,” 
den apoftolifhen Segen fenden konnte. „Die Grenzen ber 
„damals befannten Welt, fagt ein ausgezeichneter Schriftfteller 
„unferer Zeit, erweiterten fich vor dem apoftolifchen Eifer.“ ?) 
In Folge der Kreugzüge traten der Norden und Süden 
Europas mit einander in eine jehr enge Verbindung; die in 
einem und bemfelben Gedanken religiöfer Begeifterung über- 
ftandenen Gefahren einerfeits, andererjeits die Gemeinjchaft der 
Intereſſen und die gefchäftlichen Berührungen im Handel waren 
das doppelte Band dieſer Einigung. Engand hatte an den 
Küſten Syriens feine erften Trophäen zur See errungen. Auch 
bie Bewohner der Hanfaftäbte wollten ibren Antheil an ben 
geiftigen Verdienſten ber Kreuzzüge haben. Sie Ianbeten in 
Syrien und Paläftina, wo fie ben Deutjchritterorben gründen 
halfen. Im Laufe biefer Unternehmungen gewann ihre See: 
macht an Wachsthum und Stärke und erweiterten fich auch bei 
ihnen die Kenntniffe in der Geographie und im Seewejen. 
Der nämliche religtöfe Eifer der Kreuzfahrer trieb fie an, aud 
gegen bie Völker nördlich vom baltischen Meere Kriegszüge zu 
unternehmen, und das gab zur Entftehung von Colonien Ver⸗ 
anlafjung, die zur Belehrung Lieflands mächtig beitrugen. 
Auch hier fieht man, wie die Neligion bem Handel die Wege 
öffnet, und wie hinwieber der Handel der Religion feinen Bei⸗ 
ſtand leiftet. Gerade der Mithilfe, welche bie hanfeatifchen 
Schiffe den Mijjtonären angebeihen ließen, ift e8 zu banken, 
daß fich jene fernen und noch halbwilden Gegenden der. allge⸗ 
meinen Bewegung der chriftlichen Eiviltfation Europas an- 
ſchloſſen.) | 
Der Anftoß, welchen die Kreuzzüge jelbft im Bereich ber 
materiellen Orbnung zum Fortfchritt der Völferentwidlung 
3) Carne, Etudes sur les fandateurs de Punité nationale 


en France, tome I, p. 187. 
2) Man fiehe hierüber Mallet, de la Ligue hanseatique, chap. II. 
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gaben, ift etwas Bewunberungswürbiges. „Bor ben Kreuz 
„zügen, jagt Heeren, glich ber Handel einem mäßigen Fluſſe; 
„aber er ſchwoll durch fie zu einem mächtigen Strome an, ber 
„in mehrere Arme fich theilend, Weberfluß und Fruchtbarkeit 
„allenthalben bin verbreitete... . Diefe neue Thätigfeit, die 
„mehrere Länder umfaßte, und mehr Communicationswege zwi: 
„schen den Völkern aufſchloß, hatte unmittelbaren Einfluß auf 
„die Civiliſation, der fich ſeinerſeits auch auf uns verpflanzte; 
„se gab Veranlaffung zur Gründung oder zur Blüthe von 
„Städten, Republifen, Liguen, die lange Zeit die Grunbla- 
„gen des großen focialen Gebaüdes in Europa waren und theil- 
„reife heute noch find.” ') Vor den Kreuzzügen holten fidh die 
Uferftädte des mittelländifchen Meeres die Waaren des Orients 
in Eonftantinopel und Alerandrien; nach denjelben ward Sy: 
rien den Europäern geöffnet und der Handel mit dem Orient 
wuchs ins Erftaunlihe. „Wenn vor den Kreuzzügen nur ein- 
„zelne Schiffe den Handel trieben, fo kamen jetzt ſchon ganze 
„Flotten. Wenn vorher kaum ein paar Häfen jene aufnah- 
„men, fo ftanden diefen jebt alle Seeplätze bes Byzantiniſchen 
„Reichs jowie Syriens offen. Wenn vorher die Anlümmlinge 
„als ſchüchterne Fremde erjchienen, jo trafen fie jetzt allent- 
„halben Niederlaſſungen, in denen fie gleichfam das Vaterland 
„mit jeinen Sitten und Rechten wieberfanden.’”) 

Die italienischen Städte waren nicht bie einzigen, die mit 
ber Levante Handel trieben: die Bewohner der Provence und 
ber Languedoc fowie bie Katalonier nahmen gleichmäßigen An- 
theil, und in ben Stäbten, welche um den Meerbufen von 
Lyon ber entitanden, mehrte fich die Wohlfahrt zuſehends. Mar⸗ 
feille, Arles, Saint-Gilles, Montpellier, Narbonne, Barcelona 
folgten auf den Wegen, welche durch die Handelsſtädte Ita⸗ 
liens eröffnet worden waren. Die Erweiterung ber Abfah- 
quellen hatte, wie immer, auch den Fortichritt des Ackerbaues 
und Handels im Gefolge. An der Seite der Hanbelsftädte ent: 


1) Herren, Folgen ber Kreuzzüge, ©. 238. 
2) Heeren, Folgen ber Kreuzzüge, ©. 249. 
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ftanden Agricultur: und Manufacturftädte und die Hebung bes 
Aderbaues in Verbindung mit dem gleichzeitigen Aufſchwung 
ber Gewerke führte jene Wohlfahrt des breizehnten Jahrhun⸗ 
derts herbei, worüber noch heutzutage alle Jene ftaunen, bie 
fih die betreffenden Zeugniſſe ernftlich anzujehen die Mühe 
geben. ') 

Während der Seehandel diefen wunderbaren Aufſchwung 
nahm, öffnete fich auch der Landhandel ausgebehntere Straf: 
jen, feffelte an gewiffe Mittelpunkte ben Waarenverfehr der 
verſchiedenen Länder und fchlang um fie alle ein immer enge: 
res gemeinfchaftliches Band der Anterefien. Seit bem drei⸗ 
zehnten Jahrhundert tritt das Streben nach einheitlichen Sams 
melpunkten und nach Ausbreitung der Hanbelsthätigfeit mächtig 
in ben Borbergrund. „Großes und allgemeines Intereſſe, 
„legt Depping, erregte das Kaufhaus in Paris... Biele 
„Manufakturorte Frankreichs waren dort durch Fabrikanten 
„vertreten, die in biefem Bazar ihre beftimmten Plätze beſaßen. 
„So hatten Beauvais, Cambray, Amiens, Duay, Pontoife, 
„Lagny, Goneſſe ihre eigenen Abtheilungen in der Halle. Ohne 
„es zu ahnen, genoffen die Parifer fo ziemlich dag Schaufpiel 
„einer nationalen Snduftrieausftellung.””) Im Süben wurden 
Avignon und Lyon die Mittelpunfte eines lebhaften Handels 
mit ben Stäbten Italiens und den Häfen von Marjeille und 
Aigues⸗Mortes. Desgleichen fanden Lyon und Avignon in 
beveutendem Verkehr mit Deutjchland, namentlich mit Nürne 
berg. In Lyon wurden jährlich vier Märkte gehalten. Ge⸗ 
Ihäftsleute von Nürnberg und einigen andern Städten Deutich- 
lands famen in jo großer Zahl dorthin, daß fie ein bejtänbt- 
ge8 MWaarenlager und eine deutſche Compagnie grün- 
den konnten. Die italienifchen Kaufleute unterhielten ebenfalls 
directe Beziehungen mit Franfreih und durch Privilegien, 


1) Mignet, Memoire sur la formation territoriale et polk 
tique de laFfrance.— Acad. des sciences morales. 2e serie, tom 
II, p. 627. 

2) Introduction au Livre des Metiers d’Etienne Boyleau, 
pag. L. 
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die ans dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts ftammen, 
war e8 ihnen ausdruͤcklich geftattet, die Märkte der Champagne 
und der Landichaft Bric, fowie die von Nismes und Narbonne 
zu befuchen und in Paris und einigen andern Stäbten feite 
Mohnfige anzulegen. Bon Genua wurden die Waaren Aliens 
und bes Südens durch Frankreich bis nach Brügge verführt, 
von wo aus fie fi im Norben aushreiteten. Zum grüß- 
ten Theil durch italienifhe Kaufleute wurde Mittel- umd 
Nordeuropa mit den Probucten des Orients verjehen. Diele 
Gegenden bezogen allerdings auf dem Wege bes Continen- 
talhanbels, der fchon ſeit Langem an der Donau betrieben und 
durch das Auftreten von Kreuzheeren in biefen Gegenden noch 
vielfach erleichtert wurbe, über Wien und Negensburg ber ein 
gewiffes Maaß von aftatiihen Waaren; aber ben größten 
Theil derſelben bezogen fie von Venedig ber über Tyrol. 
Durch die Wälder hindurch, die am Rhein hinliefen, wurden 
biefe Güter bis nach Köln befördert. Hier trafen die Venetia- 
ner mit den banfeatiihen Kaufleuten zufammen. Auf dieſem 
nämlichen Wege durch Deutfchland drang der italienifche Han- 
del auch nach dem Oſten von Frankreich vor, Iegte auf den 
Märkten der Champagne zum Verkaufe aus und nad) dieſer 
Richtung Hin Brügge als lebten Stapelplaß; von Brügge aus 
verbreiteten fich die Producte aus dem entfernteiten Indien 
durch Vermittelung banfeatifcher Kaufleute bis in die Gegen- 
den nahe am Nordpol.” ') 
Das war feif dem Ende des breizehnten Jahrhunderts, 
bevor noch die Schiffe bes Südens über die Meerenge von 
Gibraltar ſich hHinausmwagten, der Lauf der Handelswege, wie 
ſich diefelben durch die Kreugzüge in Europa gebildet haben. 
Die Einheit der alten Welt wurbe allerdings nicht im Bereich 
. der politifchen Ordnung, aber doch im Bereiche ber focialen 


1) Heeren, Folgen ber Kreuzzüge, Zweiter Abſchnitt, 2. Verbreitung 
bes Landhandels &, 294.— 277— Hallam, !’Europe au moyen 
&ge ch. IX. 2e partie. — Mignet, Memoire sur la formation 
territoriale de la France. 
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Beziehungen durch den veligidfen Enthuflasmus für die Kreuz⸗ 
züge wieder hergeftellt. 

Ein Ähnlicher religiöfer Antrieb follte der alten Welt bie 
neue enthüllen und dem Handel ein Feld erjchliegen, deſſen 
Reichthümer er bei Weiten noch nicht alle ausgebeutet hat. 

Die Beweggründe, welche ven Columbus bazu bejtimmten, 
eine neue Straffe nad; Indien zu fuchen, waren vorzugsweife 
religiöfer Natur. Das Intereſſe galt ihm nur als unterge 
orbneter Beweggrund; es war nur ein Mittel, feinem Bor- 
haben bei den Mächtigen der Erbe Eingang zu verfchaffen. 
Sein eigentliher Plan beftand darin, die materiellen Erfolge 
feines Unternehmens zur Verwirklichung der hoffnungsvollen 
Wünſche feines glaubigen Herzens zu benügen. Gewiß, der 
religiöfe Eifer befaß allein Macht genug, um die Menfchen zu 
einer fo gefahrvollen Entveddungsreife zu vermögen, und er 
war thatfächlich der einzige Beweggrund, woraus ber Entſchluß 
des Columbus und der Fönigliche Wille hervorging, der biefe 
Fahrt gebot. 

Zwei Gedanken beherrjchten den Columbus. Vor Allem 
wollte er die Völker Indiens und ihren Großchan zum Tatholt- 
ſchen Glauben belehren.) Darum hatte er fogleich nach feiner 
Landung an den Ufern der neuen Welt und nach feinem erften 
Zufanımentreffen mit den Eingebornen Feine angelegentlichere 
Sorge, als die Auffindung der geeignetften Mittel, dutch welche 
ſich biefelben für den Glauben gewinnen ließen. Sobann 
hoffte er, bie Ergebniffe der Erpebition würden ihm bie noth- 
wendigen Mittel bieten, das Grab Ehrifti den Ungläubigen, 
welche e8 zu zerftören drohten, wieder zu entreißen. Der Ge 
danfe, für das, mas feinem Glauben als das Theuerfte galt, 
Alles zu wagen, wirkte fo gewaltig auf Columbus, daß er fich 
dur ein Gelübbe verbindlich machte, bie Erträgniffe feiner 
künftigen Entdeckungen auf bie Befreiung des heiligen Grabes 
zu verwenden. Während feiner ganzen Fahrt war er von bem 


2) Dies beweif’t der Eingang zum ZTagbırd feiner erfien Reife, das Las 


Caſas aufbewahrt Hat. 
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Gedanken an ben göttlichen Beiftand beherrſcht unb getragen. 
Als er das Meer in Bewegung fah, ohne daß es der Sturm 
aufgeregt hatte, machte er, nachdem er die Bemerkung nieder: 
geichrieben, daß biefe ungeftüme Fluth ihm zu feiner Fahrt noth- 
wendig ei, in fein Tagebuch ven Zuſatz: „Dies war nur nod 
„einmal zu Zeiten der Juden ber Fall, als die Aegyptier zur 
„Verfolgung des Moſes, der die Hebräer vom Joch der Skla⸗ 
„verei befreite, aus ihrem Lande aufbrachen.“ 

In den bevrängteften Augenbliden nahm er zum Gebete 
feine Zuflucht und eben am Vorabende des großen Ereignifies, 
das fein Genie herbeigeführt hat, verfammelte er bie Seeleute 
am Bord feines. Schiffe®, um das Salve Regina zu fingen. 
Wenn er niebergebeugt von Alter, von Beichwerben und vom 
Undanke derjenigen, denen er eine Welt gejchentt hatte, zum 
vierten Male die Reife nach Amerika unternimmt, dann ge 
jchieht e8 aus Verlangen, das Gelübde zu erfüllen, welches ihm 
vor feiner erften Reife ſchon jeine Liebe zu Chriftus eingege- 
ben hatte. Während diejer lebten Reife hörte Columbus, 
niebergebrüdt von den Qualen einer faft verzweifelten Lage, 
eine Stimme, die ihn tröftete, ihm Vorwürfe machte ob feines 
ſchwachen Vertrauens auf die VBorfehung, ihm die Wunber in’s 
Gedachtniß zurückrief, welche Gott für ihn gewirkt hatte, und 
ihn ermuthigte, fich auf deſſen Barmherzigkeit zu verlaffen und 
nichts zu fürchten, weil feine Plagen in Marmor eingegraben 
jeien. Bei feiner tief religiöfen Weberzeugung nimmt Eolum- 
bus Leinen Anjtand, in diefer Stimme die Stimme Gottes zu 
erkennen.) Endlich nach einem Leben voller Begeifterung für 
ben Glauben, mit der Doppelfrone des Ruhmes und Unglüds 
gekrönt, ftarb Columbus unter dem Habit des britten Ordens 
bes heiligen Franzisfus. Wer wollte es läugnen, ber Geift 
dev Kreuzfahrer lebte auch in Columbus und erſchloß den 
katholiſchen Völkern durch diefen Mann Amerika, wie er ihnen 
zuvor den Orient eröffnet hatte. ?) 


1) Brief des Chriſtoph Columbus aus Jamaika, 7. Yuli 1508. 
2) Man fehe Über dieſe Thatfachen bie Lebenshefchreibung des Kolumbus 
in ber Biographie gänerale de Firmin Didot. 
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Bei diefem reigniffe von unermeßlicher Bedeutſamkeit 
beherrjcht der religidje Geift Alles, nicht allein, weil er ben 
erften Gedanken eingegeben, fondern anch, weil er die Mittel 
zur Ausführung geboten hat. Wenn Columbus von allen 
Seiten abgewiejen, arm und muthlos und fait vor Hunger 
jterbendb an ber Pforte des Klofters Santa Maria da Rabida 
anfommt, jo war es die Religion in der Perſon des Paters 
Suan Perez de Mardiena, welche das Genie des berühmten 
Bettlers jogleich errieth, feinen Entwürfen Beifall zollte und 
ihm durch ein Empfehlungsichreiben an ben Beichtvater ber 
Königin Iſabella die Möglichkeit verfchaffte, zu diefer großen 
Fürftin zu gelangen, deren tiefer Glaube dem Unternehmen 
zur Stüße dienen ſollte. Welch fonderbarer Zufall! Ein 
Drdensmann, der nach dem Borbilde bes heiligen Franz von 
Afift die Armuth bis zum Wahnfinn liebte, führt denjenigen 
am Spanischen Hofe ein, ber die Schäße der neuen Welt ent- 
decken follte. Als fpäter bei der Berathung im Klofter St. 
Stephan zu Salamanka die Gelehrten und Hofherren den Co⸗ 
Iumbus kaum einer zerjtreuten Aufmerkſamkeit würbigten, hör- 
ten ihn die Religiofen dieſes Ordens allein mit Ernft an und 
begriffen beffer, als die Gelehrten und Staatsmänner, bie 
Tragweite feines Vorhabens. Ein Dominikaner, Diego be 
Deza, Profeffor ver Theologie im Klofter zu St. Stephan und 
jpäter Erzbifchof von Toledo, ſetzte es mit Hilfe feiner Brü- 
der durch, daß Columbus mit weniger Borurtheil gehört wurde. 
Dan? dem directen Eingreifen des Franzisfanerpriors Juan 
Bere; von Santa Maria, und Dank der Wärme, womit ber- 
jelbe für die Sache des Columbus eintrat, entfchloß fich enb- 
lich Iſabella, das Project zu begünftigen. Sp lange man nur 
anf die Interefjen der Bolitit und des Handels hinwies, wurde 
das Unternehmen des Columbus ftanbhaft abgewiejen. Bis 
zum legten Augenblick blieb der König Ferdinand, aus Furcht 
vor den Koften, womit er den Staatsfchab belajten müßte, ber 
Sache abgeneigt. Zu dergleichen Unternehmungen: bedarf es 
anderer Dinge, als des Sporns ber Intereſſen. Das Intereſſe 
ift ſehr gejchieft, die großen Entdeckungen auszubeuten, aber 


SC 
ohnmädtig, fie burchguführen. Soll man fich verartigen Ge⸗ 
fahren-unterziehen, jo tft die Schwungkraft der Begeifterung, 
fo iſt ein in jener Liebe, die aus Gott ſtammt und aus ber 
jede Begeifterung Daſein und Nahrung hat, bie unerläßliche 
Vorausfegung. Iſabella gewann aus ihrem Glauben die not 
wendige Kraft zur Ausführung der großen Abfichten bes Eo- 
Iumbus und zur Ueberfteigung aller Hinderniffe, welche Un- 
wiffenheit, Schwachheit und boſer Wille von allen Seiten ent- 
gegenftellten. Mit dem Wiberftreben Ferdinands brechend und 
einer Art göttliher Eingebung ſich fügend, rief fie aus: „Ich 
„nehme diefes Werk auf mich allein als Trägerin der Krone 
‚von Saftilien, und müßte ich auch meine Kleinodien verſetzen, 
„um die erforderlichen Gelder aufzubringen.‘’) So wurde 
alfo die neue Welt durch den Eifer für die Sache Gottes, für 
bie fich ein armer und ungelannter Seefahrer begeifterte, unb 
burch den Glauben einer großen Königin, bie ihn zu begrei- 
fen und zu unterftügen verftand, den Voͤlkern Europa’s auf: 
gethan. 

Die neue Zeit vermag nichts Großartigeres und Schwie- 
rigeres aufzumeifen, als bie Kreuzzüge und die Entdeckung 
Amerikas. Zu diefen heldenmüthigen Werken beburfte es der 





1) Selbſt unter benjenigen, bie am meiſten barauf verfefien find, in ben 
Thatſachen der materiellen Orbnung die Grundlagen bes Fortfchritte 
ber Civilifation finden zu wollen, kann Niemand in Abrebe ftellen, 
daß religidfer Eifer für bie Königin Sfabela der Grund ihrer Ent- 
ſcheidung geweſen. Wir können als Beweis folgende Stelle Scherers 
anführen: „Der große Mann (Columbus nämlich), in beffen Seele 
„allein die Weberzengung ber Wahrheit lag, bie er verkündete, wanbte 
„ſich an die Königin Iſabella im Augenblid, wo fie, heiliger Begeiſte⸗ 
„mung vol, Granada, das letzte Bollwerk ber Ungläubigen, belagerte. 
„Der Gebanfe der Erhöhung bes Kreuzes in ben fernen Länbern bes 
„Weftens und ber Wiebereroberung bes heiligen Grabes — man ver 
„geile nicht, Daß Columbus immer nur Aften zu erreidgen trachtete — 
„zänbete in bem frommen, gottergebenen Gemüth. Ihr Gatte Ferdi⸗ 
„nand batte ben Genuefen kalt abgewiefen. — „So will ih, ſprach fie, 
„für mein Kaftilien allein das Unternehmen förbern.‘ Den Glau- 
„benseifer der Fürſtin theilte ihr Volk in vollen Maßen.” — 

Allg. Gef. bes Welthandels, Bd. II, ©. 218. 
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heldenmüthigen Tugenden des Chriſtenthums. So lange dieſe 
Tugenden in Europa herrfchend waren, erwieſen fie ſich auch 
frudtbar an wohlthätigen Wirkungen ſowohl im Bereich ber 
materiellen als im Bereich der geiftigen Ordnung. Wir ziehen 
heutzutage bei der wunderbaren Ausdehnung unferes Handels 
ven Nuten aus dem, was unjere Väter nicht im Hinblid auf 
irbifche Intereſſen, ſondern aus Liebe zu Gott vollbracht haben. 
Wir wären eben jo thöricht, als ftrafbar, wenn wir, irregelei- 
tet durch einige Jahre günftigen Erfolges, während deren bie 
Menjhen nur aus menfchlichen Trieben zu handeln ſchienen, 
dem Wahne uns hingeben wollten, daß der Geift des Glau⸗ 
bens unb des Opfers nicht nothwendig feien, große Dinge im 
Leben zu fchaffen und für die Zukunft zu fihern Wer in 
den Greigniffen zu leſen verjteht, dem ift e8 Mar, daß Gott 
heutzutage noch eben jo, wie im Mittelalter, feine Werke in 
ber Welt gerade durch ſolche Mittel vollbringt, die davon am 
weiteſten abzuliegen jcheinen. Es ift eine Täufchung, wenn 
die Menſchen glauben, daß fie nur für ſich und durch fich 
jelöft wirken; fie wirken für Gott und auf die Eingebung Got⸗ 
tes hin. In den großen Jahrhunderten des Glaubens er- 
wuchſen die Vortheile des Handels aus den großen Hinopfer- 
ungen für den Glauben; in unjerem materialiftiichen Jahr: 
hunderte verjchlingen die Menfchen, getrieben vom Durft nad 
Gewinn, jene Raüme, welche ihnen ver Glaube geöffnet und 
jene engherzige Ehrſucht ſtrebt nach einer die Welt umjpan« 
nenden Handelseinigung. Aber mitten unter ihnen, vor ihren 
Füßen und jelbft mit Benügung der wunderbaren Verkehrs⸗ 
mittel, welche der Handelsgeiſt unaufhörlich erweitert, gehen 
arm und bejcheiden und ungefannt und mit der Aufgabe be» 
traut, Alle jene Välfer und Länder, die der Handel miteinan⸗ 
der zufammen führen, aber nicht dauerhaft einigen kann, zur 
wahren, zur geiftigen Einheit zu fammeln, die Arbeiter des 
Evangeliums ihren Weg. 
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IV. Kapitel. 
* Sceihandels- uud Nationalitätsprincip. 


Dieje Frage hängt mit dem Gegenftande unferer Arbeit 
nur nad) ihren allgemeinften Prinzipien zufammen. Wir wer: 
den uns darauf beſchraͤnken, die über dieſen Punkt als giltig 
angenommenen Wahrheiten anzuführen und babei zu zeigen, 
wie bie Lehre des ChriftenthHums über die Ratur und Nufgabe 
der menfchlichen Gefellichaft in Sachen des freien Handels 
jene Löjung, der heutzutage die beften Geifter insgefammt hul⸗ 
bigen, ganz von jelbft an die Hand gibt.?) 


1) In Bezug auf bie Gebunbenheit ober Nichtgebunbenheit des Handels 
unterfcheidet man brei Syſteme: 

a) das Freihandelsfyſtem; 
d) das Protections- oder Schukzollfyfiem, wornach bie Ein- 
“ fuhr fremder Artikel zwar geflattet ift, aber für biefe Erlaubuiß in 
jebem einzelnen alle eine hohe Abgabe geforbert wird, wodurch ber 
inlänbifchen Induſtrie die Concurrenz mit ber ausländifchen ermöglicht 

werben fol. 

Da man aber nad jenem Lanbe, aus bem man Waaren erhielt, auch 
Waaren faubte, fo führte dies zu den Differentialzdllen. 

Die einfache Art der Differentialzölle ift die, ba man von bem ein- 
geführten Probucte eines beflimmten Landes einen gerade fo hohen Zoll 
forderte, als man felbft für das gleiche Probuct bei ber Senbung in 
das entfprechenbe frembe Land bezahlen mußte, 

Damit konnte man aber ben eigentlich beabfichtigten Zweck nicht 
immer erreichen; benn bie ausländifchen Fabrikanten kaufen vielleicht die 
Rohſtoffe billiger, zahlen weniger für Die Fracht und als Arbeitslohn u. f. w. 
Deßhalb verlangte man zu ber Summe, bie man ſelbſt im Auslande 
als Zoll zahlen mußte, noch den Betrag Binz, um welden ber Subu- 
firielle bes Auslandes fein Product billiger herftellen ober trausporti⸗ 
ren konnte. 

Für ben Zoll beim Getreibhanbel hatten bie Engländer noch das 
Syſtem der geleitenben Scala. Es mwurbe nämlich ein Mit- 
telpreis bes Getreides aus dem Umfat mehrerer Jahre gefucht unb ein 
Zollſatz beftimmt, ber für die Einfuhr fremben Getreibes zur Zeit, ba 

“ber gefundene Durchfegnittspreis galt, erhoben werben follte. Stieg 
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Das Prinzip der Handelsfreideit im Innern eines Ran: 
des kann Feine Gegenrede erleiden; es ift ganz in nnfere 
Sitten übergegangen und begegnet heutzutage faum einigem 
Widerſtand. Die Thatfachen, auf welche es fich ftügt, find fo 
Mar, die Vortheile, die ſich für die materielle Oronung aus 
thm ergeben, fo handgreiflicy, daß Niemand daran benfen kann, 
fie zu beftreiten. Nur ˖wenn dies Problem mit einem höheren 
Elemente in Verbindung gebradyt wird, nur wenn zugleich die 
Vorbebingungen für die Eriftenz einer bejonderen Gefelljchaft 
inmitten ber großen Völferfamilie in Zrage kommen, nur dann 
faun e8 einige Schwierigkeit bieten. Sieht man aber ab von 
ber Ausjcheidung in eine Vielheit von Nationalitäten und be- 
trachtet man die Menjchheit als ein einziges Volk, fo gibt es 
nichts Einfacheres als die Frage über die Freiheit des Ver: 
kehrs. Es kehrt hier nur die Frage über die Verallgemeiner- 
ung ber unbelafteten Gebrauchsgegenftäwde unter einer anderen 
Form wieder. 

Die Naturbefchaffenheit der verfchiedenen Voͤlker und bes 
Bodens, auf dem fie leben, ift eine jehr vielartige. Manchmal 
find diefe Abweichungen in einem und dem nämliden Lande 
in ber Richtung von Norden nah Süden fehr auffallend. 
Sp erzeugt der Norden Frankreichs Flache in Menge, wäh: 
rend im Süden bie Seide gedeiht, zu deren Production das 
Klima des Nordens nicht geeignet ift. Ein und dasjelbe Land 
treibt In diefer Provinz hauptfächlich Aderbau, während in 
jener hauptſächlich die Induſtrie in Blüthe fteht. Unter den 
Ländern, in weldhen ver Landbau vorherrichend ift, pflegt das 
eine mit Erfolg den Weinſtock; ein anderes, unfähig zu diejer 
Eulturgattung, liefert reichliche Getreideärnten. 

Begnügt man fi nun, von jedem Boden das zu fordern, 
was er am leichteften herworbringt, fo wird bie Mühe, melde zur 


das Getreide Über den Mittelpreis, fo wurde der Zoll entfprehend er- 
niebrigt; fanf e8 unter ben Mittelpreis, fo wurde ber Zoll entſprechend 
erhöht. 
co) Das Prohitivfſyſtem, wornach bie Einfuhr gewiffer fremder Pro⸗ 
bucte ganz und gar verboten iſt. 
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Beichaffung eines jeden Productes nothwendig ift, auf jo enge 
Grenzen zurüdgeführt,. ald es die Natur der Dinge geitattet; 
das, was man „unbelajtete Nutzbarkeit“ nennt, kommt zu jeiner 
möglichft umfaffenden Anwendung und die Arbeit erreicht das 
Marimum jener Productivfraft, deren fie in cinem mit Kennt: 
niffen über die befte Art des Betriebs ausgerüjteten Staate fühig 
if. Die Theiluyg der Arbeit unter die verjchiedenen Bezirke 
eines und des nämlichen Ränderftriches wird bei gehöriger Durch: 
führung die gleichen Vortheile mit ſich bringen, wie die Theil 
ung berfelben unter die verjchiedenen Individuen eines und 
des nämlichen Ortes. Jedes Lanb und jede Provinz, worin 
fih die Arbeit nach den natürlichen Anlagen richtet, producirt 
mittels eines bejtimmten Kraftaufwandes mehr Gegenftände, 
als ein anderer Diftriet, der nicht die gleiche Natur hat, 
bei einem eben jo großen Kraftaufwand produciren würde. 
Werden nun alle diefe Erzeugnifje gegen einander umgetaufcht, 
fo wird fi bei einer gleichen Summe von Anftrengungen 
jedes Land eine weit größere Menge von Gütern verfchaffen, 
als es ſich verjchaffen könnte, wenn es hartnädig barauf be 
jtünde, alle zum Lebensbedarf erforderlichen Gegenftände der 
eigenen Hand allein verdanken zu wollen. Um ein mäßiges 
Geld wird der Norden die Seide, die er felbfe nur mit jo grof- 
fen Opfern produciren könnte, daß der Kaufspreis die Zahl: 
ungskraft der weitaus meiften Conſumenten überfteigen müßte, 
vom Süben erhalten; dagegen wird der Süden vom Norden 
ben Flachs beziehen, welchen der leßtere in Leiter Qualität 
producitt. — 

Was von der verſchiedenartigen Natur des Bodens gilt, 
das gilt auf gleiche Weiſe auch von den verſchiedenartigen per: 
jünlihen Anlagen ber Völker. Wenn fi jede Volksgruppe 
vorzugsweiſe jener Productionsart zukehrt, wozu jie am meiften 
Gewanbtheit befitt, dann probucirt eine jede in höherem Grade 
und vermag ben andern Producentengruppen eine beträchtlichere 
Anzahl von Producten anzubieten, während dieſe ihr ebenfalls 
eine reichlichere Gütermenge entgegenzugeben vermögen. In 
dieſer Ordnung der Dinge liegt eine große Wohlthat für vie 
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Welt, weil das durch bie Arbeit anzuftrebende Ziel, wenn es 
mit den Naturanlagen des Arbeiter genau im Verhältniß 
fteht, durch die möglichft geringe Anftrengung erreicht wer: 
den kann. | | | 

Immer wird es von dieſer Webereinftimmung der ver- 
ſchiedenen Productiongzweige mit der natürlichen Befchaffenheit 
des Bodens und der Menjchen abhängen, wie viel oder wie 
wenig an einem Producte „unbelaftete Nußbarkeit“ fei. Ein, 
Waarenumfaß, der auf Grundlage diefer Vorausfegungen be=. 
trieben wird, muß ohne Zweifel bei allen Jenen, die fih an ihm 
betheiligen, die Productivfraft der Arbeit erhöhen. Wollte man 
verlangen, daß jede Gegend alle Gegenftände, die fie confu= 
mirt, jeldft producirt, fo hieße das mit der Natur der Dinge 
jeldft in Widerfpruch treten; es hieße jene Taftenfreie Nutzbar⸗ 
keit, welche uns die göttliche Vorſehung bietet, muthwillig vor 
der Hand weijert und für die Arbeit Hinderniffe heraufbeſchwö— 
ren, welde ihr von Natur aus nicht innewohnen; es hieße 
dem Ziele entgegenarbeiten, deſſen Erreichung die Menfchen in 
ber materiellen Ordnung anftreben: denn e8 wäre eine Schwädh: . 
ung und nicht eine Kräftigung der Productivfraft der Arbeit. 

Auf diefe Form zurücgeführt ift die Frage ganz einfach. 
Nicht minder ift dies der Fall, und ihre Löfung drängt ſich 
uns mit noch überrafchenderer Evidenz auf, wenn man, 
ftatt eine Bergleichung zwijchen den verfchievdenen Provin- 
zen eines Landes anzujtellen, Tieber die verjchiedenen Län⸗ 
der der Erde gegen einander hält. Wer wollte zum Beifpiel 
den Vortheil in Abrede ftellen, den Europa dadurch hat, daß 
es aus den Tropenländern die Colonialmaaren bezieht und 
dagegen die Gegenftände dorthin Kiefert, zu deren Production 
fih fein Klima und der Stand jeiner Eivilijation eignet? 
Die hieher bezüglichen Thatfachen find fo jchlagend, dag mar 
jagen Tann, fie feien allzeit von Jenen anerfannt worden, 
die ihre Aufmerkſamkeit diefer Ordnung von Dingen zugewen⸗ 
det haben. Um nur ein Beifpiel anzuführen, jo finden wir 
in ber Lobrede des Iſokrates auf Athen eine Bemerkung, 
die auf das Genauefte den ganzen Inhalt der Frage in fich 
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ſchließt. „Kein Land, ſagt dieſer Redner, das an gewiſſen 
„Producten bis zum Ueberfluß fruchtbar, dagegen an andern 
„unfruchtbar iſt, konnte ſich je felbft genügen. Andere Voͤlker 
„wußten nicht, wie ſie ihren Ueberfluß in der Fremde abſetzen 
„und dagegen den Ueberfluß fremder Staͤdte ſich verſchaffen 
„ſollten. Wir jedoch Haben auch dieſem Mißſtande abgehol⸗ 
„fen. Im Mittelpunkt der Nation erhebt ſich ein gemeinſa⸗ 
„mer Stappelplatz; der Piräus wurde für Griechenland ein 
„Weltmarkt, auf welchem die Früchte der verſchiedenen Länder, 
„jogar ſolche Früchte, bie anderswo nur ſehr felten find, in 
„reichfter Fülle angetroffen werben.“ 

Wenn aber die Frage über das materielle Intereffe in Zu- 
fammenhang mit ber Frage über das Dafein verjchiebener felbft- 
ftändiger Nationalitäten und über deren Rolle in der allgemei- 
‚nen Bewegung der Welt behandelt wird, jo erheben ſich in ber 
That mande Schwierigkeiten. Lift, ein berühmter beutfcher 
Staatsöfonom, bat auf den Grundſatz, daß jedes Volk ein be- 
fonderes Ganze bilden folle, eine Theorie des internationalen 
Handels gebaut, welde alle abſolut Tautenden Freiheits⸗ 
Ideen nicht unerheblich beſchränkt.“) Vorausgeſetzt, daß 


FEn- de ın9 zWoav odx alınoan xexınulvov Exicrwoy, alle 
a uiv Eilelnovoav 1a de niclw ruy Iixayay yfpovcay xai 
npALäs anoplag ra uiv Önov yon dındKodns ra d’ ondYev eloaya- 
ylodas xal ıavraıs Telg Guugyopalg Enyjuvvev' &undgıov yap Ey 
‚ulop ıjs Ellados 10» Tleıgaln xareoxeioaro, 1osavıny Iyovı' 
vneoßoliv, 00H & napa ı0v allwv Ev nad ixdorwy yalendr 
torı Anßelv, TaÜI inavıa nap’ dvrjs badıov eivaı noplcacdas, 

Paneg. I, 42. 

*) Die Theorie Liſt's nimmt zur herrſchenden Unterlage, jagt Schäffle, 
Staatswörterbud von Bluntſchli, Bd. 4, ©. 649, ben zur 
Zeit bejonders zündenden Begriff ber Nationalität, aus welchen zu- 
gleih bie Stüdfeligleit ber Individuen und eine Weltciwilifation durch 
Univerfalunion ber Völker bergeleitet wird. Aus biefer Grundvor⸗ 
ausfſetzung heraus ftellt ſich die Forderung nationaler Arbeitetheilung und 
nationaler Conföderation ber Productivkräfte in den Vordergrund. 
Der Repräſentant der nationalen Einheit, der Staat, muß die nationale 
Eonföderation der Probuctivfräfte auferziehen nach einem beſtimmten 
Plane. Zur Vollpeit des nationalen Productivorganismus gehört bie 
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man ben einzelnen Sägen dieſer Theorie wicht ihren weſentlich re⸗ 
lativen Charakter benimmt und nicht mehr iu fie hineinlegt, 
als wirklich im ihnen enthalten ift, namentlich nicht das 
Princip eines allumfaffenden und unabänderlibden Schutzes 
der nationalen Arbeit, jo wird man anerfeninen müfjen, daß 
bas Syſiem Liſt's auf einer unbeftreitbaren Wahrheit beruhe. 

Gewiß ift die große Verfchiebenartigfeit unter den Vol⸗ 
fern bezüglich ihrer geographifchen Lage, ihres Bodens, ihres 
Klimas, ihrer Sprache, ihres Charakters und ihrer politifchen 
Derfaflung ein weijer Plan der göttlichen Vorſehung. Wie 
das Leben einer Geſellſchaft das Ergebniß ber Thätigfeit aller 
Individuen ifl, aus denen bie Gejellichaft befteht; wie die Ge⸗ 
jellfchaft Durch das harmoniſche Zuſammenwirken ihrer Indi⸗ 
viduen ihrem Ziele mehr und mehr entgegen geführt wird: 
jo wird auch durch das harmonifche Zufammenwirten aller 
verjchiedenen Völker das Wert Gottes in ber gefammten 
Menjchheit vollbracht. Eine Gejellichaft, die ein organijches 
Ganze bildet, muß in fi all das befigen, was ſowohl im 
Bereich der materiellen als der geiftigen Ordnung für ihr 
Collektivleben erforberlid, it, und darf niemals unter dem Vor: 


gleihmäßige Entwidlung ber Agricultur, ber Manufacturfraft und bes 
Handels. Am widtigften für bie ethifche und materielle Entwidlung 
der Nation ift die fefle Grundlage ber Manufalturtraft, wozu aber 
nur bie Länber ber gemäßigten Zone berufen find. Bis zum Ziele 
der gleihmäßigen Ausbilbung jener brei Kräfte ift ein ſtufenweiſer 
Erziehungegang von Seite bes Staates nothwendig, fofern bei ben 
ausgebildeten Nationen gefchichtlich nach einander folgen bie Stufe bes 
Hirtenlebens, bes Aderbaues, die Agricultur-Menufacturperiobe , end⸗ 
lich die Agricultur-Manufactur-Banbeleperiobe. IA eine Nation durch 
freien Abſatz ber Agricufturprobucte auf ber Webergangsichmelle zur 
Agricnktur-Manufacturperiode gelangt, fo muß ein Schutzſyſtem ein» 
treten, wodurch bie Danufacturfraft und ber nationale Handel zur 
Entwicklung gelangen, und ift biefe Entfaltung erzielt, jo muß wieber 
zum Freihandelsſyſtem zurildgefehrt werben. Die Schutzölle find, 
theoretifch betrachtet, ein Opfer an Taufchwertben zu Gunften nachhal⸗ 
tiger Productivkräfte, durch deren fchließliche Concurrenz nah Liſt bie 
durch Schutzölle anfinglich vertheuerten Manufacturen auf bie Dauer 
wohlfeiler werben. Anmerk. d. Heberf. 
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wande, dadurch die materiellen Genüffe ihrer einzelnen Glieder 
zu erhöhen, auf diefe allgemeine Vorbedingung für die Erfüll- 
ung ihrer Beftimmung Verzicht leiften. Müßte die Hanbels- 
freiheit diefe Wirkung haben, jo wäre fie im Namen ber we- 
fentlihen Principien allen focialen Lebens und, da ſich das 
individuelle Leben nicht unabhängig vom focialen Leben ent- 
falten kann, auch im Namen der Principien bes individuellen 
Lebens von Vorne herein verwerflidh. Wenn e8 ſich nach genauer 
Prüfung der Thatjachen herausftellt, daß ber freie Verkehr 
wenigjtens hinfichtlich gewifler Productionszweige und im ge- 
wiflen Perioden der jocialen Entwidlung den Erfolg baben 
würde, die Gejellichaft jener Macht: und Fortjchrittselemente 
zu berauben, beren fie nicht entrathen kann, ohne ihre Exiſtenz 
oder wenigftens ihre Größe in der Zukunft in Frage zu fiel: 
len, jo müßte man zu dem Schluß gelangen, daß das all- 
gemeine Gejeß ber Handelsfreiheit Ausnahmen zu erleiden 
babe. Mit Genugthuung führen wir bie Worte eines be- 
rühmten Staatsölonomen an, deſſen Zeugniß gewiß nicht 
ber Parteilichfeit zu Gunjten des Schutzzollſyſtems beſchuldigt 
werden kann. Chevalier [pricht fich über vorliegende Frage 
alſo auß: 

„Hat man fich einmal zu dem Princip der Nationaljoli- 
„darität befannt, jo muß man fidy auch darüber Auskunft zu 
„geben wiffen, welche weiteren Grundfäße folgerichtig aus den⸗ 
„jelben hervorgehen und ob unter dieſe Grundſätze auch daß 
„Schutzzollſyſtem gehöre, namentlih das Schußzollfyjtem in 
„derjenigen Gejtalt, bie ihm heutzutage von feinen Vertheidi⸗ 
„gern gegeben wird.” 

„Die Staatsöfonomen, welche fi) auf das Princip der 
„Nationalſolidarität fußen, führen zu Gunſten des Schußzell- 
„ſyſtems an, daß es für jeden großen zur Entwidelung ver 
„Reife gelangten Volkskörper im Intereſſe jeiner Eivilifation 
„dringend geboten fei, die woichtigeren Unternehmungen ber 
„Volkswirthſchaft alle ohne Ausnahme bei ſich einbeimifch zu - 
„machen. Der Aderbau für fi) allein, jagen fie, genüge 
„nicht, jondern man müfje auch den Handel und die Induftrie 
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„pflegen, und zwar die Snduftrie nicht bloß in befonderen ein⸗ 
„zelnen Zweigen, fondern in allen ihren größeren Glieberun- 
„gen; man müſſe fih mit Schafzucht und Flachsbau, mit 
„Baumwolle: und Seidenwebereien befafjen; man müſſe fich 
„auf Metall» und Bergwerksarbeiten fowie auf Mafchinen« 
„conftruction verlegen; man müſſe die Schifffahrt betreiben.” 

„Bis hieher ift das Programm über allem Bweifel ers 
„haben. Sa, jedes Land, das eine ftarfe Bevölkerung aufweiſ't 
„und ein weites ausgebreitetes Gebiet befitt, ijt durch bie 
„ratur der Dinge darauf Hingewiefen, bei der Erzeugung des 
„Reichthums nach Vielartigkeit zu jtreben, und ein Volk thut 
„gut daran, fih für den Gang auf verjchievenen Wegen 
„anzujchiden, wenn es einmal die Zeit der Reife erreicht 
„bat, und wollte e8 das nicht, fo wäre die Unterlaffung ein 
„großer Fehler. Diefe Theilung ber Arbeit oder, um nach ber 
„Bemerkung Liſt's und Mill's einen paſſenderen Ausprud 
„zu gebrauchen, dieſe Vereinigung ganz verſchiedener Kräfte 
„it der nationalen Wohlfahrt jehr förderlih und eine von 
„den Grundbedingungen des Fortjchrittes. Ste ift ganz zwei⸗ 
„fellos einer in Bezug auf die Mannigfaltigfeit der vorhande⸗ 
„nen perjönlichen Anlagen fowie auf den reichen Wechjel ber 
„Raturverhältniffe und der vielfachen Crleichterungen , die 
„ausgebehnte Länderſtrecken darbieten, nur einförmigen Pro: 
„duction un Vieles vorzuziehen.‘ | 

„Es bat aber gleichwohl auch die Mannigfaltigfeit ber 
„Production ihre von der Natur felbjt vorgezeichneten Grenzen. 
„Sp wäre e8 für England oder für das nördliche Deutjch- 
„land unvernünftig, den Wein, den man dort trinkt, ſelbſt 
„produciren zu wollen; nnvernünftig für uns wie für Deutfd- 
„land, die Baummolle bauen zu wollen, bie wir jpinnen, 
„weben und in Druckereien abliefern; unvernünftig für Sta 
„Ken, an Ort und Stelle das Eis gewinnen zu wollen, wo⸗ 
„mit man fich unter jenem Himmelsjtrich während der Hitze 
„des Sommers erfrifcht. Hätte die Natur in ihrer Laune 
„einem Lande, das eben fo ausgedehnt ift, wie das britijche 
„Reich, ausgiebige Eiſen- und Kohlenminen verfagt, jo wäre 
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„ea eine Thorheit, wenn bie Bewohnerſchaft hartnäckig darauf 
„beſtünde, ihre Induſtrie mit dem Bischen Steinkohlen ober 
„den ſpärlichen ihr beſchiedenen Eiſenlagern unterhalten zu 
„wollen. Die Schranfen jebody, welche der Ausbreitung ber 
„Induſtrie von der Natur felbit gejegt find, und der Bann, 
„welcher den Unternehmungsgeift jeder großen Nation auf 
„nen beftimmten Kreis einjchräntt, laſſen noch ein unermep- 
„liches Gebiet, den größeren Theil vom Bereich ‘der Gewerbe 
„nämlich, für die Beftrebungen der menjchlichen Hand offen.... 
. „Mebrigens muß noch hervorgehoben werben, daß dieſe Schran- 
„ten nicht durchaus unveränderlic find und daß der York: 
„ſchritt in ben Wifjenfchaften und höhere Geichidlichkeit un⸗ 
„aufhörlih daran arbeiten, diefelben weiter hinauszurüden. 
„Europa war fo glüdlich, Gegenftände auf feinen Boden ver: 
„pflanzen zu können, von denen man zuvor wähnte, daß fie 
„ausichlieglih den Tropenländern vorbehalten jeien. Der 
„Zucker ift davon das fchlagendfte Beiſpiel; der Indigo ein 
„zweites ebenfalls erwähnenswerthes, Die Geifter aber, bie 
„tar urtheilen, fagen insgefammt, daß e8 jedes Mal das Wei— 
„site ift, die Schranken der Induſtrie jo Hinzunehmen, wie 
„ſie ſich in einem gegebenen Augenblide der menfchlichen Be 
„obachtung darſtellen.“ 

„Unter dieſen Vorausſetzungen läßt ſich durchaus nicht 
„zweifeln, daß es für jeden Volkskörper, für eine Menſchen⸗ 
„gruppe, wie ſie Frankreich, Großbritannien, Deutſchland, die 
„italieniſche, die iberiſche Halbinſel, Rußland, oder die verei⸗ 
„nigten Staaten innerhalb ihrer Grenzen aufweiſen, von 
„weſentlichem Vortheile iſt, nach der Aneignung wenigſtens der 
„meiſten wichtigen Induſtriezweige zu ſtreben und ſich that 
„ſächlich auf dieſelben zu verlegen.” 

„Von dieſem Standpunkte aus finde ich auch das Ber: 
„langen Colbert's in Franfreih und Erommell’s auf bri- 
„then Boden, ihrem Vaterlande eine mächtige Handelsflotte 
„zu verichaffen, durchaus nicht tadelnswerth. Und für gan; 
„vortrefflich Halte ich den Gedanken, ven’ fpäter ausgezeichnete 
„Staatsmänner bei allen großen Völkern Europas hegten, 
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„die verjchiedenen Induſtriezweige in ihrem Lande einzufüh- 
„ven, ohne daß ich damit zugleich alle Maaßregeln Toben 
„wollte, zu welcher fie griffen, um ihr Vorhaben zu erreichen.“ 

„Ich gehe ſogar auch weiter auf dem Wege ber Zuge 
„ſtändniſſe, und ich fann das ohne das geringfte Bedenken thun. 
„Denn e8 fih um die Zeit handelt, im welcher Colbert und 
„Cromwell oder auch andere uns viel näher ſtehende Kürfien 
„und Minifter auftraten bis herab auf die der Gegenwart 
„unmittelbar vorausgehende Periode, jo kann man mit Fug 
„behaupten, die Anwendung bes Schußzolles habe damals ihre 
„Berechtigung und ihre Vortheile gehabt, ohne daß man, was 
„von der Vergangenheit gilt, deßhalb auch auf die Jetztzeit 
„anwenden bürfte.‘ ') 

Wiffen wollen, weldhes Maaß von Hanbelsfreiheit dieſes 
oder jenes Bolt in einem gegebenen Augenblide vertragen 
oder wie viel Schuß der Stand feiner Induſtrie noch bean 
jpruden Tann, das ist eine das Gebiet des Thatjädhlichen 
berübrenbe Frage, die nur durch eine bis auf das Einzelne - 
gehende Unterſuchung des induftriellen Lebens eines jeben 
Zandes im Befondern beantwortet werben kann; eine Behand- 
lung berjelben würde die Grenzen überjchreiten, die wir uns 
gezogen haben. Wir wollten blos durch den Ausſpruch einer 
Autorität in derlei Fragen feftftellen, daß im Bereich des in⸗ 
ternationalen Handels eine Mitte zwilchen dem abjoluten 
Schuß und der abjoluten Freiheit eingehalten werden müfje. 


Bor Allem darf die Freiheit nicht fo weit gehen, baß 
man ben Auflagen entfagt, die auf der Einfuhr fremder Pro: 
duete ruhen, injofern dieje Auflagen nach eben denſelben Grund⸗ 
jäßen, wie jede andere inbirecte Abgabe, eine Einnahmsquelle 
für den Staatsichab bilden. Noch mehr, die Zölle find ein 
indirectes Mittel der Induſtrie, die man befähigen will, mit 


') Examen du systeme commercial connu sous le nom 
de systeme protecteur, par Michel Chevalier chap. VI. — 
Mit Chevalier ſtimmen alle bebeutenderen Schrififieller Überein, na⸗ 
mentlich Mill, Bd. II, S. 528 ber franzpfifhen Ausgabe. 
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der ebenartigen, aber älteren und deßhalb ergiebigeren Induſtrie 
des Auslandes fich zu meffen, eine Prämie und dadurch eine 
in Geld bethätigte Anerkennung zukommen zu laffen. Statt 
biefe Prämie aus dem Staatsichage zu nehmen, wird fie im 
Boraus auf die Eonjumenten der betreffenden Einfuhrsartitel 
vertheilt; es ift das weiter nichts, als eine beſondere Art, bie 
Auflage zu erheben, durch welche fich die zur Ertheilung ber 
Prämie nöthigen Hilfsmittel gewinnen Iaffen. Und erhebt 
man biefe Auflage zum Vortheil einer Induſtrie, die fähig ift, 
nad) längerer oder kürzerer Zeit in dem Lande, das fie be 
Thüßt, zu voller Productivfraft zu gelangen, jo ift fie nur 
gerecht und vortheilhaft. Sie tft ein Opfer, das man im 
Hinblick auf einen Gewinn, den bie Zukunft bringen wird, 
von der Gefellichaft in ber Gegenwart forbert. Ganze Völker, 
die in der Zufunft nicht minder, als in ber Gegenwart leben, 
haben haufig dergleichen Opfer zu bringen, und man darf un- 
geſcheut behaupten, daß eine Geſellſchaft, die fich derſelben 
weigern mollte, damit unmittelbar den Weg zun Verfall ein: 
ſchlagen würde. 

Mit der Gerechtigkeit aber und einer gefunden Politik 
läßt e8 fich nie vereinbaren, wenn man unter dem Vorwande, 
die nationale Arbeit zu heben, gewijfen Induſtriearten auf 
einige Zeiten einen jo ausgebehnten Schuß zuwenden wellte, 
daß derjelbe zu einem Privilegium würde, unter befjen Schat: 
ten biefe Arbeitszweige den herfömmlichen ihrer Trägheit ſehr 
zujagenden, der Geſellſchaft aber eben jo nachtheiligen Hand- 
werfsbrauch für immer beibehalten könnten. So verjtanden 
führt der Schuß zu einer Verringerung ber Productionskräfte 
in der Geſellſchaft ohne daß hiedurch biejenigen, zu beren 
Sunften er geleiftet wird, außer der Möglichkeit, auf den Na- 
men verjtändiger, denfenber und fleißiger Arbeiter verzichten 
zu Können, noch einen anderen Vortheil hätten. Denn bie 
Eoncurrenz, welche die unter Staatsſchutz geftellten Producen⸗ 
ten einander machen, wird ficherlich, wie überall, jo auch bei 
ber privilegirten Arbeit, den Verkaufspreis auf Die Höhe der 
Herftellungstoften herabdrüden, und dann wird man bie Wohl⸗ 
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thaten ber eingeführten Ausnahmsftellung bald verfchwinden 
jehen. Die Geſellſchaft ihrerjeits aber erlitte auf diefem Wege 
einen Verlurft, für den ihr in gar feiner Weife ein Erfaß 
geboten wird, und mit Ausnahme der glüclicher Weife nur 
jeltenen Fälle, in welchen die Sicherheit oder Vertheidigung 
bes Landes ein derartiges Opfer erfordert, wäre es unrecht, 
das von einem Volke zu verlangen.) Ein Schußzolliyften 
in biefem Sinne verwirft Jedermann, wie dagegen jeder Ver- 
nünftige einen Schuß gutheißt, der fi innerhalb der Schran- 
ten bes Rechtes hält und nicht dazu beihilft, die nationale 
Arbeit im Zuftand einer unfruchtbaren Angewöhnung zu 
belaffen, fondern nur zu dem Zwecke geleiftet wird, um ben 
Fortichritt der Induſtrie zu befördern. Mit einem Worte: 
Der Schuß als Mittel, die Freiheit als Ziel, dies ift der 
Sat, in welchem heutzutage alle weifen und gejchäftserfahre- 
nen Geifter mit einander übereinfommen. 

Aber in unjeren Tagen der Tollföpfigfeit oder, un es 
näher zu bezeichnen, der Maaßüberſchreitung auf dem Gebiete 
des jocialen Lebens hat ſich eine Schule gebildet, die nach ber 
Einführung einer alljeitigen und völlig unumfchränften Hans 
belsfreiheit verlangt. Die Principien diefer Schule find der 
Art, daß fie, wenn fie jemals in ber Gejchäftswelt zur An⸗ 
wendung Fümen, zu einer gänzlichen Auflöfung auf dem Felde 
der Production und zum Ruin aller VBolksklaffen, die von der 
Arbeit ihrer Hände leben, führen müßten. Diefe Schule 
fteht den Theorien des Materialismus und den Principien 
eines Lebens für die eigene Perfönlichfeit ganz allein, die mit 
einander den Hauptfern aller revolutionären Lehren unjerer 
Zeit ausmachen, viel näher, al8 man gewöhnlich glaubt. 

Der Materialismus fieht in der Gefellfhaft nur Indivi⸗ 
duen und kann nur Individuen in ihr fehen. Und gewiß, 
bie finnliche Empfindung, der Genuß und die materiellen Ins 


1) 9. ©. Mill beharptet ohne Bedenken, daß die Schifffahrtsacte Erom- 
well® zur Zeit, da fie erlaffen wurbe, ein Erforderniß zur Verthei⸗ 
bigung Englands und bas einzige Mittel war, ihm bie zu befien Ber- 
theidigung nothwenbige Seemacht zu verfchaffen. 
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terefien, das find ihrem Wefen nach rein perjönliche und indi- 
viduele Dinge. Wenn der Endzweck bes menjchlicdyen Lebens 
im Genuffe zu ſuchen ift, fo kann man die Menfchheit nur 
mehr nach Individuen betrachten, von denen bie einen leiden 
und bie anderen genießen. Der Gedanke von einem höheren 
und allgemeinen Ziele, das der ganzen Drenfchheit im ihrer 
Verbindung vorgezeichnet ift; der Gebanfe von einer unterge 
orbneten, aber in einem gewiſſen Maaße ebenfalls allgemeinen 
Beftimmung, der jene Wenfchengruppen, bie wir Rationen 
nennen, entgegen zu ftreben haben: dieſe mit unferen ange 
ftammten Gefühlen aufs Innigſte verwachſenen, weil ber ob: 
jectiven Wahrheit entjprechenden Gebanfen mühten zum Schwei- 
gen gebracht werden, um einer einzigen Idee, ober fagen wit, 
einem einzigen Wahne Pla zu machen, bem Grundſatze näm⸗ 
lich, es feien bie Genüffe, die einem jeden Individuum zu 
Theil geworben, jogleich im Flug des gegenwärtigen Augen: 
blicles bis zu den Außerjten Grenzen des Möglichen auszu: 
dehnen. Und in der That, wire es ſich nicht laügnen läßt, 
daß der Genuß eine weſentlich perſonliche Sache fei, fo kann 
man auch nicht in Abrede ftellen, daß er nur im Augenblide 
vollftändig gefichert und wirklich greifbar erſcheine. Deßhalb 
ift die Ungebuld, mit welcher er ohne Raft und Rube reali- 
firt werden will, nur die naturgemäße Folge aus den Princi⸗ 
pien, die feine Erlaubtheit vertheidigen. 

Geht man übrigens auf die Anjchauungen bes Waterialis: 
mus ein, jo koͤnnen einerjeitS das Princip eines allgemeinen 
Weltbürgerthums und andererfeits der Individualismus das 
beißt der Grundfaß eines Lebens für bie eigene Perfönlichkeit 
ganz allein, zwei Dinge, die ſich zu widerſprechen ſcheinen, auf die 
ungezwungenfte Weife mit einander vereinbart werben. yür: 
wahr, wenn man im Sein bes Menfchen nichts Anderes 
findet, als eine gewifle Macht zu genieken, dann gibt es in 
der Welt nur noch ein einziges Intereſſe: das Intereſſe des 
Individuums, das dem Genuſſe nachjagt. Neben der Xhat: 
jache des Genufjes, der weſentlich perfünlich ift, eriftirt in der 
Gegenwart nur noch die Thatjache bes Zufammenmwohnens 


493 


vieler unter ſich ähnlicher Individuen, deren jedes ganz das 
gleiche Ziel verfolgt und die in ihrem Nebeneinanderfein die 
Menſchheit ausmachen. Der allgemeine Zuftand ber Menſch⸗ 
heit jtellt fich diefer Auffaffung zufolge in der Summe bar, 
bie fich aus der Abditton der perfönlichen Genüffe aller Sn- 
dividuen ergibt. Die dem Einzelnen zufommenden Genüffe 
bilden das individuelle Intereſſe; die Summen aller indivi- 
buellen von irgend Jemand empfundenen Genüffe bildet das 
allgemeine Menjchheitsintereffe. In der Welt der Materiali- 
ften gibt es und Tann es nur zwei Dinge geben: das Indivi⸗ 
duum und die Menfchheit. Es kann in ihr nur zmei Snteref- 
fen geben: ein indivibuelles Intereſſe und ein Intereſſe der 
Sefammtmenjchheit. Genau betrachtet fallen bieje beiden In—⸗ 
tereffen in eines zufammen; fie find immer eine und biejelbe 
Sache und unterjcheiden fi nur der Zahl nach von einander. 
Zwiſchen den Individuen und der Menjchheit gibt es für das 
Vaterland feinen Raum in der Mitte und das Nationalinter- 
eſſe wird zu einem hohlen Begriffe, der nur eine Abjtractiou 
ausdrücdt und Feiner Wirklichkeit im Leben entjpridt. 

Aus Theorien diefer Art ergibt fich denn eine unbejchränfte 
Anwendung bes berühmten Grunbfages: Gehen Laffen, 
gewähren lajfen. Da der Genuß wejentlidh perfünlidy ift, 
fo fteht e8 dem Individnum zu, über die geeignetjten Mittel 
zur Erreihung desjelben ohne jede Beeinflugung von Außen 
zu urtheilen. Man laſſe e8 den Weg zu feinem Ziele fich 
jelber bahnen. Gelangt Jemand dahin, wohin er, vom Sporn 
bes eigenen Intereſſes getrieben, gelangen will, fo befördert er 
bamit zugleich, ohne auch nur daran zu denken, bas Intereſſe 
der Menfchheit, das eben aus ber Addition aller individuellen 
Intereſſen hervorgeht. Man laſſe Seben ſich felber Bahn 
drehen, fo gut er e8 in ber allgemeinen Bewegung der Welt 
vermag; hütet euch, ihm durch ein Prohibitivfyften im Be- 
rei des Handels ober durch directe Ermuthigung einen An: 
ftoß zu geben, der nie auf einem fo geraden und fo ficheren 
Wege vorwärts führt, wie ein Anftoß dcs allgemeinen Be⸗ 
wegers ber Menjchheit, des eigenen Intereſſes. 
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Namentlich in Sachen des Verkehrs gewähre man Jedem 
volle Freiheit, ſich die Gegenſtände, die ſeinen Genuß nähren 
ſollen, von jenem Punkte der Erde herzuholen, an welchem 
er ſie auf die vortheilhafteſte Weiſe zu finden glaubt. Bereitet 
Niemanden Hinderniſſe, die dadurch, daß fie den Genuß min— 
dern, den Menfchen von feinem Ziele abwenden würden und 
deßhalb dem natürlichen Nechte desſelben geradezu entgegen 
wären; Taffet ihn in allen Stüden das thun, was am meiften 
mit feinen Anlagen oder auch mit feinen Launen übereinftimmt. 
Sewähret den Erzeugniffen der menſchlichen Arbeit an jebem 
Drte und auf jede Weiſe ungehinderten Umlauf! Vielleicht 
ftürzet ihr die Welt um; vielleicht verjeget ihr Länder, bie 
heutzutage ftäbtereich und glüdlich find, in den Zuftand küm— 
merlicher Anfangsvölfer. Allein daran kann nichts gelegen fein; 
bem individuellen Intereſſe ſowohl als dem allgemeinen Welt: 
interefje, bie übrigens beide nur eine und diefelbe Sache find, 
ift genügt und die Beftimmung des Menfchen erreicht. *) 


1) Man könnte glauben, baß wir burch eine berartige Schilberung ber 
Principien, denen bie Schule bes Freihandels huldigt, das Individna⸗ 
Kiftifche in den Theorieen biefer Schule übertreiben. Zur Stüge un- 
ferer Behauptungen berufen wir uns auf Terte aus Schriftftellern ber 
angegebenen Richtung, die in Roſcher's Grundlagen ber Ratio- 
naldöconomie, $. 12, Note 2. angeführt find. Der gelehrte Staat% 
dconem fugt bafelbft: 

„Die Volkswirthſchaft ift mehr, ale ein bloßes Nebeneinander 
„vieler Privatwirthſchaften; gerade fo, wie ein Bolt mehr ift, als ein 
„bloßer Haufe von Individuen, und das Peben bes menfchlichen Kör 
„pers mehr, als ein bloßcs Gewühl chemiſcher Wirkungen. Goldet 
„verkennen auf mehr ober weniger atomiftifhe Weile bie unbebing- 
„ten Freihandelstheoretiker. Nach Th. Cooper Lectures on the 
„elements of political economy (1826) p. 1, 15 fi. 117 if 
„der Reichthum der Gefellfchaft nicht anderes, als das Aggregat bei 
„Reichthums aller Einzelnen. Jeder Einzelne forgt für ſich felbft am 
„beiten. Daher muß basjenige Belt am reichiten fein, bei weldem 
„der Einzelne am meiften fich felbft Überlaffen bleibt. (Dann wären 
„bie wilden Völker ohne Zmeifel bie reichften.) Cooper mißbilligt 
„ſogar die Beſchitzung des Seehandels durch eine Staatsmarine; Fein 
„Seekrieg ift feiner Koſten wertb, bie Kaufleute mögen fich felber 
„ſchützen. Freilich nennt er auch das Wort Nation eine Erfindung 
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Fußen ſich demnad bie Protectioniften haüfig auf eine 
irrige Auffaffung des focialen Lebens, auf eine zu über: 
Ihwängliche Idee des nationalen Intereſſes, wodurch fie ge- 
jwungen werden, ben Mitgliedern der Gefellichaft auch bei 
ihren gerechten Forderungen entgegen zu treten, jo verfallen 
bie Vertheibdiger eines unbefchränkten Freihandels in das zweite 
Extrem und nehmen ben Begriff von Erijtenzen, die es aus- 
Ichließlich mit fich zu thun haben, und von dem Eigenintereffe, 
das bie Quelle dieſer Eriftenzen ift, zu ihrem Ausgangspunfte, 
womit das Princip ſelbſtſtändiger Nationalitäten gerabehin 
in Abreve geftellt ift. | 
Zwilchen diejen beiden Ertremen gibt e8 eine Mitte, auf 
welche ber gefunde Verjtand hinweiſ't und die in nichts An⸗ 
berem bejteht, als in ber thatjächlichen Webertragung ber 
Hriftlichen Wahrheit auf den Menſchen und das menfchliche 
Leben. Unter allen Lehren, die ſich in der Welt geltend machten, 
verftand es das Chriftenthum allein, das individuelle Intereſſe 
mit dem jocialen und eben jo das nationale Intereſſe mit bem 
der Gefammtmehrheit in Einklang zu bringen und Allen Ge- 
rechtigfeit widerfahren zu laffen. | 
Durch den Grundſatz, daß Alle gleihmäßig zum Heile 
berufen feien, bat das Chriftenthum dem Individuum eine 


„der Grammatiker, blos gemacdt, Umfchreibungen zu erjparen, ein 
„Nichtweien, das Feine Eriftenz babe! Bon ſolchen Thorheiten ift 
„ad. Smith natürlich fern (vergl. Wealth of nations, IV, Ch. 2 
„und zu Ende bes IV. Buches). Doch meint auch er, baf bie Menfchen 
„durch das Anftreben ihres Privatnutzens „natürlich oder vielmehr 
„nothwendig“ zu berjenigen Thätigfeit geführt werben, bie für bie 
„Geſellſchaft am nützlichſten iſt. (IV. Ch. 2.) Hier überficht er alfo 
3: B., daß jedes Volk nach irbifcher Unfterblichkeit trachtet und dadurch 
„oft gezwungen wirb, augenblidliche Opfer um ber fernen Zufunft 
„willen zu bringen, was doch niemals im Privatintereffe ber flerklichen 
„Einzelnen liegen kann. Man kennt das Wort Bentham's: „Die 
„individuellen Intereffen find die einzig wahren Intereſſen.“ (Traites 
„ade legislation I. p. 229.) | 

Man erfieht aus diefen Eitaten, ob wir bei Darftellung ber Prin- 
eipien und Folgen ber Nüttzlichkeitsdoetrin in Beziehung auf bas na- 
tionale Leben zu weit gegangen find. 
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Bedeutung gegeben, die demfelben im Alterthume niemals 
zufam. Nach den Anforberungen der alten Philojophie ſowohl 
als der alten Politit ging der Einzelne in Staate auf, in 
welchem unter ber Herrichaft eines ſtets mehr oder weniger 
vom PBantheismus durchdrungenen Rationalismus das als üdt 
menfchlich betrachtete Xeben auf einen IImfreis von nur Weni- 
gen beſchränkt und hier auf feine höchfte Höhe gebracht wurde. 
Nach der Lehre des ChriftenthHums iſt jeder Menfd für Gott 
gemacht und zu einem innigen, aber gleichwohl die eigene 
Perſoͤnlichkeit nicht fchmälernden Befite Gottes berufen. Das 
gegenwärtige Xeben ift in feinem letten Grunde nur dazu ba, 
ben Menjchen durch Tugendübungen und Opfer jenem höchſten 
Ziele entgegenzuführen, das allen feinen Kortichritt und all 
fein Glüd in fich befaßt. Iſt aber dies das Ziel des Menfchen 
unb des menfchlichen Xebens, jo ift wejentlich das Individuum 
der Punkt, auf welchen ſich alles im Leben und in der Orb: 
nung, die das Leben regelt, beziehen muß. Auf diejen Punkt 
zielt zulegt alles ab, und das Individuum hat Rechte, bie 
Niemand verachten kann, ohne zugleid, die menſchliche Natur 
und den höchſten Willen, der fie georbnet hat, zu verachten. 
Dieſer allgenreinen Ueberzeugung vom eigenen Werthe des Indi⸗ 
viduums ift e8 zu danken, daß jener großartige Prozeß materieller 
und geiftiger Befreiung, deſſen Urfachen und Folgen wir frü- 
her ſchon betrachtet haben und weiter unten noch einmal be 
trachten werben, unter ben chriftlichen Völkern zu Stande fam. 

Während uns aber das Chriftenthum jagt, daß der ein- 
zelne Menſch durch fih und für fich Iebe, zeigt e8 uns benfelben 
auch durch die Gemeinfchaft des Urfprungs und der Beſtimm⸗ 
ung in der innigjten Berbindung mit Allen feines Gleichen. 
Aus Gott felbft leitet er feinen Urſprung ber und nach dem 
Urbilde feines Schöpfers mwurbe er geftaltet. Die Xiebe ber 
Menfchen zu einander ift, in fo weit das Unenbliche durch 
das Endliche und das Ungelchaffene durch das Gefchaffene 
bargeftellt werden kann, eine Nachahmung jener unausipred: 
lichen Einheit, die zwifchen den drei göttlichen Perfonen be 
fteht und das Product der unendlichen Fruchtbarkeit des un: 
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endlichen Wefens if. Der Menſch, der im Anfange einer 
war, fonnte ſich vermöge der Fruchtbarkeit, womit fein Schöpfer 
auch ihn ausgeftattet hat, bis in’s Endloſe vermehren,. ohne 
daß er aufgehört Hätte, in einem gewiffen Sinne als Einheit 
fortzubeftehen. Er ift geeint durch jene enge Solidarität, bie 
ſtets den einen Sohn Adam’s an ben anderen knüpft und bas 
Zufammenwirfen aller berjenigen in fich fchließt, die an ber 
gleihen Natur Antheil haben und zu einander wahre und 
eigentliche Brüder find. Hier haben alle Bande des haüslichen ' 
jowohl als des öffentlichen Lebens ihren Uvjprung, und man 
darf biejelben Teineswege als eine willfürlihde Schöpfung 
menſchlicher Laune betrachten, jondern muß fie für eine von 
Gott ſelbſt angeordnete Unterlage für die Eriftenz und ben Fort- 
fchritt des Menſchen anfehen. Alles in der Schöpfung ift Ein- 
Hang und bierardhifche Ordnung, weil Einklang und hierar: 
chiſche Ordnung den Charakter des göttlichen Weſens bilben 
und die Volllommenheiten des gejchaffenen Eeins nur ferner 
Widerſchein der göttlichen Vollkommenheit find. Während es 
aljo in der Menjchheit ein individuelles Leben gibt, gibt es in 
ihr zugleich auch ein gemeinfchaftliches, durch die verjchiedenen 
Stufen des focialen Dajeins geregelt auf⸗ und miederjteigen- 
des Leben. Ueber den befondern Gejellichaften, die aus Indi⸗ 
viduen mit einem und demfelben Mittelpuntte und einem und 
bem nämlichen Leben beftehen ‚ erijtirt noch jene große Gejell- 
fchaft, deren Glieder die Nationen find. Die Vorſehung hat 
dieje Gefellichaft nach einem Plane geordnet, deſſen Geheimniß 
uns, als zu erhaben für unſer Auge, größtentheils verborgen 
bleibt, der ſich uns aber doch durch die überwältigende Klar⸗ 
heit der Thatfahen und nach Hindeutungen der chriftlichen 
Offenbarung in bejonders erhabenen und epochemachenden 
Augenblicken der Weltgefhichte erfennbarer darlegt. 

Diejer Plan der Borjehung, der bie gefammte Thätigfeit 
der Menfchheit umfaßt und den Nationen wie den Individuen 
ihren befonderen Platz und ihre bejondere Aufgabe zuweiſ't, 
hat zum letzten Zwecke bie Verherrlichung feines Urhebers, und 
kann fein anderes Endziel haben. Gleichwohl fieht er es auf 
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das Beſte der Individuen ab, die zu feiner Erfüllung mitwir- 
ken. Die fortjchreitende Entwidlung dieſes Planes in ber 
Welt ift für achtfame Geifter eine Offenbarung der Macht Got⸗ 
tes und der Wahrheit feiner Kirche, der Zurüdführerin jener 
‚Seelen, die burd ihre Keidenfchaften dem ewigen Geſetze ab- 
trünnig geworben, auf bie rechten Wege. 

Seinen Hauptzügen nach haben dieſen Plan alle großen 
chriſtlich denkenden Geifter bei der Betrachtung ber Weltregie 
rung erfannt. Die heiligen Bücher felbft geben oft einen Fin- 
gerzeig, wenn fie uns bemerfli machen, daß Gott zur Er- 
füllung feiner Abfichten bei dem großen Werke der Erhaltung 
feines Gefeßes in der vorchriftlichen und ber Verbreitung feiner 
Kundgebungen in ber neuen Welt ſich der Völfer je nach den 
Eigenſchaften bebient, die er ihnen felbft von Vorne herein 
verlichen Bat. 

Wenn man e8 als unumjtößlich gelten Täkt, daß der 
Menſch für Gott und für fich, für fein eigenes Wohl und für 
die Verwirklichung des göttlichen Planes zugleich da ift; wenn 
man zugibt, baß der Menjch weder feine eigene Beftimmung 
noch den Plan Gottes erfüllen Tönne, fofern er nicht in Rüd- 
fiht auf Gott uud zum Wohle derer, die mit ihm weſens⸗ 
gleich find, fich felbft entjagt, jo wird man unſchwer auch nicht 
nur bie Berechtigung, fondern fogar die Nothwendigkeit jener 
Collectiveriftenzen zugeben, welche mit ihren allgemeinen und 
dauernden Intereſſen und mit einem Auge, das Hinter fid 
eine Vergangenheit und vor fich eine Zukunft ficht, die Natio- 
nen bilden. Dann begreift man leicht, dag der Menfch, ob: 
gleich er in einem gewiffen Grade das Necht hat, diefe Eollec- 
tiveriftenzen als Mittel zu feinem eigenen Wohle zu betrachten, 
begungeachtet auch ihnen in einem gewiſſen Grade das Opfer 
jeines perjönlichen Intereffes ſchuldet. Für den Menfchen, 
der nur einen Augenblid auf der Erbe Lebt, hätte die Zukunft 
feinen Werth, wenn er fich nicht burch die Bande der geifti- 
gen und aüßeren Geſellſchaft an etwas Erhabeneres und Daus 
ernderes, als er ift, gebunden wüßte. Und fogar die Gegen- 
wart hat, went ber Menjch für ſich allein bafteht, leine De 


499 


beutung, bie über den engen Umkreis feiner eigenen Eriftenz 
und feiner perjönlichen Bebürfniffe Hinausgriffe. Nur weil er 
in ber Zeit und in bem Orte, die ihm angewiefen find, ber 
allgemeinen Abfichten Gottes mit der Welt dienen muß, er- 
öffnet fih ihm ein Feld, das weiter ijt, als er jelbit und der 
Augenblic® reicht. Hingegeben an einen Willen, der für ihn bag 
Geſetz des ſocialen Lebens ift, unterwirft er fich in dem Bewußts 
fein, daß auch feinem individuellen Intereſſe eine unantaftbare 
Berechtigung zulomme, freiwillig den Anforderungen dieſes fos 
cialen Lebens durch Opfer, die ihn in Bezug auf fein eigenes 
Leben in ber Zeit nur größer machen, und in Bezug auf jenes- 
höhere Leben, in welchem bie menjchliche Berfönlichfeit in Gott 
jelbft ihre volle Erweiterung finden fol, würbig vorbereiten. 
Hier wurzelt das Achte Nationalitätsprincip; nur auf biefen 
Grundlagen kann eine Vielheit von Nationalitäten ihren recht⸗ 
mäßigen Beſtand nachweiſen. Wenn die Völker ihre ausges 
ſchiedene und focial felbftjtändige Eriftenz in einer und ber= 
jelben Zeit neben einander und ihre Aufeinanderfolge im Laufe 
der Jahrhunderte hinter einander rechtfertigen wollen, fo finden 
fie hier den Grund. Hier läßt fih auch eine Ausgleichung 
und Harmonie herſtellen zwiſchen ben Intereſſen des Indivi⸗ 
duums und ben Intereſſen der befonderen Gefellichaft, welcher 
er angehört. 


Diefe Prinripien bilden den Inhalt der Ideen und Re⸗ 
geln, nach welchen die Beziehungen bes Individuums zur Ges 
ſellſchaft in der driftlichen Welt georbnet find. Die bezüglichen 
Wahrheiten bes ChriftenthHums find fo tief in unfere Sitten 
eingedrungen, dag wir ihnen inftinftmäßig beipflichten, und 
daß fie troß aller feit einem Jahrhundert mit fo viel Hart⸗ 
nädigfeit erneuerten Angriffe der materialiftiihen Schule ben 
heiligen über jede Streitfrage erhabenen Boden bilden, auf 
welchem diejenigen, die fich an die Öffentlichen Anlegenhei⸗ 
ten wagen, nothwendig ftehen müffen, wenn fie nicht Gefahr 
laufen wollen, ohne Beachtung und Anſchen in den Augen der 


Völker zu bleiben. 
9% 


500 - 


Innerhalb der angedeuteten Grenzen läßt ſich nun eine 
Regelung der beziehungsmweifen Rechte ber Geſellſchaft und bes 
Individuums binfichtlich des Waarenumſatzes wenigftens den 
allgemeinften Grundzügen nah auf die leichtefte Art finden. 
Den Traümereien eines abftracten Weltbürgerthums ift eben fe, 
wie dem Suchen nad perfönlichen Privilegien, dag einen über 
triebenen und ntißverftandenen Begriff vom nationalen Inter: 
effe zum befchönigenden Vorwand nimmt, von Vorne berein 
vorgebeugt; das Gleichgewicht zwifchen. den beiden Intereſſen 
ift hergeftellt, weil das Gejeß, das mit unumſchränkter Gewalt 
bie Willen leitet und die Sitten beherrſcht, beide gleichmäßig 
anerkennt und gewährleiftet. Durch eine naturgemäße und 
inftinctartige Wirkſamkeit ber öffentlichen Sitten bewerkſtelligt 
fich eine Ausgleihung zwifchen dem wohlbegründeten Berlan- 
gen des Individuums nach Verbejferung feiner materiellen Lage 
und zwijchen ber Nothwendigkeit geficherter Grundlagen für 
die Macht, die Dauer und den Fortſchritt des ganzen Volkes, 
ohne welche das Individuum felbft an feinem rein perfönlichen 
Intereſſe und am Intereſſe derjenigen, bie vermöge bes Erk- 
rechtes feine Perſon gewiffermaffen fortjegen follen, Schaden 
erleiden müßte. Einem Geſetze ihrer Natur zufolge, das Nie 
mand Ändern kann, ohne diefe Natur bis zum Nichts zu 
entwürdigen, leben bie Menjchen in der Zufunft nicht weniger, 
als in ber Gegenwart. So lange fie der Materialismus nidt 
vom hohen Rang eines vernünftigen Gefchöpfes zur Stufe bes 
Thieres Hinabdrüdt, werben fie immer mit Bereitwilligkeit, 
oftmals fogar mit eifervoller Freudigfeit Opfer bringen, deren 
Refultate, die Größe ihres Landes, fie nur in der Hoffnung 
[hauen und für welche fie nur in dem mehr ober weniger 
Maren, aber faſt nie dem Bewußtſein ganz entrüdten Ge 
fühle, aus freiem Entihluffe zum großen Werke Gottes in der 
Welt beigetragen zu haben, einen Erfah finden. Es ift dies 
jedoch ein Gefühl, das viel mächtiger wirft, als jede materielle 
Befriedigung, und zur Wohlfahrt der Völker nicht weniger bei 
trägt, als ihr die leidenjchaftliche Sucht nach Genüſſen ſchadet. 
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V. Kapitel. 
Don den Handelsſtockungen und den nachtheiligen Folgen 
derfelben für die Gefellfchaft. 


— — 


Das Wachsthum der Production iſt eine Wohlthat für 
die Geſellſchaft, aber es muß in allen Zweigen der Arbeit einen 
regelmäßigen und gleichzeitigen Gang einhalten. Nur unter 
biefer Vorausſetzung entjpricht ber Ueberſchuß, den bie größere 
Ergiebigfeit des Bodens zur Folge hat, einer wirklichen Nach⸗ 
frage nach diefen Probucten und erleidet das Gleichgewicht des 
Verkehrs feine Störung. Da immer nur Probuct gegen Pros 
buct ausgetaufcht und ebenfo in letter Inſtanz nur Product 
mit Product gekauft wird, fo findet, wenn die Menge und Güte 
ber 2eiftungen bei allen Induſtriearten zunimmt, durchaus 
feine Veränderung bes Marktes ftatt und Angebot und Nach: 
frage bewegen fid) in ebenmäßigem Berhältniffe; alle Produ 
centen find in ber gleichgünftigen Tage, fich gegenfeitig ent- 
weber mehrere oder beſſere Producte anbieten zu Tönnen, als 
zuvor. Die Summe der unmittelbaren Gebrauchsgüter wächſ't 
überall übereinftimmend, und ohne daß im allgemeinen Sleich- 
gewichte de3 Verkehrs irgend eine Störung eintritt, wird Jeder 
reicher, weil Jeder über eine beträchtlichere Anzahl Taftenfreier 
Nutungsgegenftände verfügt. 


Wenn die Gejelihaft von den Grundfäben des Chriften- 
thums durchdrungen tft, hat bieje VBerbefferung feine nachthei- 
ligen Folgen für die Sitten, Hinfichtlich der untern Klafjen, 
welche den hauptjächlichiten Beftandtheil der menſchlichen Ge: 
fellfchaft bilden, weiß man, wie groß der Abftand ijt zwilchen 
ihrer gegenwärtigen Lage und jenem Zuftande der Wohlhaben- 
heit, der ihnen ohne nadhtheilige Einwirkung auf die innere 
Geſittung jene Freiheit und Würde bes bürgerlichen Lebens, 
bie in einer chriſtlichen Anſchauung ber Dinge ihre erjte Duelle, 
in ber Unabhängigkeit eines vermöglihen Hausftandes aber 
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ihre Stüße finden, auf die Dauer fihern könnte. Diejer Ab: 
ftand ift jo groß, baß ihn fein Zuwachs von Gütern, fo groß 
man fich denfelben nur immer denken mag, wirklich aufzuheben 
im Stande wäre. Was die wohlhabenden und reichen Klaſſen 
betrifft, jo werben fie, wenn ihre Sinnesweije eine chriftlice 
ift, die erhöhte Macht der Arbeit keineswegs dazu ausbeuten, 
um auf Koften der fittlihen Schwungkraft ihre materiellen 
Genüſſe zu erweitern, ſondern fich vielmehr jene Genüfje im 
weiteften Maßſtabe verichaffen, welche aus der Verwendung des 
irdiſchen Beſitzthums auf die Befriedigung der höheren menfd;: 
lichen Bebürfniffe hervorgehen, indem fie ſich bemühen, bie 
Geiſter zu veredeln und der Gejellfchaft mehr Glanz und Gröpe 
zu verleihen. Tritt unter diefen Umftänden eine ſich nach allen 
Richtungen bin erftredende VBervolllommnung der Induſtrie 
ein, jo wird fie allerdings einen Umfchwung des Induſtrie⸗ 
wejens zur Folge haben, der zu einer neuen Ordnung ber ver: 
ſchiedenen Productionsarbeiten unter einander führen muß. 
Da aber diefe Erhöhung der Schaffungskraft nur mit einer ge: 
wiſſen Langſamkeit von ftatten geht, fo wird auch biefe Neu: 
ordnung nur allmälig und ohne Störung an die Stelle der 
früheren Gewerbsorganifation treten, fo daß am Ende ber Ent: 
widlung das Gleichgewicht des Güterumſatzes nicht gelitten hat. 


Wenn fid) aber die Production, ftatt überall gleichzeitig 
und ebenmäßig zu wachen, bei gewiffen Crzeugniffen über: 
mächtig erhöht, fo bewirkt das eine Störung im Gleichgewichte 
bes Handels. Die Induſtriezweige, bei denen fein Fortſchritt 
eingetreten ift, werben denjenigen Producenten, welche ihre 
Producte über das rechte Verhältniß und über bie vom jewei- 
ligen Stand ber Nachfrage bedingten Schranken hinaus ver: 
mehrt haben, feinen binreichenden Markt mehr bieten Fünnen. 
Deßhalb werben ſich dieſe Letzteren im Beſitze eines Vorrathes 
ſehen, für den fie in feiner Weiſe einen Abſatz finden können 
und der Umlauf geräth in Stodung. Die Kapitalien, die 
unter der Form fertiger, aber aufgeftapelter Producte in den 
Händen ber Probucenten unbeweglich wurden, vermögen für- 
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ber nicht mehr der Arbeit jene Nahrung zu bieten, die fie ihr 
ehedem verſchafften; deßhalb muß biejelbe überall da eingeftellt 
werden, wo eine Ueberproduction jtattgehabt hat. 


Die gleichen Wirkungen müßten zu Tage treten, wenn ein 
oder mehrere Induſtriezweige plöglich ‚aufhören würden, bie 
Summe von Gebrauchsgegenftänden hervorzubringen, bie fie 
gewöhnlich hervorbrachten. Dieb ift zum Beiſpiel der Fall in 
ben Sahren einer Mikärnte Die Manufacturproducte über: 
flügeln dann verhältnigmäßig die Producte des. Aderbaues, fo 
daß die PVerwidlungen, welche aus einem Productenmangel 
hervorgehen, mit ben gleichen Webeln verbunden find, wie die: 
jenigen, die auf einem unverhältnigmäßigen Productenvorrath 
beruhen. j 


Die Störungen nun, die einzelnen Induftriezweigen ent- 
weder in Folge einer übermäßigen oder unzureichenden Pro- 
buction zuftoßen, führen nicht jelten dahin, daß alle Geſchäfte 
einen Meberjhuß an Erzeugniffen haben. Nehmen wir ben 
Tal, dag in einem Lande mehrere große Fabriken ihre Pro: 
duction über das rechte Maß erhöht haben und ſich deßhalboe 
genöthigt fehen, die Arbeit plößlich einzufchränten,, jo werden 
auch die Arbeiter, denen nun ihr Lohn ganz ober wenigftens 
theilweife verloren geht, fich genöthigt fehen, ihre Ausgaben 
zu verringern. Da aber diefe Arbeiter für die Producte fajt 
aller andern Gewerbe EConfumenten find, jo werben bie Indu—⸗ 
ftriegweige, in welche fich bie nationale Arbeit theilt, insge- 
fammt aus Mangel an Abjat mehr oder weniger in ihrer 
regelmäßigen Bewegung gejtört werden. Das Uebel wird fi) 
von einem Arbeitszweige auf alle andern übertragen und ſchließ⸗ 
lich eine Verwirrung in der Gefellfchaft anrichten, die um jo 
größer fein muß, je größer bie erjte das Gleichgewicht des 
Süterumfaßes ftörende Unebenheit gewejen. 


Auch kann es ſich, jedoch nicht fo haüfig, ereignen, daß 
Ueberfluß an allen Producten vorhanden ift, ohne daß irgend 
eine Unverhältnigmäßigfeit in der Production eingetreten wäre. 
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Dies ift jedesmal dann ber Fall, wenn ber gewöhnliche Güter: 
verbrauch der Geſellſchaft plößlich eine Unterbrechung erleidet. 
So gefhah es, als durch den Triumph der Demagogie ploͤtz⸗ 
lich der Schrecken ber yebruarrevolution über eine Gejellichaft 
kam, die in der tiefiten Sicherheit Iebte Der Güterverbraud 
gerieth fogleich dermaffen in Stodung, daß alle Producte, ſo⸗ 
gar bie des Landbaues, ihren Werth verloren und bei den ar: 
beitenden Klaffen eine fchauerliche Noth an Stelle des Wohl: 
Standes trat, dejfen fie fich noch wenige Wochen vorher erfreut 
hatten. 


Auf die eine oder andere Weile treten derartige Störun- 

- gen jehr haüfig in der menfchlichen Gejellichaft auf. Iſt ihre 
Wirkung nur eine theilmeife, jo fönnen fie gewiffe Klaffen einem 
Mißgeſchicke preisgeben, das man ohne Zweifel abzufürzen 
und zu mildern beftrebt fein muß, das aber gleichwohl fein 
Uebel ift, wegen befjen ſich die Geſellſchaft zu beunruhigen 
braudte. Bei dem Sneinandergreifen von taufenderlei Din- 
gen, das ein ausgebehnter Handel mit fi bringt, wird es, 
da die Handelsleute nicht mehr in unmittelbarer Gegenwart, 
ſondern aus weiter Ferne her mit einander verkehren, zur völ- 
ligen Unmöglichleit, die Production an allen Orten und in 
allen Arbeitszmweigen genau nad) ben Bebarfe des Marktes ein: 
zurichten. Bezüglich ber meilten Productionsarten findet faſt 
fortwährend ein gewiſſes Schwanken zwijchen Ueberfluß unb 
Mangel jtatt, woraus für bie Betheiligten bald mehr, balb 
weniger ernfte Verlegenheiten entftehen. Halten fich diefe Ver: 
legenheiten innerhalb gewiffer Grenzen, fo fann man fie als 
eine unabtrennbare Beigabe bes menjchlichen Lebens betrachten, 
in bem nichts gewiß und abjolut ficher ift, da die Vorjehung 
nicht wollte, daß ſich der Menſch auf diefer Erde, feiner Wohn- 
ftätte für nur wenige Tage, irgendwie einer unerfchütterlichen 
Zuverficht erfreuen könne, Zweifel, Schwierigkeiten und Hin: 
bernifje begegnen ſich allenthalben in unferm Dafein. Sie 
gewinnen fogar an Größe und Ausdehnung in dem Maaße, 
im welchem fi bie Macht vergrößert und ausbehnt, über 
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welche wir hienieben zu verfügen haben. So gefchieht es denn, 
daß gerabe burch den Fortſchritt des Handels die Verwicklungen, 
zu benen er Anlaß gibt, zahlreicher und bebrohlicher werden. 
Man kann nur badurd, dag man feine Wachſamkeit und Klug⸗ 
‚heit verboppelt, ihrem Eintreten zuvorfommen ober wenigjtens 
ihre traurigen Folgen in etwas mildern. Fehlt diefe Wachſam⸗ 
feit und Klugheit, jo gewinnt das Uebel den Umfang eines Un- 
glücks und man gibt ihm alsdann in der Sprache unferer Zeit 
einen Namen, ber feine Schwere nachdruckſam ausipricht; man 
bezeichnet es als eine Krifis. 


Die Krifen find nicht immer eine Folge menfchlicher 
Fehler; auch Ereigniffe, die von unferem Willen völlig un: 
abhängig find, können biejelben verurfachen. Sp führt zum 
Beifpiel eine fchlechte Xernte, wie ſchon gefagt worden, zu einer 
Complication, beren Wirkungen für die Vollsmaffe lange fühl- 
bar bleiben. Aber felbft dann, wenn bie Krifis ohne das 
Zuthun von Geſchäftsleuten entftanden ift, übt die Richtung, 
welche die Induſtrie im Augenblick der Kataftrophe unter ber 
leitenden Hand des Menfchen verfolgt, einen wejentlichen Ein- 
fluß auf den fehmerzlicheren oder gelinderen Verlauf. Kommt 
demgemäß etwa eine Hungersnoth über ein Land, in welchem 
bie Arbeiten gut vertheilt, die Gefchäfte ficher begründet und 
alle Unternehmungen von Fünftlichem Getriebe und tollfühnem 
Wagen frei find, fo geht diefe Krifis wohl nicht ohne fchmerz- 
liche Eindrücke vorüber, allein die Uebel, welche fie verurfachte, 
werben ſich in ben meijten Fallen wieder gut machen Taffen. 
Sucht dagegen ein berartiges Mißgeſchick eine Geſellſchaft heim, 
deren Induſtrie auf fchlechten Grundlagen beruht, fo wird bie 
eingetretene Erjchütterung Verheerungen anrichten, bie in langer 
Zeit nicht mehr auszubeffern find. 


Die Krifen, deren Wunden am Tieflten geben und am 
Qualvolliten jchmerzen, gehen aus jener bovenlojen Abenteuer: 
lichkeit hervor, die eine verblenbete Gewinnjucht zum charak- 
teriftiichen Merkmal mancher Unternehmungen macht. Krifen 
diefer Art treten nach gewiflen Zwiſchenraümen in unſeren 
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Sefellfchaften immer wieder ein und das Gleichgewicht des Han 
bels wird durch fie jo ſehr verlegt, daß es oft erjt näch langen 
Jahren bärtefter Noth unter den arbeitenden Klaſſen allmi- 
lig wieder bergeitellt werden Tann. 

Hat fi die Sucht nach materiellem Genuffe der Geifter. 
bemächtigt und wenden die Menfchen jene Kraft bes Herzens 
und ber Hände, womit fie Gott für ein höheres Ziel ausge 
ftattet hat, dem Gebiete ber irbijchen Dinge. zu, jo wird es zur 
drängenden Nothwendigkeit, fi um jeden Preis und in ber 
fürzeften Friſt Reichthümer zu erjagen, bamit die Reichthümer 
das verfchaffen, was man nun einmal als pol bes Lebens 
betrachtet, Genüffe eben und aüßeren Glanz. Zu biejem 
Zwede will man gerne Anftrengungen auf ſich nehmen, nur 
müffen diefelben kurz und der Gewinn locdend genug fein. 
Es eignen fi indeß nicht alle Arten von Arbeit für einen 
jo überftürgten Gang und eine fo rajche Erweiterung ber pro: 
ductiven Thätigfeiten, daß fi) dabei auf einen leichten und 
unbeſchränkten Gewinn rechnen ließe. Die Lanbwirtbichaft, 
welche die ficherften und zulegt doch auch beträchtlichiten Ber: 
theile gewährt, bietet ihre Erträgniffe nur allmälig, nur gegen 
eine unaufbörlihe, langwierige Arbeit und nur bei einem 
ftilfen, bejcheivenen Leben, zu dem fich die habfüchtigen Leiden: 
Ichaften, die im Reichthume ein Mittel zu Genuß und Glan; 
ſuchen, nit einmal halbwegs verftehen würden. Deßhalb 
wendet fich die krankhafte Ungeduld des herrſchenden Materia—⸗ 
lismus dem Fabrifweien zu. Während fie aber ihre DBeftreb: 
ungen auf dieſem befonderen Gebiete entfaltet, bringt fie Ver: 
wirrung über die ganze materielle Ordnung der Dinge und 
verurjacht Leiden, deren unglüdlichite Opfer gerade diejenigen 
werben, bie ihr als Werkzeuge gedient hatten; denn das Volk 
büßt mit den Verluſt feines Lohnes für die Fehler, welche bie 
Fürſten der Speculation begingen. Das Volk ftirbt vor Hun: 
ger, während bie Großen der Induſtrie und ber Banken in 
neuen Unternehmungen neue Mittel für die Fortführung eines 
Luxus auffuchen, der unter Hohn die Noth des Arbeiters fort- 
während erhöht. 
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Was kann uns num befreien von der periobifchen Wie- 
berfehr dieſes Induſtrie- und Speculationsfiebers, aus dem fo 
viel Uebel entfpringt? Was Tann uns retten vor diefen Krifen, 
bie alle Verhältniffe der materiellen Ordnung bis auf den 
Grund erfhäüttern, alle Eriftenzen in Frage ftellen und ſelbſt 
biejenigen, ja gerabe biejenigen, die vermöge der Niebrigfeit 
ihres Standes ben Urſachen des Uebels am Fernſten ftehen, 
in ihrer Lebenslage auf das Betrübenpfte angreifen ? 


Wohlan, die Duelle des VBerberbens liegt im Bereich der geis 
ftigen Orbnung; im Bereich ber geiftigen Ordnung muß daher 
auch das Heilmittel gefucht werden. An die Stelle jenes blinden 
Haſchens nad Reichthum, jenes unruhigen und unerjättlichen 
Arbeitens, die beide fo viel Unheil über die Geſellſchaft bringen, 
ſetze man eine chriftlich befcheidene und entfagunsbereite Sinnes- 
art, und die Aufgabe ift gelöfl. So fehr unfer Jahrhundert 
am Genuffe und an den Eitelfeiten des Reichthums hängt, fo 
beginnt e8 doch peinlich die Leere zu empfinden, die eine rück⸗ 
haltlofe Hingabe an rein materielle Intereffen in den Seelen 
zurüdläßt. Es fühlt, daß jene fieberhafte Kraftjpannung, durd) 
welche e8 zu einem unbegrenzten Wohljtand zu gelangen fucht, 
den Menjchen erfchöpft und töbtet, und ihn doch weit hinter 
feinen: Ziele zurüdläßt. Man höre hierüber einen englifchen 
Nationalöfonomen; feine Meinung hat in ber vorwürfigen 
Trage um fo mehr Gewicht, da Niemand behaupten kann, daß 
fie aus den Grundſätzen des Chriftentbums über den Wider: 
ftand gegen die Sudt nah NReichthum hergenommen fei. 


„3 bin, gefteht Mill, fehr wenig für das Lebensibeal 
„derjenigen eingenemmen, welche fi) dem Glauben überlaffen, 
„daß ein fortgejckter Kampf, um fid) in der Welt behaupten 
„zu können, ber Normalzuftand des Menjchen fei, und daß man 
„das Gewühl, in welchen man fi fortwährend tritt, ftößt, er 
„drückt, verdrängt, und welches ein getreues Bild von der ge⸗ 
„genwärtigen Gefellfchaft gibt, nicht für eine von den unan= 
„genehmen Uebergangsitufen des induftriellen Yortjchrittes, ſon⸗ 
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„dern für das wünſchenswertheſte Ziel der Menſchheit betrachten 
„müſſe. Die Staaten von Nord- und Mittelamerika ſtellen 
„uns dieſe Culturepoche unter den günſtigſten Verhältniſſen an 
„einem einzelnen Beiſpiele dar. Augenſcheinlich find dieſe Vol⸗ 
„ker frei von jenen Ungerechtigkeiten und ſocialen Ungleichhei⸗ 
„ten, welche unter den kaukaſiſchen Stämmen ſelbſt Männern 
„einen Hemmſchuh anlegen, und zugleich verfprechen die Bevölfer- 
„ungsverhältniffe ſowohl in den Hauptjtädten al8 auf dem flachen 
„Zande jedem Fräftigen Menjchen, ber fich nicht durch fchlechtes 
„Benehmen unwürdig macht, fichern Ueberfluß. Man bat dort 
„die ſechs von ben Chartiften verlangten Artifel”) unb ift frei 
„von unferem Elend: und troß aller dieſer Vortheile befteht, 
„abgefehen von einigen Anzeichen befjerer Beftrebungen, das 
„Enbergebniß fo vieler Vortheile darin, daß das ganze eine 
„Geſchlecht jein Leben damit hinbringt, nad) Dollaren zu ja: 
„gen, das andere aber damit, Dollarenjäger zu erziehen. Das 
„it Leine Vervolllommnung des gejellichaftlichen „Zuftandes, 
„deren Verwirklichung in Zukunft als der Zielpunft wahrer 
„Menfchenfreude gelten Fünnte.” *) 


Der Schluß aber, ben wir hieraus ziehen, lautet nicht, 
wie der Schluß Mil’s, zu Gunften eines Stillftandes in der 
Gefelichaft, fondern im Gegentheil zu Gunften eines ununter: 
brochenen Fortfchrittes der großen Volksmaſſen in einem wohl 
häbigen,, würdigen und freien Leben, das eine Frucht dhrift- 
licher Einflüffe ift. Und diefem Fortſchritte nun ftehen Feine 
größeren Hinberniffe im Wege, als jener fortwährende Wan 
bel der Dinge unb jene periodifchen Schläge, unter denen bie 
Gefjellichaft in Folge von Gewerbs- und Handelstrifen leidet. 
Wenn wir weiter unten vom Elend handeln, werben wir zei: 
gen, wie die Bemühungen der arbeitenden Klaffen, ihre Lage 
zu fihern und zu verbefjern, beim beften Willen unfruchtbar 
bleiben müfjen, wenn folche Krifen haüfig wieberfehren. Man 


1) Mil, Principes d’Economie politique, liv. IV, ch. 6, $ 2. 
2) Siehe Beilage 1. 
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pflanze dagegen jenem Volfstheile, aus deſſen Hand die Ges 
Ichäfte ihre Bewegung erhalten, chriftliche Mäßigung im Leben 
ein; das Streben nad) Luxus und Genüffen, in welchem heut: 
zutage bie meiſten Eriftenzen ganz und gar aufgehen, erjeße 
man mit Anfchauungen und Gefühlen einer höheren Art; man 
entflamme bie Herzen für das, was oben ift; man Iehre die 
Menſchen, den Reichtum zu veradhten und in ihm nur bas 
zu fuchen, was bas Chriſtenthum in ihm fieht, ein Mittel zur 
Erreichung eines über der materiellen Ordnung gelegenen Zieles; 
mit einem Worte, man mache bie Triebfeder eines chriftlichen 
Privatfebens zur Triebfeder des focialen Lebens, man mache 
die Entfagung zur Regel der öffentlichen Volksgeſittung, und 
bie Induſtrie ift damit ganz von felbft auf den Weg eines 
regelmäßigen Fortſchrittes gebracht, ven zwar Unglüdsfälle und 
vorübergehende Verirrungen, wie man foldhe bei menfchlichen 
Dingen niemald® ganz außer Anja laſſen darf, manchmal 
jtören, nie jeboch traurige Zerrüttungen jeden Augenblick gänz- 
Lich aufhalten können. Man wird vielleiht langſamer, aber 
jedenfalls ficherer vorangehen, und ber Fortjchritt wird nicht, 
wie das haüfig gefchieht, zum Nachtheil, jondern zum Vortheil 
ber Arbeiter ausfallen. Bei einer mit Bejonnenheit und Maaß 
in Gang gefegten Bewegung ber Reihthümer wird bie Arbeiter 
nicht mehr, wie heutzutage, zwilchen einem QVermögensitande, 
ber zu groß ift und verführerifch wirft, und einer Noth, die 
den Muth raubt und würdelos macht, hin= und hergefchleu= 
bert werben. Und eben fo wenig werben diejenigen, \velche 
in Sachen ber Induſtrie den erjten Schritt zu thun haben, 
jenem Wechjel zum Opfer fallen, ver nicht geftattet, daß Glücks⸗ 
güter oder Kamilien irgendiwo eine fefte Stätte finden oder fich 
etwas bilde, das als Gegenftand einer Vebererbung dienen 
könnte; ber aus dem Leben einen Tummelplatz macht, inner: 
halb defjen der Kampf für den perjönlichen Vortheil und das 
Intereſſe der Gegenwart Jedermann ganz in Anſpruch nimmt, 
uber den leidenfchaftlichen Aufregungen bes Augenblides ber 
Hindlid auf die Zukunft mehr und mehr unterbleibt, gie- 
riges Haſchen nad) Gewinn alles beherricht und vermöge 


Beilage 1. 
Communismuns, Socialismus und Gcocialdemelratie. 





Die Trage über Befit und Sondereigenthum fowie über 
die Gegenjäge ober Beſchränkungen des lehtern im Commu- 
nismus und Socialismus hat von jeher die Geifter bewegt 
und theils ein höchft ideales Leben hervorgerufen, theils fiechende 
Scöpfungen erzeugt, theils die Welt mit Blutftrömen über- 
goffen. Gejeßgebungen und Religionsſyſteme, gedrückte Volks— 
Schichten des Haffiichen AltertHums und der Feudalzeit, Var⸗ 
baren und umfichtige Arbeiter unter weit fortgejchrittenen 
Völkern, die Mönche und das Laienthum der Kirche, die Se- 
cten des Mittelalters und der Neformationsperiode, politifche 
Dichtung und ftreng begriffliche Philofophie: alles tritt in 
ber Geſchichte diefer Bewegungen au einem bdraftifchen Bilde 
zufammen. 

Nur diejenigen Geſellſchaftsſyſteme dieſer Art, die ſich fett 
der Revolution von 1789 gebildet haben, können zunädjt 
unfer SIntereffe in Anfpruh nehmen. Stein, welchen Mohl 
in Dingen biefer Gattung den Hauptfchriftfteller nennt, ?) hat 
biefelben eingehend dargeſtellt,“) weßhalb ihm hier gefetgt 
werden ſoll. 


Erſte Periode des Communismus. 


Der Communismus iſt die abſolute Verneinung jeder Un- 
gleichheit in der Geſellſchaft. Er ftügt fi auf bie. Gleichheit 


’) Gefchichte und Literatur ber Staatswiffenfchaften I, 81. 

*) Geſchichte der fociafen Bewegung in Frankreich: Bd. 1. Begriff der 
Geſellſchaſt. Bd, II. die induftriele Geſellſchaft. Bd. III. Königthum 
und Republik. Leipzig 1865. 
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der Natur in jedem menfchlichen Individuum und folgert aus 
ihr auch eine Gleichheit der echte Aller auf Alles, mithin 
die Gütergemeinjchaft des Ganzen und bie Eigenthumslofig- 
feit des Einzelnen. Trotz feiner Nivellirung führt er jedoch 
felbft wieder zur Ungleichheit und Unfreibeit. 
Gerade bie Idee der Gleichheit beherrfchte, wie man weiß, 
während ber fraMöfilchen Revolution alle Klaffen mit unwi⸗ 
berftehlicher Gewalt. Nicht ohne Rüdfichtnahme auf Helvetius, 


welcher ber „Pfycholog ,“ 1) und auf Rouſſeau, welcher der 


glänzendfte Nechtsphilofoph dieſer Idee geweſen war, Batte 
man ben Staat als ben Herrn bes Nechted auf Eigenthum 
anerfannt, Verbannung des Elenbes verlangt, ”) die möglicfte 
Gleichſtellung Aller im Leben als das Ziel jener gewaltfamen 
Aenderungen erflärt ?) und ber Geiftlichfeit fowie dem Abel 
ihre Güter durch ein Geſetz entriffen. Eingriffe in das Eigen: 
thumsrecht waren nidyt minder die bis ind Ungeheure gehen: 
den Zwangsanlehen, Requifitionen und Confiscationen und bie 
Feſtſetzung des Marimalpreifes für alle wichtigeren Bebürf- 
niffe. Ueberdies hatte man auch ſchon geradezu den Grund 
fat ausgefprochen, daß fih nur durch die Vertheilung ber 
Güter eine volle Gleichheit herſtellen laſſe. Da trat plößlid 
Ebbe ein, zuerft durch den Sturz Robespierre’s (27. Suli 1794), 
dann durch die Nieberwerfung der Terroriften am 20. Mai 1795 
und durch die Verfaſſung vom 17. Auguft desjelben Jahres. 
Das war gerade nod) zur rechten Zeit ein Sieg der Beſitzen⸗ 
den über die Befitlofen. 

Babeuf aber wollte mit feinem Anhang auf der Bahn 
des Kommunismus, die man nun einmal zu betreten angefangen 
hatte, mit dem alten Fanatismus vorwärts dringen. 

Baboupismus. Der 20. Mai des Jahres 1795 bradte 
viele von ben Vertretern bes ftreng revolutionären Princips 
in die Kerker von Paris. Hier holten fie nach, was fie im 
Kampf auf der öffentlichen Tribüne, im Aufruhr der Strafen, 
im Lärm der Clubbs und im Toben eines europäiſchen Krie 


1) Stein, I, 30. *) Condorcet. 2) Nobespierre. 





615 





ges verfäumt hatten.: fie prüften den Inhalt ihrer Begriffe 
und bildeten im Gefpräh mit Meinungsgenofjen fertige Sy- 
fteme. Man bielt die Revolution für überwunden; aber ge- 
rade damals wurde fyftematifcher auf fie Losgejteuert, als je. 
Diefen Männern wurde bald auch Babeuf beigefellt. 
Gracchus Babeuf war 1762 in Saint Quentin geboren. „Schou 
im Beginne ber Revolution fchrieb er mit Fühner und ge- 
wanbter Feder für die Prinzipien der aüßerften Demokratie, 
was ihm eine Unterſuchung zuzog, von ber er nur dur Ma- 
rat’8 Verwendung befreit wurde. Darauf warb er Sekretär 
eines Diftriets-Commiflärs; feine Feinde brachten ihn auch 
bier in Anklageftand nnd er warb als Faälſcher verurtheilt. 
Das Urtheil ward jedoch aufgehoben und Babeuf erhielt eine 
Stelle in der Commune von Paris. Nach dem Sturze Ro- 
bespierre'8 fand er zuerft auf der Seite ber Sieger; unbe 
ftimmte Gründe veranlaßten ihn aber, fich gegen biefelben zu 
erflären, fo daß er in Haft gebracht wurde, Hier verbünbete er ſich 
mit mehreren ber Fühnften Republifaner und zog die dee einer 
Verſchwoͤrung im Sinne der abjoluten Gleichheit in jich groß.“ *) 


Kaum hatte man die Kerker geöffnet, jo war Babeuf das 
allgemein anerfannte Haupt diefer Leute, ſowohl derjenigen, 
“ welche bet der Verfaffung Robespierre's von 1793 ftehen blei⸗ 
ben wollten, al8 auch derjenigen, die fie nur als einen Durch⸗ 
gangspunft betrachteten, um zur abfoluten Gütergemeinjchaft 
und allen Folgen verjelben zu gelangen. Der Name der Letz⸗ 
teren war damals nicht Sommuniften, fondern Egalitärs. 
Ungefähr 2000 Mann fchaarten fih um ihn, die öffentliche 
Berfammlungen hielten und bie Verbindung des Pantheon 
‚ bildeten. Die Zeitfchrift „Le Trubun du Peuple“ verfündete 
in weiteren Kreifen die Principien der abfoluten Gleichheit; 
das Volt wurde überreizt und fchien geneigt zu neuen ent» 
jeglichen Thaten. 

Da wurden die Berfanmlungen des Pantheon verboten. Aber 
im Geheimen wirkte Babeuf um fo rühriger fort, berief die 


1) Stein, I, 169. 
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ergebenften unter feinen Anhängern, unter denen Darthe, 
Silvain Marehal und Filippo Buonarotti obenan ftanten, 
und bildete mit denſelben eigenmächtig ein Directorium, das 
die Leitung der ganzen Bewegung in feine Hand nahm unb 
fi die „injurrectionelle Gewalt” des Volkes nannte. 


Darthe war ein erniter, flarrjinniger Mann, engherzig, 
aber. von unerjchütterlicher Ueberzeugung; einige Zeit hatte er 
dem berüchtigten Joſeph Lebon als Sekretär gedient. Mark _ 
hal war der Eyniler unter den Communiften, ohne Rüdjid: 
ten, ohne Glauben, ohne Anftand, geiftesverwandt mit Didoret 
und Holbach. Im Jahre 1781 veröffentlichte er anonym eine 
Dichtung, die Graf Baftard eine donnernde Anflage gegen die 
Meinung, daß e8 einen Gott gebe, und eine beredte Verthei⸗ 
digung des Materialismus nennt. Auch gab Marechal unter 
dem Titel „Almanach des honndtes gens* eine Tleinere philo- 
ſophiſche Schrift heraus, in welcher er mit Abficht den Namen 
Ehrifti zwijchen den bes Epikur und der Ninon be. Lenclos 
ftelte. Buonarotti wurbe 1761 in Pifa geboren, 1789 auf 
Corſika angeftellt, aber bald darauf verbannt; 1793 ging er 
nah Paris, wo ihm der Nationalconvent das Bürgerrecht 
erteilte. Nach Robespierre's Sturz fam er als vertrauter 
Freund besjelben in den Kerker, aus dem er 1795 wieder ent- 
lafjen wurde. 


Sm Mai 1796 jollte in Verbindung mit der Bergparthei 
ein Aufſtand zum Zweck ber Wiederherjtellung der Verfaffung 
von 1793 und eines Anfangs der Gütergemeinjchaft. unter: 
nommen werben. Schon zählte nah Buonarotti’8 Angabe die 
Verbindung 16,000 Mitglieder; die Artillerie des Forts von 


Vincennes, bie Invaliden, das Sicherheitscorps, die Grenadiere 


bes gejeßgebenden Körpers, waren entſchieden gewonnen; au 
jonjt zeigten fich unter den Truppen Symptome der Auflöfung; 
auf die Maſſe der Arbeiter konnte man mit Sicherheit red: 
nen; am 10. Mai traten bie Haüpter zufammen, um den Tag 
be3 Kampfes genauer zu verabreden. Da verlautete etwas 
von bem Umfturzplane und e8 gelang, noch zur rechten Zeit, 
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ven Babeuf, Darthe und Buonarotti nebft 62 Anderen ges 
fangen zu nehmen. 

„Keiner von ihnen,” jagt Mignet, Y „verlaügnete feine 
Grundſätze. Zu Anfang und zu Enbe jeder Gerichtsfikung 
ftimmten fie die Marjeillaife an. Diejes alte Siegeslieb und 
ihre zuverfichtliche Haltung feßte in Erftaunen und ſchien jie 
noch furchtbarer zu machen. Die Frauen waren ihnen vor 
Gericht gefolgt. Am Schluffe feiner Verteidigung wandte fich 
Babeuf gegen fie und erflärte der Verfammlung, fie dürften 
nicht erröthen über ihre Hinrichtung und würden ihnen bef- 
halb bis auf den Calvarienberg folgen.” 

Babeuf und Darthe wurden zum Tode verurtheilt, ben fie 
nach einem erfolglofen Selbftmorbverfuh am 26. Mai 1796 
burch die Suillotine erlitten; fieben wurden zur Deportation 
verurtheilt, die Anderen entlaffen. Unter ben zur Deporta- 
tion Berurtheilten befand fi Buonarotti, ber anfangs nad 
Genf, dann nad Brüffel ging. Napoleon nannte ihn einen 
hirnverbrannten Mann, von dem feine Gefahr drohe. 


Politische Entwicklung Frankreichs von 18001840. 


Mit dem 26. Mai 1796 endete bie erſte Periode des mo⸗ 
bernen Communismus in Frankreich. Sm Jahre 1799 er=. 
folgte das Conjulat; im. Jahre 1804 das Kaiſerthum Napo⸗ 
leon’s, im Jahre 1814 durch das Einjchreiten des Auslandes 
die Reftauration der Bourbonen mit der Charte vom 4. uni, 
im Jahre 1830 durch eine neue Revolution das Bürgerkönig- 
thum Louis Philipp's mit der Charte vom 9. Auguft. 

Unter Napoleon entwickelte ſich nun, nachdem feine ſtarke 
Hand Sicherheit gebracht hatte, die neugeichaffene volks⸗ 
wirthſchaftliche (induftrielle) Gejellfhaft, deren Weſen 
darin befteht, daß fie nicht mehr, wie die feudale Gejellichaft, 
Rechtsbeftimmungen, die Monopole fhaffen, Adelsprivilegien 
anerfennen, Frohnden fordern, Zünfte fchüßen u. ſ. w., ſon⸗ 
bern ben freien Erwerb, bei deffen thatjächlichem Betrieb. bie 


1) Gefchichte ber franzöfifchen Revolution, Br. II, 176. 
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Arbeit indeß nur die fchwächere, bas Kapital dagegen bie jtärfere, 
daher ausfchlaggebende Macht ift, zum herrſchenden Principe hat. 

Mit dem Eintritt der Reftauration wurde aus der volle: 
wirthichaftlihen Gefellichaft eine ftaatsbürgerliche, was 
dadurch geſchah, daß das Volf, in fo weit e8 aus wirklich frei 
erwerbenven, das heißt, Kapital bejigenden Perjönlichkeiten be 
ftand, vermöge ber Berfaffung im Parlamente Antheil an ber 
Regierung erhielt. Der Cenſus beſtimmte, bei welchen Kapitalbefig 
man als wirklich frei erwerbende PBerjönlichkeit anzujehen ſei.) 

Durch die Aufhebung der feudalen Geſellſchaft hielt man 


. den Grundſatz der Gleichheit, durch die Theilnahme an ber 


Feſtſetzung dejjen, was als Staatswille gelten follte, ven Grund⸗ 
ſatz ber Freiheit für realifirt. 

Allein die Charte von 1814 ftellte auch eine Pairsfam: 
mer auf, was ein Nachbild der Adelszeit war, wiewohl es 
feinen wahren Übel mehr gab; die Krone vergaß nie auf bie 
Macht, die fie in der vorrevolutionären Zeit befeffen, und bie 
Emigrirten, die wieder heimfchrten, fannen auf die Wieder- 
herftelung der feubalen Geſellſchaft und feubalen Verſaſſung; 


der Conftitutionalismus wurde zum Schein und das Gtaats- 
bürgerthum ſah ich in feinem Beftande bebroht. Da entjchloß 


fih Franfreich wieder zu einer entfcheidenden That und nahm 
in den Aulitagen von 1830 die Krone vom Haupte Karls X. 

Alle Volksklaſſen hatten zu diefer Revolution mitgewirkt; 
das Volk glaubte, die Gewalt wieder in feinen Händen zu 
haben, das StaatsbürgerthHum aber feßte ſich in der Perſon 
Louis Philipp's raſch einen neuen König und gab demjelben 
eine neue Charte. 

Das erregte Ingrimm bei zwei Gruppen von Franzofen. 

Woher hatte die Bourgeoifie das Recht, die Revolution 
zu enden, die das ganze Volk begonnen? Iſt die Bourgecifie 
das Boll? War auch nur eine volljtändige Kammer berufen? 


) Die franzöfifche Berfaffung von 1814 verlangte eine birecte Steuer von 
300 France, damit man für bie Volfsvertretung wahlberechtigt, und 
von 1000 France, damit man wählbar fei (VBourgeoifie). 
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Oder haben wenigftens die anweſenden Trümmer alle zuge⸗ 
fimmt? Iſt alfo Louis Philipp der Mann der Bollswahl? So 
fragten die Einen. Sie waren früher ſchon bamit unzufrieden 
gewefen, daß fie unter einem durch fremdlänbifche Gewalt auf- 
gebrängten König leben mußten, und hatten ſich dephalb be- 
reits vor Jahren unter der Führung des Bazard, Buchez und 
Flotard zum Bunde der Earbonari vereinigt. Ganz Frankreich 
umfaßte diefer Bund; ſelbſt Männer, wie Lafayette, nahmen 
daran Untheil, und man verſchwor fich, wie Louis Blanc jagt, 
mit einem unendlichen Feuer. Man wollte der franzöfijchen 
Nation das Recht zurückgeben, diejenige Regierung ſich zu wäh: 
len, die ihr pafjend fcheinen würde. Das war noch ein ziemlich 
unbeftinnmtes Ziel; deßhalb fand im Bund der Carbonari Alles 
einen Platz: Bonapartiften, Orleaniften, Republikaner. Eeit 
der Julirevolution nun, in welcher man das angeftrebte Recht 
neuerdings fchnöde verlegt hatte, traten dieſe Leute als erklärte 
Republikaner auf. - 

Was haben die Kämpfer aus dem nieberen Volke mit 
ihrem Blute gewonnen? Welche Befjerung ihres Zuftandes er: 
halten die Arbeiter durch bie neue Charte? So fragten fid 
die Arbeiter, die den Vermöglichen fhon feit Bildung ber 
induftrielen Gefeljchaft durch den Mangel an Kapital in ſo⸗ 
cialer und durch den Genfus auch in politiſcher Beziehung ge⸗ 
genüber ſtanden. 

Republikaner und kapitalloſe Arbeiter verbanden ſich, und 
aus dieſer Verbindung gingen die geheimen Geſellſchaften der 
Volksfreunde, der Menſchenrechte und der Familien, ſowie die 
Aufſtände vom 5. und 6. Juni 1832 in Paris, und vom April 
1834 in Paris und Lyon, und nicht minder das Attentat des 
Tiesht vom 28. Juli 1835 hervor. Ihren geiſtigen Mittel⸗ 
punkt hatten die Republikaner an der Zeitſchrift „National“. 

Dem gegenüber ſicherte ſich die herrſchende Klaſſe durch 
die Errichtung einer Nationalgarde, durch die Beſtimmung über 
die Cautionsleiſtung der Journale, durch eine Wahlreform, 
durch eine neue Gemeindeordnung, durch das Geſetz über Zu⸗ 
fammenrottungen, burdy bas Geſetz über geheime Verbindungen 
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und durch die Septembergefeße von 1835, welche bie Verthei⸗ 
bigung bes Republifanismus in ber Preſſe und bie öffent 
lichen Berfammlungen zu einem Verbrechen machten. Hiemit 
war ver Republikanismus vorläufig als äußere Macht vernichtet. 

An der Seite diefer Bewegungen, aber gleichgiltig gegen 
alle Fragen über die Perfon des Regenten und über bie Form 
ber Regierung erjcheinen nun anfangs eine Neihe jocialift: 
ſcher Syſteme, ſodann eine neue Periode des Kommunismus. 


Der Socialismus in Frankreich. 


Der Socialismus grünbet feine Forderungen nicht, wie 
ber Communismus, anf die Gleichheit der Natur in Allen, 
und macht nicht, wie die induftrielle Gefellichaft, den freien 
Erwerb, zu dem außer ber Arbeit auch das Kapital mitwirkt, 
fondern bloß die perfönliche Arbeit zum ordnenden Princip der 
Geſellſchaft. Darum will er der Arbeit die Oberhand über 
das Kapital verfchaffen, verlangt, daß nur die Arbeit Eigen: 
thum gebe, und daß ber Befiß mit der Arbeit proportionirt 
jei. Er gejtattet ein Sonbereigen, negirt aber haüfig das Erbredit. 
Unterſchiede im Leben läßt er nur in fo weit beftehen, als fie 
aus ber eigenen Thätigfeit ber Einzelnen hervorgegangen. 

Die Stifter focialiftifcher Schulen waren Saint Simon und 
Charles Fourier, der Erfte ein Graf, der Zweite ein Kaufmann. 

Der Saint⸗Simonismus. — Claude Henri de Saint Ei: 
mon, am 17. Oftober 1760 geboren und Erbe eines Vermoͤ— 
gens, das ihm ein jährliches Einfommen von 500,000 Franck 
brachte, ging mit 17 Jahren nach Nordamerifa, um als Adju⸗ 
tant Lafayette’8 für die Unabhängigkeit der dortigen englijchen 
Colonien vom Mutterland zu fämpfen. Die Revolution ent: 
riß ihm ziemlich Alles, Durch Handel mit den confiscirien 
Gütern des Elerus und Adels wieder zu einem Vermögen von 
144,000 Francs gelangt, verheirathete er fich im Jahre 1801, 
um, wie er fagte, die Ehe und die vornehme Welt, zu deren 
Iururidfen Bewirthung ihm der Reichtum feiner Frau bie 
Mittel bot, aus Erfahrung kennen zu lernen, alſo des erperi: 
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mentalen Studiums wegen. Schon nah 12 Monaten zum 
zweiten Male arm, verließ er feine Frau und trat 1802 als 
Schriftſteller auf, wozu er fich feit 1797 ausſchließlich vors 
bereitet hatte; im März 1823 machte er einen Selbſtmord⸗ 
verjuch, wobei er jedoch nur ein Auge verlor; am 19. Mai 
1825 ſtarb er. 

Statt ber bisherigen Religion und Philofophie, die nicht 
mehr genügend wären, wollte Saint Eimon der Welt ein 
befferes Mittel des Fortfchritts bieten, das er phyſico⸗politifſche 
Wiſſenſchaft nannte. Er brachte e8 jeboch zu Teinem fertigen 
Syſtem und feine Schriften enthalten haüfig wiberjprechende 
Gedanken; aber er gab den Anftoß zu weiteren Entwidlungen 
und zu pbilofophifchen Unterſuchungen über die Gefchichte der 
Geſellſchaft. Das Eigenthum oder die Familie griff er nirs 
gends geradezu an; er jagt nur, daß das erftere mobificirt werben 
fonne, und unterjcheidet außer dem Adel und Klerus noch ſcharf 
brei Klaſſen des Voltes von einander: diejenigen, die arbeiten, 
(die Induſtriellen), diejenigen, die bloß beſitzen (Banquiers), 
und die Kegiften (Advokaten, Richter, Beamte). Die Banquiers 
und Legiften, die eine Mittelllaffe zwifchen dem Könige und 
ven Induſtriellen bilden, fagt er, hätten fich der Site in ber 
Kammer bemächtigt und Liegen fich die Liberalen nennen; ihr 
Liberalismus fei aber nur Egoismus und ihr Srundfaß laute: 
„Tritt hinweg, damit ich Pla finde.“ ) Die Gefelichaft müſſe 
noch weiter geführt und der Stand ber Induſtriellen über bie 
Beliter und Mechtsfundigen gefeht werben. „Das nun,“ 
fügt er bei, „ift eben unfer Ziel; wir unternehmen es, bie 
Induſtriellen zur erften Stufe der Achtung und Macht zu 
erheben.” ?) 

Die Befiter (Banquiers) und Rechtsfundigen ftellt er als 
Bourgeoifie den Induftriellen als Volk (peuple) gegenüber und 
ſprach damit zuerft einen Gegenfaß aus, der fortan die Ge⸗ 


ſchichte erfüt erfüllt. 


ı Oel, q de là, que je m’y mette. 
2) Stein, II, 168. 
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Erft Bazard, ein Zögling ber polytechniſchen Schule, der 
früher mit Buchez den Bund der Carbonari geftiftet Hatte, und 
Enfantin, ber aber weniger gründlich, als Bazard dachte 
unb immer einen Vorarbeiter nöthig hatte, gaben dem Saint: 
Simonismus Bebeutung. „Bazard ift der wahre Saint 
Simonift; was man am Saint-Simonismus am höchſten 
gepriefen und am meilten gefürchtet hat, gehört nicht Saint: 
Simon, fondern ihm.”') Im Jahre 1828 begann er, in ber 
Rue Taranne zu Paris Vorlefungen über die Lehre feines Wei: 
ſters zu halten, bie zahlreich befucht wurden, und Männer, 
wie Carnot, Michel Chevalier, Dugied, Barrault u. ſ. w. 
bewogen, fich dem gewandten Dialektifer anzufchließen. 

Zwei Kräfte, jagt Bazard, die Kraft der Individualität 
und bie Kraft der Einheit, bilden in ihrem Wiberftreit gegen 
einander das Leben der Welt. Die Kraft der Individualität 
treibt den Einzelnen, fich geltend zu machen unter den Vielen 
und fein Dafein als Mittelpunft des Dafeienden überhaupt 
zu ſetzen. Ihm tritt aber der andere Einzelne mit bemfelben 
Anſpruch, mit derſelben Kraft, ja mit derjelben inneren Noth: 
wendigkeit entgegen. Die Kraft der Einheit dagegen verbin: 
bet, damit nicht ein ewig. refultatlofer Zwieſpalt entftehe, bie 
Individuen zu Familien, die Familien zu Gemeinden, die Ge 
meinden durch irgend ein Mittelglied zu Staaten. 

In den Kampfe zwiſchen der Kraft der Individualität 
und ber Einheit tritt aber zu wiederholten Malen ein Wechſel 
ein zwifchen organifchen und kritiſchen Zeiten. 

Die organifche Zeit vereinigt, bildet Staaten, gibt der 
Obrigkeit eine höhere Sanction und macht Staat und Obrig: 
feit unantaftbar. Sie thut es auf Grundlage bes Glaubens, 
fo daß es den Zeiten des Aufbaues wefentlich eigen 
ift, religiös zu fein. Die kritiſche Zeit zweifelt an dem 
überlieferten Dogma; der Zweifel aber löjet die Bande, daß 
Alle zufammen hält, und jegt in Staat, Wiſſenſchaft, Kunft 
und Erziehung an die Stelle bed Gemeinfinns einen tübten- 


1) Stein, II, 185. 
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ben Inbividualismus. “Damit wird biefe Epoche zu einer ir: 
religidfen; aus dem Staate verjchwindet Liebe und Gehorfam, 
die ächte Legitimität gilt als Chimäre und zwifchen das Staates 
oberhaupt und die Unterthanen tritt Feindfchaft. 

Ein folher Periodenwechſel hat bis jet zweimal ſtatt⸗ 
gefunden. | 

Die erfte organifche Zeit trat ein dur) „das Dogma bes 
griechifchen Polytheismus, jene Religion, die an den Jupiter 
Olympius und den Styr glaubte und ben herrlichen Staat 
Griechenlands, feine Kunft und feine Siege hervorrief. Sie 
endet mit dem Beginne ber griechiſchen Philofophie, in Folge 
deren jih mit dem Dogma aud bie Staaten auflöften. . ... 
Unter den Trümmern der alten Welt erjcheint ſodann bie 
zweite organifche Periode, deren Inhalt das Chriftenthum bie- 
tet. Sie fchließt mit dem fünfzehnten Jahrhundert, wo die 
erften Zweifel an der abjoluten Wahrheit des Katholicismus 
zu einer Parteiung führen. ... . Die ganze europäijche Welt 
ift gegenwärtig zerriffen und ohne gemeinfamen Glauben, ja 
ohne Religion.” Ueberall zeigt fich das Ringen nad) einer 
neuen organijchen Zeit, und man darf wohl glauben, daß das 
Gefühl von ihrer Nothwendigkeit ihre Nähe ankünde. Nies 
mand Anderer, als Saint Simon, iſt der Anbahner ber 
neuen Xera. 

Der Widerftreit der Einzelnen gegen einander hat num 
in diefen verfchiedenen Perioden jehr verfchiedene Formen an= 
genommen. Anfangs tödtet ber Sieger den Befiegten; dann 
laßt er ihm das Leben und macht ihn, um bamit Herricher zu 
werben, zum Sflaven; das Chriſtenthum macht aus dem Stlaven 
einen Leibeigenen; feit der Revolution ift aus dem Leibeigenen 
ein Arbeiter (ouvrier) geworden. Damit ift aber bie Gleichheit 
noch nicht verwirklicht; denn hat auch das Gefeß dem Ouvrier 
die Freiheit gegeben, fo ift er doch noch immer Sklave feines 
Elends, Slave der Armuth. „Der Antagonismus. in ber In⸗ 
buftrie ift e8, der biefe Wirkung mit ſich bringt; es ift in ihr 
fo wenig wie in der Religion eine Einheit, ein gemeinjamer 
Gedanke und Plan, der Allen Weg und Ziel angibt, jondern 
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ftatt deſſen erfcheint in der Concurrenz bie vollkommenſte 
Zerrüttung,, der Kampf des Reichen mit dem Armen, bes 
Stärferen mit dem Schwachen, und die Benützung bes Men: 
ſchen dur den Menfchen ift ihrem vollen Umfange nad 
wieder ba.’ ') 


Durch diefe Deductionen wird Bazar auf das Gebiet bes 
Befibrechtes geführt und formulirt nun feinen Grundſatz da⸗ 
Bin, daß nur das erworbene Eigentbum wahres Eigenthum 
ſei. Was der Einzelne fid, erworben, fällt nach feinem Tode 
an den Staat, und an bie Stelle ver Vererbung nad dem 
Rechte der Blutsverwandtichaft tritt das Erbrecht bes Ber: 
bienjtes, vermöge deſſen bie SKapitalien, in beren Beſitz ber 
Staat fommt, unter die Bürger nah dem Maaße ihres that: 
fächlichen Werthes vertheilt werden müßten. Berwirft man 
durch die Abjchaffung des Adels das Privilegium im ftaatlichen 
Leben, wie will man e8 dann noch vertheibigen, daß es burd 
bas Erbthum des Beſitzes ein Privilegium der Geburt im Ge 
biete der Gefjellfchaft gebe? Banken, die nach dem Umfang 
ihres Wirkens DOrts-, Kreis: und Provincialbanten heißen 
und unter einer Gentralbant ftehen ſollten, hätten zum Behuf 
ber Vertbeilung über die Würbigfeit der Einzelnen zu ent: 
fheiden. Die Art und die Intenfität der Arbeit werden als 
die Gefichtspunfte bei biefer Beurtheilung feftgehalten. „Se 
dem nach feiner Fähigkeit, fagte man, und jeber Fähigkeit nad 
ihrer Arbeit.” 

Auf diefe Weife hielt Bazard das Princip der Gleid- 
heit, die Emanicipation der Arbeit vom Kapital und bie Ser 
ber Dtoral für verwirklicht. 


Die Idee der Moral ift das Bewußtſein bes Wirkens für 
das Allgemeine; der Widerſpruch gegen bieje Idee ift das 
Wirken für die eigene Perfönlichkeit. Wird nun das Erbredit 
. aufgehoben, fo arbeitet der Einzelne immer zugleich für fid 
und für da8 Allgemeine, und jede Collifion zwifchen JIntereſſe 


1) Stein, II, 195. 
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und Pflicht oder zwiſchen Individualismus und Affociation 
ift für immer unmöglich. 

Zu diefer Moral fuchtenun Enfantin mit Benützung ber 
Schriften Fourier's das Dogma und die Kirche. 

Außer dem Widerftreit zwiſchen Individualität und Ein- 
beit, jagt Enfantin, gibt es noch zwei andere: Im einzelnen 
Menſchen den zwiſchen Geift und Fleifh, im großen Welt- 
ganzen ben zwifchen Staat und Kirche. Den erften Wiber- 
ftreit hat das Chriſtenthum geheiligt, indem es auffordert, das 
Fleiſch zu bekämpfen; den zweiten hat es felber geſetzt, indem 
jih der Papſt dem Kaifer und fein Reich dem weltlichen Reiche - 
gegenüber ſtellte. Das Fleiſch alfo, das nach Enfantin mit 
dem Geifte gleich gute Rechte, weil gleich göttlichen Urfprung 
hat, ift ein Element, das in der Kirche feinen Pla& findet. 
Und der Staat ift ein Element, deſſen Wiberfprucdh mit ber 
Kirche auf dem Widerfpruch des Fleiſches gegen den Geijt beruht. 

Das it eben das Falſche an allen Kirchen, daß fie irgend 
eine Kraft, die im Leben vorhanden ift, nicht zu ihrem Rechte 
Tommen ließen, weßhalb fie auch den wahren Frieden nicht 
bringen konnten. Weber dem Fleifhe und dem Geifte fowie 
über dem Papfte und dem. Kaifer muß eine höhere Einheit 
gejucht werben, bie dann ber Iette Kortjchritt der Menjchheit 
ift. Enfantin fand fie darin, daß er für das Individuum an 
die Stelle des, wie er fagte, Tatholifchen Wahlſpruchs: „Haltet 
das Fleisch in Zucht,” den anderen fette: „Heiliget euch burd) 
Arbeit und Vergnügen,” und für bie höheren Gebiete der Welt- 
ordnung den Sat ausſprach: „Es gibt weder einen Kaifer 
noch einen Papſt, fondern einen Vater.“ 

»Mofes, Orpheus und Numa, fagte man, haben die ma= 
terielle Arbeit geordnet; Jeſus Chriftus that es mit der geiftigen 
Arbeit; Saint Simon organifirte die religtöfe Arbeit, und da bie 
religiöfe Arbeit die Einheit der materiellen und geiftigen Arbeit 
ift, fo hat Saint Simon, Mofes und Ehriftus zufammengefaßt.’) 

1) Stein, II, 207. — Die Theobicee des Saint- Simonismus faßt ſich 
in die Worte zufammen: Dieu estiout ce, qui est, Vergl. Reybaud» 

Etudes sur les Reformateurs, II, 107. 
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Praktiſche Berfude ber Seint-Simoniften. — Kaum war 
der allererfte Lärm des Nevolutionsfampfes von 1830 ver- 
Stummt, fo ließen Bazard und Enfantin durch öffentliche 
Placate in Pogris das Volk auffordern, zu einer induftriellen 
und theokratiſchen Gemeinfchaft der Güter und bes Lebens 
zufammen zu treten, und wenn fich auch Bazarb vergebens 
zu Lafayette begab, um die Staatögewalt für feine Pläne 
zu gewinnen, jo ftrömten doch Geld und Anhänger von allen 
Seiten zu. Die erklärten Theilnehmer orbnete man nad) 
drei Graben; die unteren zwei Stufen bildeten das Noviziat; 

‚ bie Glieder der erften Stufe conftituirten fich zu der faint- 
fimonijtifden Yamilie, die in der Rue Monfigny nad Zu: 
jammenlegung ihrer Kapitalien einen gemeinfamen Haushalt 
führten (alfo mit eigentlicher Gütergemeinſchaft). In Tou 
Ioufe, Montpellier, Lyon, Metz und Dijon wurben fünf faint- 
fimoniftifhe Kirchen, in den einzelnen Vierteln von Baris 
zwölf faint-fimoniftifche Schulen errichtet; in der Rue Mon- 
figny anfangs wöchentlich, fpäter täglich, wie man jich aus 
drüdte, gepredigt, und da trogdem ber Raum nicht mehr auf 
reichte, fo eröffnete die Secte in ber Rue Taranne, in ber Rue 
Taitbout und im Athenäum noch drei andere Hörfäle. 


Da kam unvermuthet fchnell der Verfall. Enfantir bil: 
dete die Theorie von ber Emancipation des Fleiſches, bie dem 
Saint Simon fremd und dem Bazarb ein Gegenftand des 
Anſtoßes war, weiter aus und verlangte anfangs Gleichſtell 
ung der Frau mit dem Manne, dann aber fogar völlige Auf 

„hebung der Ehe, zu welchem Standpunkte er troß des heitig- 
ften Widerſpruchs in einer öÖffentlihen VBerfammlung vom 
419. Noveniber 1831 die ganze Schule erheben wellte. Bazard 
erſchien nicht mehr und ftarb bald darnach gebrochenen Herzens; 
Pierre Lerour, der jpäter als Communiſt auftrat, Reynaud, 
Cazeaux, Perreire und eine große Zahl andere angejehene 
Männer fchieden aus der Secte; die Beiträge minderten fid, 
beim Jahresſchluß zeigte fi) ein Deficit von 30,000 France 
und die 4,000 Arbeiter, welche als Anhänger Saint Simon’s 
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auf Rechnung der Schule arbeiteten, mußten wegen Mangels 
ihre Werkſtätten verlafjen. ’) Enfantin aber fuchte die Idee 
bes Doppelpriefters, der aus Mann und Weib beſieht, zur Ver⸗ 
wirklichung zu bringen. 

Am 13. Februar 1832 trennte ſich auch Olinde Rodri⸗ 
gues, neben Bazard und Enfantin der dritte Führer der Saint- 
Simoniften, mit feiner Fraction von Enfantin, den er noch 
furz zuvor für den tugenbhafteften Menjchen erklärt. 

Mit 42 Anhängern, den Reiten ber Schule, begab ſich 
nun Enfantin noch im nämlichen Monate Februar nach feinem 
väterlichen Gute Menilmontant, organifirte hier neuerdings 
die Familie und gebrauchte allerlei Sonderbarfeiten, um bie 
verlorne Aufmerkſamkeit noch einmal auf fich zu ziehen. Hacke, 
Pflug und Spaten wurden geführt, faint-fimoniftifche Lieder 
zur Arbeit gefungen, beſondere Trachten eingeführt und bie 
Mahlzeiten unter zweckloſen Förmlichkeiten eingenommen. Das 
Bublicum aber ſah entweder gleichgiltig oder lachend zu, bie 
nad) etwa einem halben Jahre, am 27. Auguft, Enfantin nebft 
Michel Chevalier, Duveyrier und Barrault als Gefangene ein- 
gezogen wurden, um fich wegen ber Webertretung eine3 Ge⸗ 
feßes, das die Vereinigung von mehr als zwanzig Perſonen 
verbot, vor den Alfifen zu verantworten. Damit war aud 
ber Familie von Menilmontant ein Ende gemacht. 

Sm Sahre 1858 gab Enfantin, damals Sekretär einer 
Eifenbahn-Berwaltung, unter dem Titel: „P. Enfantin, 1858, 
St. Simon, 1813. Science de l’Homme. Physiologie religieuse® 
ein prachtvoll ausgeftattetes Buch heraus, mit einer hochadht- 
ungsvollen Widmung an Napoleon, die nach der Abficht bes 
bejahrten Schriftftellers mit dem Titel eines Senators hätte 
belohnt werben follen. Im Auguft 1864 wurde ber einjtige 
Bater der Familie von Menilmontant in Baris ohne Firchliche 
&eremonie beerdigt. 

Der Honrierismng. — Charles Kourier, am 7. April 1772 
zu Befangon geboren, war ber Sohn wohlhabender Kaufleute, 


2) Engländ er, Geſchichte der franzdfifchen Arbeiter⸗Aſſociationen, I, 299. 
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deren Stand -er auch ſelbſt ergriff. Dur die Revolution 
ähnlich, wie Saint Simon, ſeines Vermögens beraubt, trat 
er als Comptoirijt in den Dienft eines Wearfeiller Haufes, in 
welcher Stellung er bis zu feinem Tode (10. Oftober 1837) 
einfacher Hanbelsbiener bleiben mußte, ohne fich je Aber fein 
Unglüd zu beflagen. 

Als Kind von fünf Jahren gab er einſt einem Fremden, 
der ihn nach der Güte einer Waare fragte, die Antwort, die 
ſich gebührte. Sein Vater ſtrafte ihn dafür. Dieß hatte aber 
zur Folge, daß Fourier, ſobald er ſelbſtbewußt denken konnte, 
auch ſchon die ſocialen Zuſtände ſeiner Zeit zu haſſen begann. 
Einen nicht minder tiefen Eindruck machte auf ihn ein zmei- 
te8 Vorkommniß in Marfeille.e Während bes Jahres 1799 
war in der dortigen Gegend großer Mangel an Lebensmit- 
teln; gleichwohl befahl ihm fein Kaufberr, eine Maffe ſchad⸗ 
haften Reiſes heimlidy in das Meer zu werfen, damit fich des 
größeren Gewinnes wegen ber Preis auf das noch übrige Korn 
aufrecht halten ließe. Das brachte in Yourier ben Vorſatz 
zur Reife, gleichzeitig mit Saint Simon auf ber Grundlage 
einer Philofophie, welche nicht nur im Allgemeinen praftifch, 
fondern fpeciel auf die Induſtrie anwendbar wäre, bie Er: 
neuerung der Gejellichaft anzuftreben. Im Jahre 1808 ver- 
öffentlichte er feine erite, im Sabre 1835 feine lebte Schrift. 
Seine vorzüglichiten Mitarbeiter waren Juſt Muiron, Ledhe: 
valier, Übel Tranfon, Baudet:Dulary, Hyppolite Nenaud, ganz 
bejonbers aber Victor Conſidérant. 

Wie Carteſius bei feinen Unterfuhungen von der That: 
fache des Dentens ausgeht, fo Yourier von der Idee des 
Glückes, die in ihrer Verwirklichung zu einer Thatfache des Her- 
gens wird. Das Glück ift, fagt er, bes Lebens Kern und 
Blüthe und Grundton und höchſte Entfaltung, darım aber 
auch der Punkt, von dem aus ber Menſch das AU am wür—⸗ 
bigften verftehen fernt. 

Worin befteht nun das Glück? Die Philofophie bleibt 
ftumm auf biefe Frage; Fourier macht es ihr zum Vorwurfe, 
daß fie alles zu entwideln, zu begreifen, zu gejtalten ſuchte, 
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nur das Glück nicht. Und wenn uns der Glaube auf das 
Paradies verweift, jo klagt Fourier, daß die Hoffnung auf ein 
fünftiges Leben nicht das Glück des jegigen fei. Glück ift die 
Befriedigung der Triebe, fagt er; indeß nicht jene Befriedig⸗ 
ung, die zur reinen Ruhe geworben ift und den “Trieb auf: 
hebt, fondern jene, bei welcher ver Trieb noch ungeſchwäͤcht 
fortdauert. Glück ift der ewig aufs Neue entjtehende und ftets 
aufs Neue in der Bewegung zu feinem Ziele hin befriebigte 
Trieb; Trieb, Bewegung und Ziel find bie drei Elemente 
des Glückes. 


Bewegung aber berricht überall; darum ift auch überall 
ein bewegendes Princip, das man als Trieb, im Menfchen als 
Leidenſchaft, jonjt auch mit einem allgemeinen Ausdruck als An- 
gezogenjein bezeichnet (attraction), ſowie überall ein Ziel, wofür 
Fourier ven Namen „Beltimmung” gebraucht (destinde). „Alles, 
was ift, ift attraction und destinee.” 


Die Triebe find dazu da, um erfüllt, die Ziele dazu, um 
erreicht zu werden; Vollendung eines jeben Triebes durch Er- 
reihung feines Zieles iſt das allgemeinfte Geje alles fich Be⸗ 
wegenden. Damit biejes Gejeß fich vollziehe, wird. jever Trieb 
zur Bewegung, und erreicht jede Bewegung ihr Ziel. Das 
Ziel ift nur dasjenige, was der Trieb als feine nothwendig 
zur Verwirklichung kommende Zufunft in fih trägt. So viele 
Triebe, jo viele Ziele, und wo es ein Hinderniß ber Be 
wegung gibt, ftammt dasjelbe nicht von Gott, fondern von 
den Menſchen.) Fourier nennt das den Einklang ber Triebe 
und Ziele und fpricht die Wirklichkeit dieſes Einklangs als 
fein erjtes Princip aus. ”) 

Daraus folgt, daß es Feine Sünde, feinen Schmerz und 
feine Familie mehr geben fünne. Die Vereinigung ber At- 
traction mit der Beitimmung in ber Weife, daß man fich bie 
Bewegung nunmehr als eine ruhende dent, iſt die ver- 





1) Stein II, 244. 270. 276. Reybaubd II, 19%. 
2) Les attractions sont proportionelles aux destindes. 
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wirflichte Harmonie; Harmonie ift die ruhende Bewegung 
als Refultat. 

„Indem wir aber biejelbe als folche betrachten, Löft fie 
ih uns auf in eine Reihe von Refultaten, von einzelnen 
Punkten, die die Bewegung jchrittweife durchwandert. Seht 
man irgenb einen bejtimmten Trieb oder eine bejtimmte At- 
teaction, fo ergibt diejelbe, mit ihrer Beſtimmung als vollen: 
betes Ganze gedacht, eine fortjchreitende Reihenordnung, bie 
nicht8 Anderes ift, als bie vollzgogene Bewegung ober bie wirk⸗ 
liche Harmonie. Der Inhalt der Harmonie ift mithin auf 
biefem Punkte uns entwidelt; fie ift die Neihenorbnung ber 
Refultate der Bewegung, die Serie, und damit ift ber zweite 
Grundfag Fourier’s gewonnen: Die Serie vertheilt die Tota- 
lität der Harmonie in einzelne Harmonien.” ’) 

Harmonie und Serie bilden das Gejek der Bewegung. 
Sede Bewegung muß harmoniſch fein, wird e8 aber nur ba 
durch, daß fie in der durch Attraction und Beitimmung bebing- 
ten Reihenfolge (Serie) fortfchreitet. 

Bom Abſoluten und Ewigen vedenb nennt ung Fourier 
wieder nur Dinge, bie wir ſchon Tennen. Die Natur, fagt 
er, befteht aus drei unerfchaffenen und unzerftörbaren Prin- 
cipien: Das eine von ihnen ift Gott ober der Geift, das zweite 
die Materie, das dritte die Gerechtigkeit oder Mathematil; 
Gott ift das thätige oder bewegenbe, die Materie das leidende 
oder bewegte, die Mathematit das jede Bewegung ordnende 
Princip. „Um die Harmonie zwifchen diefen drei Principien 
aufrecht zu halten, muß Gott, indem er die Materie bewegt 
und ändert, in Webereinftimmung fein mit dem mathema- 
tifchen Gejeh.” *) 

Durch Gott befteht im ganzen Univerjum eine Attraction, 
deßhalb ift auch das ganze Univerfum in Bewegung, unb es 


1), La serie distribue les harmonies, - Bergl. Bluntſchli, Stacte 
wörterbuch VIII, 517. — Die beiben Sätze: „Les atiractions som 
proportionelles aux destindes“ und „la serie distribue les harmo- 
nies“ wurben dem Fourier als Grabſchrift gegeben. 

2) Stein II, 273. 
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theilt ſich dieſelbe in vier Hauptzweige, in die ſociale (paſſio⸗ 
nelle), animale (inſtinctive), organiſche und materielle.) 

Später fügte Fourier noch bie aromale Bewegung hinzu. 
Die fociale Bewegung führt die Menfchheit durch verfchie- 
bene Mittelftufen zur Einheit; die animale ift die der In⸗ 
ſtincte und Triebe in der Thierwelt; die organiſche geht aus 
"der emblematijchen Attraction hervor und erzeugt die Eigenfchaf: 
ten, Formen und Farben der Dinge; die materielle enthält 
das Geſetz der Gravitation, deſſen Theorie Newton barlegte; 
die aromale ift die der Imponberabilien, ber Eleftricität, des 
Magnetismus u. |. w. 

Die Dinge, die zu der einen biefer vier Bewegungen gehö- 
ren, ftehen mit den Dingen, die zu der anderen gehören, in jenem 
Derhältniß der Sleichartigfeitund Symmetrie, das man Analogie 
nennt. Fourier machte aus der Analogie ein Erfenntnißprincip. 

Die Geſellſchaft nun ſoll dadurch das Glüd begründen, 
daß in ihr jeber Trieb gur Befriedigung kommt 

Der Menfch, der die fociale Bewegung bewerkiielligt, hat 
breierlei Triebe: die Triebe des Luxus, die Triebe ber Gruppe 
und unter Wieberfehr eines ſchon gebrachten Ausbrudes, die . 
Triebe der Serie, 

Unter Lurus verfteht Fourier die Befriedigung des finn- 
lichen Bebürfniffes. Der innere Lurus fättigt das unmittel- 
bar perjönliche Bebürfniß und hängt zufammen mit ber Art 
unferer koͤrperlichen Beichaffenheit; der äußere Lurus befteht 
in dem Befiß ter erforderlichen Mittel, aljo im Neichthum. 
Legt man diefen Trieb in jeine Elemente auseinander, fo gibt 
das die fonft bekannten fünf Sinne. 

Gruppe nennt Yourier die Pleineren focialen Körper. 
Der Triebe, die folche Körper bilden, gibt e8 vier: Freund⸗ 
ſchaft, Liebe, Ehrgeiz und Yamilienfinn. 

Die Serie ift eine Bereinigung von mehreren Gruppen. 
Die ferienbildenden Triebe haben bei Zourier die Namen pas- 


2) Daher der Titel ber erſten Fourieriſchen Schrift: Theorie des quaire 
- mouvements. 1808. 
34% 
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sion papillonne, passion cabaliste und passion composite. Die 
passion composite einigt, bie passion papillonne fucht fchmet- 
terlingsartigen Uebergang von der einen Arbeit zur andern; 
bie passion cabaliste, bie man fonft Intrigue nennt, reikt 
unfere Kraft aus dem gleichmäßigen Zufammenleben mit ganzen 
Reihen von Verhältnifien heraus, lenkt auf ein einfeitig be 
jtimmtes Ziel Hin und fpornt zu dem Bemühen an, die Uebri- 
gen zu übertreffen. 

Die Triebe des Lurus nennt Fourier auch fenfuell, die 
ber Gruppe affeftiv, die ber Serie biftributiv. 

Die höchfte Einheit, die Verwirklichung aller Beftimm- 
ungen, die verwirklichte Harmonie de8 ganzen inneren und 
aüßeren Menſchen mit fich ſelbſt und mit der Welt ift ber 
Uniteismus. 

Beſitz nun der materiellen Mittel iſt die erfte Unterlage 
für die Realifirung des Glückes. Die Welt aber ift arm; 
nicht einmal jenes geringfte Maaß von Gütern, das zur Befrie 
digung unumgänglich nothiwenbig tft, Tann Jedem zugefichert 
werden. Darum muß bei allen jenen Factoren, bie zur Produc⸗ 
tion mitwirfen, eine Aenderung eintreten. Zuerſt bei der Ratur. 

Der Widerfprud, in welchem die Natur durch ihre Karg⸗ 
- heit mit der abjoluten Berechtigung der Triebe fteht, führt 
Fourier auf eine jehr utopiihe Kosmogonte Er berechnet, 
daß bie Erde 80,000 Jahre ftehen und immer neue Formen 
annehmen werbe, bis alle ihre Theile bewohnbar find, bie 
Orangen am Nordpol blühen, nur mehr nutzbare Thiere 
leben und das Meerwaſſer zu einem gaumenjchmeichelnden 
Getränfe geworben. 

Aber auch fo, wie die Erbe jett ift, Fönnte fie mehr 
Früchte tragen, als fie wirklich trägt. Der Grund ber ver: 
hältnipmäßig geringen Leiftung liegt zumeift in ber unge 
eigneten Vertheilung des Bodens. Damit nun hier Abhilfe 
geleiftet werde, verlangt Fourier eine neue Ordnung bes 
Befites, und es hat diefelbe darin zu beftehen, daß mehrere 
Eigenthümer ihre ausgefchievenen nft nur geringen Güter zu 
einem gemeinfamen Iandwirthichaftlichen Betrieb zufammen: 
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legen (association agricole). Die Einzelnwirthſchaft iſt koſt⸗ 
ſpielig und zeitraubend und geſtattet nicht, daß man jedes 
Grundſtück je nach ſeiner beſonderen Eigenſchaft als Acker, 
Garten, Waldung, Fiſchteich u. ſ. w. verwende, Ueberdieß 
muß man wohl im Auge behalten, daß nach dem Geſetze der 
Analogie die Erde nur in ihrer Totalität mit der Totalität 
der menſchlichen Triebe, nicht aber ein zufälliges Stück Land 
mit den Trieben eines zufälligen Beſitzers harmoniſch zufam- 
menftimmt. 

Nicht Gewalt jedoch, ſondern die handgreifliche Thatfache 
des befjeren Erfolges follte nach Fourier zu dieſer Gejelljchaft- 
ung bewegen. Die einzelnen Grundftüde bleiben inbeß auch 
nach ber Verkoppelung wahres Sonbereigentbum unb werben 
Sahr für Jahr nach einem billigen Schägungspreife verzinf't. 

Der zweite Factor der Production ift die Arbeit. Die 
Einen nun, die ohnehin reich genug find, arbeiten gar nicht; 
bie Anderen aber nicht mit der gehörigen Hingabe und empfin- 
den ihr Tagewerk durch ben jetigen Zuſtand der Gefellichaft 
als bittere Laft. Deßhalb ift erforderlich, auch eine neue Orb- 
nung der Arbeit zu fuchen, und zwar eine fo beichaffene, 
daß durch fie die Arbeit nicht nur in ihren Probucten, fon= 
bern in fich ſelbſt zur Duelle bes Glückes wird. 

Diefes Ziel wird man erreichen, wenn vor Allem Jeder 
ſich nur derjenigen Beichäftigung zumenbet, zu welcher ihn feine 
Triebe für den Augenblid oder für immer gemeigt machen. 
Hiebei ift num vorausgefeßt, daß es Niemanden gibt, ber nicht 
gerade in irgend einer Thätigfeit feine Kuft fuchen würde. Der 
Trieb des Luxus vertbeilt alfo die einzelnen Arbeiten an bie 
einzelnen Arbeiter und wird dadurch befriedigt. 

Die Triebe der Gruppe vereinigen ſodann diejenigen, 
welche fich der gleichen Beichäftigung ergeben, jo daß die Ar- 
beit in diefem Stabium außer dem finnlichen Genuß des Lurus 
auch den geiftigen des Aneinanderfchluffes gewährt. Die Triebe 
der Freundichaft, der Liebe, des Ehrgeizes u. |. w. müffen 
demnach von Natur aus ganz ebenmäßig mit den Trieben bes 
Luxus vertheilt worden fein, denn jonft würden wohl Menfchen 
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zu einer Gruppe zujammengebracht werben, bie eine verfchie: 
bene Arbeit pflegen. 

Ueber den Trieben ber Gruppe ſtehen orbnend und ge 
genwirtend die Triebe der Serie. Durch bie passion com- 
posite entfteht die harmoniſche Arbeit größerer Gemeinfchaj: 
ten, die Serien heißen; durch die passion papillonne wird bie 
Genußfähigfeit erhalten. 

Die Serien verbinden fi) zu Phalangen. Jede Pha: 
lange beiteht aus etwa 1800 bis 2000 Perfonen, das heißt aus 
24 bis 32 Gruppen, hat nad der Annahme Fourier's für jeden 
Arbeitszweig eine hinreichende Anzahl von Liebhabern und 
bildet ein dkonomiſches Ganze.) 

Fourier's Ziel iſt alſo die Aſſociation, die jedoch nur 
ſchrittweiſe zur Verwirklichung kommt. Den Anfang macht 
der gegenſeitige Schutz bei Verfolgung oder Wahrung beſtimm⸗ 
ter Intereſſen. Das iſt die Periode des Garantismus. Auf 
den Garantismus folgt die einfache Aſſociation (series de- 
bauchees); darauf die Phalange, und wiederum follen bier bie 
Grundbefiger voran gehen. Die einfache Affociation ift das 
Morgenroth, die Phalange der Sonnentag des Glücks. 


Dabei werden die fortichreitenden Formen der Gefellicdhaft 
mit den Umgeftaltungen der Erde ganz gleichen Schritt bal- 
ten und nicht minder wird fih auch bie Art unferer Törper: 
lichen Eonftitution vervolllommnen. *) 


Jede Phalange erhält ungefähr eine Duadratmeile Lane 
des und ein Gebaüde, das groß genug ift, alle Familien auf- 
zunehmen, für ſich angewiefen. Fourier nennt dieſes Gebaübde 
Phanlanfterium und befchreibt es bis in das minutiöfefte 
Detail. Der Wrbeitsbetrieb in der Phalange follte ein ge 


1) Reybaud II, 201. 

2) Fourier tralimt von Menſchen, bie fi) mit bem Bogel in bie Lüfte, 
mit dem Fifche in's Waſſer begeben, 144 Jahre leben und täglich fie 
ben Mahlzeiten einnehmen, mobei felbft der Maun aus bem gemein- 
I wi ein Dutzend Getränke und breißig bie vierzig Gerichte vor 

at. 
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meinfchaftlicher fein, der Reinertrag aber jährlich vertheilt 
werben, und zwar fo, daß hiebei nicht bloß bas Talent und 
die Arbeit in Anfchlag fäme, wie nach dem Syftem bes Saint 
Simon, fondern auch das Kapital, das allenfalls Jemand in 
die Phalange mitgebracht hatte und nun von der Phalange 
verwendet wird. Auf das Kapital werben */ıs, auf die Arbeit 
Ss, auf das Talent %ıs des ganzen Gewinnes ausgefchlagen. 
Die mitgebrachten Kapitalien aber und die treffenden Gewinn⸗ 
antheile wollte Fourier eben fo, wie die überlafjenen Grund» 
ſtücke, als bleibenbes Sondereigen betrachtet willen. 


Die Bebürfniffe, die Jeder hat, kann er in ber Phalange 
jelbft beziehen; denn die Phalange hat auch eine volllommen 
eingerichtete Hauswirhtſchaft und vermittelt allen Güterumſatz, 
ohne für ihre Waaren Procente zu nehmen. Der gegenwär: 
tige Handel ift einer von den wejentlichiten Mißftänden in 
der Welt. 


Tür jeden Arbeitszweig ift in ber Phalange ein eigener 
Dbere gewählt. Die ganze Phalange Steht unter dem Unarchen; 
über zwei Phalangen gebietet der Duarch, über die ganze Welt 
der Omniarch. Die ganze Welt aber wird dem Syfteme Fou⸗ 
rier’8 beitreten, wenn bie erfte Phalange 1620 Mitglieder 
zählt. Dem Omniarchen wird Conftantinopel als Sit zuge: 
wiefen. Waffen und Garden gibt es nicht. 


Die Kinder werden gemeinfan erzogen; Arbeitsunfähige 
auf Koſten der ganzen Phalange verpflegt und unterhalten. — 


Eonfiderant veröffentlichte im Jahre 1836 das folgende 
Mar fprechende Glaubensbekenntniß: „Ich glaube an eine 
höchſte Vorſehung, die der allgemeinen Orbnung vorfteht und 
fie regiert. Ich glaube, daß nach dem Plane diefer höchſten 
Weisheit alle Weſen, deren Leben das allgemeine Leben bil: 
det, Aufgaben (fonctions) zu erfüllen und Geſetze zu befolgen 
haben; daß bie bejondere Beftimmung jeden Wefens ber Be- 
fimmung des Ganzen, von bem es ein Theil ift, nebengeorb- 
net iſt. Ich glaube, daß jedes Wefen, welches feine Beftimm- 
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ung erfüllt, genießt, und daß jedes Weſen, das feine Beftimm- 
ung nicht erfüllt, leidet. Ich glaube, daß die Gewalten bes 
Vergnügens, bes Genuffes, des Glückes die Gewalten find, 
welche Gott anwendet, um die Welten zu regieren, und um 
feine Geſetze allen Weſen zu offenbaren und .vorzufchreiben. 
Das Leiden ift das Zeichen der Abweichung von ber Beftimm- 
ung des Menihen. Der Menjch, welcher leidet, erfüllt nicht 
die Beſtimmung bes Menſchen; die Menſchheit, welche Leibet, 
fteht außer ber Beſtimmung ber Menſchheit. Das Weſen, 
welches leidet, fteht außer feiner Beſtimmung, außer der 'all⸗ 
gemeinen Harmonie; es ift außer der Gemeinjchaft mit Gott. 
Se mehr das Wefen von feiner Beitimmung abweicht, deito 
lebhafter ift fein Leiden; denn das Leiden, vorgefchrieben, um 
bie Weſen vom verkehrten Wege abzuhalten, muß um fo mehr 
Gewalt über die Wefen haben, je weiter fie in die Abweich— 
ungen hineingerathben. Der Schmerz ift mithin das Zeichen 
des Taljchen, ber Charakter ber zerftörenden Dinge (choses 
subversives); er trifft die verirrten Weſen, die getrennt find 
von der allgemeinen Orbnung, getrennt von Gott. . Jedes 
Weſen flieht das Leiden und bewegt ſich nach dem Genuß; 
das ift das allgemeine Geſetz. Das Leiden ift mithin die na 
türliche ober göttlidhe Offenbarung von dem, was der Orbnung 
entgegenfteht; der Genuß die natürliche oder göttliche Offen: 
barung der Wege der Ordnung. Die Wejen haben Gefege zu 
erfüllen; Gott gibt ihnen einen Reiz, der dieſen Gefegen ent: 
fpriöt (des attraits proportionels A ces lois). Wenn Gott, 
ber die Gaben der Wünfche und ber Anziehungen den von 
ihm gejchaffenen Wefen vertheilen kann, wie er will, ihnen 
einen anziehenden Reiz für die verbotenen Dinge gäbe, fo 
wäre er abſcheulich, Haffenswerth, das Geſchöpf müßte ihn 
haſſen; denn ein folcher Gott wäre boshafter, taufendmal 
haflensmwürdiger, als ber Satan der dhriftlihen Mythologie. 
— MWiel Gott, der mich gefchaffen hat, der meine Leidenjchaf: 
ten geichaffen hat, der mich hat zur Welt Tommen lafjen mit 
Neigungen, Wünfchen, Reizen, die er in mich gelegt, bie die 
Conſequenz der Organifation find, die er mir gegeben und 








’ 
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ber Natur meiner Seele; Gott, der mir diefe unauslöfchliche 
Liebe der Freuden und des Glückes gegeben hat, die mein 
Leben ift, Gott ſollte mich fo ausgejtattet haben, um mich zu 
verführen und zu verberben ? Er gebietet mir unmittelbar 
durh die Stimme meiner Leibenjchaften, Leidenjchaften einer 
Natur, die er gemacht, — denn gewiß bin ich es nicht, der 
meine Natur gemacht hat, — und dieſer Gott ſoll mir zur 
Aufgabe geben, den Neigungen zu wiberftehen, welche fein 
Werk find? Sch follte, um ihm zu gefallen, auf meine Natur 
verzichten? — — Nein, mein Gott ift nicht böfe und bat 
fein Gefallen an Graufamkeit, und nicht einen folchen grau⸗ 
famen Gott bete ih an. — — Das ift mein Gedanke über 
Gott, das ift mein Glaube. — Wer e8 übernehmen will ihn 
zu widerlegen, komme es zu thun: ich höre ihn. — Wer 
einen fchöneren Glauben, einen höheren und gottesfürchtigeren 
(religieuse) weiß, fomme, mir ihn zu fagen: ich höre ihn.“ ’) 


Vraktiſche Verſuche der Fourieriſten. — Baudet-Dulary, 
in ber erften Zeit Louis Philipp's Deputirter der franzöfi- 
hen Kammer, Tieß fi von den Ideen Fourier's allmälig 
derart durchdringen, daß er im Jahre 1832 die ausgedehnten 
Beſitzungen, die er in Conde-sur-Vesgre im Dbparement 
Seine-et-Oise ererbt hatte, zur Errichtung eines Phalanfte- 
riums verwendete. Die Theilnehmer follten mit Kapitalien 
beitragen; wer zu arm biezu wäre, follte jo lange gegen Be- 
zahlung eines Taglohnes arbeiten, bis er bie nöthige Summe 
erjpart hätte. Nur Leute der legten Art ftellten fih, ſtaun⸗ 
ten aber in hohem Grabe, als fle nach Forderung ber passion 
papillonne bald die Hade in die Hand bekamen, bald den Pflug 
führen oder an der Effe arbeiten follten, bald zur Muſik an⸗ 
gehalten wurden. Schon im nächſten Jahre mußte das Un⸗ 
ternehmen wieder aufgegeben werben. 


Ein zweiter Verfuch wurde in ber Bourgogne gemacht, 
in welcher der Engländer Arthur Young das Gebaüde und die 


i) Stein, II, 257. 
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Grundſtücke der einft fo berühmten Abtei Eiteaur zu biejem 
Zwecke an fich brachte. Als in acht Monaten 800,000 Francs 
verbraucht waren, zerftreute ſich auch dieſe Eolonie. ’) 


Auf amerifanifchem Boden wurben in den vereinigten 
Staaten von 1840—1846 jechszehn Phalangen geftiftet; ſchon 
1855 waren fie aber fämmtlich wieder eingegangen.) 


Bweite Periode des Communismus. 


Babonvismns. — Im Jahre 1828 veröffentlichte Bue⸗ 
narotti®) in Brüffel feine Gefchichte Babeufs, um fo nad 
ben Sinne besjelben weiter zu wirfen; nad der Julirevolu⸗ 
tion von 1830 ging er zum zweiten Male nach Paris, aber 
erit jeit 1835 gewann er einen größeren Anhang, namentlid 
unter ben früheren Republilanern. Bald entftanden zwei Zeit: 
ſchriften der wildeften Art: „le Moniteur r&publicain“ und 
„Homme libre* und unter dem Namen ber „Sahreszeiten“ 
eine weitere geheime Gejellichaft, die ein eigenes Revolutions: 
comite hatte; Ad. Blanqui, Bruder des befannten National 
dkonomen, Barbes und Martin Bernard waren bie berver: 
ragenbiten Wortführer. 


Der Profpect des Monitear r&pablicain erflärte: „Unjere 
Aufgabe ift e8 zunächſt, Louis Philipp anzugreifen; dann 
fommen die Perjonen feines Gefolges an die Reihe. Der 
König, der Hof, die Minifter, die Liberalen, bie Beſitzer, alles 
joU erinordet werden; Fein Gott hat Rechenſchaft über das zu 
fordern, was die Gleichheit gebietet.” — Anderswo jagt bie 
Partei der Jahreszeiten: „Es iſt gewiß fchön, Atheift zu 


ı) Engländer, Geſchichte ber franzöſiſchen Arbeiter- Affociationen J. 
263 ff. — Im Jahre 1837, unter dem Minifterium Soult, nahmen 
20—80 Dfficiere bes zweiten Regimentes bes Geniecorps Das Syften 
bes Bhalanfiere an, erhielten aber ihre Entlaffung, ba fie auch pefi- 
tifch agitirten 

2) Deutjche Vierteljahrsſchrift, Oftbr. 1855. 

2) Buonarotti flarb ale Mufifichrer unter bem Namen Remonb 1837 
in Paris, 
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fein, aber das ift nicht genug... Man ift kein Mann bes Blu- 
tes, um fchuldiges Blut ſparſam fließen zu laſſen.“ 

- Reute diefer Art erregten, nach dem Attentate des Alibaud 
vom 25. Juni 1836 und bes Meunier vom März 1837 auch 
ben Aufitand vom 12. Mat 1839; die Folge bes letzteren war, 
daß fih die Republifaner ganz entjchieven von ben Arbei- 
tern trennten. 

Sich ſelbſt überlaffen, fchloffen die communiftifch Geſinn⸗ 
ten unter den Arbeitern ven Bund ber travailleurs egalitaires, 
ver den Materialismus, die Aufhebung ver Che, die Zerftör- 
ung der Städte, bie Unterbrüdung ber Künfte unb die gewalt- 
ſame Einführung des Communismus zum Ziele nahm. Pil⸗ 
Iot forderte in einer eigenen Schrift 1840 bie gewaltfame und 
rückſichtsloſeſte Einführung des Communismus; Darmds machte 
am 15. Oktober besjelben Jahres einen neuen Mordverſuch 
auf Louis Philipp; ) die ganze Secte rief in dem Journal 
-„l’Humanitaire“, ihrem fpeciellen Organ, einmüthig nach dem 
Umfturz des Thrones, nach nationalen Werkitätten mit acht: 
ftündiger Arbeit. des Tags und nach wechfelfeitigen Schulen. 

Die Geſellſchaft der Egalitaires, ift eine Fortſetzung der 
Geſellſchaft der Jahreszeiten, wie die Gejellichaft ber Jahres: 
zeiten. eine Fortſetzung der Gefellfchaft der Familien und dieſe 
wieder eine Fortſetzung der Gefellichaft der Menſchenrechte ift. 

Lamennais. — Dem materiellen Communismus des Ba- 
beuf trat feit 1834 ber religidfe bes Lamennais ”) gegen- 
über, der das Eigentbum im Namen evangelifcher Liebe aufe 
heben will. 


) Am 11. September 1841 erregten bie Republilaner einen neuen Auf- 
fland in Paris, beffen Führer der fanatifhe Socialift Queniſſet war. 
Bei diefer Gelegenheit wurbe auf Louis Philipp’s vierten Sohn, ben 
bamal® nennzehnjährigen Herzog von Aumale, gefhoffen. Menzel, 
bie letzten 120 Jahre V, 170. 

2) Lamennais war ber Sohn eines Schifferheders aus Gt. Malo; ge- 
boren 1782 trat er 1808, kurze Zeit, nachdem er zum Priefter ge- 
weibt worben war, ale Schrififteller auf. Geit 1833 entfrembete er 
fi der Kirche und flarb von ihr gefchieben am 27. Februar 1854, 
nicht ganz 72 Jahre alt. 
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Darauf folgte der tbeofophiihe Communismus des obfch- 
nen Eonftant, den man Abbe nennt, wiewohl er fchon 
während feiner Vorbereitung auf den Priefterftand aus bem 
Seminar entlaffen wurde; fobann des würbevolleren Es⸗ 
quiros, des Pecqueur, des Dumefnil, des Didier 
und Terſon. 

Weiter greifend war wieder die Wirkſamkeit des Cabet. 

Cabet war 1788 in Dijon geboren und wurde Advolat. 
Um einem Preßprogeffe zu entgehen, flüchtete er 1834 nad) 
England, kehrte aber in Folge der Ammneftie von 1839 wieber 
in fein Baterland zurück. Am Sabre 1840 veröffentlichte er 
in einem zweibändigen Werke unter dem Titel: „Reife in 
Ikarien“ jeine focialpolitifchen Gedanken. Im Gegenjah zu 
Eonjtant läßt Eabet die Ehe beftehen, verlangt aber Gemein- 
Schaft ber Güter, der Arbeit und ber Kindererziehung ; das 
Evangelium, glaubt er, ziele geradezu auf Gütergemeinfchaft 
ab. Ein Feind: ber Gewalt, will abet den glüdlichen Zu: 
ftand, von dem er traümt, durch Unterweifung herbeigeführt 
und durch Vebergangsftufen angebahnt wiſſen. Als Mittel 
zur Verbreitung feiner Anfchauungen dienten ihm ein auf 
Altien gegründetes® KXournal, „Le Populaire,“ das in ben 
Dachſtuben der Arbeiter mit Spannung gelefen wurbe, und 
regelmäßige Zufammenkünfte, welche Cours icariens hießen. 

Bon allen Seiten, felbft von ben Communiften anberer 
Richtung auf das Heftigfte angefeindet, und ohne Ausficht auf 
einen praktiſchen Erfolg, veröffentlichte er an feine Anhänger, 
die jich Ikarier, ihn aber vertrauensvoll Vater nannten, 1847 
im „Populaire” einen Aufruf zur Auswanderung; wer fid 
betheiligen wolle, müffe die Summe von 600 France einbe 
zahlen. Der Drang nach Aenderung lag fo brennend in ben 
Seelen, daß dieſer Vorſchlag Cabet's vieljeitig mit Enthufias- 
mus aufgenommen wurde. Wer nicht Geld befaß, Tieferte 
andere Werthgegenftände; bie Frauen beraubten fich ihres 
Schmudes; ein Correfpondent bot 30,000 France, ein zweiter 
110,000, eine Wittwe wieder 30,000; ſechs Ikarier verfpra- 
hen 160,000 France; zulegt fchenkte die engliiche Compagnie 
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„Peters“ eine Million Joch Landes in Texas, wofern Cabet's 
Colonie bis zum 1. Juli 1848 davon Beſitz nähme. 

Sully, ein Engländer, wurde mit 3,400 Frances als Agent 
vorausgefchict. Im Schreveport angelommen, erfährt er, daß 
ber rothe Fluß, auf dem er nach Ikarien kommen wollte, gerade 
nicht ſchiffbar fei, und Faufte eine Wirthfchaft von 300 Joch 
in Sulphur prairie. 

Am 2. Februar 1348, zwei Monate nad Sully’3 Adreife, 
Ichiffte fih in Havre die erfte, am 3. Juni bie zweite Avant⸗ 
Garde ein. j 

Schon die erfte Avant-Garde trennte fi, als fie in Schre- 
veport ankam; ein Theil blieb längere Zeit mit Sully zuräd, ein 
Theil bahnte jich fogleich mit der Art in ver Hand einen Weg am 
Ufer des Flußes nach ben Ländereien, die Peters zum Geſchenk ge- 
geben. Sie erkrankten aber an Fiebern ober durch den Sonnen- 
ſtich. Von zwei Nerzten, die mitgezogen waren, hatte der eine bie 
Apotheke entwendet und fich geflüchtet, der andere beging im 
Wahnſinn Selbftmord. Nach Ankunft der zweiten Avant-Garbe 
in Teras fritt zur Entmuthigung auch Streit hinzu und man 
bejchließt bie Auflöfung der Geſellſchaft und Heimkehr. 

Unterdeß hatte am 12. Auguft eine Commiſſion von fünf 
Mitgliedern mit 25,000 Francs und am 28. September eine 
britte Avant-Garde den Weg angetreten. Die nun erft auswan- 
dernden und die bereitS wieder zurückkehrenden Ikarier treffen 
fi unterwegs, verbinden fich größtentheils wieder und Taus. 
fen von dem Gelde, das fo zuſammenkommt, in New-York 
ein Haus, 

Bom Oktober an verlaffen ſodann bie eigentlichen Expe— 
ditionen ber Ikarier ihr Vaterland. Alles ſammelt fi in 
New: Hort, wofelbit am 29. Dezember auch abet anlangt. 

Auf einer Generalverfammlung in New-Hork erklärt wie- 
der ein Theil der Skarier, ven Communismus aufgeben zu 
wollen; die Anderen gehen mit Cabet nah Illinois, um in 
der Stabt Nauvoo am Miffiffippi eine Gemeinde einzurichten. 
Nauvoo, das erft feit etwa fünfzehn Jahren zur Stadt gewor- . 
ben war, bot viele leere Hafer, weil bie Mormonen ihrer 
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Polygamie wegen von dort hatten auswandern müſſen. Nach 
den erſten Anordnungen verließ Cabet feine Colonie auf ei- 
nige Zeit, um fi in Paris gegen die Anklage, als babe er 
200,000 France der übergebenen Gelder unterfchlagen, zu ver: 
theidigen. Damals lernte man ihn in Nauvoo entbehren; er 
fam dennoch wieder und traf eine Unzahl von Verordnungen. 
Dieß und die Monotonie des Lebens errregte Unzufriedenheit; 
der Sinn ber Brüberlichkeit kam trog aller Theorien nicht zum 
Durchbruch; man hatte Sehnfucht nach einem höheren Eultur: 
leben und wollte wieder fein eigener Herr werben. 

Als abet über jene, die beim Verlauf der Eoloniepro- 
ducte fich betranken, zu grollen anfing, wurde er vertrieben. 
Gebrochenen Herzens ftarb er am 9. November 1856 in St. Rouis 
als Opfer des Hungers. Nur Wenige blieben in Nauvoo als 
Communiften zurüd. ') 


Mit Cabet war einige Zeit Theodor Dezamy verbun- 
- ben; feit 1843 jeboch prebigte berjelbe den Diebftahl in ber 
gemeinften Form. 


Pierre Lerour ſchließt ſich an die Anſchauungen des 
Lamennais und an, Saint Simon, deſſen Schüler er einſt ganz 
gewefen war, zugleih an. Die Kosmogonie Saint Simon’ 
geftaltet er zu einer Art chiliaftifcher Erwartungen um; eine 
Geſellſchaft ohne PrivateigenthHum aber leitet er, wie Lamen- 
nais, aus „religiöfen Ariomen“ ber. 

Mas Lerour philojophirte, fand an George Sand eine Ber: 
treterin in Gebiete der Poefie. 


Die Demokratie. 


Unter dem Minifterium Guizot gelang es dem Könige 
Louis Philipp immer mehr, die Eonftitution zu einem Scheint 
au machen und an die Stelle berfelben eine perjönliche Re 
gterung zu feßen. 


1) Dentfche Bierteljahrsfchrift, Oktober 1855. — Engländer, Geſchichte 
ber Arbeiter- Affociationen II, 101 ff. 
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Da verlangte die Oppofition eine Umänberung bes Wahl⸗ 
gejeges. Die noch vorhandenen Weberrefte des Republikanis- 
mus jchlofjen jich, bis andere Zeiten fämen, biefen Beitrebungen 
jogleih an (1840); man bielt e8 aber für nothwendig, auch 
das Volt ber Arbeiter beizuziehen. 


Die Arbeiter hatten fih damals den Meichen gegenüber 
als ein eigener Stand fühlen gelernt und boten ihre Hand 
nur unter Bebingungen. Gerabe die Aenderung bes Wahl: 
geſetzes, die in einer Verminderung ober völligen Aufhebung 
des Cenſus bejtehen follte, diente als Mittel ver Verftändigung. 
Man Tonnte fo der dienenden Klaſſe in der Ferne die Theil⸗ 
nahme an dem Rechte ber Volfsvertretung zeigen und verſprach 
auch ſonſt Beilerung ber Zuſtände durch allmälige Regier- 
ungsmaßregeln. Wie jich bald zeigte, hatte man dabei vor- 
zugsweije bie Affociation im Auge. Politiſche Reform und 
fociale Reform verbanden fi) von der Zeit an aufs In— 
nigfte mit einander und es bildete fich fo neben den Socia⸗ 
liſten und Communiften noch eine britte Partei, bie ber 
Demofraten. 


Stein ſchildert die Tendenzen berfelben in folgender Weiſe: 
„Die Demokratie unterjcheidet fich wejentlih vom Republika⸗ 
nismus. Der Republilanimus will nur principielle Gleichheit, 
bie aber eine wirkliche Ungleichheit recht wohl zuläßt. Er will 
ein Recht, das es Jedem möglich macht, in der Gefellichaft wie 
im Staate zu den allerhöchften Stellungen zu gelangen, aber 
er will nicht mehr; ob der Einzelne und in wie weit er bieje 
Stellung erlangt, das ift nicht feine Sache. Er nimmt mit 
einem Worte die Gefellichaft, wie jte fich unter der Herrichaft 
ber rechtlichen Gleichheit von felber macht, mit all ihren focia- 
len Unterjcheidungen und ohne dem Rechte bes Staates eine 
höhere Aufgabe zu geben, als die ber abjtracten Gleichheit, der 
Privilegiumslofigleit, ber gleichen Anrechte auf jeden Erwerb. 
Der politifchen Demokratie ift dagegen das Recht nicht ber 
Zweck, ſondern es ift ihr einerfeits nur das Mittel, anderer: 
jeit8 nur ber Ausbrud ihrer Principien. Sie will die prin- 
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cipielle Gleichheit durch die Gewalt bes Staates und burdh bie 
thatfächliche Hebung ber niederen Klaffe verwirklichen.“ *) 
Der Advokat Lebru-Rolin war der Erfte, der durch bie 
öffentliche Anerkennung biejes Programms im Jahre 1841 
im Departement ber Sarthe feine Wahl in die Kammer ber 
Abgeordneten durchzuſetzen juchte, erreichte aber fein Ziel nit 
vor dem Jahre 1846, das zwei neue Morbanfälle auf ben König 
ſah, den des Lecomte und bes Henry. Bücher von größerem 
ober geringerem Werthe erjchienen in Unzahl; am meiften 
aber wirkten bie beiden Zeitjchriften „l’Atelier“ und „la Re- 
forme“. Die erftere, da8 Organ ber focialen Beitrebungen, 
war im September 1840 gegründet worden, hatte gewöhnlid 
nur Artilel aus der Feder von Arbeitern, fagte ji) vom Com⸗ 
munismus und Socialismus entichiden los und verlangte zu: 
nächſt Verbindungen zu gegenfeitiger Unterftüßung in Kranl- 
heits⸗ und Unglüdsfällen; vollftändige Afjociationen, bie «8 
ben Reichen unmöglich machen würden, Tünftig noch von ber 
Arbeit Anderer zu leben, und Creditbanken, die eine allmälige 
Berminderung des Zinsfußes herbeiführen könnten, jollten 
folgen; der Staat aber müfje all das in's Werk feben. Die 
Reform, die mehr zum Zweck politiſchen Wirkens 1843 be: 
gonnen worden, befannte ſich in focialer Beziehung mit dem 
Atelier zu den gleichen Grundfägen: „Alle Menjchen find Brü- 
ber, jagt fie. Wo die Gleichheit nicht eriftirt, ift bie Freiheit 
eine Lüge. Allerdings Tann die Gejellfchaft nicht beftehen 
ohne Ungleichheit ber Fähigkeiten; aber größere Fähigkeiten 
bürfen nicht größere Rechte verleihen, fie legen nur größere 
Pflichten auf. — Die nothwendige Form ber Gleichheit ift die 
Affociation. Der Endzwed der Affociation ift, zur Befriedig⸗ 
ung der intellectuellen, moraliſchen und materiellen Bebürfnifje 
Aller durch die Anwendung ihrer verſchiedenen Fähigkeiten und 
durch Vereinigung ihrer Anftrengungen zu gelangen. — Die 
Arbeiter find Sflaven gemejen, fie find Leibeigene geworden, 
fie find jegt Tohnarbeiter; man muß darnach tradhten, fie in 


') Stein UI, 475. 
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den Stand der Affociees zu erheben. — Diefes Reſultat kann 
nicht anders erreicht werben, als durch die Wirkſamkeit ber 
bemofratijchen Regierung. Eine demokratiſche Regierung aber, 
fährt die Reform weiter, ift biejenige, welche bie Volksſouverai⸗ 
netät zum Princip, allgemeines Stimmredt zu ihrem Urfprung 
und zu ihrer Aufgabe die Verwirklichung ber Freiheit, Gleichheit 
und Brüberlichleit hat. Die Negenten in einer richtig con⸗ 
ftruirten Demokratie find nur Manbatare des Volles; fie 
müfjen alfo verantwortlich und abberufbar fein. Die öffent: 
lichen Functionen find Feine Auszeichnungen und bürfen feine 
Vorrechte fein; fie find Pflichten. Das Geſetz ift der Wille 
des Volkes, jormulirt durch feine Mandatare. Alle müſſen 
dem Geſetze gehorchen, aber Alle haben das Recht, es öffent: 
lich zu beurtbeilen, damit e8 geändert werbe, wenn es fchlecht 
ifl. — Die Erziehung der Staatsbürger muß gemeinjchaftlich 
und unentgeltlich gejchehen. — Der Staat muß bie Snitias 
tive ergreifen in inbuftriellen Reformen, welche geeignet find, 
eine folhe Organifation der Arbeit, wodurch ber Arbeiter zu 
bem Etande ber Nfjociirten erhoben wird, herbeizuführen. 
Dem Fräftigen und gefunden Bürger fehulbet der Staat Ar: 
beit, dem alten und ſchwachen Hilfe und Schuß.” ') 


Die vorzüglichiten Mitarbeiter diefer gut vebigirten Zeit- 
Tchrift waren außer Ledbru-Rollin noch Godefroy Cavaignac, 
der Bruder bes befannten Generals, Dupoty, Flocon, bie bei- 
den Nrago, Schöldher, Joly, Baune und Louis Blanc. 


Lonis Blanc wurde 1813 in Mabrid geboren, wohin 
feine Eltern mit dem Heere des Joſeph Buonaparte gefommen 
waren.?) Seit 1830 Iebte er in Paris, zuerft als Advokaten⸗ 
fchreiber, dann als Journalift. Höhere Aufmerkfamteit erregte 
er, als die Revue du progres, ein im Sabre 1839 gegründe⸗ 
tes Blatt, aus feiner Feder einen Artikel über die „Organi- 
fation der Arbeit” brachte. Dieje Abhandlung, bie 1841 als 


) Stein II, 478. U 
%) Der Bater Louis Blanc’8 begleitete bie Stelle eines Beneral- Infpec« 
tors der Finanzen. 
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eigene Brochüre gebrudt wurbe, entwidelt ein Suiten, bas 
man gouvernementalen Socialismus genannt hat. 

Louis Blanc geht von dem Grunbfage aus, daß die freie 
Concurrenz ber Verberb ber gegenwärtigen Gefellichaft fei und 
bephalb bejeitigt werden müfje. Dieß kann nur daburch ges 
Ichehen, daß gegen die Kapitalien, aus denen fie entfteht, an⸗ 
bere Kapitalien aufgeboten werben. Wer aber ift jo mächtig, 
daß er mit jeinem Kapitale alle anderen Kapitalien überwin: 
bet? Wer ift überhaupt der größte Kapitalift? Wohl nur 
ber Staat. Und zugleich hat der Staat, fagt Louis Blanc, 
das höchfte Intereſſe dabei, bie Arbeiter zum Wohlſtand zu 
erheben. Der Staat aljo joll den Privatproducenten gegenüber 
ebenfalls als Producent auftreten unb zu biefem Zwecke Werl: 
ftätten übernehmen ober errichten (Nationalmwerkftätten), Ar: 
beiter bejtellen und anfangs auch felber bie Arbeit leiten. Da 
im Bergleich zu feiner Geldmacht jede andere Geldmadt zu 
gering ift, fo wird er zulegt ber ausfchließliche Producent 
werben und hat die Concurrenz durch die Concurrenz ver- 
nichtet. Iſt aber das einmal gejchehen, jo bat man bei ber 
Einrichtung der Arbeit dem demokratiſchen Element die Ober: 
hand einzuraümen, jo baß fich die einzelnen Fabriken von da 
ab ihre Vorfteher felbft wählen Tönnen. 

Der Ertrag wird in brei Theilen verrechnet. Der eine 
bient, um Maſchinen, Werkzeuge u. |. w. anzufchaffen; der 
zweite wirb Kranken und Altersihwachen als Unterftügung zuge: 
wieſen; der britte wird zur Ausbezahlung von Löhnen vermenbet. 

Ueber die Löhne gelten die zwei Grundfäge, daß immer 
ber eine Arbeiter gerade jo viel befommt, wie jeder andere, 
und daß bie verabreichten Summen hoch genug jein müffen, 
um eine behäbige Eriftenz zu fichern. 

Mehr, als Jemand vor ihm, bat Louis Blanc das Pro: 
letariat darauf hingewieſen, fich nicht mit einer demokratiſchen 
Berfaffung zu begnügen, jondern auch eine Staatsverwaltung 
zu verlangen, bie gerade zum Vortheil ber Arbeiter wäre. 
Dadurch wurde das Syitem biefes Schriftjtellers zum Beginn 
ber focialen Demokratie, 
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Einen ganz eigenen Weg ging Pierre Joſeph Proudhon. 

Prondhon, ver im Jahre 1809 in Beſangon von armen 
Eltern geboren wurbe, war zuerft Schriftfeger, dann Eors 
rector. Später ging er nad Paris, um fi den Willen: 
haften zu wibmen, was ihm durch ein Stipendium feiner 
Vaterſtadt möglich wurde. Er wollte alle Discipfinen kennen 
lernen, bevor er fich einer fpeciellen auf bie Dauer ergübe. 
Sein letzter Entſchluß war, nad den Mitteln zu fuchen, durch 
welche fich die phyſiſche, moraliiche und intellectuelle Lage ber , 
aͤrmſten und zugleich zahlveichjten Vollsklaſſe verbeffern ließe. 
Im Jahre 1839 begründete er in Befangon eine Buchdruckerei; 
im nämlidyen Jahre begann er auch die Ausarbeitung einer 
Preisaufgabe der dortigen Akademie: „Ueber die Folgen, die 
bisher in Frankreich das Geſetz über die gleiche Theilung ber 
Güter unter den Kindern hervorgebracht bat und in Zukunft 
noch bervorbringen wird.” — Proudhon verallgemeinerte bas 
Thema und ließ die Beantwortung im folgenden Jahre unter 
dem Titel: „Qu’ est-ce que la Propri&t6? ou recherches sur 
le principe du droit et du gouvernement“ burch die Preffe 
veröffentlichen. 

Bei feinen Unterfudungen nun gelangte Proubhon zu 
dem Sate, dag das Eigenthum Diebftahl fei, und er 
ift ftolz auf feine Entdedung.') „Es wird ein ſolches Wort, 
fagt er, in taufend Jahren nicht zweimal gejprochen. Ich 
habe fein anderes Gut auf Erben, als dieſe Definition bes 
Eigenthums, aber ich halte fie für Eoftbarer, als die Millionen 
Rothſchild's, und ich wage zu jagen, daß fie das beveutenbfte 
Greigniß in der Regierungszeit Louis Philipp’s fein wird. 
Mein ganzer Ehrgeiz bejteht darin, zu beweijen, daß ich ihren 
Sinn und ihre Tragweite begriffen babe.” 

Gleichwohl ift Proudhon nicht Communift; er verwirft 
den Communismus als Ausbeutung des Starken burch den 
Schwachen, wie er das Privateigenthum als Ausbeutung bes 





3) Prondhon's Vorgänger war Brissot, Recherches philosophiques sur 
le droit de propriet& et le vol. 1780. 
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Schwahen durch den Starken verwirfl. Um auszubrüden, 
was er wolle, bedient er fich Hegelianifcher Redeweiſen. Die 
Gütergemeinfchaft nennt er Theſis und fagt, fie fei. die erfte 
Form ber Gefellihaft gewejen; das Privateigenthum, die zweite 
Form der Geſellſchaft, nennt er Antithejis; das Dritte, das 
ver Zukunft ihren focialen Charakter geben fol, nennt er 
Syntheſis. Dieſe Syntheits ergibt fi aus der Eorrection ber 
Theis durch die Antitheſis. 
, Es ſoll alſo auch nad Proubhon ein Privateigenthum 
geben. Man muß unterfcheiben, jagt er, zwifchen den Wirk: 
ungen ber Occupation und ben Wirkungen ber Arbeit. Durd 
bie Occupation befitt man bie Gegenftände, bie man bear: 
beitet, und bie Mittel, durch teren Hilfe man arbeitet. Die 
Gegenftände nun, die man bearbeitet, und die Mittel, dur 
beren Hilfe man arbeitet, werben nie Privateigenthum. „Den- 
noch läßt es ſich nicht Inügnen, daß ber Einzelne ber ein- 
zelnen Sade bedarf, und daß fih mithin um jede einzelne 
Perjönlichkeit ein Kreis von Sachen bildet, bie ſich dem 
Leben verjelben einverleiben und deren Wegnehmen mithin 
biefes Einzelleben flören oder gar zerftören würde. Diele 
Saden fol nun freilich der Einzelne haben und behalten, 
aber nur im Beſitze und nur zu feinem Gebraudhe; ſobald er 
ſie nicht gebraucht, ſind fie nicht fein, fondern gehören wieder 
Allen.” ) Die Erzeugniffe der Arbeit dagegen werben zum 
wirklichen Privateigenthum. 


Mebrigens hat ſich Proudhon ſelbſt nicht volllommen zum | 


Bewußtjein gebracht, welchen Gegner er überwinden wolle. 
„Nicht das Eigenthum als folches ift es, was er angreift, jon- 
bern das arbeitloje Einfommen. Er will, daß e8 fein Eigen: 
thum geben ſoll, was nicht einerjeitS-Gegenftand, andererſeits 
Reſultat der Arbeit fei; nur die Arbeit hat Necht, nur bie 
Arbeit gibt Richt. Der Beſitz ift ihm das Eigenthum, infofern 
es Object der Arbeit ift; der Genuß das Eigenthum, infofern 
es Refultat iſt. Ein brittes Eigenthum, das Eigenthum, das 


1) Stein III, 369. 
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ich weber perfönlich verarbeite noch auch verzehre, mithin bas 
rentetragende Eigenthbum, gibt es nicht; wo e8 als Thatfache 
eriftirt, da ift es ein Diebftahl.“ ') 

Die Lehre Proubhon’s ift alfo eine befonbere Form bes 
Speialismus, wiewohl er fih den Namen „Socialiſt“ nicht 
gefallen laſſen will. 

Auf dem Titel feines Buches verfprah Proudhon, daß 
er auch über die Regierung ſprechen werde (sur le principe du 
gouvernement). Er glaubt, daß die gerechte Orbnung bes Be⸗ 
figes ein Aufhören des Staates und die Anarchie zur Folge 
haben werbe, aber nicht jene Anardie, die Verwirrung ift, 
fondern jene, vermöge deren beim Mangel jeden Herrichers bie 
methodifch anerkannte und bargelegte Vernunft ber Gefehgeber 
und das Volk die ausübende Gewalt tft. — 

Nachdem diefe Schrift bekannt geworden, ließ fich Proub- 
bon im Jahre 1843 auf einige Zeit bei dem großen Spebi- 
tionsgejchäfte der Gebrüder Gauthier in Lyon anftellen. Im 
Sahre 1846 gab er fein zweites größeres, vielleicht fein be⸗ 
beutjamftes Wert heraus: Systöme des contradictions &cono- 
miques ou Philosophie de la misere. Hier den National- 
öfonomen ebenſo gegenübertretend, wie in feinem erften Werke 
den Juriſten, fpricht er namentlich aud den Sat aus, daß 
ſich Nutzwerth und Tauſchwerth vernichten, indem bie Ver- 
mebrung der Nutzwerthe den Taufchwerth vermindert (vergl. 
Seite 418), und daß der fortfchreitende Wohlftand ver Einen 
das fortichreitende Elend der Andern zur Folge habe. Das 
Sahr 1848 führte ihn wieder nah Paris. 


Die Sebrnarrevolution von 1848. 


Louis Philipp ſchien vollftändig geflegt zu haben; ba 
zwang ihn im Jahre 1848 ber 23. Februar, das Minifterium 
Guizot zu entlaffen, und der 24., jogar die Krone niebergulegen. 
Die induftrielle Geſellſchaft Hatte die Souverainetät an fich ges 


1) Stein II, 881. 
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bracht; Dupont de P Eure, Larmartine, Arago, Marie, 
Sarnier- Pages, Ledru-Rollin, Cremieur, Marraft, Louis 
Blanc, Flocon und Albert, der fih noch Tags zuvor in einer 
Werkſtätte beichäftigt hatte, bildeten in proviſoriſcher Weife 
eine eilfhaüptige Regierung. 

Schon am 25., als dieſe Regierung noch nicht allgemein 
anerkannt war und fchublos im Stadthaufe refidirte, erfchien 
vor ihr ein verhältnigmäßig Fleiner, aber offenbar höchſt ent: 
Ihloffener Haufe von Arbeitern unter Marche, einem Führer aus 
ihrem eigenen Stande. Mit einer Büchje bewaffnet, wie es aud 
alle anderen waren, trat Marche in das Sitzungszimmer und 
verlangte unter wilden Geberden die Anerkennung des 
Rechtes auf Arbeit. Lamartine wollte ihn beſchwichtigen. 
„Keine Phrafen, genug Poejie,” rief Marke. „Das Bolt ift 
Herr und befiehlt Euch." Nicht mit Kanonen, entgegnete Lar- 
martine, werde man ihn zwingen, ein Gefeb dieſer Art zu 
unterzeichnen, und zwar aus zwei Gründen. Der eine fei, 
weil er, obwohl feit zwanzig Jahren mit Studien über bas 
Mejen ber inbuftriellen Geſellſchaft befchäftigt, doch nie diefe 
zwei Worte habe verjteben können; ber andere, weil feine 
menfchlide Macht, wenn fie dem Volle Organijation der 
Arbeit verfpricht, ihr Wort werde halten können. Marche 
wurde bemegt. 

Unterveß hatte fi aber Louis Blanc mit Ylocon und 
Ledru-Rollin in eine Fenfternifche geftellt und folgendes De 
cret entworfen: „Die proviforifche Regierung ber franzöfifchen 
Republik verpflichtet fich, dem Arbeiter feinen Unterhalt durd 
bie Arbeit zu garantiren. Sie verpflichtet ſich allen Bürgern 
Arbeit zu garantiren. Sie erkennt an, daß fich alle Arbeiter 
affsciiren müffen, um ben rechtmäßigen Ertrag ihrer Arbeit 
zu erhalten.” Ledru⸗-Rollin, welcher das Bolt nie begriffen 
hatte, feßte rajch noch Hinzu. „Die proviforiiche Regierung 
gibt den Arbeitern, denen fie gehört, die Million der Civil 
lifte zurück, die bald fällig fein wird.” 

Ale gaben ihre Unterjchrift, jelbjt Larmartine, dem es 
genügte, daß Louis Blanc die Worte: „Recht auf Arbeit” und 
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„Drganifation der Arbeit” nicht aufgenommen hatte. Damtt 
war aus ber politiihen Bewegung eine fociale geworben und 
die Regierung ſelbſt ging voran. 

Wollte aber die Regierung Arbeit garantiren, fo mußte 
fie jelbft diefelbe geben Tönnen. Deßhalb erjchien ſchon am 
26. Tebruar ein Decret des folgenden Inhalts: „Die provi⸗ 
ſoriſche Regierung verordnet die unmittelbare Errichtung von 
Nationalwerkitätten. Der Minifter der öffentlichen Arbeiten 
it mit Ausführung biefer Verordnung beauftragt.“ 

Wenn übrigens bier von Werkitätten gerebet ift, fo barf 
man nicht an Gewerbe benfen; e8 waren zunächt Nivellirungen 
unb grobe Erdarbeiten in's Auge gefaßt. 

Am 28. Februar erfchienen die Arbeiter wieber vor bem 
Stadthaufe und verlangten durch eine Deputation ein eigenes 
Miniftertium, das fie Minifterium des Fortſchrittes nannten, 
und Organifation der Arbeit. Larmartine wiberfprah mit 
allem Nachbrud, Louis Blanc aber drohte, aus ber Regierung 
auszutreten, fofern man nicht willfahre. 

Unterbefjen waren Garnier Pages und Marraft auf die 
Seite getreten und hatten fich über einen Ausweg verftändigt. 
„Statt eines Minifteriums wollen wir eine Commiſſion in’s 
Leben rufen, welche bie Frage ſtudiren fol.” Erſt nach neuer 
Weigerung gab Louis Blanc nah und entwarf dann felbft 
folgendes Deeret: „In Erwägung, daß die Revolution, durch 
das Bolt gemacht, auch für das Volk gemacht fein muß; daß 
es Zeit ift, den langen und unbilligen Leiden ber Arbeiter ein 
Ziel zu feßen; daß es für eine republifanifche Regierung feine 
höhere, feine würbigere Beichäftigung gibt, als bie Arbeiter- 
frage; daß e8 namentlich Frankreichs Aufgabe fein muß, ernft- 
lich ein Problem zu ftubiven und zu loͤſen, bas gegenwärtig 
allen induftriellen Nationen Europas geftellt ift; daß man 
Maafregeln treffen muß, um bem Volke die rechtmäßigen 
Früchte feiner Arbeit zu garantiren: verorbnet bie proviforijche 
Regierung ber Republik, eine permanente Commiſſion unter 
dem Namen „NRegierungscommiljion für bie Arbeiter” zu ernen- 
nen, bamit biejelbe bie Lage dieſer Vollstlafſe prüfe. Zum 
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Prafidenten diefer Commiſſion ernennt fie Luis Blanc, zum 
Vicepräfidenten den Arbeiter Albert. Arbeiter werben berufen, 
um an ben Berathungen Theil zu nehmen. Der Sitz ber Eom- 
miffton wird im Palais Lurembourg fein.” 
-— Am 1. März wurden bie Nationalwerfftätten und zugleich 
bie Berfammlung im Lurembourg eröffnet. 

Die Nationalwerkftätten. — Wer Zulaß zu den Ratio: 
nalwerkftätten begehrte, mußte in Paris ober feinem Stabt- 
gebiet anfäßig fein und hatte fich in irgend einem Quartiere 
an deſſen Vorſtand zu wenden. Der tägliche Arbeitslohn 
beftand in 2 Francd. Der Zuftrom war ein ungeheurer; 
man wußte nicht mehr, wo man die Angemelbeten unter: 
bringen koͤnne. Da beichloß die Regierung, um Aufruhr zu 
vermeiden, auch jene follten Geld erhalten, für die fich Feine 
Beihäftigung vorfindet, 1 Francs und 50 Centimes bes Tags. 
Die Arbeiter aber fagten fih: 1%, France ohne Arbeit ift 
befier, als 2 Francs mit Arbeit, und entichloffen ſich zum 
Nichtsthun. Manchen Anderen gelang es, fi in zwei Stabt- 
vierteln eine Ausbezahlung zu verjchaffen. Die Zahl der Hände 
vermehrte ſich und die Arbeit wurde trogbem weniger. 

Das war die Lage der Dinge, als ein junger Civil 
Sngenieur, Emil Thomas, fich bereit erflärte, dieſe Staats⸗ 
werfitätten auf anderen Grundlagen einzurichten. Nicht mehr 
bie Stadtvorſtaͤnde ertheilten die Aufnahme, jondern ein Eentral- 
bureau; analog ben Serien und Gruppen Fourier's wurden 
Brigaden und Gompagnien gefchaffen, jede mit eigenen Bor- 
jtehern und eigener Bezahlung; Marie, der Minifter der 
Öffenlichen Arbeiten, follte täglich mittheilen, wo es an Wegen, 
Drüden, Bauten u. ſ. w. etwas zu thun gebe. jeder Ange 
meldete jollte an Privatmeifter überwiefen werben, wenn ſich 
irgendwo ein Ort für ihn fände. Den Oberauflehern wurden 
für den Tag 3 Trance, ben Unterauffehern 2',, Franc 
angewieſen. 

Seine Ernennung zum Director der Nationalwerkſtätten 
erhielt Thomas am 6. März, Wenn er aber glaubte, dem 
Privatgewerbe in Fällen des Bebürfniffes Leute zuführen zu 
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Tönnen, jo täufchte er ſich; vielmehr verließ man die Privat- 
gewerbe und wandte ſich ihm zu, jo daß Meifter um Meifter, 
Fabrik um Fabrif die Arbeit einftellen mußte. Eines Tages 
kamen jogar jehshundert Mann, die Schaufpieler, Maler ober 
ſonſt Künjtler waren. Schon am 11. März waren es der auf 
dem Bureau Eingetragenen jo Viele, daß die tägliche Ausgabe 
20,000 Francs betrug; einige Tage fpäter, um bie Mitte bes 
Monats, zählte Thomas 49,000 Mann; am 19. Mai 87,942 
Mann; an diefem Tage war die Ausgabe 182,879 France. 
Und doch ſtieg die Zahl noch immer, fo daß jie erft in ben 
Tagen vom 17. Mai bis 10. Juni bei einer Tagesausgabe 
von 208,127 Francs ihre größte Höhe erreichte. Man kam 
zulegt nicht bloß aus den Provinzen, fondern fogar aus dem 
Auslande; denn bei einem derartigen Anjchwellen war es nicht 
mehr möglih, eine genaue Kontrolle über die Anſäßigkeit 
zu führen. 


Für fo Viele mangelte die Arbeit; Thomas mußte bep- 
halb jest ebenjo, wie früher die Stabtquartiere, den Müflig: 
gang honoriren. Viele wurden zum Gefpötte ber Vorüber- 
gehenden, weil ihr Dienft ein zu niedriger war; aber auch ba, 
wo es ein ernftes Gejchäft gegeben hätte, zog man ſich von 
demfelben zurüd. Leſend, lachend, trinkend, erzäblend, mit 
Spielkarten in der Hand, ohne Muth und ohne Kraft ftanden 
biefe Leute um bie Fahne ber, bie jede Truppe befaß, und 
juchten nichts, als ein leichtes Brod. Das Zeichen, das ihnen 
vorangetragen wurbe, war feine Fahne der Ehre. 


Die Regierungs-Commiffion im Lurembonrg. — Louis 
Blanc erkannte recht wohl, daß mit einer Commiſſion viel 
weniger erreicht fei, als mit einem eigenen Minifterium, 
wie er es gemwünfcht halte. Ein Minifterium hätte, wie er 
ſelbſt jagt, Bureaur, Agenten, ein Budget, die Hilfsquellen 
der Verwaltung und eine wirkliche Gewalt gehabt; die Com⸗ 
miffion hatte nur eine theoretijche Aufgabe und man follte 
Borlefungen halten über den Hunger vor einem hungernben 
Volke. Später tröftete er fi damit, daß benn boch im 
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Lurembourg bie fociale Rovslution zum erften Male in der 
Gefchichte eine Xribüne erhielt.) 

” Nach mehreren vorbereitenden Situngen war am 10. März 
bie Verfammlung vollftändig conftituirt; 88 Gewerke der Stadt 
Paris waren in biefen Generalftaaten des Volles, wie Louis 
Blanc diefe Zuſammenkünfte nannte, durch 250 Gejellen und 
3 Arbeiterinen vertreten; am 20. März hatte man die Zahl 
der Theilnehmer durch neue Wahlen auf 500 erhöht. Sie 
ließen ſich mit viel Selbfigenügfamkeit auf die Sammtjefjel 
nieder, welche früher den Puirs von Frankreich gedient hatten. 

Louis Blanc wollte auch die Meifter beiziehen; nur 77 
Gewerke entiprachen durch Sendung -von 150 Berollmädhtigten. 


Die erften Rejultate waren die Herabfegung der täglichen 
Arbeitszeit und die Abfchaffung der Marchandage. Nach der 
einen diefer Maßregeln follte des Tags nicht mehr 11, fon- 
bern nur 10 Stunden gearbeitet werben, was indeß, wenn 
man die Zahl der Arbeiter auf 10 Millionen und den Ertrag 
einer Stunde auf 25 Gentimes berechnet, einen täglichen Aus: 
fall von 2,500,000 France verurjachte. *) Nach der anderen 
ſollte der Inhaber eines Gejchäftes die Beftellungen nicht mehr 
bei einem Einzelnen feiner Leute, einem Werfmeifter, machen, 
der dann biefe Arbeit in der Weije durch feine Kameraden 
ausführen kann, daß er felbft die volle Bezahlung für diejelbe 
erhält, den Lohn feiner Kameraden aber herabbrüdt, um ben 
eigenen Gewinn zu erhöhen. 

Die Verhandlungen waren ohne Ordnung; deßhalb ſchlug 
Louis Blanc vor, zwei Comitoͤs niederzufeßen, eines von Mei- 
jtern und eines von Gefellen, jedes aus 10 Perſonen beſtehend. 
Mer in diefe Comites treten folle, das wurde nicht durch eine 
Wahl, jondern nah dem Grundjage, daß Alle volllommen 
gleich feien, durch das Loos bejtimmt. In biefen engeren 
Kreifen jollte nun Louis Blanc feine Verbefferungspläne ent- 
wiceln ; die Generalverfammlung berieth erſt nachträglich. 


1) Engländer II, 243. 
2) Engländer II, 260. 
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Während der Debatten „nahm nun Louis Blanc die bee 
ber Afjociation, die ihm früher ferne geftanden, in jein Sy- 
jtem auf, und ftatt daß er früher eine fofortige Einrichtung 
der Staatswerkitätten forderte, wollte er jeßt die Gefelljchaftung 
ber Arbeiter eines und desjelben Gewerkes in gemeinfchaftlichen 
Werkjtätten, mit felbftgemählten Auffehern, gleichem Lohne und 
namentlich mit einem Vorfchuffe des Staates zur Gründung 
bes erjten Unternehmungskapitals. Die Hebung der Arbeit 
ſoll hier innerlich dur das Gefühl der Brüderlichkeit, das 
diefe Werkftätten hervorrufen werben, materiell aber auch da- 
durch gejchehen, daß bie Arbeiter den Unternehmungsgewinn 
jelber beziehen. Dazu traten nun die Ideen der übrigen So: 
cialiften Hinzu, die zugleich eine Organifation des Landbaues 
forderten und auch den Handel demſelben Princip unterworfen 
wiffen wollten. So entitand ber allgemeine Plan der Com- 
miſſion, der im Wejentlichen durchaus die Vorausſage ber 
Regierung beftätigte, indem er jede theilmweife Einführung ber 
neuen been für etwas Verfehltes erflären und zugejtehen 
mußte, daß ein Zuſammenwirken gleichartiger, burch lange 
Zeit hindurch conjequent verfolgter Maßregeln, die in dem⸗ 
jelben Geifte der Organifation der Arbeit angeordnet und 
gleichzeitig Induftrie, Aderbau und Handel umfaffen würden, 
die abjolute Vorausfegung alles Gelingens diejer Pläne wäre. 
Das Proletariat aber begriff von alle Dem weſentlich nur 
Eines: — daß ihm mit der Theorie in Teiner Weiſe geholfen 
fei, und daß die Erlöfung von der gejellfchaftlichen Unfreiheit 
auch von den Beiten unter den Soeialiften in eine Tünftige, 
ſchwer zu erreichende Zeit hinausgefchoben werde.” ”) 


Kämpfe vom März bis Inni. — Im März 1848 traf 
die proviforifche Regierung bie erjten Voranftalten zur Bernf- 
ung einer Kammer, welche unter dem Namen „conftituirende 
Verſammlung“ dem Lande nad Entfernung des Königthums 
eine neue Berfaffung geben ſollte. Dean ſah bald, daß die 
fociale Demokratie unterliegen werbe; deßhalb war es ver Plan 


1) Stein III, 294. 
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ber Arbeiter, eine Auffchtebung der Wahl zu erlangen, bamit 
fih ihre Parthei unterbeß noch kräftige. Das war die Ab- 
ſicht der beiden Aufitände vom 17. März und 16. April, von 
benen ber erite durch 150,000, der zweite durch 40,000 Blou- 
jenmänner aus den Nationalwerkftätten und der mancherlei 
Elubbs ?) bewerkſtelligt wurbe. 


Am 24. April wurde die Wahl gleichwohl vorgenommen; 
am 4. Mat wurde die conſtituirende Verſammlung eröffnet, 
am 10. Mai ſtatt der bisherigen proviſoriſchen Regierung eine 
Regierungscommiſſion (commission executive) niedergeſetzt, zu 
der Arago, Garnier Pages, Marie, Lamartine und Ledru⸗ 
Rollin berufen wurden. Nur Lebru-Rollin gehörte zur Par⸗ 
thei ber Arbeiter. 


Deßhalb veranftalteten diefelben, 100,000 Mann ſtark, am 
15. Mai unter dem Vorwande einer Demonftration zu Gun- 
ften Polens einen dritten Aufſtand. Man verlangte von 
ben Deputirten eine Milliarde für bie Armee, Abjtellung 
der Ausbeutung bes Menjchen durch den Menſchen und eine 
neue Regierung. 

Da dachte die Regierung an eine Schwächung ber Rational- 
werfitätten; am 25. Mai nahm man ihre Leitung dem Ingenieur 
Thomas ab und übertrug fie dem Xalanne; am 22. uni 
entlieg man auf einmal 7000 Arbeiter als überflüjjig oder 
unbrauchbar. ine derartige Kataftrophe hatte der Haufe 
längjt erwartet und war vortrefflich gejchult, mit Munition 
aber fogar beſſer verjehen, als die Truppen und NRationalgar- 
ben. Am 23. Juni verfammelten ſich die Bloufenmänner im 
Pantheon und ergoßen fi von da unter dem Rufe „zu ben 


1) Es gab damals einen Clubb du salut du peuple, de la.regeneration 
sociale, des Prevoyans, de Quinze-Vingt, de l’unite, republicaine, 
des interets populaires, des Independonts, de la Montagne, des 
droits de ’home, einen Clubb central du travail unb einen Ciubb 
des Clubbs. Blangui und Barbes waren befonbes rege Agitatoren 
in diefen Verfamminngen; ber Clubb des Clubbs, ber unter 2ebru- 
Rollin's Leitung von Gobrier errichtet wurde, vereinigte bie ährer 
aller Clubbs. 
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Waffen” durch die Straßen von Paris. General Lubwig Eugen 
Cavaignac, der im Jahre 1828 in Griechenland, und von 
1833—1848 in Afrika gefämpft hatte, wurde zum Dictator 
ernannt und mit Vertheidigung der Ordnung beauftragt. Erſt 
am 27. Zuni endete der Streit; 10,000 Todte lagen in ber 
Stadt; die Regierung fiegte, der Communismus und Soria- 
lismu$ war vernichtet, Louis Blanc mußte in’s Ausland flüch- 
ten, die Nationalwerkitätten und das Arbeiterparlament im 
Palais Lurembourg gingen ein. 

Als Kavaignac am 28. feine Dictatur wieder nieberlegen 
wollte, wurde er unter dem Titel Confeilpräjident bis zur 
Feſtſtellung der neuen VBerfaffung zum Staatsobtrhaupt ernannt. 

Brondhon’3 zweite Periode. — Eavaignac war ein auf: 
richtiger Republikaner, aber ein- eben fo entjchiebener Gegner 
aller focialiftifchen Beitrebungen. Proudhon blieb damals der 
einzige Borfämpfer der Arbeiter. Seit der Februarrevolution in 
Paris anweſend, betheiligte er fi) an der Redaction des Repre- 
sentant du peuple; am 15. Mat war er unter den Aufftän- 
difhen, am 4. uni wurde er durch eine Nachwahl mit 
77,000 Stimmen in bie conjtituirende Verfammlung berufen; 
ſchon am 31. März aber hatte er auch den pofitiven erft fertig 
geworbenen Theil feines Syftems, das nicht mehr die Arbeit, 
ſondern den Erebit‘) organifiren follte, unter dem Beifall 
Lamennais?) publicirt. | 

Damit dem Kapitale, jagt Proubhon, jene Macht, wo⸗ 
durch es verzehrenb wirft, wie das Fener, ftatt fchöpferifch zu 
fein, wie das Sonnenlicht, für immer benommen werbe, ift ein 
Doppeltes nothwendig: Das Ausgeben unverzinslicher Dar⸗ 
Iehen und bie Errichtung einer auf bejonderen Geſetzen bes 
ruhenden Volksbank (banque d’Echange), Die unverzinslichen 
Darlehen follen den Tapitallofen Arbeiter in den Stand jegen, 
als jelbitftändiger Producent aufzutreten; die Volksbank aber 


1!) Organisation du credit et de la circulation et solution du probleme 
social. 
2) Im Representani du peuple. 
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hat zunächft den Zweck, einen birecten Austaufch ber fertigen 
Producte ohne Dazwiſchenkunft des Handels möglich zu machen. 

Die Summen, welde die Beitimmung haben, als Dar- 
leben zu circuliren, ſollten dadurch gewonnen werben, daß alle 
Gehalte und Zinfen, die der Staat zu bezahlen hat, fo wie alle 
Einfünfte, welche die Privaten aus inbuftriellen Unternehm- 
‚ungen, als Rente, als Miethe oder jogar als Lohn beziehen, 
einer gefeßlichen Reduction unterworfen werden. Was bie 
Staatsgehalte betrifft, jo ſolle man bei einer täglichen Ein- 
nahme von 1*/. Francs A Procent, bei einer täglichen Ein- 
nahme von 100 Trance 66 Procent fordern; ein Gehalt, der 
mehr als 100 Jrancs für den Tag beträgt, folle nicht mehr 
verliehen werden. Proudhon berechnete, daß auf biefe Weife 
2,500 Millionen gewonnen würden. 

Uebrigens erachtete es Proudhon noch für nothwenbig, 
bag die Preife aller Waaren und Leiftungen nad) der Höhe, 
bie fie an einem bejtimmten Tage haben, gejetlich feftgeftellt 
werben, denn font würbe die Macht des Verkehrs diejes neue 
Verhältniß wieder ändern. 

Am 3. Suli, nur kurze Zeit nad; jeinem Eintritt in bie 
Kammer, trug Proubhon diefen Theil feines Programms mit 
nur geringen Abänberungen ?) der conjtituirenden Verſamm⸗ 
lung vor. Thiers wurde zum Berichterftatter ernannt und gab 
eine vernichtende Kritil; am 31. Juli wurde mit 691 gegen 
2 Stimmen (bie des Proudhon ſelbſt und feines Freundes 
Greggo) ber Uebergang zur Tagesorbnung beſchloſſen. Dage 
gen hatte man am 6. Juli auf Antrag des Deputirten Alcan 
5 Millionen zur Unterftügung der Affociationen bewilligt, was 
ganz gegen den Sinn Proudhon's war; denn Proudhon hielt 
die Affociation für zu monarchiſch. 





1) Nach biefem mobiftcirten Plane follte der Mietbzins für Immobilien 
unb bie Rente für Schulden auf Handſchein fowohl als auf Hypotheken 
um 2%, bheraßgefettt werben, wovon *s bem Miether ober Schuldner, 
1/5 dem Staate zu Gute fäme; bie Staatsrente follte um 7% zu Gun⸗ 
flen des Staates rebucirt und alle Beſoldungen nad einer Scala von 
5—50 Procent vermindert werben. 
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Nun kämpfte man um das Recht auf Arbeit. Dieß 
war unter einer neuen Form die alte Forberung. Denn warn 
ift das Recht auf Arbeit in voller Geltung? Nur dann, wenn 
man ihr Stoff und Kapital gibt. Im September wurbe aud) 
dieſes Recht verworfen. 


Am 10. Dezember 1848 hatte die Praſidentenwahl ſtatt. 
Ledru:Rollin war ber Candidat der Socialiften, erhielt aber 
nur 5 Million Stimmen. Cavaignac, ber Candidat jener 
Republifaner, die den Socialismus haften, hatte 1'/, Million 
Zettel für ih; Napoleon, der Candidat der conjervativen Wohl: 
habenden, wurbe von 5,472,590 Botanten gewählt.) 


Als nun Napoleon durch einen Geſetzvorſchlag das Wahl- 
recht wieder jo bejchränkte, daß ungefähr 3 Millionen Fran⸗ 
zojen davon ausgejchloffen wurden, ein härteres Deportations- 
gefeß für politifche Gefangene u. |. w. verlangte, vereinigten 
fi gegen ihn alle Häupter ber Bewegung, Republikaner, Des 
mofraten und Socialiften und bildeten die Parthei der ftarren 
Socialdemokratie. 


Unterdeß hatte es Proudhon unternommen, den zweiten 
Theil ſeiner Reformpläne auf eigene Fauſt zu verwirklichen 
und am 31. Januar 1849 ſich zu dem Notar Deſſaignes in 
Paris begeben, um feine Volksbank für eröffnet zu erklären. 

Diefelbe hatte die Verpflichtung, ihren Theilnehmern gegen 
ein eingeliefertes Product den Stoff zu weiterer Unternehm⸗ 
ung oder einen Schein, der auf ven Werth des Productes 
lautete, auszuhändigen. Diefe Bankicheine mußten von allen 
Genoſſen an Zahlungsftatt angenommen, aber nie gegen Gelb 
ausgelöft werden. Mangelte Jemanden das Material, um 
einen Anfang zu machen, fo Tonnte er unter Zugiehung von 
zwei Zeugen einen Vorſchuß erhalten. Immerhin war aber 


1) Im Jahre 1844 fchrieb Napoleon: „Gegenwärtig muß es Zwed jeder 
weifen Regierung fein, fi bahin zu befrüben, baß man balb fagen 
kann: Der Sieg des Chriſtenthums hat bie Sklaverei verbrängt; ber 
Sieg ber franzöfifchen Revolution hat bie Leibeigenfchaft verbrängt; ber 
Sieg der bemofratifchen Ideen hat den Pauperismus verbrängt.“ 
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nicht die Production, jondern bie Gütercirculation ber eigent- 
liche Zweck diefes Inftitutes. ?) 

Proudhon fteht dadurch namentlich zu Louis Blanc und 
Pierre Lerour in einem eigenthümlichen Verhältniffe. „Der 
Menih ift Producent oder Conjument oder Vermittler ber 
Circulation. Dem entfprechen brei Formeln, in denen jocie: 
liſtiſche Schulen die Löfung des Problems, aus Arbeitern Be 
figende zu machen, ausgejprochen glaubten. Louis Blanc hatte 
die Formel: Recht auf Arbeit oder Recht auf Production; die 
Formel Proudhon's war: Recht auf Erebit oder Förderung ber 
Girculation; Pierre Lerour fagte: Recht auf Confumtion.“ ?) 


Proudhon's Volksbank follte nach der Abficht ihres Be 
gründers die ganze Gejellihaft in ihren Kreis ziehen und 
bann ohne Gelb operiren. Um fi aber Bahn zu breden 
und bem Geſetze zu genügen, mußte mit Kapitalien begonnen 
werben. Defhalb gab Proudhon Actien aus von 1—25 Franc; 
4 Millionen jollten zufammen gebracht werben. Webrigens 
mußte man fich gerade nicht eine Actie Laufen, um Bank: 
Mitglied werden zu Fönnen. 


Ein Verzeichniß vom 23. März 1849 führte 10,307 Theil⸗ 
nehmer auf, 1613 Meifter und 8694 Arbeiter; am 26. März 
enthielt ein Ausweis bie Angabe, daß die Zahl der Adhären⸗ 
ten in Paris 11,355, in Lyon 1,054, in Rheims 168, in 
Beiangon 82 betrage. Ende April ging das Unternehmen in 
Tolge einer Berurtbeilung Proudhon's zu einer Gefängnip- 
ftrafe von 3 Jahren und einer Geldbuße von 3000 Franc 
wegen Beleidigung Napoleon’8 durch einen Zeitungsartikel 
wieder ein. Der Plan diefes Reformers, den Credit zu be 
mofratifiren, Tonnte von da an als nöllig gejcheitert betrad- 
tet werden. 


1) Dem Proudhon gingen bie Gebrüber Mazal voran, deren Bank von 
18301845 beftand, ungefähr 50,000 Arbeiterfamilien als Theilneh⸗ 
mer zählte und nicht einmal Werthſcheine ausgab, wie Prondhon, fon- 
bern nur Waare gegen Waare umſetzte. 

2) Engländer IV, 88, 
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Unverföhnt mit Gott, dem er eben fo wentg, als ber 
Nente und dem Fürften eine Eriftenz zugeftehen wollte und 
den er das Uebel nannte, ftarb Proudhon am 19. Januar 1865, 
nachdem er 1858 wegen feines Werles „De la justice dans 
la revolution et dans l’Eglise“ noch einmal zu einem breijäh- 
rigen Kerfer, vor dem ihn indeß Flucht und Amneftie rettete, 
verurtheilt worden war. 


Arbeiterbewegungen in England. 


Die Lage der Arbeiter in England war ohne Zweifel 
fchlimmer, als die der Arbeiter in Frankreich. Owen machte 
auf brittiichem Boden die erſten Verſuche und Vorſchläge zur 
Beſſerung. 


Nobert Owen wurde 1771 zu Newtown in der Grafſchaft 
Montgomery geboren. Seiner Armuth wegen mußte er ſchon 
als Knabe von 10 Jahren in fremde Dienfte treten und wurbe 
Eommis; mit 13 Jahren kam er nad) London und erwarb ſich 
bald einiges Vermögen. Nachdem er verjchiedene Fabriken ge- 
leitet hatte, kam er in die Dienfte bes reichen Schotten Dale, 
der in Neu⸗Lanark an den Ufern bes Clyde eine große Baum- 
wollipinnerei mit einer Mafchine von Arkwright befaß. Im 
Sabre 1800 gab Dale dem Owen feine Tochter zur Frau und 
machte ihn felbft zum Afjocie, bald fogar zum einzigen In⸗ 
haber des Geſchäftes. Nach 4 Jahren war die Fabrik von 
Neu⸗Lanark, die in's Stoden zu gerathen drohte, wieder zur 
höchiten Blüthe gebracht. Er baute Kleine Haüschen mit einem 
Garten um biefelden und vermiethete das Ganze, ohne Vor 
tbeil für fi; er legte Waarenlager an und gab bie gefor- 
berten Gegenftände um ben Einkaufspreis ab. Neu-Lanarf 
war eigentlich eine Aflociation von 2400 Menjchen, vie fo 
gedieh, daß fie die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich zog. 
Als das Parlament 1817 über die in Fabrifen verwendeten 
Kinder verbanbelte, wurde Owen amtlih um feinen Rath 
angegangen und bewirkte, daß deren Arbeitszeit auf zehn 
Stunden des Tages rebucirt wurde. Kaifer Nikolaus befuchte 
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feine ‚Anftalt; mehrere Souveraine, barunter der König von 
Preußen, jchrieben ihm eigenhändig Briefe; Taufende beſuch⸗ 
ten ihn jährlich. 

Seit 1812 arbeitete Owen aud als Schriftfteller und 
erft in dieſer Eigenjchaft enthüllte er die Ziele feines Stre⸗ 
beus vollitändig. 

Er ſchlaͤgt vor, alles Land jolle in Diftricte von je 1000 

Acres zertheilt werben; jeder biefer Diftricte jolle eine befon- 
bere Conımune von etwa 1000 Seelen und ein Dorf enthal- 
ten. Sn jeder Commune werben Aderbau und Gewerbe be 
trieben, und zwar ift fowohl Production als Confumtion eine 
gemeinjame. Arbeiten müfjen Alle; bie verjchiedene Abftufung 
der Arbeit und bes Alters bedingt die Stellung in ber Ge 
ſellſchaft. Privatbefig ift überflüßig. 
Die Ergziehung gejchieht von Gemeinde wegen und ge 
meinfam. Mit 15 Jahren hört man auf, Zögling zu fein, 
tritt als Arbeiter in die Commune und Tann eine eheliche Ver- 
bindung treffen; ift fie unglüdlich, fo fteht einer Löfung ber- 
felben nichts im Wege. 

Reichthum ift die materielle Grundbebingung für eine heil- 
ſame Organifation ber Gefellihaft; Moralität wird die noth- 
wendige Folge dieſer Organijation eben jo fehr, als die einer 
guten Erziehung fein; denn ber Menſch ift nach feinen Denken 
und Wollen das nothwendige Rejultat ber Wechjelwirkung 
zwifchen feiner aüßeren Umgebung und inneren Natur, die fi 
wieder aus ſinnlichen Trieben, jittlihen Eigenjchaften und Ber- 
ftandesfräften zufammenjegt. Die aüßeren Verhältniffe aber 
haben fich gegenwärtig fo ungünſtig geftaltet, daß fie in hun⸗ 
bert Fällen neun und neunzigmal verderblich wirken. Deßbalb 
tft Fein Menſch verantwortlich für das, was er thut und ge 
worden ift, und verbient weder Lohn noch Strafe; denn er 
ift eben jo, wie er nach dem Gefeh der Nothwendigkeit fein 
muß. DBeflerung tft deßhalb nur durch Belehrung ober Aen- 
berung der äußeren Verhältniffe bewirkfbar. Und in ber That 
hatte Owen ſchon in Neu⸗Lanark alle Strafe aus den dortigen 
Schulen verpönt, 
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Die Erziehung jollte nun fo fein, daß man nichts Ueber⸗ 
flüßiges lernt. Sodann follten alle Speculationen über das 
Weſen Gottes und über ein fünftiges Leben fern gehalten wer- 
ben; denn nur dadurch könne man vom Aberglauben und To- 
besfurcht befreit bleiben. Die bisherigen Religionen find nicht 
nur falſch, ſondern gerabezu verberblich; die wahre Religion 
ift Bethätigung bes Wohlwollens. „Der Menſch war bisher 
Sklave einer fluhwürbigen Trinität, die pofitive Religion, 
perjönliches Eigenthum und unlösbare Ehe heißt.” Das folle 
geändert werben. 

Borerit jolle Die Negierung proviforifch bamit beginnen, daß 
fie außerhalb der Städte große Familien von 500—2000 Mit: 
gliedern bildet. An der Spike einer jeden derfelben jollte ein Ge⸗ 
neralrath jtehen, der auch den Verkehr nach Außen vermittelt und 
der ganzen Gemeinde für feine Regierung verantwortlich ift. Bei 
allgemeinen Angelegenheiten ftimmt Jeder mit, der 16 Sabre 
zählt. Streitigkeiten werden durch ein Schiebsgericht, Bas aus 
ben drei älteften Mitgliedern bejteht, unapellirbar entjchieden. 

EigenthHümlih war der Gedanke des Owen, eine Bank 
in der Art zu errichten, das alle Werthe auf Arbeitsjtunden 
rebucirt und die geringfte Fraction des neuen Geldes auf 
eine, Stunde angeſetzt werben ſollte. 

Im Sabre 1818 beſuchte Owen Franfreih, Deutjchland 
und bie Schweiz. Bald nach feiner Heimkehr verhanbelte im 
London eine Berfammlung von Staatsmännern und National: 
dlonomen über die Mittel, das 2008 der Arbeiter zu befjern. 
Owen trat vor fie und legte feine Pläne vor; im Jahre 1822 
überreichte er fie fogar dem Parlament, aber ohne Erfolg. 

Im Jahre 1823 ging er nach Amerifa und fuchte in 
Indiana am Wabafh nach dem Mufter von Neu⸗Lanark eine 
zweite Arbeitercolonie, Neu:Harmony, zu gründen. Das Un⸗ 
ternehmen jcheiterte und wurde zuleßt eine gewöhnliche Fabrik. 
Ein Antrag der Regierung von Teras an Owen, einen heil 
des Landes zur Verwaltung zu übernehmen, erfuhr von Seite 
ver Geiftlichkeit jo viel Widerſpruch, daß davon Abjtand ge- 
nommen wurde. 
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Auch in England hatte fich die Lage der Dinge geändert, als 
Owen wieder bortbin zurückkam. Neu-Lanark war in Berfall ge- 
rathen, und die Arbeiter erwarteten wenig Heil mehr von dem 
Manne ihrer bisherigen Verehrung. Im Jahre 1824 hatten fie 
das Recht erlangt, Verbindungen unter einander einzugeben, und 
die Affociation wurde nun auch in England das Tagesgejchrei. 
Am Sabre 1829 bildete fich in London die erfte Affociation biejer 
Art; im Jahre 1830 gab es deren bloß in biefer Stadt 42. 
Ihre Waffe war die Arbeitsfündigung in Maſſe (strike). 

Owen ftarb am 17. November 1858 in Newtown. 

An der Seite Owen's ſuchten auch die Luddites einige 
Sahre zu reformiren, aber mit den Faüften. 

Luddites hießen jene Arbeiter, die zur Zeit der Continen⸗ 
talfperre durch Napoleon anfingen, den Grund ihrer Noth in 
ben Fabriken zu juchen und daher denjelben den Krieg erffärten. 

Durch geheime Eide verbunden, waren ſie bemüht, ihren 
Anſchlag dur Einjchüchterungen, Gewaltthaten, Morde und 
Brandftiftungen auszuführen, jo daß Leben unb Eigenthum 
in gleichem Maaße gefährbet waren. 

Nun ging im Jahre 1815 im Parlamente die Kornbill 
durch, deren Zweck e8 war, die Einfuhr fremben Getreides zu 
hemmen, damit bie Lords, welche im Belige fat allen Grun⸗ 
des und Bodens waren, für ihre Probucte einen bejto höheren 
Markt fanden. Schon das erregte Unruhen in ber Hauptitadt. 

Auf das Korngeſetz von 1815 folgte aber der Mißwachs 
von 1816. Da verbreiteten fi die Brodtumulte weit über 
ba8 Land; in Nottingham, Manchefter, Birmingham und 
Merthyr⸗Tydvil gab es Yufammenrottungen; an manden 
Orten wurden bie Kornwucherer gewaltfam ihrer Borräthe be- 
raubt, an manchen anderen bie Fabriken zerjtört, deren Befiter 
ben Arbeitslohn nicht erhöhen wollten. Der Schauplag ber 
gefährlichften Unruhen aber war London felbit, in defien Nähe 
bie Arbeiter auf der weiten Wieſe von Spafields unter Xeit- 
ung des Demagogen Hunt eine große Berathung hielten. Da 
man genug gejproden, drang ein beträchtlicher Volkshaufe 
mit dreifarbigen Fahnen in die Altftadt ein und plünbderte 
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einen Waffenladen, wurbe aber durch Militär wieder auseinans 
der gejprengt. 

Am 1. Januar 1817 verfammelten fi die Abgeorbneten 
von 23 Arbeiterclubbs in Middletown, einer Vorſtadt von 
Manchefter, und faßten den fünffachen Beichluß, daß jeder 
fteuerzahlende Mann bei den Wahlen mitwirken folle, jobald 
er das achizehnte Jahr vollendet habe; daß die Wahlen jähr: 
lich zu erneuern feien, baß fein Staatsbeamter ober vom Staate 
Penfionirter im Unterhaufe figen dürfe, daß jede Gefammtheit 
von 20,000 Einwohnern das echt der Vertretung habe, und 
daß die einzigen Bedingungen ber Wählbarkeit Tas 
lent und Tugend fein dürften. 

Am 28. Januar wurde nun das Barlament durch den 
Prinzregenten, ben fpäteren König Georg IV., feierlich eröff- 
net. Als derfelbe nach der Ceremonie aus dem Haufe ber 
Lords wieder zurückkehrte, wurben Steine, Kugeln und jonftige 
Wurfgegenſtaände gegen den Staatswagen gejchleudert. Die 
Regierung verlangte eine Unterſuchung; die Unterfuchung 
ftellte heraus, e8 ſeien noch andere aufrührerifche Bewegungen 
vorhanden; es wären Berjuche gemacht worden, bie Soldaten 
zur Untreue zu verleiten, man babe Waffen und Fahnen an- 
geichafft, heimliche Vereidungen vorgenommen, aufrührerifche 
Schriften verbreitet; die Gefängniffe follten erbrochen, bie Bank 
von England und ber Tower follten geftürmt, die Regierung 
geftürzt, das Eigenthum vertheilt und auf Grundbeſitzer und 
Kapitaliften Jagd gemacht werben. Das Endergebniß waren 
die zeitweilige Aufhebung ber Habenscorpusatte (bis in das 
nächte Jahr hinein) und die Verhaftung vieler herporragen- 
ber Agitatoren. Trotzdem hielten die Arbeiter von Mancheiter 
eine große Verſammlung und wollten nad) Lonbon ziehen, 
wurden jedoch vom Militär verjagt. 

Sm Jahre 1819 brachte ein Parlamentsmitglied, Francis 
Burbett, felber im Unterhaufe eine Reform in Vorfchlag; fie 
follte darin beftehen, daß neben dem adeligen Grundbefite auch 
das Gewerbe vertreten würde. Es war das weniger, als bie 
Arbeiter wollten; aber auch biefes Wenigere wurde von ber 
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ariftofratiichen Mehrheit verworfen. Die Rüdwirkung auf 
das Volk aüferte fich dadurch, daf der Ingrimm der Arbeiter, 
der allerdings im Jahre 1818 die öffentlihe Ruhe nicht ge 
jtört, aber deßungeachtet unter der Aſche fortgeglüht hatte, in 
neuen Berfammlungen zu Carlisle, Leeds, Glasgow, Afhon- 
understine, Stockport und London lauten Ausdrud fand. All 
gemeines Stimmrecht, vermöge deſſen auch den Gemeinden, 
welche bis bahin im Unterhaufe nicht vertreten waren, fünftig 
diefes Mecht zuftehen füllte, und einjährige Dauer ber 
Parlamente erfannte man wieder als das unfehlbare Heil- 
mittel gegen die Uebel, über welche man zu lagen hatte. Die 
betreffenden Stäbte forderte man auf, in ber Erwartung einer 
künftigen vollen Billigung unverzüglich einen Abgeordneten 
zu wählen. 

Birmingham that es querft und ernannte den Sir Charles 
Wolſeley zu feinem „Oejebgebungsanwalt und Vertreter.“ 
Manchefter wollte am 9. Auguft dem Beiſpiele Birmingham’s 
folgen. Inzwiſchen aber erließ die Regierung am 30. Juli 
eine Proclamation gegen berlei aufrühreriiche Verfammlungen. 

Der Agitator Hunt wollte gleihwohl eine Verſammlung 
in Manchefter abhalten. Um fie zu ermöglichen, erflärte er, fie 
ſolle nicht veranftaltet werden, um einen Gejeßgebungsanmwalt 
zu wählen, fondern babe den Zweck, eine Petition um Par: 
Iamentsreform zu berathen. Die Vorbereitungen beftanben 
darin, daß bie Arbeiter in verfchiedenen Theilen von Lanca- 
Ihire während der Nachtözeit erercirten und militärifche Ord⸗ 
nung erlernten; man fagte, die Leute follten dadurch geſchickt 
werben, in geregelten Reihen nach dem Berfammlungsorte zu 
marſchiren. Die Behörden jeboch ſahen darin eine drohende 
Demonftration. 

Vierzig taufend Männer: und zwei Clubbs weiblicher Re 
former, im Ganzen, wie die Anflage gegen Hunt jagt, jechzig 
taufend Menſchen, erſchienen am beftimmten Tage auf dem 
Petersfelde bei Mancheſter. Man trug Fahnen mit der In _ 
ſchrift: „Allgemeines Wahlrecht,“ „gleiche Vertretung ober Tod,“ 
„eeine Korngeſetze.“ Hunt präfibirte und. hatte eben eine An- 
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Pprache begonnen, als Cavallerie herbeifam. Miewohl es 
ſchien, als wolle alles in befter Orbnung verlaufen, wurde er 
doch mit einigen anderen Häuptern gefangen, die waffenlofe 
Menge aber zeriprengt; 300 bis 400 Menſchen wurden vere 
wundet, einige getöbtet. ') 

Nun ruhten die lauten Bewegungen biefer Art bis zum 
Sabre 1835. - 

„Merkwürdig iſt es übrigens, jagt Menzel, daß bamals 
auch ſchon communiftifche Theorien im englifchen Volle um⸗ 
gingen, wie viel fpäter wieder in Franfreih. Ein gewifler 
Spencer, der 1819 ſchon geftorben war, hatte feinen Ans 
hängern, den jogenannten Menfchenfreunben, die Lehre hinter⸗ 
Iafjen , aller Grund und Boden gehöre dem Volke und müſſe 
von Rechtswegen unter das Volk gleich vertheilt werden. ”) 

Aus den Oweniten und Lubdites gingen bie Chartiften 
hervor. 

Chartismus. — Bon 1835 bis 1839 fanden viele Arbeis 
ter in England nur kurze ober gar Feine Belchäftigung; die 
Zahl der Dampfmafchinen, bie in ven Fabriken fanden und 
lebende Hände überflüffig machten, ftieg auf 200,000. Schon 
1838, im zweiten Regierungsjahre der Königin Elifabeth, 
wurden deßhalb in Lancafhire bei Fadelichein große Verſamm⸗ 
lungen abgehalten, die mit Reben voll wahnmwigiger Leiden: 
Schaftlichkeit gewürzt waren; Waffen wurden zufammengebracht 
und Fabriken den Flammen überliefert. Nichols Tom machte 
es während bes Juli in Canterbury nad. Am 6. Auguft 
traten dann unter Leitung des Advokaten Feargus O’Connor 
und der beiden Parlamentsmitglieder Artwood und Sholofielb 
in Birmingham neuerdings etwa 200,000 Arbeiter zufammen. 


1) Esfrine May, Berfafiungegefchichte Englanbe I, 159. 

3, Die letzten 120 Jahre IV, 145. — Schon zuvor hatte Gobwin 
den Glauben ausgefprochen, baß das Heil ber Menfchheit durch Güter⸗ 
und Kranengemeinfchaft garantirt fei. — Die Secte ber Buchaniſten 
ließ ihre Gründerin Elifabeth, die ſchon 1791 geftorben war, erft 1846 
begraben, weil Manche erwarteten, baß ber Kommunismus fich ver- 
wirkliche, bevor biefe Brophetin in bie Erbe Täme. 
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Der Tifchler Lovets gab den Anweſenden ihre Richtung; er 
flug vor, vom Parlamente zu verlangen: 

1) Jever Einwohner des Reiches, der im Mannesalter 
ſteht, hat das Recht, bei den Wahlen mitzuwirken; 

2) die Parlamentsabftimmungen gefchehen geheim durch 
Kugeln; 

3) jährlich ift ein neues Parlament zu berufen; 

4) um wählbar zu fein, braudt man fi nicht über 
ein bejtimmtes Bermögen (300 Pfund) ausweijen zu 
fönnen; 

5) die Parlamentsmitgliever erhalten während ber Sitz⸗ 
ung Taggelder; 

6) zwiſchen den einzelnen Wahlbezirkfen wird die Gleich— 
beit dadurch bergeftellt, dag man die Bevölkerung zum 
Maaßſtab nimmt für die Zahl der zu wählenden Ab- 
geordneten. ?) 

Diefe Punkte wurden als die wahrhaft voltsthümliche 
Verfaſſung (National charter) erflärt; wer fich zu ihnen be- 
kannte, erhielt den Namen Chartift und das neue Reform: 
prineip den Namen Chartismus. 

Bon 500 anderen Verjammlungen, unter denen bie von 
Mancheiter im September die coloffaljte war, wurbe dieſe 
Charte gebilligt, und die Bittichrift an das Unterhaus um bie 
Einführung derjelben erhielt in wenigen Monaten 1,285,000 
Namensunterzeihnungen. . 

Im April 1839 trat in London aus Abgeordneten ber 
einzelnen Vereine ein Arbeiterparlament zufammen, das einer: 
ſeits neue Beichlüffe faßte, wie zum Beifpiel, daß das Volk das 
Necht habe, fich zu bewaffnen, andererſeits im Mai die Nie 
ſenbittſchrift mit ihren 1,285,000 Unterzeichnungen überreichte. 
Am 12. Juni gab das Parlament einen abfchlägigen Entſcheid. 

Bald zeigten fich allenthalben neue Tumulte. O’Eonnor 
begab fich ‚mit feinen Anhängern von London Hinweg nad) 
Birmingham; hier nun, auf Hollyway= Head, dem fogenann- 





') Eetrine May I, 209. 
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ten beiligen Berge des Chartismus, nahmen die Beichlüffe den 
enijchiedenften revolutionären Charakter an; hätte fich die Lage 
ber Dinge bis zum Auguft nicht geänbert, fo jollte man ſich 
bes Arbeitens gänzlich enthalten, und man bezeichnete biefen 
Auguft als den heiligen Monat. Ein Aufftand in Birming- 
ham war jehr erniter Art. Zujammenrottungen gab es aud 
in Mancheiter, Sheffield, Nottingham, Bury und Nemeaftle; 
an einer Derfammlung bei Kerjal- Moor in ber Nähe von 
Mancheſter nahmen auch TFrauenvereine Theil. An manchen 
dieſer Orte zogen die Rebellen unter Drohungen, Erprefiungen 
und Gewaltthätigkeiten von Haus zu Haus und ftörten felbft 
den Gottesdienft. In Cheſter nahm die Polizei 6000 Flinten 
in Beichlag. Newport in Wales wurde unter dem Leinwand⸗ 
händler Froſt und ein paar anderen Führern von Laufenden 
bewaffneten Chartiften überfallen und nur durch den muthigen 
Major Philipps gerettet. 

Unter der Führung Duncombe’s brachte am 4. Mai 1842 
eine Volksverſammlung eine zweite Bittſchrift, die 3'/, Mil- 
lionen Unterjchtiften zählte und von 16 Männen getragen 
wurde, ohne allen Erfolg in das Unterhaus. Die order: 
ungen, die man damals ftellte, gingen weit über das Programm 
ber urjprünglichen Chartiften hinaus; man erflärte außer der 
beftehenden Art ver Parlamentsabftimmung und dem Majchinen- 
wefen aud) das Bapiergeld, den Grundbeſitz, die Preſſe, 
bie Transportmittel, die Privilegien der Hofkirche 
und viele andere Dinge als ſchädliche Monopole, bie aus ber 
Gefehgebung einer privilegirten Klafje hervorgegangen wären. 

Darauf folgte Ruhe bis zum Jahre 1848. Die Parifer 
Tebruarrevolution aber machte auch ben englijchen Chartiften 
und ganz bejonbers dem Feargus O'Connor neuen Muth. 

D’Connor berief auf den 10. April eine Berfammlung 
nach Kenfington, zu der man 150,000 Menſchen erwartete, 
Bon Kenfington aus follte die dritte Rieſenpetition, von der 
man fagte, daß fie mehr Unterjchriften trage, als irgend eine 
frühere, nad) London gebracht werben. Allein ftatt ber 150,000 
Menſchen erjchienen nur 25,000, und als diefe den Zug nad 
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dem Weftmünfter machen wollten, mwurbe ihre Proceffion, von 
150,000 Gegnern, die fich auf Betrieb Palmerfton’s unter bie 
Eonftabler hatten einfchreiben laſſen, daran gehindert. Bei der 
wirklichen Ueberreichung, welche jpäter ohne die großen Volke: 
haufen geſchah, berief ſich O'Connor auf 5,706,000 Namen; 
nah näherer Prüfung fand fi aber, daß beren es nur 
1,900,000 feien, und ſelber von diefen verriethen mandhe bie 
jelbe Hand und waren andere fingirt; jo fanden ſich zum 
Beifpiel die Namen der Königin, des Herzogs von Welling- 
ton nnd des Robert Peel zu verfchievenen Malen von frem: 
der Hand auf das Papier gezeichnet. 
Hiemit traten die Chartiften von ber Bühne ab. 


Beilage II. 
Entwilinngsgang des beutichen Handwerks. 


Man unterjcheidet bei der Güterproduction brei Zactoren: 
die Natur, die menfchliche Arbeit und das Kapital. Im Ans 
Schluß daran kann man auch drei Grumdformen bes Erwerbes 
aus einander halten: Die Urproductionen, die Stoffe jchaffen, 
bie Gewerbe, die Stoffe ummanbeln, und bie Fabrikation, bie 
übrigens von ben Gewerben nur dadurch abweicht, daß fie bie 
Aufgabe derjelben auf eine andere Weiſe löſ't. Bei ven Ur: 
probuctionen ijt die Natur, bei den Gewerben die menfchliche 
Arbeit, bei der Fabrikation das Kapital, das ben Großbetrieb 
und ven Bau von Mafchinen möglich macht, die vorzugsweiſe 
wirkende Kraft.)) Rebet man von Inbuftrie, jo verfteht man 
darunter manchmal bloß die Yabrifation; in der Vollsſprache 


1) Bei ber englifhen Baummolleninbuftrie Ieifteten 1856 380,000 Men- 
fen das, wozu 1770 91,880,000 Berfonen, alfo bie ganze bamalige 
Bevölkerung von Frankreich, Defterreih und Preußen nothwendig ge 
weſen wäre. 
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verjteht man darunter alle ftoffummandelnde Thätigfeit, aljo 
Tabrifation und Gewerbe; haüfig rechnet man auch einen Theil 
der Urprobuctionen hinzu: ben Bergbau, die Forſtwirthſchaft 
und die aus Aderbau und Viehzucht zufammengejehte Land⸗ 
wirtbichaft. In diefem Sinne zerfällt bie Induſtrie in eine, 
wie Mohl jagt, agricole und gewerbliche und hat neben ſich 
nur noch jene Arten der Vollswirthichaft, die man occupa⸗ 
torijche nennt, als Fischfang, Jagd und Aehnliches. 

Das Handwerk auf den Höfen der Großen. — Als das 
römische Neich durch die Germanen zertrümmert worben, gab 
e8 in ganz Europa feinen Handwerkerſtand mehr, der auf Ber: 
auf oder gegen Beitellung gearbeitet hätte. „Die vornehmen 
und reihen Klaffen kannten nur drei Arten von Thätigfeit 
und Kraftaüßerung: Herrchen, Waffenwerf, Jagd... . Neben 
einer Meinen Zahl Reicher gab es aber. eine große Waffe von 
Gemeinfreien, welche wegen Mangel binreichenden Beſitzes ge- 
nöthigt waren, ihr Brod durch eigene Arbeit zu verbienen. 
Auch dieſe armen Freien trieben fein Handwerk, jondern 
Landbau, Viehzucht oder höchftens Fuhrweſen.“) Nur ber 
fpärliche Handel wurde durch Freie, namentlich durch Frieſen, 
betrieben. 

„Es mochte wohl vorkommen, daß ein armer Freier, der 
keine Knechte hatte, wie noch zu Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts der hochſchottiſche Bauer, Zimmermann, Schmied, Schrei⸗ 
ner, Färber, Weber, Gerber, Schuſter u. ſ. w. in einer Per⸗ 
fon war. Gewöhnlich aber wurden die Handwerke von ben 
Hörigen getrieben, die auf den Höfen des Adels und ber bes 
güterten Freien in großer Anzahl faßen. Hier haben wir bie 
Hauptmafje und die größte Geſchicklichkeit der älteften Hand⸗ 
werker zu ſuchen. a, es bildeten bie Dienfthörigen, die 
zu beflimmten Arbeiten verpflichtet waren, eine Art von ei- 
genem Stand, im Gegenfag zu ben Hofhörigen, bie das 
Selb beftellen mußten, nur baß ber Stand, wie alle übrigen, 
ein Geburtsftand war und alfo immer von dem Bater auf 


1) Ofrörer: Zur Gefchichte beutfcher Vollorechte, 1866. Bb. II, &. 189. 
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ben Sohn forterbte. — Je zahlreicher diefe Dienfthörigen auf 
einem Gute beifammen wohnten, befto genauer wurben bie 
Dienfte und Verrichtungen unterjchieden, jo daß felbft eine 
Art von Arbeitstheilung entftehen konnte. Auf den großen 
Gütern des Königs, der Fürſten und fpäter der Bifchöfe und 
Aebte gab es jogar ganze Klafjen verjchiedener Handwerker, bie, 
um fie leichter zu beauffichtigen, in Aemter oder Innungen 
vereinigt waren und je einen vom Herrn ernannten Meijter zum 
Aufjeher hatten: Das find die Vorlaüfer der fpäteren Zünfte.“') 

„Diefe leibeigenen Arbeiter erhielten von ihrem Herrn ben 
Rohſtoff und thaten für Koft und Unterhalt bie Arbeit hinzu; 
ein wahrer Lohn warb nur in Ausnahmsfällen gegeben und 
. hatte dann den Charakter einer Belohnung bejonberer Ge⸗ 
ſchicklichkeit oder Anftrengung. . . . Sie bilden einen Anhang 
der Naturalwirthfchaft, wie bie Bodenhörigen, arbeiten nur für 
ben Herrn und für wen e8 der Herr gejtattet, und find, wie 
die Bodenhörigen, dem Rechte unterworfen, welches der Herr 
für feine Höfe gibt und da8 daher den Namen Hofrecht hat.” ?) 

Nur zwei Arbeitsftätten, die Schmiebe und die Mühle, 
hatten eine mehr allgemeine Natur. „Für das ländliche Leben 
find zwei Handwerke geradezu unentbehrlich, das bes Grob: 
Schmiede und bes Müllers, Daß nun bie größeren Gut 
befiger ihre eigenen Mühlen und Schmieden hatten, erhellt 
fowohl aus den Gefeßbüchern als aus vielen Urkunden. Die 
Armen und Kleinen entbehrten dieſes Hilfsmittel und braud- 
ten doch Mühle und Schmiede eben fo nothwendig, als bie 
Reihen. So gab es denn Dorfmühlen und Dorffchmieden, 
die aber nicht PrivateigenthHum waren, fondern den Gemein: 
den gehörten. Deßhalb fagt der zweite Abjchnitt des achten 


2) So zum Beifpiel bifbeten in Straßburg bie Sattler, Kürſchner, Hanb⸗ 
ſchuhmacher, Schufter, Müller, Kufner, Vocherer, Schwertfeger, Oebſtler 
und Weinleute noch vor ihrer Befreiung aus ber Hörigkeit unter einem 
freigewählten Vorſtand berlei Verbindungen. — Marſchner, bas 
beutfche Gewerbeweſen, S. 61 — und Arnold, das Aufkommen bes 
Handwerkerſtandes im Mittelalter, S. 8. 

) Arnold, &. 20. 10. 
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Titels ber lex Bawarica: Wer in ber Kirche, im Hofe bes 
Herzogs, in der Schmiede oder der Mühle einen Diebftahl be 
‚geht, Teiftet fieben und zwanzigfachen Erſatz; denn biefe vier 
Haüfer find Gemeinbeeigenthbum und ftehen ftets offen.” ') 

Gfrörer fügt bei, daß die öffentliche Schmiede und die Dorf: 
mühle feines Erachtens von einem Menjchen betrieben wurde, 
der gleichfalls der Gemeinde gehörte, aljo ihr Sklave war. 

Welche weiteren Gewerbe kannte man nun urſprüng⸗ 
lich ſchon? 

Die lex Salica (Titel XXXV, 6.) zählt als Dienſtleib⸗ 
eigene den Grobſchmied, Golbarbeiter und Schweinehirten auf. 
Die Hirten werden in ben alten Volksrechten immer zu ben 
Hausſklaven gerechnet und Hatten bei den Schwaben ebenfo, 
wie bie Handwerker, ein Wehrgeld, welches das bes TFeldarbei- 
ter8 um mehr als das Doppelte überftieg. 

Der Heroldiiche Tert der lex salica, dem Grimm einen 
hohen Werth beilegt,*) fügt noch bei den Major, den Gfrörer 
für den Oberfnecht des Haufes hält, den imfector, der als 
Truchſeß die Tafel des Herrn zu bejorgen hatte, den scan- 
tio, der Mundfchen?! und Küfer zugleih war, den maris- 
calcus (Roßknecht), den strator (Sattler), ben carpentarius, 
dem die Holzarbeiten zufielen, bie gegenwärtig der Wagner. 
und Zimmermann beforgt, und ben vinitor (Winzer). Die 
unter dem Namen Reformata befannte jüngfte Bearbeitung bes 
fräntifchen Gefeßbuches erwähnt ferner den Müller und Jäger. 
Gregor von Tours fennt noch (Miracul. s. Mart. II, 58.) den 
Zimmermann und Berfertiger von Kleidungsftücden fo wie 
(hist. frano. IV, 26.) den Wollenweber. 

„Der Goldſchmied ift ein ftehender Artikel in den deut⸗ 
chen Gefeßbüchern. Woher nun ſolcher Zurus bei einem Volle, 
das erft zu ftantlicher Bildung fich emporarbeitet? Daher, weil 
die Germanen bei dem Umfturze des römifchen Reiches un- 
geheure Beute an edlen Metallen gemacht haben. Als bie 


) Sfrörer, a. a. O. ©. 140. 
2) In der Vorrede zu Merkel's Ausgabe. 
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Weſtgothen unter Alarich 410 n. Chr. Rom einnahmen, mußte 
ihnen laut dem Zeugniffe des Zoflmus eine Brandſchatzung von 
5000 Pfunden Gold und 30,000 Pfunden Silber bezahlt werben. 
In langen Wagenzügen fchleppten fie die errungenen Schaͤtze 
jpäter nah Süpgallien und Spanien. Nicht viel geringer 
Tann die Beute geweſen fein, welche die Sueven, die Alanen, 
die Burgunder, die Bandalen, die Franken in ben von ihnen 
bejegten Provinzen machten.” ?) 

Tas Geſetzbuch der Burgunder, deſſen ältefte Stücke bis 
in's fünfte Jahrhundert hinaufreichen, während bie jpäteren 
dem erften Drittheil des fechjten Jahrhunderts angehören, ”) 
Ipriht von Schweinehirten, Goldſchmieden, Silberfchmieden, 
Grobſchmieden, Wagnern, Kupferjchmieden, Schloffern , ?) 
Schneidern, Schuftern. (Titel X, 2 und XXI, 2.) 

Das Geſetzbuch, das Karl Weartell in der Zeit von 720 
bis 730 mit der Schärfe des Schwertes den Alamannen auf 
zwang,*) kennt Schweinehirten, Schäfer, Altknechte, Pferde 
knechte, Köche, Bäder, Schmiede, Golbarbeiter, Waffenfchmiere 
(spartarius), Müller und Weiber, die in Haüfern zufammen- 
wohnen,®) um die für den Hof nöthigen Kleivungsftüde her⸗ 
beizufchaffen. (Titel LXXIX, XXXVM, LXXX) Auch 
Sägemühlen fehlten nicht. ©) 

In Burgund und Schwaben gab es für die Hanbwerter 
ſchon in jener frühen Zeit Iffentlihe Prüfungen. ”) 

Die lex Bawarica zählt gar Feine Handwerksſtlaven auf, 
erwähnt jedoch die Mühle und die Schmiede (Titel VIII, 2). 


) ®frörer a. a. O. ©. 140 ff. und Geſchichte Sregor’s VII, Sb. VII, 
Seite 101. 

%) Gfrobrer, Gregor VII, Bb. VII, ©. 102. 

3) Ehenberfelbe, zur Geſchichte u. ſ. w. U, 147.- 

9 Ebend. Greg. VII, S. 103. — Zur Geſch. beuticher Bollsrechte I, 167 fi. 

5) Diefe Weiberwerfflätten (gynaecea, genitia) flammen aus bem römi- 
chen Kaiferreihe und haben fi bis nah Karl bem Großen erhalten. 

6, Gfrörer, Greg. VII, 8b. VII, ©. 166. 

N Gfrörer, Gregor VU, Seite 102. — Zur Geſchichte dentſcher 
Bölfer. U, 144 — War ekbnig, franzöfiſche Staategeſchichte 
I, 54 ff. 
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. Sodann werden hölzerne Saülen, Ballen, Latten, Bretter, Thür- 
. pfoften, Ziegeljteine und SKalkbrennereien, alfo Holzbau und 
. Steinbau neben einander bejprodden (Titel I, 14. IX, 5. 9. 14). 
Als der heilige Emmeram unter Theodo I. Regensburg bes 
‚ juchte,. fand er die herzogliche Reſidenz aus Steinen wohl 
aufgemauert. Um 780 errichtete Ortlaib eben dieſem Heiz 
ligen in Helfendorf an der Stelle feines Todes eine fteinerne 
Kirche. Der heilige Corbinian, ver um 717 nach Bayern ges 
kommen, hatte zuvor ſchon in Freiſing einen fleinernen Dom 
erbaut. Paſſau war zur Zeit Karl’s des Großen, wahrſchein⸗ 
lich durch bie Sorgfalt eines feiner Bifchöfe, mit Mauern um: 
geben.) „Es fanın demnach nicht fehlen, jagt Gfrörer, daß 
e8 ſchon im Laufe des achten Jahrhunderts unter den Hörigen 
Bayerns Maurer und Steinhauer gab, und Bayern ift, fo 
viel ich weiß, das ältefte rein deutjche Land dieſſeits des Rheins, 
wo bie altveutjche. Zimmerart, der Deauerfelle und dem Ham: 
mer des Steinmeßen weichen mußte, während um jene Zeit 
in Schwaben feine Spur von Mauerhandwerk auftaucht und 
die einzelnen Raüme bes ſchwäbiſchen Hauſes feine andere 
Dede über ſich haben, als das eigentliche Dach.” 2) 

Auch Eifenhämmer findet man um 710 im Teffandergau 
im Brabantifchen ausdrücklich verzeichnet. Ebendort gab es 
wohl größere Waffenfabrifen, bie ihre Producte verkauften. 
Das Gefeh der Ripuarier nennt den Helm, der gewöhnlich 
mit einem Aufſatz geſchmückt war; dann Schwert, Schild, 
Lanze, Ringelpanzer (Brünne), Beinjchienen und große Schleus 
bern (Titel XXXVI, 11. LXX, 2). 

Bejonderen Aufſchwung aber nahm das beutjche Gewerbe 
unter Karl Martel, Pipin und Karl dem Großen. „Es tft 
Karl dem Großen ergangen, wie Napoleon dem Erften: Die 
Zeitgenofjen priejen ihn vorzugsweife wegen der Waffenthaten, 
die er verrichtete, wegen ber Eroberungen, durch bie er das 
Erbe feines Baters zu einem Weltreiche eroberte. Allein den 


1) Urkunde vom 28. Dezbr. 821 in Monum. bolea. XXVIIL, ©. 62. 
*) Zur Geſchichte beuticher Vollorechte II, 151. 148, 
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Werth feiner Roorbeeren übertrifft das, was er als Geſetzgeber 
und Staatsverwalter ſchuf. Der große Pippinive hat, was an 
den alten römiichen Hanbwerfen und Fabriken gejund war, 
wieder aufgerichtet und diefen Schab durch neue Einrichtungen 
vermehrt; er hat eine Maſſe Städte theild vergrößert, tbeils 
begründet; er bat zuerjt einen germaniſchen Großhandel an- 
gebahnt.” ?) 

Das Capitulare Karl’8 des Großen de villis vom Jahre 812 
orbnet an, daß auf den Töniglichen Höfen die folgenden Hand: 
werker fein jollten: Eifenfchmiede, Goldſchmiede, Silberarbei: 
ter, Schufter, Dreher, Wagner, Zimmerleute, Schilbmadker, 
Tifcher, Vogeljteller, Seifenfieder, Bereiter von Bier und Obft- 
wein, Bäcker, welche Semmelbrod für die faiferliche Tafel zu 
bereiten verftehen, Stridler von Neben zur Jagd wie zum Fiſch⸗ 
und Bogelfang, ”) Sattler, Schreiner, Berglnappen, die Eiſen⸗ 
und Bleigruben bearbeiten, Leute, bie gelochten Wein, Maul: 
beerſaft, Meth und Eſſig bereiten, Gerber und Küfer. ”) 
„Karl befiehlt, daß die Amtleute ftets gute in Eifen gebur- 
bene Fälfer in Bereitfchaft halten, die man zur Heerfahrt oder 
nah dem Palafte verfenden könne, und unterjagt, ftatt höl- 
zerner Faller, lederne Schlaüche zu brauchen. ... . Die Yelb: 
wagen, welche ebenfalls auf den Kammergütern verfertigt wur: 
ben, jollten wohl bedeckt und mit jo feit gejchloffenem Leder 
überzogen fein, daß man mit ihnen ohne Beſchädigung bes 
Inhalts ſchwimmend durch Ströme fegen Fünne.” *) 


Das Spinnen und Weben des Leines ſowohl als ber 
Wolle, da8 Färben, das Walken und das Verarbeiten bes 
Tuches gejchah in den Genitien, zu denen breierlei Raüme 
gehörten: casae, pistae und teguria.°) Die casae dienten 
zum Spinnen, Färben, Walken, Wachen u. ſ. w.; die pistae 


1) ©frörer, Bapft Gregor VII, ®b. VII, ©. 124. 

2) Nro. 45. 

2) No. 62. 66. 

9 ©frörer, Greg. VII, S. 128. — Zur Geſchichte ber Voller. II, 163. 
®) Capitulare de villis Nro. 49. 
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zum Xrodnen; bie teguria vermutblich zum Weben.’) Die 
Amtleute hatten in diefe Werkftätten Leim, Wolle, Waid (zum 
Blaufaͤrben), Eochenill (Kremes) und Krapp (beide zum Roth: 
färben), Wollenfämme, Rauffarben (zum Rauhen bes Tuches 
nach dem Walken), Seife, (zur Anwendung beim Wallen bes 
Tuches), Fette (zum Bearbeiten der jchon gefämmten Wolle), 
Geſchirre und andere Tleinere Bebürfniffe, zu liefern.) Das 
Geſchäft des Tuchſcheerens beichreibt ſchon Iſidor von Sevilla; 
Waller werden auch fonft in Urkunden aus der Zeit Karl’s 
bes Großen erwähnt. °) 


. Ein Sapitulare vom Jahre 813 nennt die Waffen, bie 
jeder in's Feld Rückende haben müfje: Helm, Schild, Panzer, 
Lanze, einen Bogen mit zwei Sehnen und minbeftens zwei 
Pfeilen. Ferner jagt e8: In den Karren, welche dem Könige 
bei einem Kriegszug nachgefahren werben, müſſen fich Mehl, 
Wein, Salzfleifh, Handmühlen, Aerte, Hauen, Mauerbohrer 
und Steinjchleudern, befinden. Ein Capitulare von 803 ver- 
bietet, Baugen, das heit Arm⸗ und Beinfchienen, oder Brün- 
nen aus ber Fremde zu verfaufen. Alle dieſe Gegenftände 
wurden, vielleicht mit Ausnahme der Brünne, in Karl's Reich 
gefertigt. Den Anmarſch Karls des Großen felbft gegen Pa⸗ 
via im Sahre 773 jchildert der Moͤnch von Sanct Gallen fo: 
„Karl, ein Mann von Stahl, z0g ganz in Eifen gehüllt da⸗ 
ber. Ein eiferner Helm dedte fein Haupt, eiferne Schienen 
feine Arme, ein eiferner Panzer feine Schultern und feine 
Bruft; die linke Hand hielt die eiferne Lanze feft, die Rechte 
griff nach dem ftetS unbeftegten Stahl. Die Beine, welche An- 
bere unbewahrt lafien, um leichter zu Pferbe fteigen zu kön⸗ 
nen, waren von eifernen Schuppen umfchlofjen.” 


Zum Theil als Inſtrumente der Handwerker, zum Theil 
als Producte ihrer Arbeit follen auf jeder Villa fein: Betten 


sy Gfrörer, zur Gefchichte ber Vollsrechte II, 167. 

?) Capitulare de villis Nro. 43. Auch geflidt wurbe in biefen Genitien. 
Vergl. Capit. aquisgran. von 789 Pro. 80. 

2) Sfrörer, Gregor VU, ®b. VO, S. 181. : » 
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mit dem bazu gehörigen Apparate, Tifche, Tücher, Gefähe aus 
Sol, Blei und Holz, Brandeijen, Ketten, Rechen, Hobel, 
Beile, Aerte, Bohrer, Zaüme, Meſſer, Spishauen, Meißel, 
Keffel, eherne Platten, Zangen. ') 

Die Erbauung einer Taiferlichen Reſidenz und des Marien- 
doms in Aachen duch Karl ift bekannt; auch feine Willen 
waren zum großen Theil. aus Stein. Die Werkmeifter wurden 
aus allen Ländern biejjeits des Meeres berufen (Gesta Caroli 
Magni I, 28), und feitdem ſcheint eine Bauhütte in Aachen, 
vielleicht auch in anderen größeren Pfalzen, geblieben zu fein.?) 

Der Handel der Frieſen und Sacdjen, jowie bie Noth- 
wenbigkeit, die Küften gegen Normannen und Saracenen zu 
vertheidigen, nöthigten zum Schiffbau mit jeinen vielerlei 
Kunftfertigkeiten. Webrigens werden noch Gürtlerei und feit 
851 auch Kunfttöpferei als eigene Gewerbe ermähnt.*) 

Die Gerberei war bis auf Heinrich IV. ein Nebengejchäft 
des Schufters, das Flachsfpinnen, Bierbrauen, Kalt: und Kob- 
lenbrennen, die rohere Löpferei und das Bereiten ber vielen 
Schindeln, welche man für die. Holzbächer brauchte, war in 
ber Regel ein Nebengefchäft der hörigen Bauern. Die Lein- 
wand bildete gegen das Ende bes Farolingifchen Zeitraumes 
eine Grundſaüle des -öffentlihen Wohlſtandes; Millionen 
Stücke müſſen jährlich bereitet worden jein und faft fämmt- 
liche dem neunten Sahrhundert angehörige Saalbücher legen 
ben. Leibeigenen und Halbfreien bie Lieferung von Wollen- 
und Linnentuch auf. *) 

Wie die Krone, jo wirkten auch das Klofter und bas 
Bisthum für die Gewerbe. 

Maſcher glaubt, die Mönche des Mittelalters Mijanthropen 
nennen zu müſſen, erflärt aber doch, daß fie die nüßlichiten 
Glieder der Gefellichaft geworden feiern. „Das hofrechtliche Ver- 


$) Capitulare de villis Nro. 42. et pass — Gfrörer, Gregor VII, 
Bd. VII, ©. 140. 

) Sfrörer, zur Geſchichte II, 17. 

») Gfröorer, Gregor VII, ®b. VII, 188. 145. — Zur Gef. II, 176. 

) @frdrer, a. a. O. Seite 129. 148. 144. 








579 

hältniß, jagt er in Hinftcht ber Arbeit, war der Entwicklung bes 
Gewerbeweſens im Ganzen nicht günftig; hiezu bedurfte es 
eines anderen Hebels. Und dieſer andere Hebel waren bie 
Klöfter, die aber gerade aus ber Lehre des Evangeliums her: 
vorgegangen waren, daß das höchite Ziel der menfchlichen Thä- 
tigfeit Teineswegs in ben Beitrebungen und Zwecken dieſer 
Welt zu finden fe... . Immer gab e8 einige unter ven 
Mönchen, welche fich gewerblichen Beichäftigungen mit be- 
fonderer Vorliebe freiwillig unterzogen. Diefe mußten es durch 
jelbftftändiges Nachdenken bald zu größerer Kunftfertigfeit brin- 
gen, als die dienftihörigen Handwerker. Durd die überiwie- 
gende Geſchicklichkeit, welche fte erlangten, wurden fie dann bie 
Lehrmeifter ihrer Knechte, und durch die Forfchungen und Ent: 
deckungen, welche fie machten, trugen fie nicht nur weſentlich 
dazu bei, bie urfprünglich einfachen Gewerbe zu vervolllomm- 
nen, jondern auch mannigfaltiger und kunſtfertiger zu geftal- 
ten. Man kann beghalb ſagen, daß die Klöſter die Pflanz- 
fchulen des Kunftfleißes und der mechaniſchen Geſchicklichkeit 
gewejen find, und daß in ihnen zuerft die Kunft aus bem 
Handwerk hervorgegangen ift. Bis zur Gründung von Stäbten 
waren die Klöfter recht eigentlich die Träger des nationalen 
Fortſchritts....“) 

...„Um den Arbeitsgeiſt zu wecken, hatten bie Benedietiner 
die Vorſchrift, möglichft wenig Gelb für ihre Bedürfniſſe aus: 
zugeben, fondern alles ſelbſt zu pflanzen und zu bereiten. In 
feiner Regel jchreibt der Heilige von Nurfia vor, jedes Klofter 
folle, wenn es irgend thunlich jet, feine eigene vom Bache ge- 
triebene Mühle jammt Bäckerei umfchließen. Eben baher weiß 
man au, daß jhon zu den Zeiten Benebictd im Mutter- 
Hofter nicht nur die für den Bedarf der Brüder nothwen- 
wendigen Handwerke, jondern auch foldhe getrieben wurden, 
welche Waaren für ben Verkauf Tieferten. . . .*°) 


2) Das beutfche Gewerbeweſen von ber früheften Zeit bie auf bie Gegen- 
genwart, 1865, Seite 32. — Arnold, das Auffommen bes Hand⸗ 
werlerftandes S. 13. 

2) Gfrörer, Gregor VII, Bb. VII, &. 185. 
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Drei Erzeugniffe, welche ihrer Zeit dem beutjchen Han- 
del einen unerhörten Aufſchwung verliehen, waren natur: 
gemäß an das Erjcheinen des Chriftenthums geknüpft. „Die 
Altarbefleidvung, die Gewänber der Priefter beſtanden im Mit⸗ 
telalter meist aus feinen Linnen, wozu Flachs den nöthigen 
Stoff lieferte. Das Kerzenlicht, welches auf dem Altare flim- 
mert, erfordert große Maffen von Wachs. Im geheimnif- 
vollften der Saframente wird täglich Wein genofjen, ber dei: 
halb ein umentbehrliches Bebürfnig des Tatholiihen Gottes: 
bienftes if. Alſo geſchah, daß überall, wo das Klima es 
irgend erlaubte, mit dem Bijchofe bie Mebe, der Flache und 
der Bienenſtock einzog, weil bie Geiftlichkeit, ven Benebictinern 
gleich, ſtets den wirtbfchaftlichen Grundſatz befolgte, das, was 
fie jelber bauen könne, nicht um Geld zu erfaufen. ) Die 
Kirchenhörigen, jagt Titel I, 14. ber lex Bawarica, entrichten 
bas zehnte Gebinde Flach, ben zehnten Kübel Honig, auch 
pflanzen fie die Weinberge ber Kirche.“ *) 

In Bayern waren ferner gerabe auch bie Bifchöfe jeme 
unternehmenden Bauherrn, bie jo viel Holz, Kalt und Steine 
‚zur Verwendung brachten. „Steht der Kalkofen in ber Nähe, 
fagt ber eben angeführte Titel ber lex Bawarica in feinem 
vierzehnten Abfchnitte von den Kirchenhörigen, jo müflen zum 
Minbeiten fünfzig Yröhner Holz und Steine herbeifchaffen; 
ift er weiter entfernt, fo find Bunbert zum Dienfte verpflichtet. 
Nach der Stadt ober nach einem Dorfe, wo e8 nöthig if, 
jollen fie Kalk fchaffen.” Und Sfrörer fügt bei: „Die Mauer: 
kelle ift eine der rühmlichften Ahnenproben des Bisthums.“ *) 

Aus einem Saalbuch der Abtei Prüm, das um 804 ab- 


gefaßt wurde, lernen wir bie Art ber Lebergerbung kennen; 
bie Hinterjafien des Stiftes mußten Baumrinde liefern. Das 





ı) In Seeland wurde bit in'e breizehnte Jahrhundert Weizen nur auf 
ben kirchlichen Gütern und zwar bes Abendmahls wegen gebaut. — 
Dahlmann, Geſchichte von Dännemark III, 81. 

2) Gfrörer, Gregor VO, 3b. VII, Seite 109. 

40 O. Seite 109. 
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Klofter Lorch bezog feit 863 von einem Hofe jährlich vierzig 
gegerbte Ochjenhaüte als Zins. Eine Trierer Urkunde von 
706 zeigt, daß dem Bifchof Leodan Schindeln als gewöhnliche 
Abgabe geliefert werden mußten. Von dem Erzbifchof Lullus, 
ber von 756 bis 786 in Mainz refidirte, verlangte der eng⸗ 
liſche Abt Cudbert einen Glasbrenner und einen Eitherfpieler, 
er jelber fandte aber eine ſchon vom heiligen Bonifacius erbe⸗ 
tene Glocke als etwas dafelbft noch Unbekanntes nach Deutſchland. 
Der erfte Eitherfpieler im fränfifchen Reiche war ein Geſchenk 
bes Oftgothen Theodorih an Chlodwig J. Die Wirthichafts- 
ordnung des Klofters Eorbie an der Somme vom Jahre 822, 
bie Adalhard, ein Enkel des Karl Martel, anfertigte, zählt in 
ihrem Eingang bie Handwerker auf, bie innerhalb des Klofters 
weilten und in verfchiedenen Werfitätten vertheilt waren. In 
der erften waren 3 Schufter, 2 Riemer, 1 Walter; in ber 
zweiten 6 Grobfchmiede, 2 Juweliere, 2 Schufter, 2 Schild: 
macher, 1 Pergamentgerber, 1 Schleifer, 3 Gießer; in ber 
dritten, 3 Arbeiter, die nicht namhaft gemacht werben. Dem 
Krankenhauſe find 2 Bereiter Tühlender Getränfe zugetheilt; 
über dem Thore arbeiten A Zimmerleute oder Wagner und 
4 Steinmeßen. Im Ganzen hatte Eorbie 143 Meijter. Die 
Steinmetzen erſcheinen hier zum erften Male urkundlich ale 
“ein förmliches Gewerbe, ') 

„Unter Lubwig dem Frommen, zwifchen ven Jahren 830 
und 835, wurbe ein großer Neubau des Stifts Sanct Gallen 
vorgenommen. Zu biefem Zwecke hatte ein Mönd, wahr: 
ſcheinlich Gerung, einen Bauriß auf einer 3'/, Schub langen, 
2% Schub breiten Thierhaut entworfen, ber noch heute vor⸗ 
handen ifl. Dem Riſſe find Verſe beigefchrieben, aus welchen 
hervorgeht, daß in dem Neubau folgende Handwerker beſondere 
Wohnungen erhielten: Schneider, Schufter, Müller, Bäder, 
Schwertfeger, Schildmacher, Bierbrauer, Waller und Glas- 
brenner.” Stracholf, ein Glasbrenner aus Sanct Gallen, 
wurbe an ben Hof Lubwig’s bes Frommen beorbert. Alt⸗ 


7) A. a. O. Seite 128. 129. 135. 145. 149. Zur Geſchichte II, 169. 179- 
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bifhof Salomo von Conftanz beſaß Gläfer aus ber Sand 
Gallener Hütte, die beweiſen, baß fich bereits die Kunft mit 
bem Handwerke gepaart habe. Uebrigens hatte auch Eonftanz 
am Anfange des neunten Jahrhunderts Slasbrenner. Der 
Sanct Gallener Moͤnch Tancho, der ſchon vor Stradholf Iebte, 
war ber berühmtefte Erzgießer jeiner Zeit und verjah unter Karl 
dem Großen den Dom von Aachen mit großen Gloden, die 
mit dem Anfang des neunten Jahrhunderts als gewöhnlicher 
Schmuck der Kirchen erjchienen. In die Fußtapfen Tancho's 
trat etwas ſpaͤter der Mönch Totilo, der fi überdieß nod 
als Bildſchnitzer, Eitherjpieler, Maler, Goldſchmied und Bau: 
meijter auszeichnet. Schon einige Menjchenalter vor Zotilo 
gab es in dem Klöftern Reichenau und Sanct Gallen gejchidte 
Maler. Auch die Mönche von Eorbie ließen in Cambray 
Indigo Faufen, wohl zu feinem anderen Zwecke, als zum 
Malen. ') | 

Sanct Gallen muß bald einen neuen Kortfchritt gemacht 
haben; denn bis 890 war ber Neubau nad der allgemeinen 
Gewohnheit mit Schindeln bedeckt; von 890 an erhielt er nad) 

dem Vorgang bes Aachener Mariendoms Ziegel aus Blei. 


Eccehard erzählt anch,*) daß die Hirten feines Kloſters 
anfingen, das Alpenborn in neuer Weife zu blafen. Alſo 
auch Trompeten und Aehnliches wurde ſchon damals angefer- 
tigt. „Noch mehr: bereitS im neunten Jahrhundert verftan- 
den beutfche Meifter weit Fünftlichere Muſikwerkzeuge zu con⸗ 
ftruiren. Im Jahre 757 befchenkte der biyzantinifche Kaifer 
Eonitantin Kopronymus den Frankenkoͤnig Pipin mit einer 
Orgel, welche wahrſcheinlich die erfte war, die nach Francien 
kam. Dreißig bis vierzig Jahre fpäter überjandte Conſtan⸗ 
tin V. an Karl den Großen ein noch viel volllommeneres 
Orgelwerk. Allen Anjcheine nach war in der zweiten Hälfte 
bes achten Jahrhunderts Spiel und Bau ber Orgel auch den 


ı) Zur Gefchichte altbeutfcher Vollsrechte II, 168. 181. — Gregor VII, 
Bd. VII, ©. 137. 145. 146. 147. 149. 150. 
2) De casib. s, Galli cap. 3. 
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Stalienern wohlbefannt. Allein während der Stürme. bes 
neunten Jahrhunderts jcheint dieſe Kunft jenfeits der Alpen 
verfallen zu fein.” Ein Brief des Papftes Johann VII. (872 
bis 882) ift auf uns gekommen, in welchem er ben beutichen 
Biſchof Hanno von Freifing um Weberjendung einer guten 
Drgel und eines geſchickten Orgelipielers bitte. Der Papft 
muß aljo gewußt haben, daß es im Freifinger Hochſtift, wahr: 
Iheinlih in irgend einem Kllofter, Orgelbauer gab. — Wo 
aber Orgeln gebaut werben, muß bie Verfertigung einfacher 
Inſtrumente längft üblich gemwejen fein. *) 

Den Neubau von Sanct Gallen hatten Meifter aus ber 
Bauhütte von Aachen geleitet. Dem Beifpiele Aachens eiferten 
Biſchoöfe und Erzbiſchoͤfe nad. „An der erften Hälfte bes 
neunten Jahrhunderts beſaß ber Metropolit von Salzburg eine 
Anzahl Meifter, die er nach ben entfernteiten Orten feines 
fehr ausgebehnten Sprengels verfandte. Erzbifchof Luitprand 
(836 bis 859) ließ auf Bitten bes Slavenfürften Priwina 
Steinmegen, Maler, Schmiede und Zimmermeifter nach deffen 
Hauptftadt Moosburg gehen, um eine Kirche zu erbauen.” *) 

Im Sabre 900 wird die Induſtrie Salzburg's auf eine 
andere Weije nützlich. Erzbifchof Theodmar und feine Suffra- 
gane benachrichtigten nämlich damals den Papſt Johann IX., 
fie hätten den Ungarn, deren Raubzüge eben begannen, Lein⸗ 
wand geſchenkt, um biefelben vor Verheerung bes öſtlichen 
Deutfchlands abzuhalten. Der erfte Tribut unferer Nation 
an die Magyaren wurde alfo in der Form von Leinwand 
abgetragen. °) 

Daß die geiftlichen Stifte Metalfarbeiten betrieben ober be- 
treiben ließen, das erhellt auch aus dem Befi von Erzgruben und 
ber Ablieferung ber hiezu nöthigen Stoffe durch die Hörigen. Dem 
Ktofter Lorſch ſchenkte unter Karl dem Großen ein gewiſſer Abelot 
fein Drittheil an einem Eifenbergwerke zu Wannendorf im Lahr 


1) Zur Gefchichte altbeutſcher Volkerechte U, 178. 180. 182. 
2) Ebend. Seite 185. 
2). Gregor VII, Bb. VII, Seite 144. 
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gau. In dem Dorfe Wilina befaß das nämliche Klofter drei 
Bauernhöfe, die als Zins jährlich zwei und breißig Maſſeln Eifen 
gaben; in Kandern eine Hube, die als Zins jährlich an Eifen 
ben Werth von vier Schillingen lieferte. Kandern hat noch ge 
genwaͤrtig Eiſenwerke. Dem Klofter Füßen übertrug ein Graf 
Rudolf zur Sühnung von Mordthaten, welde von feinen 
Verwandten begangen worden, feinen Antheil an dem Ertrage 
der dortigen Stahlgruben. Das Klofter Fulda befaß in dem 
Dorfe Mitti zwei durch zwei und breißig Liten bewirthfchaftete 
Höfe; jeder diefer Titen mußte jährlich als Zins fünfzig Maffeln 
Eifen liefern. Zu Geyß, einem Fuldaiſchen Amtshofe, ſaßen 
acht freie Pächter, von bemen jeder jährlich zwei Schafe oder 
beren Werth in Eijen zu entrichten hatte. Im Kiffingen 
zinsten vier volle Höfe an das Bonifaciusftift außer Thieren 
jährlich jo viel Eifen, als man zu zwei Pflügen bebarf; 
ferner zwei Senfen, zehn Sicheln, drei Aexte, zwei Spighauen, 
zwei Platten, zwei Keſſel.) 

Wie ber König jelber that, jo mußten auch die Stifte 
und Grafen Kriegswägen ausrüften und diefelben mit Mehl, 
Wein, Salzfleiih, Hanbmühlen, Aerten, Hauen, Mauerbohrern 
und Steinfchleubern verjehen. ?) 

Um die Mitte des neunten Jahrhunderts jchrieb der ge 
lehrte und fein gebildete Abt Lupus von Terriöre8 an ben 
Abt Ludwig von Saints Denis: Sch erſuche Eure Großmuth 
zu geftatten, daß zwei meiner Klofterhörigen von Kuren 
Schmieden, beren Vortrefflichleit durch den Ruf weit und breit 
verfünbet wird, in ber Kunft, Gold und Silber zu bearbei- 
ten, unterrichtet werben mögen. Desgleichen gingen Mönde 
von Reichenau nah Sanct Gallen, um zur Ausſchmückung 
biefer Abtei durch ihre Malereien beizutragen. Dean fieht, 
die Klöfter taufchten ihre Kunftfertigleit gegenfeitig mit 
einander aus. ?) 


1) Ebend. Seite 189. 
a) Ehbend. Seite 148. 
“) Zu Geſchichte U, 185. — Gregor VII, Bd. VIL, Geite 150. 
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Auch freie SGewerbsleute kommen nunmehr haüfiger vor, 
fowohl auf dem platten Lande als auf ben Höfen bes Königs 
und der Prälaten. Seit 822 hatte Franzoͤſiſch⸗ Corvei 150 
Präbendare, bie Meifter genannt werben und zwifchen Hörigen 
und Freien in der Mitte ftehen. ) 

Uebrigens hielt fih Karl der Große bie Einficht in den 
Zuftand des Meiches offen. Im Sabre 751 war dur Pipin 
eine Aufzeichnung aller Kirchengüter angeordnet worden; in 
ben Jahren 807 und 812 wurde dieſer Befehl durch Karl er- 
neuert und erweitert, Drei Bruchftüde der eingejandten Be: 
richte find noch vorhanden; fie geben genau die Zahl und Art 
ber Arbeiter jo wie die aufgezeigten Vorräthe an. ?) 

Nach einer Periode des Verfalles unter ben fpäteren Ka⸗ 
rolingern, welde den Pflichten der Krone nicht zu genügen 
vermochten, gebieh das Meich zu einer neuen Blüthe, bie fich 
während ber Unruhen unter Heinrih IV. nur Träftigte und 
ſelbſt durch die Kriege ber Hohenftaufen und die Schredien bes 
großen Interregnums nicht Schaden litt. Wieber waren Me⸗ 
tallarbeiten, Lederbereitung , Wollentuh und Leinwand bie 
vorzüglichften Induſtriezweige. Von den fteyermärkifchen Eifen- 
bergwerfen berichtet fogar ber arabilche Gengraphe Iben⸗Sayd. 
„Eine Stadt des Landes Almannye heißt Sebeflu. Sie Liegt 
auf der Norbfeite des Froatifchen Gebirgs und daſelbſt werben 
bie Waffen gefchmiebet, die unter dem Namen deutfche Schwer: 
ter jo berühmt geworben find.” Man weiß nicht, für welchen 
Ort der Name Sebeflu gehören koͤnne; bie Provinz aber tft 
burch die Erwähnung des Troatifchen Gebirges hinreichend ges 
Tennzeichnet und feine andere als Steyermark. Nach dem Orient 
aber kamen bie fteyerifchen Schwerter über Benebig. 

Auch In Frankreich und England Fannte man bie beut- 
ſchen Waffen. Canut gab feiner Leibwache, der Thingmanna- 
lith, fteyerifche Streitärte, deren einer Flügel fcharf ſchneidend 
war, während ber andere ſpitz zulief (securis danica). Als 


1) Sfrödrer, zur Geſch. &. 186. 188. 196. 
2) Gregor VII, ®b. VII, ©. 188. 
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Richard Löwenherz einen Waffenftiliftand mit Salabin fchloß, 
gaben bie engliſchen Ritter ben Saracenen deutſche Schwerter 
als Zeichen der Freunbichaft zum Gefchenke, und auch Ludwig 
der Heilige führte nach dem Berichte Joinville's auf feinen 
Kreuzzügen ein deutſches Schwert. Altfranzöfifhe Dichter 
jagen, daß man mit den beufchen Schwertern Steine zerhauen 
tönne; überhaupt läßt fich das Lob diefer Waffen vier Jahr: 
hunderte hindurch Schritt für Schritt verfolgen. Gefeierte 
Ritter arbeiteten felber am Amboß und ftrebten nad) dem dop⸗ 
pelten Rufe ausgezeichneter Stahlhärter und Kriegsmänner.’) 

Die deutfche Leinwand kam urkundlich nachweisbar ſogar 
in bie Kirchen Roms. Im Jahre 1304 wurbe ein Verzeich⸗ 
niß der päpftlichen Schatfammer aufgenommen, das uns Gal- 
letti mittheilt. Neben vielen anderen Runfterzeugnifjen frem- 
der Länder kamen drei Altartücher von alemannijcher Arbeit, 
abermal zwölf weitere, ein großes alemannijches Altartuch mit 
ber Nabel gejtictt, und wieder zwei gleicher Arbeit zum Vorſchein. 
Dan weiß befonders, daß das bayerifche Klofter Raitenbud 
jährlich eine bedeutende Quantität Leindwandwaaren nad Rom 
jandte. Obenan indeß ftand Cortryk.) 

Mit dem Flachſe läßt aber Hermann von Reichenau in 
Verſen, die viel jocialpolitifchen Sinn verrathen, das Lamm 
um ben Vorzug ftreiten. Schwaben liefert naturfärbiges Tuch, 
jagt er, das feiner Güte wegen jelbft von Königen gefucht ift; 
befjer noch ift das Tuch des Donaulandes, das aus einer 
Miſchung von rother, dunkler und weißer Wolle gewoben ift. 
Vom Tunftfarbigen Tuch liefert Flandern das befte. Nicht die 
beiten, wohl aber bie in den glänzenpften Farben fchillernden 
Tücher kommen aus Gallien, ein Abbild bes leichten und un- 
beftändigen Sinnes, der biefem Volle eigen if. Nicht ber 
kunſtreiche Chinefe weiß ber Seide fo viele Farbentoöne zu ge 
ben, wie der Franzoſe den Tüchern. Dunkelroth, hoch- und 
flammenroth, wie e8 ber Britte begehrt, ober ftahlblau, orange 


2) Ebenb. Seite 215. 218. 219. fi. 114. 2385. 
*) Ebenb. Seite 2382. — Maſcher, Seite 885. . 
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gelb, purpurn, unb ein und basfelbe Stüd hat haüfig ver: 
Ichiedenartig gefärbte Streifen. Das Rheinland liefert Leichtes 
ſchwarzes Tuch, meift zur Bekleidung der Nonnen und Mönche, 
Brügge allein befchäftigte, wie man weiß, in ber Zeit feiner 
höchſten Blüthe 50,000 Menſchen mit Tuchweberei. „Im eilften 
Sahrhunbert bezog Deutichland von den Engländern Rob: 
ftoffe und lieferte ihnen Tuch, Leberarbeiten und Specereien, 
das Heißt, wir machten e8 ben Engländern im jalifchen Zeit: 
alter genau jo, wie fie e8 uns vom breißigjährigen Kriege an 
bis zum Abjchluß des deutſchen Zollvereins gemacht haben.“ ') 
Das Handwerk in den Städten. — Unterdeſſen hatten 
fich in verjchiedenen Theilen bes Reiches Städte gebildet. Stabt 
nannte man aber bamals jeden größeren mit Pfahlwerk oder 
Mauern umjhloffenen Ort; Stabt und Feltung war bei ben 
Deutſchen urfprünglich gleichbedeutend. Zuerſt erhoben fich wies 
ber die einft von den Römern bewohnten Ortfchaften; dann wur: 
ben bie Föniglichen Pfalzen erweitert; insbejondere aber gehörs 
ten die Reſidenzen ber Bilchöfe zu den gefchüsten Punkten. 
Die Einfälle der Normannen und Magyaren waren einer ber 
vorzüglichſten Beweggründe zur Anlegung von Befeftigungen. 
Am Ende der merovingilcen Periode zählte man nach Gfrörer 
20, beim Tode Karl’3 des Großen 72, nach Dtto dem Erften 
90, im eilften Jahrhundert 98 Städte und außerdem noch eine 
große Anzahl Heinerer Orte, bie Marktrechte befaken. *) 
„Bas nun glei anfangs in den Städten anders war, 
als auf dem Lande, war bieß, daß die Handwerker vielfache 
Gelegenheit fanden, um Geld auch für Fremde zu arbeiten. 
Die Herren hatten dagegen nichts einzuwenden, da es ihnen 
nur lieb fein konnte, wenn ihre Hörigen zu einer Art Wohl 
stand gelangten. Dem Herrn mußten feine Dienftpflichtigen 
allerdings nod) geraume Zeit gegen Wohnung, Unterhalt und 
Verabreichung ber bendthigten Materialien die verlangten 
Kunſtproducte anfertigen; allein je mehr ihre Zahl zunahm, 


1) Ebend. Seite 229. 231. 247. 
*) Gregor VII, ®b. VII, Seite 117. 175. 207. 225. 226. 
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befto weniger wurde ihre ganze Kraft in Anſpruch genommen, 
befto mehr gewannen fie freie Zeit, auf eigne Rechnung zu 
arbeiten. .. . Das Gewerbe fing an, dem Handel bienftbar 
zu werben und bie Bande, bie es an ben Aderbau Inüpften, 
zu fprengen.“ ') 

Später konnten die Dienfle von der Herrichaft nicht mehr 
willfürlich gefordert werden, fondern waren durch Herkommen 
oder ausdrüdliche WUebereinfunft genau beftimmt. Der Sun: 
ungsmeifter wurde auf die Beitreibung ber einzelnen Leiſt⸗ 
ungen beeidet. Dadurch waren nun die Hörigen ihrem Leib: 
herren gegenüber in ein beftimmtes ausgeprägtes Rechtsverhält: 
niß getreten. 

Nah und nad) verwandelten ſich bie Naturaldienfte in 
eine Gelbabgabe, bie ein für alle Male feftgefegt wurbe und 
das Loos bes Handwerkers neuerdings erleichterte. ”) 

Die Luft zur Arbeit wurbe durch den fich bildenden Han 
bel und ben höheren Rechtsſchutz in den Städten gemähtt. 
Der Handel ergab fih dur die Anhaüfung von Menjchen 
ganz von ſelbſt. „Die Städte waren die örtlichen Anknüpf- 
ungspunfte, wo fich ber Handel concentrirte. Hier fand er 
feinen Boden bereitet, ebenjo wie er umgelehrt wieder das 
Lebenselement der Städte wurde.““) Den befonderen Rechts⸗ 
ſchutz bot der Marktfriede, vermöge deſſen bie Könige den Kauf: 
plag und die Handelsleute unter ihre Obhut nahmen und 
ihre Vögte mit der Verhinderung jeber rohen Gewaltthat be 
auftragten. 

Die Dienfte der Kirche müffen hiebei jehr hoch angeſchla⸗ 
gen werden. Nur bei vorgefaßten Ideen, jagt Lambert, oder 
bei abfichtlicher Verlennung der Thatfachen tft e8 möglich zu 
lnügnen, baß bie Bifchdfe es waren, denen ihre Stäbte, vor 
allen bie Refidenzen der Kirchenfürften, ihr fteigendes Gebeihen, 
ihre raſch fich entwidelnde Blüthe verdanken.” „Alle Biſchofs⸗ 


2) Arnold, das Auflommen ber Handwerker. S. 20. 
”) Marfcer, bas beutfche Berverbeweien. S. 62. 
3) Arnold, das Auflommen bes Handwerkerſtandes. S. 17. 
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fige ohne Ausnahme, bemerkt Arnold, find mit der Zeit Stäbte 
geworben. Hier erhoben fich bald nicht bloß Kirchen und 
Klöfter, jondern es erwachte zugleich eine gejteigerte wirth- 
ſchaftliche Tätigkeit. Mit den Lirchlichen Feten wurben Märkte 
und Meffen verbunden und dafür Zollfreiheiten und Hanbels- 
privilegien erworben; wo ein Bifchof feinen Sit aufſchlug, 
fand allemal aush Verkehr und Hanbel feine Stätte, Die dop⸗ 
pelte Bebeutung des Wortes Meſſe zeigt am beften biefen Zu⸗ 
fammenhang, und fo fonderbar er uns auch erjcheinen mag, 
er war für jene Zeit durchaus gejund und wohlthätig. Selbft 
bie Klöfter haben mitunter zur Entftehung. von Stäbten ges 
führt, obgleich viel feltener, weil fie meift umgefehrt in einja- 
men und abgelegenen Gegenden gegründet wurben.” Derbe Far- 
ben bei feiner Schilderung nicht ſparend, gefteht gleichwohl auch 
Marichner: „Kirchen und Klöfter waren bie wirkjamften An⸗ 
ziehugspunkte für die Umwohnenden; jo Tonnte e8 benn nicht 
fehlen, daß ſich ruhige Leute in deren Nähe nieberließen, um 
bie täglichen Bebürfniffe des Volkes zu befriedigen. Sie wur- 
ben in ihrer Thätigkeit dadurch unterftüßt, daß Kirchen und 
Klöfter zur Bequemlichkeit und Sicherheit öffentliche Kauf: und 
Lagerhaüſer erbauten. Bejonders rege war ber Verkehr, wenn: 
firchliche Feite größere Menfchenmaflen zufammenführten.“ ?) 


Bon den Wirkungen des Gottesfriedens, eines rein kirch⸗ 
fichen Snftitutes, wurde fchon in mehreren Abfchnitten ge= 
ſprochen; er kam in Deutichland nicht in dem Maaße zur 
Anwendung, als in Fraukreich. 


2) Lambert, bie Entwidlung ber beutfchen Stäbtenerfaffung I, 210. — 
Arnold, das Auflommen bes Handwerkes. S. 18. — Marder 
das deutſche Gewerbeweſen. S. 40. 

Der Einfluß der Kirche wurde aüßerlich dadurch angezeigt, daß man 
nur die Biſchofsſitze civitates, die anberen Stäbte oppida, castra u. ſ. w. 
nannte. Balbus fagt zu einer Stelle ber Digeften: in terris christia- 
norun solas illas dici civitates, quae habent episcopum. Inno- 
cenz II. fagt von einer italienifchen Stabt: nescio, an civitas sit 
dicenda, postquam episcopalem amiserit dignitatem. — Confr. 
Rotb-Schwedenflein. ©. 38. 
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Um fo mehr wurben bie beutfchen Biſchoͤfe durch die Aus: 
übung eines Schußrechtes, wozu fich jchon feit Karl bem Großen 
vielfache Gelegenheit bot, pie Hochverbienten Wohlthäter berjenigen 
Volksklaſſe, die Feldbau trieb, und dadurch die Förberer bes Volks⸗ 
wohls nicht allein in den Stäbten, ſondern auch auf dem Lanbe. 

„Pipin's erftgeborner Sohn, der jo unvergleihlich groß 
geweſen, daß alle Gejchichtjchreiber, fie mögen die Könige lieben 
ober haffen, das Menſchengeſchlecht ehren ober verachten, wie 
aus einem Munde feine Größe anerfennen und daß ihn ein 
Seder nach feinem Sinne findet, muß fich dennod den Vorwurf 
gefallen laſſen, mehr als ein anderer Herrfcher be Mittel: 
alter8 zum Untergang ber Tleinen Gemeinfreien beigetragen 
zu haben, indem er die Heerbannspflichtigkeit feiner vielen 
Kriege wegen mit verzehrenden Drud bis auf die unterjten 
Schichten der Grundbefiger ausdehnte. Zogen nun die Auf 
gerufenen Jahr für Jahr zu Felde, jo gerieth ihre Wirthfchaft 
in Verfall; mußten fie, allein oder in Gemeinſchaft mit An- 
beren einen Mann ausrüften, fo verjanken fie in Schulden; 
blieben ſie aus oder wollten fie durch Beſtechung der Be 
amten der Zwangspflicht entlommen, jo wurden ſie durch 
ſchwere Geldbußen, durch Auspfändung und Abführung auf 
Karls Güter zu Grunde gerichtet.” 

Man Lonnte fich dadurch helfen, daß man feinen Boben 
einem Abeligen oder einem Bifchof zu Eigen übertrug, von dem 
man es unter ber Befreiung vom Kriegsdienft und Schuß vor 
ben Gerichten als Lehen (precaria) wieder zurüderhielt. In 
ben meijten Fällen übergab man fich einer Kirche. 

Den Eintritt in diefes Verhältnig nannte man Commen⸗ 
bation; die Schußhörigen aber Cenfualen. Sie bilbeten ben 
Haupttheil der Stäbtebewohner und hatten den Zins, ber 
Ihnen auferlegt war, jehr haüfig in Wachs zu entrichten. 

ALS nach dem Tode Karl’s des Großen fein König ſtark 
genug war, ben Mebergriffen ber Herzoge und Grafen Einhalt 
zu thun, „trieben biefelben die Fleineren Freien nicht nur haü⸗ 
figer, als e8 das Geſetz vorfchrieb und auch dann, wenn bie 
Geringfügigkfeit ihres Grundbeſitzes fie von perjönlicher Theil- 








691 


x nahme entband, in den Krieg, ſondern fuchten fie auch durch 


- unftatthafte Pfändungen und haüfige Ladungen vor ihre oft 
« weit entfernten Gerichtsftätten in's Elend zu ftürzen. Ebenſo 
: wurden bie Leiflungen, die ben Gemeinfreien zur Erhaltung 
: von Wegen, Brüden und anderen Zwecken oblagen, willfür- 

ih gefteigert. Und wenn bergleichen geſetzliche Vorwände 
nicht anwendbar oder nicht wirkſam waren, verjhmähte man 
es auch nicht, anfänglich erbetene und aus Furzfichtiger Gut- 
müthigfeit gewährte Dienfte nach und nach in fehuldige Leiſt⸗ 
ungen zu verwandeln.” „Noch fchlimmer wurde die Lage, als 
unter Heinrich I. der Kriegsdienſt fih in einen Reiterbienft 
verwandelte und nur die Wenigften die Koften besjelben- od) 
beftreiten Fonnten.” So Sugenheim.’) 

Gebbon nennt die Commendation einen Selbftmord ber 
Freien; allein bie Cenjualen blieben immer frei, Und ben 
Schilderungen Sugenheims gegenüber bemerft Lambert, mit 
Nichten fei die Mehrzahl der Genjualen dur) Drud aus freien 
Grundbefigern zu diefer Stellung erniebrigt worden, ſondern 
es hätten fich vielmehr die Unfreien, indem fie Eenjualen 
wurden, nach und nad zu Freien erhoben. „Es tft im Mit: 
telalter in den ftäbtifchen Verhältniffen bei aller Miſchung 
und Ausgleihung ein Hinauffteigen vom Niedern zum Höheren 
bemerkbar.” Und wenn gleihwohl Freie die Verpflichtung zu 
Zins und Treue auf fih nahmen, jo war das durchaus nicht 
immer Folge der Noth. „Eine andere Bewegurjache war auch 
die Andacht,“ ſagte ſchon Kinblinger (Münfterifche Beiträge, 
1787. V., ©. 107); und Lambert fügt bei: „Gerade die An- 
bacht war ber bei weiten haüfigere Grund. ... An Kirchen 
jeine Güter hinzugeben, um fie als Precarien wieber zurüd 
zu erhalten, ward von jeher als Ehre betrachtet (Maurer, 
Fronhöfe I. 66). Man fchloß gewiſſermaſſen mit dem Hei⸗ 
ligen einen Bund, indem man fi und fein Eigenthum bem 


3) Aufhebung ber Leibeigenſchaft. &. 10. 12. — Arnold, das Auf 
fommen bes Handwerkes. S. 15. — Bergleihe Lambert, Entwid- 
Iung ber Stäbteverfaffung. I, 184. 190. 217. 
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Namen nach ihm fchenkte und ihm. als nominellen Eigenthü- 
mer zum Symbol des Bertragsverhältniffes von feinem Be⸗ 
fige eine Abgabe zahlte.” 

Barthold redet irgendwo von dem „frommen Knedhtfinn” 
bes Mittelalters. Das fchöne Gefühl, das Barthold mit bie 
fem nicht eben edlen Namen bezeichnet, war bamals „in ber 
That ungemein groß,“ ”) und der ſchwarze Prinz, der He 
ber englifchen Heere, war nur ber ritterlihe Nepräfentant ber 
Boltsftimmung, als er auf feinen Schild bie Devife fchrieb: 
Servio. Religiöfer Sinn und materielles Wohl gingen aber 
auch hier mit einander Hand in Hand. 

Zwei andere ſehr wefentliche Elemente für die Weiter: 
entwiclung ber öffentlichen Orbnung waren 

die Immunität und ber Gtabirath. — DBermöge ber 
Immunität ftand den größeren Grumbbefibern bie Befugniß 
zu, zumäcdft über die Hörigen und zwar freien, aber nicht 
vollberechtigten Hinterfaffen auf ihren Gütern jowie über 
jenes Gefolge, das unter dem Namen von Dienftimannen 
(Minifterialen) die höheren Hofämter verwaltete und zugleich 
berufsmäßig bie Waffen führte, mit Umgehung ber orbent- 
lichen Reichsgerichte felber Gericht zu halten. In biefem Sinne 
war die Immunität ein urdeutſches Recht; doch ließ man fidh 
basfelbe fpäter au verbriefen. *) 

Der erfte unzweifelhaft ädhte und nicht mißbeutbare Im⸗ 
munitätsbrief wurde 635 von Dagobert I. zu Gunſten bes 
Klofters Rebais unterzeichnet. 

War nun ein Bilchof oder ein Abt ber Immunitäts⸗ 
herr, jo präfidirte dem Gerichte in deren Namen ein Bogt, 
unter bemfelben ein weltlicher Propft. 

Nicht felten befand fid, aber neben dem bifchöflichen oder 
&htifchen Hofe in einer Stadt auch ein Königs» oder Abeli⸗ 


) Lambert, Entwicklung ber dentſchen Gtäbteverfafiung. I, 184. 
186. 191. 

*) Maurer, Gefhichte der Kronhöfe, ber Bauernhöfe unb ber Hofe 
verfoffung in Deutfhland. Bd. I, S. 28. 41. 278. — Zöpfl, 
deutſche Rechtögefchichte. 
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genhof mit den entjprechenden Immunitätsbeamten. Und 
mitteninnen wohnten bie Cenſualen der verſchiedenen Höfe, 
bie vollberechtigten Grundholden und jene Altfreien, bie ſpä⸗ 
ter Patricter genannt wurden und Landwirthſchaft und Handel 
mit einander verbanben.") Zuletzt bildete fi noch aus Arme- 
ren Freien, bie auf bem Lande ihr Fortlommen nicht mehr 
fanden, dem Bifchofe oder wen fonft der Boden gehörte, für 
bie Leibe eines Bauplates Steuer bezahlten und fich dem Han⸗ 
bel oder einem Gewerbe ergaben, ein neuer Mittelftand zwi⸗ 
Ichen ben Patriciern und Hörigen. Alle diefe nahmen vom 
Burggrafen ober wo ein Burggraf nicht vorhanden war, vom 
Saugrafen und befien Schöffen Recht. 


Schon frühzeitig wurde nun die Gerichtsbarkeit der Kirche 
auch über Freie ausgebehnt, Die Hörigen des Königs oder 
bie Höfe des Adels in den Städten kamen fehr haüfig durch 
Gnadenverleihung oder Tauſch an Prälaten. Seit Otto I. er: 
hielten die Bifchöfe ſodann zuerft über ihre Reſidenzen und deren 
Weichbild, bald jogar über ganze Gaue das volle Grafenamt.”) 


„Die bifchöfliche Gewalt, jagt Nitzſch über berlei Vor⸗ 
gänge, arbeitete mit der berechnendſten Weberlegung auf ein 
großes Ziel hin. Sie wollte die Bifchofsftadt zu dem Mittel- 
punkte einer fittlihen und religiöfen Reform machen, und zu 
biejem Zwecke weltliche und geiftliche Mittel aller Art in ihrer 
Hand vereinigen.” Schloffer gefteht ebenfalls: „Die Bijchöfe 
und Aebte machten die Pläte, bie unter ihren Schuß kamen, 
zu Freiftätten und ließen durch die Könige verorbnen, baß 
dafeldft nicht, wie in den Burgen ber mächtigen Herren, Ges 
fangene feftgehalten werben bürften, fonvern daß innerhalb ber 
- Mauern der Städte Jedermann Recht und Gerechtigkeit finden 
fole. Ebenſo wußten die Geiftlichen den unter ihrer Obhut 
ftehenden Städten nad) und nach noch manche andere Vortheile 





3) Lambert laügnet die Eriftenz von Altfeeien, bie nicht Minifterialen 
ober Cenſualen gewefen wären. 
2) Leo, Borlefung Über dentſche Gefchichte. II, 34. 54. 563. — Wal- 
ter, bdentfche Rechtsgeſchichte. $. 109. 188. 230. 
88 
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zu verſchaffen, und jo entflanden ganz allmälig bie Einricht⸗ 
ungen unb {Freiheiten ber deutſchen Städte des Mittelalters. 
Nicht weniger günftig urtheilt Arnold: „Stets wurbe es als 
wahre Befreiung begrüßt, wenn bie Gerichtsbarkeit in eimer 
Stabt durch Faiferliches Privileg vom Grafen auf den Biſchof 
überging; denn die bifchöfliche Herrſchaft war ungleich milber, 
als bie der weltlichen Herren. Unter dem Krummflab war 
von jeher gut wohnen. Die Bischöfe waren feine Herren, bie 
auf Unterbrüdung ausgingen, jondern Väter der Stäbte, bie 
auf jede Weile für deren Emporkommen forgten. Gerade daß 
diefe durch eine Periode bejchöpflicher Vogtei hindurchgehen 
mußten, war für fie unendlich folgenreih. Wie hier am frühe: 
ften Verkehr, Handel und Gewerbe in bie Höhe Tamen, jo 
entftand auch zuerft eine freie ftäbtifche Verfaffung und ein 
eigenes ftädtifches Recht. Hat man doch den Urjprung un- 
ferer Stabtfreiheit direct von ber bifchöflichen Vogtei herlei⸗ 
ten wollen.” Und Roth-Schredenfteiu fügt bei: „Das Stäbte- 
weſen des zehnten und eilften Jahrhunderts verdankt Nieman- 
den größere Förderung, als ben Bifchöfen. Aber man nahm 
einzelne Perſonen, die zudem noch in Ärgerlicher Weiſe ver 
zerrt wurben, als typifche Figuren, richtete fein Augenmerk 
auf beftimmte Auswüchfe und kam fo zu einer Gefchichte, welche 
aus einer unerquiclichen Reihe Pleinerer ober größerer Ade 
bes Troßes und Ungeſtüms befteht.“ *) 


Mit der neuen Art der Rechtspflege verband ſich eine 
neue Weiſe der Verwaltung. Seit dem Anfang bes zwölften 
Jahrhunderts erfcheint nämlich, zuerft in Worms (1106), dann 
in Speyer (1111) urkundlich erwähnt, nach und nad aber 
überall wirkſam, ein eigener aus Minifterialen und Patriciern, 
bie man beide in biefem Fall Eonfuln nannte, gebildeter Rath, 
der die Regelung ber ftäbtifchen Angelegenheiten Traft eigener 


2) Schloffer, Weltgeſchichte. Thl. VI, S. 72. — Nitgzſch, Minikerie- 
lität und Bürgerthum. 8. 247. — Arnold, das Auflommen bes 
Handwerkes. S. 16. — Roth von Schredenflein, bas Vatri⸗ 
ciat in ben beutfchen Gtäbten. S. 39. 
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Vollmacht in die Hand nimmt. Vielfach Tämpfte man fogar 
um völlige Aufhebung ber bijchöflichen Vogtei. 

Stäbdtefreiheit. — Es Tag im Geifte der neuen ftähtifchen 
Bewegung, baß fie nicht bei den Minifterialen und Altbürgern 
ftehen blieb, fondern auch die unteren Schichten ber Bewoh- 
nerichaft ergriff. Der wachſende Wohlftand Hatte die Aufe 
bebung der Hörigteit, in der die Handwerker noch lebten, vor⸗ 
bereitet; denn Hanbel und Wohlftand find von jeher die Quelle 
der Freiheit gewejen. Heinrich V. gab ben Ausichlag, indem 
er für die Städte Speyer und Worms, von denen bie erfte 
feinem unglüdlihen Vater eine Begräbnißftätte bot, die an⸗ 
dere während feiner. Kämpfe eine befondere Treue bewieſen 
hatte, das Buteil aufhob. „ALS Hörige, die auf frembem Bo⸗ 
den faßen, konnten bie Handwerker urfprünglich Tein eigenes 
Bermögen haben; nach ihrem Tobe fiel daher ber Nachlaß von 
Nechtswegen an den Herrn. Doch wurbe e8 früh allgemeine 
Sitte, den Webergang auf die Erben zu geflatten und nur 
einen Theil der Habe zu fordern. Die geforderte Quote nannte 
man das Buteil, Auf dem Lande, wo bie Handwerker auf 
Koften bes Herrn lebten, hatte biefe Abgabe guten Grund ge 
Habt; in den Städten, als fie von ihrem Erwerb zu leben an- 
fingen, wurde fie unbillig. ... Nun kam Heinrih V. im 
Auguft 1111 nach Speyer und burfte, endlich bie Leiche feines 
Vaters, der gerade fünf Jahre zuvor geftorben war, tn ber 
geweihten Gruft des Kaiſerdoms mit allen Firchlichen Feierlich- 
Teiten beifegen. Die Einwohner wurben verpflichtet, jährlich 
am Todestage bes Beitatteten mit Lichtern in Proceffton zur 
Seelenmefje zu ziehen und aus jedem Haufe den Armen ein 
Brod zu einem barmberzigen Almofen zu reichen.” Dafür 
aber erhielten fie außer anderen Begünftigungen das erwähnte 
Privilegium. ) Das Gebet für die Todten, das zu fo vielen 
Stiftungen veranlaßt hat, bildete demnach den Grund für die 
Berleihung der erſten Stabtfreiheit auf beutfchem Boden. 


2) Arnold, Anflommen bes Handwerkes. S. 21. — Deffen Ber- 
faffungsgefchichte. I, 190. 195. 
38% 


696 





Tür Worms wurbe 1114 die gleiche Begünftigung gegeben, 
wie für Speyer. 

„Außer dem Buteil hatten bie Hanbwerler noch eine an- 
bere Beſchwerde. Bei dem raſchen Auffchwung ber Städte 
kam es haüfig vor, daß Hörige ihrem Herrn entliefen und 
ih ohne Wiffen und Willen desfelben in einer Stadt haüslich 
nieberließen. Die Städte fragten nicht nach der Herkunft der 
Eingewanberten, unb aud) die Grunbherren fanden ihren Nuben 
babei, wenn fie ben überflüßigen Boden Stüd für Stud zu 
Bauplaͤtzen verleihen Tonnten. Band nun ber Leibherr viel- 
leiht nah Fahren feine früheren Hörigen wieder, jo ließ er 
fie etvlih als fein Eigenthum anfpredhen. Er war bazu bem 
ftrengen Rechte nach vollfommen befugt, benn die Hörigfeit 
fnüpfte an die Scholle, und es wäre ein offenbares Unredt 
gewejen, wenn man ihn nicht irgenbwie gegen bas Entlaufen 
hätte ſchützen wollen. Allein für jene war es nicht minber 
hart, wenn fie längere Zeit unangefochten geblieben waren, 
fih verheirathet und Vermögen erworben hatten, ihre Ehe mit 
einem Male gejchieden zu jehen und Hab und Gut in ber 
Stabt verlaffen zu müffen.” In dem Brivilegium von 1114 
für Worms ift deßhalb auch feſtgeſetzt, daß wenigſtens Teine 
Ehe mehr auf folche Weife zerrifjen werden dürfe, ſondern ber 
Herr auf eime andere Abfindung eingehen müſſe. Man kann 
bas ben eriten Keim ber Freizügigkeit nennen. 

„Es fehlte in Speyer und Worms nicht an Verjuchen, 
bie frühere Abgabe in einer milderen Form aufrecht zu Halten, 
- indem aus ber Erbſchaft das befte Stüd Vieh, oder bei Frauen 
das befte Gewand mweggenommen wurde. Allein Friedrich L 
gab. neue Privilegien und gewährte beiden Stäbten (1182 
unb 1184) auch bie Freiheit vom Beſthaupt und Gewandrecht.“) 

In Speyer verkündete eine Goldſchrift, in Worms eine 
Erztafel Über dem Haupteingange ber Domkirche bie Taifer- 
lihe Gnade. 


ı) Arnold, Auflommen bes Handwerkes. S. 21. 22. — Berfafjungt- 
Geſchichte I, 194. 247. 
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„Das waren vorlaüfig nun allerdings erſt zwei Stäbte, 
in benen eine Aufhebung der Hörigfeit durchgeführt worden. 
Allein nachdem das Eis an einem Punkte gebrochen war, jekte 
es ſich bald überall in Bewegung. Es geht mit jeder Ent« 
widlung fo: Wenn irgendwo eine folche auftritt, Tann feine 
menſchliche Gewalt ihre weitere Ausbreitung hindern. Wohl 
oder übel mußten die anderen Stäbte nachfolgen und bie 
Herren ihnen zur Befreiung die Hand reichen. Auch gingen 
ja bie Herren felber nicht Teer dabei aus, und ſchon aus all- 
gemeinen Gründen fahen fie ihre Städte lieber volfreich und 
blühend, als arm und öde. Das begriffen die geiftlichen und 
weltlihen Fürften jo gut, wie ber Kaifer, obgleich nur biefer 
auch politifche Vortheile von den Städten hatte Wo alfo bie 
alten Laften nicht durch Faiferliche Privilegien abgejchafft wur: 
ben, fand die Aufhebung durch Vertrag ober Herfommen ftatt; 
oft erfahren wir erft dann etwas davon, wenn fie längft ge 
ſchehen iſt. Nur darf man nicht glauben, daß biefe Aufheb⸗ 
ung immer zu berjelben Zeit ftattgefunden habe: fte begann in 
ben großen Bifchofsftäbten und ergriff dann bie Föniglichen Hof- 
ftäbte. Im Allgemeinen ift aber die lebte Hälfte des zwölften 
und bie erfte des breizehnten Sahrhunberts bie Zeit, wo in 
den älteren Stäbten faft gleichzeitig ber Umſchwung der Vers 
bältniffe eintrat.” 


„Im Laufe bes zwölften Jahrhunderts wurbe es aud 
Stadtrecht, daß Fein Höriger, der Jahr und Tag unbefprocdhen 
geblieben war, von feinem Herrn wieder zurücgeforbert wer- 
den koͤnne; es bildete ſich der förmliche Rechtsſatz, daß bie 
Luft in der Stadt frei mache.” )) Bei einer Beſprechung vor 
Sahr und Tag fand man menigftens fo viel Hilfe, daß ber 
Herr zur Annahme einer Losfaufsjumme gendthigt wurde. 

Bon da ab Tießen ſich auch foldhe, die auf dem Lande 
wohnhaft blieben, Herren, Ritter, Prälaten, Klöfter und ge- 
meine Freie als Ausbürger (Pfahlbürger) in den Stäbtever- 


1) Arnold, ba Auflommen bes Handwerkes. S. 28. 34, — Grimm, 
Rechtsalterthum. S. 337. 
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band aufnehmen, um dadurch ben Schuß der Stabt, jowie ben 
Gerichtsſtand und die Erlaubnig freien Verkaufes in berfelben 
zu erlangen. 

Die Zünfte, — Wie der Klerus und die Ritterfchaft, vers 
banden fich auch die frei gewordenen Handwerker zu gejchlofie- 
nen Körperichaften. „Die Aufhebung ber hofrechtlichen Laften 
war ber erite Schritt gewefen, ben bie Haudwerker machten; bie 
Stiftung von Zünften ober Gewerbsgenofjenfchaften war ber 
zweite. Die hofrechtlihen Innungen gaben biezu die Form 
ber, ber Geift aber war neu; denn bas Princip erblicher Dienft- 
und freier Handwerksverbindungen kann nicht dasfelbe fein.” 

„Die Zünfte der Kaufleute und Tuchweber find überall 
bie älteften und vornehmften. Auf die Weber folgten gewöhn- 
lich die Gerber und Wilbwerfer. An bie Gerber fchloffen fi 
die Gewerbe an, die für Kleidung und was dazu gehört, forg- 
ten: Schufter, Handſchuhmacher u. |. wm.) In manden 
Stäbten wurben aber jene Zünfte, deren Glieder Waffen lie- 
ferten, die bebeutendften: Die der Waffenſchmiede, Hauben⸗ 
ſchmiede, Plattner, Schwertfeger, Schilder, Sporer, Sattler. 
Die Spaltung ging hier manchmal jo weit, daß faft für jebes 
einzelne Stüd der Rüftung eine beſondere Zunft beftimmt 
war; ‚wir erfennen baran bie Fortſchritte der Arbeitstheilung 
und in Folge berjelben zugleih ber Kunftfertigfeit. Feinere 
Nüftungen, wie fie die vornehmen Herren trugen, waren oft 
wahre Kunftwerfe und verdienen unfere Bewunderung. Auf 
bie Waffenfchmiede folgten endlich die Bauhandwerke: Zimmer: 
leute, Gipfer, Maurer und Steinmeten; fowie bie, welche mit 
ben Lebensmitteln zu thun hatten: Bäder, Mebger, Fiſcher, 
Gärtner, Küfer, Brauer u. |. w. Am jüngiten find verhält- 
nigmäßig bie Bauhandwerke; die Maurer und Steinhauer: 
arbeit hat fich erjt an den Kirchen bes breizehnten Sahrhun- 
bert3 entwidelt. Nirgends aber ift ber Zufammenhang von 
Kunft und Handwerk beutlicher, als hier. Das Handwerk 


.') Es find Lederhaudſchuhe gemeint, bie ein nothwendiges Stihl ber RAR- 
ung ausmachten. 
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wirb eben zur Kunft, wenn es in ftillem treuem Fleiße ohne 
Rückſicht auf Gewinn um Gottes willen getrieben wird. Den 
Bauhandwerkern ift e8 daher vor Allem zu danken, daß bie 
ehedem Tnechtifche Arbeit geadelt wurbe und dem Kriegsdienſt 
und Aderbau ebenbürtig zur Seite trat; verſchmähten ed doch 
ſelbſt Patricier nicht mehr, fih im breizehnten Jahrhundert in 
Steinhauerzünfte aufnehmen zu laffen, während fie vorher 
nur den Großhandel, den Geldwechjel und die Goldſchmiede⸗ 
kunſt unbejchabet ihres Standes treiben durften.” ') 

Seit jener Zeit erfcheint eine Stadt im rechtlichen Sinne, 
„als eine Gemeinde freier Leute in einem befeftigten Orte 
mit eigener Gerichtsbarkeit und Verwaltung fowie mit dem 
Marktrechte und dem Rechte, Handel und zünftige Gewerbe 
zu treiben.” ?) 

Anfangs erhielen die Zünfte vom Stadtherrn einen bienft- 
männifchen oder patriciihen Vorftand und hatten Tein Recht 
ber freien Selbjtbeftimmung. Bald indeß änderte fich das. 
Zuerft verfprach der Biſchof (Stadtherr), den Zunftmeifter 
fortan aus der Zunft zu nehmen. Dann erhielt die Zunft 
Das Recht, denſelben ſelbſt zu wählen; ſchon im breizehnten 
Jahrhundert wurden bie herrichaftlichen Vorfteher faſt überall 
von gewählten Zunftmeiftern verdrängt. Auch bie Ausübung 
des Zunftzwangs, vermöge deſſen Alle, welche in einer Stadt 
ein Handwerk treiben wollten, der entjprechenden Zunft bei- 
treten und fih ihrer Ordnung unterwerfen mußten, ging all 
mälig auf bie Zünfte über; neu errichtete Zünfte erhielten 
biejes Necht jogleich bei ihrer Stiftung. So erlaubte Heinrich 
von Neuenburg 1260 der von ihm gegründeten Basler Gärt- 
nerzunft: Wer fih mit ihrem Handwerk begat, daß fie den mit 
bem Handwerk in ihre Zunft zwingen mögen. Daran reihte 
fih eine eigene Gerichtsbarkeit, die, zunähft auf Innungs⸗ 
ſachen bejchränft, bei jeber Gelegenheit erweitert wurbe, jo 
daß fie oft alle Streitigfeiten der Genoffen unter einander, mit 


3) Arnold, das Auflommen bes Hanbwerkes. ©. 27. ff. 
*) Zopfl, dentſche Rechtegeſchichte. S. 508. 
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Ausnahme der Frevel und Verbrechen, umfaßte. Zunftzwang, 
Gemwerböbetrieb und Marktpolizei wurden von def Innung ges 
ordnet und auf die Mebertretung der Orbnung Bußen gelegt.“ 
Doh blieben haüfig Abgaben an den Bilchof, die Propftei 
oder das Kapitel als Nefte des alten hofrechtlichen Verhäaͤlt⸗ 
nifjes. In dem längjt fäcularifirten Naumburg konnte eine 
berartige Abgabe erjt 1845 abgelöf’t werben. 

„Jede Zunft hatte ihre Stube, das heißt, ein eigenes Haus, 
wo die gemeinfchaftlihen Mahlzeiten und Trinkgelage gehalten 
wurden; bier fanden auch die Verfammlungen jtatt, in benen 
man über Angelegenheiten der Zunft und der Stabt berieth.“ 
Die Zujammenkünfte nannte man Morgenſprache, mitunter 
ſchlechthin Handwerk, jpäter Quartal, Das Gewerbsbud, in 
dem bie Statuten verzeichnet waren, bie weiteren Schriftſtücke 
und das Siegel wurben in einer Lade verwahrt, die zugleid 
als Hauptkaſſa diente. Bei allen Verhandlungen mußte bie 
Lade zugegen fein und geöffnet werden. Hatte der Obermeifter 
diefelbe in feiner Wohnung, fo mußte fich jedesmal eine De 
putation von anderen Meiftern, am Gemwerbsjahrtag eine 
förmliche Procefjion auf den Weg begeben, um fie in’s Gilde 
haus zu tragen. Die Zeit, in welcher ſich die Handwerke 
zunftmäßig geftalteten, währte vom Anfang des zwölften bis 
zur Mitte des breizehnten Jahrhunderts. Die ältefte Zunft: 
volle, die man kennt, wurbe 1147 (1149) für die Kölner 
Weber ausgefertigt; eine Straßburger Rolle von 1106 ift 
noch hofrechtlicher Natur. ?) 


ı) Arnold, das Auflommen bes Sandwerles. S. 31. 32. 35. 37. — 
Berlepfh, Chronik ber Gewerbe. I, 54. 57. 

Auch die Waffen erhielt das Handwerk unb fogar bie Gefellen 
tengen fpäter Degen. 

Das Wort Innung (Eyninge) gebraudt Friebri II. in einer 
Conftitution von 1232. Kepler fagt Cantiquit. septentrion. et celtic. 
pag. 50.): Inn bebdente fo viel als Wirthehaus. Die Bebeutung bes 
Wortes Zunft ergibt fi) aus dem Kompofitum Ungezunft; Ungezunft 
heißt Unorbnung, Zunft alfo Orbnung. „Gilb kommt iu einer alten 
Bibelüberfeung in der Bedeutung eines freiwiligen Beitrages vor. 
(Wilde, Gildeweſen. Geite 9). Die gemeinfchaftliden Mahlzeiten, 
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Friedrich Barbaroſſa verbot im November 1158 auf dem 
roncaliſchen Reichstage in Italien jede Einigung zwiſchen Perſon 
und Perſon oder zwiſchen Stadt und Stadt, und damit auch alle 
Zünfte. Eine Verbindung (Commune) der Trierer unter ſich 
bob er 1161 auf; der Stadt Hagenau verweigerte er bei ihrer 
Gründung 1164 einen Rath; in Trient hob er ihn 1182 
gerabezu auf. Sonſt aber beftätigten weltliche und geiftliche 
Fürſten ohne Anftand die Zünfte. 

Schwankender wurden die Verhältniſſe unter riebrich IL 
Am 7. März 1214 beftimmte biefer Kaifer für Straßburg, 
daß daſelbſt ein Rath nur mit Erlaubniß des Bifchofs ein- 
gejeßt werben dürfe. Cambray hatte 1184 einen Stabtfrieden 
erhalten, 1209 aber wieder verloren; 1215 wiberruft Friedrich 
noch einmal alle Privilegien der Stadt, beftätigt jie aber neuer- 
dings am 26. September desſelben Jahres; am 12. April 1216 
erfolgte die dritte Zurüdnahme. Im Sabre 1215 beurfundete 
er einen Rechtsſpruch gegen Verdun, daß bie Bürger biejer 
Stadt ohne Erlaubniß des Bifchofs weder eine Eidgenofjen- 
ſchaft errichten, noch Befeftigungen aufführen, noch Abgaben 
erheben dürften. Drei Jahre fpäter jchaffte er in Baſel den 
Rath wieder ab, den die Bürger mit feiner ausbrüdlichen Be- 
willigung gewählt hatten. Bald nad feiner Anerkennung in 
Sachſen loͤſ'te er in Goslar, deſſen Bürger der Hohenftaufen 
wegen vieles gebuldet hatten, die Zünfte auf. In eben dem⸗ 
felben Jahre verbot er den Nürnbergern den Schutzverband 
mit Fremden. Auf einem Reichstage zu Worms verbot Yrieb- 


welche im ganzen germanifchen Norden während ber heibnifchen Zeit 
an ben Fefltagen ber Götter und nad Einflihrung bes Chriſtenthums 
an ben Feſttagen einzelner Heiligen veranflaltet wurben, waren mei⸗ 
Rens auf folche Beiträge beredjnet (Falkenstein, antig. Nordgav. 
I, 271). Bon den Beiträgen erhielten bie Mahlzeiten felber den Na⸗ 
men @ilden; im ‚Dänifchen bebeutet noch jett Gild eine Mahlzeit. 
Dieß gab wieber Beranlaffung, ben Verein, ber bie Mahlzeit veran- 
flaltete, Gild zu nennen. Zulegt wurbe dieſes Wort allgemeiner Aus» 
druck für Berbräderung.” — Sonſt gebrauchte man noch bie Namen 
Zeche, Gaffel, Amt, Berbrüberung. — Berlepſch, ©. 48. 
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rich 1220 die Zünfte ganz im Allgemeinen und die Aufnahme 
firchlicher Hörigen in die Städte. Darauf z0g er nach Ita⸗ 
lien und ließ feinen fiebenjährigen Sohn Heinri als deut⸗ 
{hen König zurüd. 

Im Jahre 1222 ftellte Heinrich auf Befehl feines Baters 
bie Zünfte in Goslar wieder ber. Bereits 1224 unterfagte 
er aber die Eidgenofjenfchaften der Minifterialen in Deutſch⸗ 
burgund; Friedrich felber Taffirte 1226 die unabhängigen Eon- 
fulate in den Städten ber Provenze. Bingen, Worms, Speyer, 
Frankfurt, Gelnhaufen und Friedberg hatten ſich bei der 
damaligen Unficherheit zu gemeinfamem Schutze vereinigt; 
es war das ber erjte Stäbtebund. Am 27. November 1226 
vernichtete ihn Heinrich. 

Am Anfange bes Jahres 1231 hielt König Heinrich einen 
Fürftentag in Worms, auf welchem die Zünfte ganz im Al 
gemeinen verboten wurben. Der Beichluß lautet nach Ort- 
off (Recht der Handwerker, 1803) wörtlih jo: „Heinrich, 
von Gottes Gnaden römifcher König, Thun zu wiffen, daß 
auf diefem Reichstag zu Worms gebothen worden zu erfennen: 
ob eine Statt oder Mard, in unferem Reich gelegen, Gefell- 
ſchaft, eigene Saßung, Zunft oder Eydbündniß aufrichten und 
ordnen möge? Darüber wir unfere Fürften befraget. Die 
haben rechtlich geſprochen: Daß feine Stadt oder Warfgejell- 
Ihaft fondern Satung, zunfft, verſtrickung machen follen, 
Dergleichen hätte e8 auch denen Herren ver ſtädte und märlte, 
ohne unjerer Majeftät Bewilligung nicht gebühret. Darım 
wir biejelbe ganz abthun.” Ueberdieß wurde die Ausbürger- 
Ihaft als geſetzwidrig erflärt und den Föniglichen Städten bie 
Weiſung gegeben, Hörige der Fürſten, Edlen oder Kirchen 
nicht aufzunehmen. Im Sanuar 1232 beftätigte Friedrich 
biefe Anordnungen von Ravenna aus. Gleichwohl erneuerte 
Heinrih am 17. März den Bürgern von Worms ihre früheren 
Rechte, darunter auch das Zunftrecht, begibt ſich jeboch nad 
Cividale zu feinem Vater und bittet wegen biefes Schrittes 
um Berzeihung. Darauf Hin annulirt Friedrich im Mai bes: 
jelden Jahres die Verfügung Heinrich's. Am 3. Auguft 1232 
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ift Heinrich wieder anderen Sinnes und gibt den Wormfern 
abermals ihre Privilegien zurück, verfündet aber Tags barauf 
befremblicher Weiſe denſelben Bürgern, baß er ihren Rath und 
ihre Bruderſchaften aufhebe. Am 11. Februar 1234 endlich bes 
ftätigte Heinrich in Frankfurt die Beſtimmungen von Ravenna. 
Barthold Hält dieſelben für jtädtefeindlich; Leo fagt, fte waren 
mit gutem Grund gegeben und-galten nur gegen Verbindungen, 
die fich gegen den Willen der Herren gebildet hatten; Raumer 
meint, man müfje unterjcheiden zwijchen Gilden und Zünften. 
Bilden ſeien Verbrüberungen, welche nicht felten ohne Bes 
ziehung auf bas Handwerk geſchloſſen und WMitbürgern wie 
Obrigkeiten gefährlich wurden; Friebrich’8 Verbot fei nun eis 
gentlich gegen berartige Gilden gerichtet gemefen. Und wenn 
Bilchöfe beim Kaiſer über die Bürger Klage führen, fo be- 
merkt Arnold: „Die Städte berfelben waren zu Anfang bes 
breizehnten Jahrhunderts nahe daran, ihre geiftlichen Herren 
aller Rechte zu berauben. Den Bilchöfen verdankten fie ihr 
erjtes Emporkommen; jetzt waren fie benfelben über den Kopf 
gewachlen und wollten von Abgaben oder Beben nichts mehr 
wiſſen, obgleich ihr Reichthum oft in demſelben Grabe ftieg, 
in welchem bie Einkünfte der Stifter abnahmen. Die Bijchöfe 
ſahen ihre Herrſchaft an der Wurzel bebroht, wenn te ben 
Städten nicht eine energiſche Oppofition entgegenſetzten.“ ) 


Als ſpäter nur noch das AusbürgertHum und die Frei- 
zügigleit der Hörigen Widerfpruch erfuhr, der Rath aber und 
bie Zünfte in ihrem Beftande gefichert waren, ging das Stre- 
den ver leßteren darauf, durch eine'Vertretung in dem eriteren 
Antheil an den Stadtregiment zu erhalten. Der Gegenfat ber 
Partheien führte fajt überall zu Aufftänden, die das vierzehnte 
und einen großen Theil des fünfzehnten Jahrhunderts erfüllen‘ 
und oftmals fehr blutig wurden, ftetS aber mit dem Sieg ber 
Handwerker endeten. Es brach, als bereits das Mittelalter 


. 3) Barthold, Gefchichte ber deutſchen Städte. I, 99. — Leo, Bor’ 
leſungen. 111, 316. — Raumer, Gefhichte ber Hohenflaufen (2. Aufl.) 
V, 434. — Urnold, Berfeffungsgefhichte. II, 7. 
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ri 1220 die Zünfte ganz im Allgemeinen und bie Aufnahme 
firchlicher Hörigen in bie Stäbte. Darauf zog er nach Ita⸗ 
lien und ließ feinen fiebenjährigen Sohn Heinri als beut- 
ſchen König zurüd. 

Im Jahre 1222 ftellte Heinrich auf Befehl feines Vaters 
bie Zünfte in Goslar wieber ber. Bereits 1224 unterfagte 
er aber die Eibgenofjenfchaften ber Minifterialen in Deutide 
burgund; Triebrich felber Tafjirte 1226 die unabhängigen Eon- 
julate in ven Städten ber Provenze. Bingen, Worms, Speyer, 
Frankfurt, Gelnhaufen und Friedberg Hatten ſich bei der 
damaligen Unficherheit zu gemeinfamem Schube vereinigt; 
es war bas der erfte Stäbtebund. Am 27. November 1226 
vernichtete ihn Heinrich. 

Am Anfange des Jahres 1231 hielt König Heinrich einen 
Fürftentag in Worms, auf welchem die Zünfte ganz im Als 
gemeinen verboten wurden. Der Beichluß lautet nad Ort: 
off (Recht der Handwerker, 1803) wörtlih fo: „Heinrich, 
von Gottes Gnaden römischer König, Thun zu wiflen, daß 
auf diefem Reichstag zu Worms gebothen worden zu erfennen: 
ob eine Statt oder Mard, in unjerem Reich gelegen, Gefell- 
Ichaft, eigene Sabung, Zunft oder Eydbündniß aufrichten und 
orbnen möge? Darüber wir unfere Yürften befrage. Die 
haben rechtlich geſprochen: Daß Teine Stadt ober Warkgeſell⸗ 
Ihaft ſondern Satzung, zunfit, verftridung machen jollen, 
Dergleichen hätte e8 auch denen Herren der ftäbte und märkte, 
ohne unjerer Majeftät Bewilligung nicht gebühret. Darum 
wir biefelbe ganz abthun.” Meberbieß wurde die Ausbürger- 
ſchaft als geſetzwidrig erflärt und den Töniglichen Städten bie 
Weiſung gegeben, Hörige der Fürften, Edlen ober Kirchen 
nicht aufzunehmen. Im Sanuar 1232 beftätigte Friedrich 
biefe Anorbnungen von Ravenna aus. Gleichwohl erneuerte 
Heinrich am 17. März den Bürgern von Worms ihre früheren 
Rechte, darunter auch das Zunftrecht, begibt fich jeboch nad 
Cividale zu feinem Vater und bittet wegen biefes Schrittes 
um Berzeihbung. Darauf hin annulirt Friedrich im Mat des 
jelben Jahres die Verfügung Heinrich's. Am 3. Auguſt 1232 
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ift Heinrich wieber anderen Sinnes und gibt den Wormſern 
abermals ihre Privilegien zurlic, verkündet aber Tags barauf 
befrembdlicher Weife denſelben Bürgern, daß er ihren Rath und 
ihre Bruderfchaften aufhebe. Am 11. Februar 1234 endlich bes 
ftätigte Heinrich in Frankfurt die Beftimmungen von Ravenna. 
Barthold Hält diefelben für ftädtefeindlich; Leo fagt, fie waren 
mit gutem Grund gegeben und-galten nur gegen Verbindungen, 
die jich gegen den Willen der Herren gebildet hatten; Raumer 
meint, man müfje unterjcheiden zwifchen Gilden und Zünften. 
Silden feien Verbrüberungen, welche nicht felten ohne Be: 
ziehung auf das Handwerk gejchloffen und Mitbürgern wie 
Obrigkeiten gefährlich wurden; Friedrich's Verbot fei nun ei⸗ 
gentlich gegen derartige Gilden gerichtet gewejen. Und wenn 
Biſchoͤfe beim Kaiſer über die Bürger Klage führen, fo be⸗ 
merkt Arnold: „Die Städte derfelben waren zu Anfang bes 
breizehnten Jahrhunderts nahe daran, ihre geiftlichen Herren 
aller Rechte zu berauben. Den Bifchöfen verdankten fie ihr 
erjtes Emporkommen; jeßt waren fie denfelben über den Kopf 
gewachjen und wollten von Abgaben oder Beben nichts mehr 
wiſſen, obgleich ihr Reichthum oft in demfelben Grabe ftieg, 
in weldhem die Einkünfte ber Stifter abnahmen. Die Biſchöfe 
fahen ihre Herrſchaft an der Wurzel bebroht, wenn fie den 
Städten nicht eine energifche Oppofition entgegenfegten.“ ) 


Als Später nur noch das Ausbürgertfum und die Frei⸗ 
zügigfeit ber Hörigen Widerfpruch erfuhr, der Rath aber und 
die Zünfte in ihrem Beſtande gefichert waren, ging das Stre⸗ 
den ber letteren darauf, durch eine Vertretung in dem eriteren 
Antheil an dem Stadtregiment zu erhalten. Der Gegenfat der 
Partheien führte faft überall zu Aufftänden, die das vierzehnte 
und einen großen Theil des fünfzehnten Jahrhunderts erfüllen’ 
und oftmals fehr blutig wurden, ftets aber mit dem Sieg ber 
Handwerker endeten. Es brach, als bereits das Mittelalter 


‚ 9) Barthold, Geſchichte ber beutfchen Stäbte. I, 99. — Leo, Bor’ 
leſungen. 111, 316. — Raumer, Geſchichte ber Hohenftaufen (2. Aufl.) 
V, 434 — Arnold, Berfaffungsgefäichte. I, 7. 
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gegen die neue Zeit fich neigte, die blühende demokratiſche Pe⸗ 
riode des deutſchen ‚Stäbtelebens ein und jene rüftigen Arme, 
welche jo gewandt Meißel, Hammer und Webſchiff führten, 
griffen kühn nad dem Ruder der Herrſchaft. „Es lag ein 
Widerſpruch darin, daß das Grundeigenthum noch bie uner- 
laͤßliche Bedingung politifcher Rechte fein follte, obgleich der 
Handel und das Gewerbe von Anfang an die Seele bes ftäbti- 
chen Lebens ausmachte. Nachdem das bewegliche Kapital längft 
in gewerblicher Hinficht dem Grundvermoͤgen gleichgeftellt war, 
mußte zulegt auch die politifche Steichtellung erfolgen. Die 
Batricier hörten auf, allein Bürger zu fein, und mußten fi 
ben Eintritt des dritten Standes gefallen laſſen und entweder 
die Städte verlaffen oder mit den Kaufleuten und Handwer⸗ 
fern den neuen Bürgerftand bilden, der fein Geburtsftand 
mehr war, fondern ein Berufsftanb“. ') 

Das war die legte Phafe in ber Entwidlung bes mittel- 
alterlichen Stäbtewefens. „Seitvem indeß die Zünfte Vereine 
mit beftimmten politifchen Rechten geworben, Tonnte ihr Be 
ſtand nicht mehr willfürlich geändert werben, weil dieß zus 
gleich eine Aenderung der Regimentsorbnung zur Folge gehabt 
hätte. Da aber in jeder Stabt mit ber Zeit ältere Erwerbs 
zweige eingingen und viele andere dafür auffamen, fielen bie 
Zünfte, deren Zahl firirt blieb, mit den Gewerben nicht mehr 
zufammen. Daher mußte man die letteren auf die Zünfte 
vertheilen, jo daß nun zum Beifpiel Schreiner, Wagner, Dreher, 
Hafner, Maurer u. |. w. zu ben Zimmerleuten, Blau- und 
Schwarzfärber zu ben Webern, Apothefer, Glaſer, Nabler, 
Gürtler u. ſ. w. zu den Krämern gehören Tonnten.” ?) 

Die gewerbliche Bedeutung der Zünfte liegt alfo vor 
Allem darin, daß fie eine Arbeitstheilung bewirkte, „bie bei 


2) Arnold, das Auflommen bes Handwerkes. S. 39. Auch Künfler 
fhämten fi ber Zunft nicht; fo machte 3. B. Albrecht Dürer im fei- 
nem fechezehnten Fahre das Meifterftlid als Golbihmieb und blieb bei 
biefer Zunft. In Schleswig trat fogar Prinz Kuut Laward, Sohn 
Erich's I., der Schuflerinnung bei. 

*) Arnold, das Anflommen bes Handwerkes. ©. 50. 
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ber ganz empirifchen Grundlage der damaligen Technik dieſe 
auf die höchftmögliche Stufe der Vervolllommnung erhob.“ ') 
Sp hatte zum Beifpiel Cöln fchon um die Mitte des zwölften 
Jahrhunderts verichiedene Weberinnungen ; im breizehnten 
Sahrhundert beftanden deren vier. Sodann machten fie bie re⸗ 
gelrechte Erlernung des Handwerks zur Pflicht. Die ftrenge 
Forderung eines Meiſterſtückes Icheint übrigens erjt um bie 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts üblich geworben zu fein.”) 
Mebrigens war ber Titel Meifter gleichbedeutend dem Doctor 
im Gelehrten- und dem Ritter im Militärftande. Zur beffe- 
ren Ausbildung geſchickter Gejellen gab es reichlich ausgeftat- 
tete Stiftungen, auch jonft war der Gejelle während feiner 
Wanderung nie eigentlich in der Fremde Wo er hinkam, 
gehörte er dem Zunftverbande an und fand das befte Entgegen- 
fommen. Warf ihn fern vom elterlichen Haufe eine. böje 
Krankheit nieder, jo jorgte eben biefe Zunft für jeine Wart- 
ung und Eur. Die Verbindung der Handwerker verjchiebener 
Stäbte unter einander und bie uralte Sitte des Wanberns 
verbreiteten die Kunftfertigleiten des einen Ortes an andere. 
Dazu kam noch bie Führung einer ftrengen zünftiſchen Auf- 
fiht. Die Tuchweber, deren Producte einen Haupthandels⸗ 
artikel nach dem Auslande bildeten, gingen bier voran, indem 
fie ein Schaugericht in's Leben riefen, das jebes Stüd prüfen 
und wenn es entiprach, mit feinem Stempel verjehen mußte. 
Bald dehnte man die Schau auch auf andere Gewerbe aus, 
bei denen man eine bejondere Garantie für nothwenbig hielt; 
jedoch artete biefe Einrichtung um fo mehr aus, je mehr fie 
im Laufe der Zeit den Zünften entzogen wurbe. In Nürn⸗ 
berg zum Beifpiel gab es eine Apotheker⸗, Bäder, Brannt- 
wein=, Kanarienvdgel=, Eifen-, Stahl:, Fleifch-, Salzfiſch⸗, 
Gewürz:, Safran, Nelken-, Goldſchmied⸗, Honig-, Syrup-, 
Hopfen=, Käfer, Leder⸗, Lichter, Seifen-, Maaß-, Gewicht⸗, 
Mehl-, Mühlen-, Nabel, Nägel:, Saamen:, Schmalz-, Ta⸗ 


1) Deutfche Bierteljahrefchrift. Heft I, 1856. S. 175, . 
2) Mafcher, das beutfche Gewerbeweien. &. 158. 
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bak⸗ Tuch⸗, Wollen, Waid-, Wein-, Spiegel-, Zinngießer 
und Kannegießerſchau. Im Jahre 1444 wurde in biefer Stadt 
Jobſt Findecker lebendig verbrannt, weil er Safran gefälfcht 
hatte; 1456 erlitten Hans Köbele und Bernhard Frey, bie 
Safran und Gewürze gefälicht, und Elſt Pfragnerin, die ihnen 
babei Hilfe geleiftet, ebenda das gleiche Schickſal. In ber 
Mark wurden Weber, bie unächt gefärbtes Tuch für Acht ver: 
fauften, mit Entziehung des Hanbwerfbetriebes beflraft; im 
Regensburg mit einer Buße von brei Pfunden ober mit bem 
Verlurft der Hand. In Danzig mußten die Goldſchmiede auf 
offener Straße arbeiten. Als bie Blüthezeit der Zünfte ſchon 
vorüber und die Waarenfchau aus einer zünftifchen eine ob⸗ 
rigfeitliche Sache geworden war, fagte noch die Rechtspolizei⸗ 
orbnung von 1577: „Es wäre neulich eine betrügliche, freſſende 
Farbe, Teufelsfarbe genannt, erfunden werden. Man nehme 
Vitriol und andere wohlfeile Corrofivmaterialien flatt des 
Waides; das Tuch aber verberbe in wenig Jahren ungebraudt. 
Wer mit dieſer Farbe färbe, ber folle an Leib und Leben ba- 
für beftraft werben.” °) j 

Die politifche Bedeutung ber Zünfte muß im Zuſammen⸗ 
hang mit der politifchen Bedeutung ber Städte überhaupt be 
trachtet werben. Die Stäbte aber haben nach der einen Seite 
hin durch die Errichtung von Immunitäten die alte Gauver⸗ 
faffung durchbrochen, nach der anderen Seite hin vermöge ber 
Durchbildung ihrer inneren Organifation als Anfangspunkt für 
bie Herftellung eines neuen Staatenweſens gebient. „.. . Seit 
bem Verfall der Tarolingifchen Einrichtungen hatte fich das 
Reich zu einer Idee verflüchtigt und eine Unzahl von Terri⸗ 
torien, Eorporationen, Genofjenihaften und Innungen war 
an deſſen Stelle getreten. Das Mittelalter hatte wohl eine 
Nechtsverfaffung, aber feine Staatsverfaffung. Da find es 
nun zuerjt die Stäbte gemejen, welche für ihre Kreiſe ben 
Mangel einer Staatsgewalt erfegt haben. Erft in ben Städten 
eritand ein neues ftaatliches Gemeinweſen, das bei allen feinen 





ı) Maier, ©. 257. 336. 
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Angehörigen, weil es faſt ſichtbar war, zum lebendigen Be⸗ 
wußtfein kam. Wie daher die Städte für die nationale Ent: 
wicklung überhaupt maaßgebend wurden, fo gilt bieß recht 
eigentlich auch für die politifche: fie begründeten den Bürger: 
finn, erwedten ein politifches Leben und ftellten im Kleinen 
wieder wirkliche Staaten dar. Sie haben vor Allem dazu 
beigetragen, daß bie Lanbeshoheit |päter zu einer Staatsgewalt, 
die Territorien zu Staaten umgebildet werben Tonnten; jie 
wirkten vorbereitenb für die neue Epoche ber Gefchichte, bis 
fie jelbft davon erfaßt und durch den Staat, der ohne fie nim- 
mer zur Reife gelommen wäre, verzehrt wurben. ... Der 
bamalige Staat war unvermögend, ben nenauflommenben 
Städten eine Berfaflung zu geben, umgelehrt haben bie Stäbte 
erft einen Staat zur Erſcheinung und zum Bewußtjein ges 
bracht. Dabei ift e8 von einem Belang, in wie großen ober 
kleinen VBerhältniffen dieß geihah, wenn nur Begriff und 
Charakter des Staats in jeinen inneren Beziehungen darge⸗ 
ftellt wurden. Auch fcheint es gleichgiltig, daß die Stäbte - 
2", im Beſitz aller Hobeitsrechte waren; benn die Summe 

derſelben macht weniger den Staat, als die Art ihrer Aus 
Übung. Wichtig dagegen war, daß die Regale, ſobald fie in 
die Hände des Raths kamen, aufhörten, frei veraüßerliche 
Eigentbumsobjecte zu fein, daß fie wejentliche Aitribute einer 
obrigleitlichen Gewalt wurben, und daß die Glieber der ſtaͤd⸗ 
tischen Eorporationen den Rath als eine folche Obrigkeit an⸗ 
fehen lernten, der die Ausübung aller erlangten Hoheitsrechte 
in feiner Hand vereinigen müſſe. Sodann ftellten die Stäbte 
namentlich für das Kriegswejen, die Finanzen und die Polizei 
Vorbilder auf, die nachmals in den Territorien nur eine ers 
weiterte Anwendung fanden.” ?) 

Neun gelangte aber das, was die Saugrafen verloren, durch 
das Mittelglied der Bilchöfe und Patricter zum großen Theile 
zulest gerade an bie Zunftmeifter, wie hingegen auch bie 
Stadtverfaffung ihr Gepräge wejentlich durch die Zünfte er- 


3) Arnold, Berfaflungsgeichichte der dentſchen Freiſtädte. II, 134. 
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hielt; denn nicht aus den Trinkftuben der Junker holte man 
die Loſung mehr, fondern aus den Gilvehaüfern. „Die Zunft: 
verfaſſung vermochte ſich zur Stabtverfafiung zu fublimiren,“ 
fagt Schäffle. 

„Durch die Mebung ſodann ihrer umfaffenden Autonomie 
mit den dazu gehörigen Solennitäten, burch die Deffentlichfeit 
aller wichtigen Acte, ſowohl im allgemeinen Leben der Genofjen- 
ſchaft als in der Laufbahn der einzelnen Glieder wurde bie 
Zunft zu einer Schule für allgemeine Bürgerbildung, öffent- 
liches Auftreten und politifhe Erziehung.“ ”) 


Eine britte Seite der Zünfte war ihre fociale. Für bie 
Geſellſchaft im Großen fchufen fie, wie die Nitterjchaft, gegen: 
über den Geburtsjtänden von Adeligen, Freien und Hörigen 
einen Berufsftand; für bie einzelnen Glieder der Innung dienten 
fie zu einem bamals unerläßlichen Schu bei Uebung ihres 
Gewerbes. Bor Allem gewährte die Zunft ihren Genoſſen den 
Vortheil, daß fie alle nicht zu ihr gehörigen Handwerker (Bön- 
haſen) vom Betrieb ihres Gefchäftes ausſchloß. Da man 
ferner jein Gewerbe nur in jener Stabt betreiben durfte, in 
welcher man ber betreffenden Zunft eingereiht worden, fo war 
bamit auch bie Meberlegenheit ber fremben Arbeit unjchäblich 
gemacht. Noch mehr geſchah dieſes dadurch, daß felbft bie 
Kaufleute nicht frei ſchalten konnten; haüfig war deren Ge 
Ihaft auf gewiffe Waaren oder auf gewifle Zeiten, zum Bei: 
fpiel den Jahrmarkt, eingefchräntt.e So verorbniete König 
Sohann zum Schuke der Mährifchen Tuchfabrifation am 
6. September 1323, daß künftig weder ein freinder noch ein 
einheimifcher Kaufmann Tücher von Gent, Ypern, Brüffel 
verkaufen dürfe. In Danzig verbot der Hochmeifter 1435 bie 
Einführung von Bieren aus Hamburg und Wismar. Hüll- 
mann fagt, all das feien nur „Sabungen durch den Eigennuß 
vereinigter Handwerker”. Heute theilt diefe Anficht Niemand 
mehr, entgegnet Mafcher. Jedenfalls war es für das beutiche 


) Abbrud und Neubau ber Zunft in ber beutfchen Vierteljahr 
ſchrift. 1856. Heft I, S. 179. 
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Handwer? ein Glück, bemerkt Arnold, daß es in fich felber 
einen Schuß fand, wie er der Zeit und den Umftänden voll 
fommen angemejjen war, einen Schuß, der, ohne ber Trägheit 
Vorſchub zu leiften, die Gefahr der Concurrenz ausfchloß und 
das Gewerbe nach allen Seiten zu Kräften kommen ließ. Würde 
man insbeſondere dem Verfauf der Gewerbserzeugniffe Feinerlet 
Schranken gefett haben, fo lag die Gefahr nahe genug, daß 
der Handel das Handwerk im Keime erftichte.” ') Durch bie 
Zunft aber war jedem Handwerker, wenn nicht Reichthum, jo 
doch das Fortkommen gefichert. 

Dur die Herftellung geeigneter Pläte wurde dem Hand: 
werker der Verkauf jeiner Producte erleichtert. Jene Kaufhaüfer, 
bie von Kirchen und Klöftern früher ſchon erbaut worden waren, 
löſ'te die Stadt ein; andere Kaufhaüfer erbaute fie neu; ſchon 
1268 führten die Deutfchen ſogar in Venedig ein eigenes Ge- 
baüde für ihren Handel auf. Die Verkaüfer mußten Miethe 
zahlen. Bäder, Fleifcher und verjchiedene Kleinhändler, bie 
anfangs auf freien Pläten unter offenem Himmel feil boten, 
wollten jpäter fich, ihre Waaren und das Publicum gegen bie 
Einflüffe ver Witterung hüten. Zu dieſem Behufe baute man 
lange Hallen, anfangs aus Holz, dann aus Steinen und mit 
Schwibbogengängen. In Deutſchland nannte man das Lau⸗ 
ben, in Stalien Arkaden; bie in biefen Gängen aufgeftellten 
Gerüfte wurden Bänke geheißen. Mitunter gingen die Lau= 
ben durch alle wichtigeren Straßen ber Stadt, zum Beilpiel 
in Bern. Die Bänke berjenigen Gewerbsleute, hie gleichartige 
Waaren feil boten, befanden fich neben einander. -Der Trank 
port der Waaren in die Halle und die Aufitellung einer eigenen 
Berjon für den Verkauf wurde zuletzt bejchwerlih; da bauten 
fi) die Gewerbsleute in der Nähe der Hallen an, und zwar 
wieder die Meifter der gleihen Gewerbe neben einander, und 
verlegten ihren Laden in ihre neue Wohnung. So entſtan⸗ 
den neue Straßen, bie ihren Namen meiftentheild von Gewerben 





1) Mafcher, das beutſche Gewerbemefen. S. 249. 258. — Arnold, 
das Auflommen bes Handwerkes. S. 34. 
39 
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erhielten: Schufter:, Weber:, Seiler, Bädenftraße u. ſ. w. 
Die Hallen verfielen; Kaufleute aber, die mit Tuch, Leinwand 
und Scnittwaaren hanbelten, ftellten Buben auf, die ben 
Namen Gaben befamen. Indeß hatten die Hallen boch ben 
Bortheil geboten, daß man die Waaren beffer zur Schau aus- 
ftellen Tonnte. Deßhalb brachte man vor den Haüfern etwas 
ven Hallen Entiprechendes an, indem man bie jogenannten 
Weberbaue, Weberhänge, Weberzimmer, Vorgezimmer, Auf: 
hänge herftellte. ') 

„Sehr haüfig find in ben Aunftrollen Beitimmungen, 
die auf das brüberliche Verhältniß ber Genoſſen abzweden: 
Keiner folle dem Anderen feine Kundfchaft entziehen oder ihm 
feine Geſellen abbingen oder von Jemand Arbeit annehmen, 
ber einem Andern bie Bezahlung fchulbig geblieben iſt.“ Rie- 
mand folle ven Andern im Kaufe hindern, fofern er nicht be- 
reits Handgeld auf die Waare gegeben hat. Starb ein Meifter, 
fo folle e8 der Wittwe besfelben frei ftehen, aus ben Gejfellen 
in der Stabt den tüchtigften als Werkführer auszuwählen und 
ver Gerufene mußte Folge leiften. Auch eigene Krantenhaüfer 
hatten die Zünfte; in anderen Inftituten fanden arbeitsunfähige 
Gehilfen oder ſchuldlos verarmte Meifter ein Aſyl für ben Reit 
ihres Lebens. Deßgleichen mußte bie Zunft für arme Kinder 
ſorgen, daß fie nicht der Gemeinde zur Laft fielen. „Die Zunft 
gewährte die ben Berhältniffen und dem religiös durchdrun⸗ 
genen Zeitgeift angemeffenfte Armenpflege;” wer zu ihr ge 
hörte, wurbe von berjelben in jeder Noth unterftügt.”) Selbft 
ber Aufgabe, welche fich die gegenwärtigen Conſum- unb 
gewerblichen Vereine vorjegen, ſuchte die Zunft zu genügen. 
Die Amtrolle der Tüffelmacher (Pantoffelmadher) der Stabt 
Lübeck von 1589 enthält die Beftimmung: „Wenn aus ber 
Handwerkerlade Korn, Leber, Kork ꝛc. gefauft und unter bie 

Meifter des Handwerks vertheilt wird, fo follen die Meifter 


) Maſcher ©. 161. : 
2 Arnold, © 38. — Mafder, ©. 158. 160. 250. 252. 256. 
263. 277. — Schäffle, in Bluntſchli's Staatswörterbud IV, 321 
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fammlih und ein jeber beſonders, wenn es ihm vom Alt- 
meifter geboten werde, ihre Bezahlung noch vor Empfang 
gutwillig erlegen, bei Verlurft der Hanbwerfsprivilegien.” 
Die Tüffelmacherzunft bildete jomit zugleich eine Genoflenfchaft 
zum gemeinfchaftlihen Ankauf von Lebensmitteln und Roh⸗ 
materialien. *) 


Durch die Zunftvorfchriften über die Erlernung der Hand⸗ 
werke, die Waarenſchau und das Tebendige Gefühl für die 
Standesehre war dem Taufenden Publicum die zuverläßigfte 
Garantie geboten, daß es nur gute Producte erhalten werde, 
Der Preis der nothwendigſten Lebensmittel wurbe jchon feit 
bem vierzehnten Jahrhundert durch eine * unüberjchreitbare 
Taxe feitgeftellt. *) 

Sogar bei öffentlichen Feſten, in Scherz und Mummen⸗ 
Ichanz fam die zünftige Gliederung der Stadt zum Ausdruck. 

Ebenſo war auch der religiös-ſittliche Charakter ber 
Zunft vom hoͤchſten Belange. Man weiß, daß jebes Gewerbe 
feinen beſonderen Schußheiligen, feine Kapelle oder feinen Altar: 
und an den QDuatembertagen feine befonderen Gottesdienſte hatte; 
die Amtrolle der Schneider in Wien. gebot fchon 1240 das 
Feſt Mariä Empfängnig von Zunft wegen zu feiern. Beim 
Tobe eines liebes oder eines Angehörigen besjelben gab die 
Innung das Grabgeleite und Gelb für Beerdigung und Meſſen; 
auch für die würbige Beftattung eines durchwandernden Ges 
jellen forgten die Gewerbsgenofjen. An dem Tage bes Patrons 
war die Hauptzufammenkunft; jede Zufammentunft aber be- 
gann mit einem Gottesdienft und endigte mit gefelligen Freu: 
den. Zu mancher Firchlichen Feier, wie befonders zum Fron⸗ 
leichnamsfefte, erjchien man nah Zünften. Auf eine eigen- 
thümliche, nicht immer gejchmadvolle, aber prunfende Weife 
gefleidet, um ihren Wohlftand zu zeigen, waren bie Bürger 
beitrebt, den Attributen ihres Handwerkes, mit denen fie bei 

1) Böhmert, Geſchichte ber bremiſchen Schufterzunft — bei Waſcher 


Seite 252. 
2) Maſcher Seite 260. 
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jolden Gelegenheiten auftraten, durch Anftand und würdiges 
Benehmen Berherrlihung zu verichaffen. 

„Religiöfe Ceremonien alfo und Gebet waren durch das 
ganze genoffenjchaftliche Leben geflochten. Selbft die Gelage 
und Schlemmereien ber fpäteren Zeit waren aus religiöfen 
Teften herausgewachſen.“ | 

„Die Handhabung der fittlihen und religiöfen Zucht ge- 
gen Lehrlinge und Gejellen nicht nur, fondern jelbjt unter 
Meistern und Meiftersfamilien wurbe bewußt und unbewußt, 
direct und indirect als Genofjenichaftszwed mit empfindlicher 
Strenge verfolgt.” 

Wurbe der Knabe in bie Lehre aufgenommen, jo mußte 
er „vor der geöffneten Lade” dem Zunftvorfteher mittels Hand⸗ 
ſchlags geloben, mit Gott feinen Beruf zu beginnen und Gott 
überall im Herzen zu tragen. Es war das ber erfte Feſttag 
auf der Bahn bes bürgerlichen Lebens. War der Zunge in 
bas Haus jeines Lehrherrn getreten, nicht als Miethling, ſon⸗ 
dern als Familienglied, „fo ſchickte ihm diefer in die Kirche; 
ver Gejelle verwies ihm Wirthshaus und Dirnen; dem Ge- 
jellen jelbjt, der ein Schmadhfraülein hielt, wurde nach vielen 
Zunftartifeln Herberge und Stadt verboten. Die Wittwe, bie 
ihren Wittwenftuhl verrücte, hatte den Fortbetrieb des Hand» 
werts, den Anspruch auf ben beften Gefellen und die Unter: 
ſtützung der Genoſſenſchaft verwirft. Manche Zünfte verboten 
auch ben Meiftern direct den Bejuch des Frauenhaufes, wie 
zum Beijpiel die Weber von Ulm.“ 

„Die fittliche Integrität des Handwerks zu wahren, wurde 
jedes nach den bamaligen Begriffen von focialer Ehre unreine 
Element mit einer Unbarmberzigkeit mweggefegt, welche unfer 
weichherzigeres Zeitalter empören müßte, wenn fie nicht auf 
dem Grunde tiefer ſittlicher Anſchauung ruhte:“ Abkoͤmmlinge 
der Wenden, illegitime Kinder u. ſ. w.) Bei ber Aufnahme 
zum Meiſter war Unbeſcholtenheit, unbefleckte Ehre und guter 
Ruf die erſte Bedingung. In Bremen beſtraften die Kor⸗ 


. 2) Deutfche Viertellahreſchrift. ©. 177. 
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duaner (ein Zweig der Schuhmacher) Meineid und Diebftahl 
mit Verlurft des Amtes. 

Das Reich gebieh unter der Herrfchaft ber Zünfte Schon 
1099 Hatten e8 die Weber in Mainz vermocht, aus eigenen Mit- 
ten eine Kirche aufzubauen. Ebendamals, unter Heinrich IV., 
hatte eine einzige Vorſtadt Colns 9,000 Einwohner; unter 
Heinrich V. brachten Eöln und Worms ohne Mühe bie zu jener 
Zeit außerordentlihe Summe von 6,000 Mark Silber auf, 
die von ihnen als Strafgeld gefordert wurde. „Die Englän- 
der verftehen fich auf allerlei Handwerke, fagt Wilhelm von 
Liſieux um 1072. Ueberdieß pflegen unter ihnen Deutſche zu 
weilen, welche als bie gejchickteften Meifter in Gewerb jeglicher 
Art angefehen werden.” „Will Jemand ein vortreffliches Werk 
in Erz, Stein oder Holz geliefert haben, fchreibt 1490 ber 
Mönch Felix Faber von Ulm, fo ſchickt er e8 den Deutſchen. 
SH habe deutſche Goldſchmiede, Juweliere, Steinhauer und 
Wagner unter den Saracenen Wunderbinge machen jehen und 
wie fie die Griechen und Staliener an Kunft übertrafen. Noch 
im vergangenen Jahre beviente fih der Sultan von Aegypten 
des Rathes, des Kunftfleißes und der Arbeit eines Deutjchen, 
als er ben Hafen von Alerandria mit einer Mauer umgab, 
bie vom ganzen Morgenland angeftaunt if. Italien, unter 
allen Ländern des Erdbodens das berühmtefte, hat fein ſchmack⸗ 
baftes, gejundes und annehmliches Brod, e8 jet denn von 
Deutichen gebaden, daher der Papft und die großen Prälaten, 
die Könige, Fürften und großen Herren felten Brob efjen, wenn 
es nicht auf deutſche Art gemacht ift. Die Venebiger haben bet 
den Staatsbadöfen zur Bereitung des Zwiebacks, ber als Speife 
im Kriege und zur See gebraucht wird, nur Deutjche und 
verkaufen das Brod derſelben durch Illyrien, Macebonien, den 
Hellefpont, durch Griechenland, Syrien, Aegypten, Lybien, 
Mauritanien, Spanien und Frankreich bis nach den Orfney: 
infeln und an die englifchen und deutſchen Seehäfen.” „Wo ift 
bei den Deutfchen ein Gafthof, jagt der Cardinal Aeneas Syl⸗ 
vius (1496), in welchem man nicht aus Silber trintt? Welche 
Bürgersfrau prangt nicht mit goldenem Gefchmeibe? und was 
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ſoll ih jagen von den Halsbändern und Pferdezaümen, die 
aus dem feinften Golbe bereitet werden? zu den Sporen und 
Degenfcheiden, bie mit Evelfteinen beſetzt find? zu den Obren- 
ringen, Wehrgehängen, Panzern und Helmen, die ganz von 
Gold glänzen? Und wel koſtbare Kirchenſchätze find nicht 
vorhanden ? wie viele Reliquien, in Gold und Perlen ein- 
gefaßt? Wie groß ift nicht der Schmud auf den Altären und 
an ben Gewänbern ber Priefter? Nirgends kann mehr Reich: 
thum, als in den beutfchen Sacrifteien angetroffen werden. 
Es gibt fein Volk, das zierlichere und angenehmere Stäbte 
hätte, als Deutjchland. Augsburg übertrifft an Reichthum alle 
Stäbte der Welt; Danzig ift fo mächtig, daß es 50,000 Mann 
in’s Feld ftellen könnte und mit feinen Schiffen die Oſtſee bedeckt; 
von einem Winke Lübeck's hängt das Schickſal der drei nordiſchen 
Reiche ab. Und wie viele Haüfer in Nürnberg gleichen nicht 
Föniglichen Paläften? Die Könige von Schottland würden fid 
glücklich ſchätzen, wenn fie leben könnten, wie ein mittelmäßiger 
Bürger diefer Stadt.” Celtes erzählt, das meifte Hausgerätbe 
eines Nürnberger Kaufmanns hätte in Gold und Silber be 
ſtanden. Machiavelli jagt, Deutfchland fei der mächtigfte, weil 
reichfte Staat geweſen; reich aber ſei nicht der Staat allein 
geweſen, fonbern auch deffen Angehörige. Und bei aller Liebe 
zu feinem Geburtslande Italien gefteht Paul Jovius, bis zum 
fünfzehnten Jahrhunderte hätte feine Heimath ihre vorzüglid- 
ften Künftler, Architekten, Maler, Bildhauer, Steinſchneider, 
Kupferfteher, Mechaniker, Feldmeſſer und Waſſerbaumeiſter 
aus Deutſchland befommen. 7) 

Sm Laufe der Zeit hat fich das öffentliche Leben, bie 
Art des Gewerbebetriebs, bie Zahl der Gewerbe und ber Geift 
der Zünfte geändert. Das führte zu einer immer wachien- 
ben Reaction gegen die überlieferte Ordnung. 

Schon 1510 faßten bie deutſchen Stände auf einem Reichs⸗ 
tage in Speyer den Entſchluß, den Kaifer um Wbftellung ber 
gejhentten Zünfte, deren Gefellen bei Meiftern der ungeſchenk⸗ 


) Mafcder S. 268. 274: 278. 
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ten Zünfte nicht arbeiten durften, bittlich anzugehen. Man 
nannte aber geſchenkte Zünfte diefenigen, welche den wandern⸗ 
ben Geſellen ein beitimmtes Reichniß an Gelb oder Speije 
und Quartier boten. Auf einem fpäteren Reichstag in Eß—⸗ 
Tingen (1517) wurde ein ausführliches Programm der Befchwer- 
den entworfen. Im nämlichen Jahre Sprachen fich die Stände ber 
oſterreichiſchen Lande in Innsbruck ſehr mißbilligend über bie 
vorhandenen Mißftände des Zunftweſens aus. In Rüdficht 
auf die Innsbrucker Bejchwerde benahm nun Ferdinand 1. ben 
„Zehen und Zünften” feines Gebietes die frühere Autonomie 
und ftellte fie unter obrigfeitliche Auctorität; in Nüdficht auf 
das Eßlinger Programm wurde durch bie Reichspolizeiord⸗ 
nungen von 1530 (Titel 39.) und 1548 (Xitel 36. u. 37.) 
ben Zünften geboten, die Aufnahme in ihre Genofjenjchaft 
nicht thöricht zu verweigern, und den Gejellen, bei jevem Mei: 
fter, der ihre Dienfte verlangt, Arbeit zu nehmen und beim 
Antritt eines Dienftes nicht Bedingungen über Speife und 
Trank zu ftelen. Es fcheint, man habe fich an dieſe Beltimm- 
ungen nur wenig ober gar nicht gehalten, denn bie Reichs⸗ 
tagsabjchiede von 1669, 1566 und 1570 fchärfen die alten 
Vorſchriften neuerdings ein, die Neichsftädte bitten 1571 auf 
einem Stäbtetag in Eßlingen neuerbings um deren Vollzug 
und die NReichspolizetordnung von 1577 nimmt ſie wörtlich 
wieder auf. Erſt jet ließen die Fürften dieſe Anordnungen 
in ihren Ländern verfünden; am allerwenigften aber wurben 
fie in den Reichsftäbten befolgt. 

Im Jahre 1594 wurde von Reichs wegen befohlen, bie 
Lehrzeit nicht ungebührlich auszubehnen und auch von Jenen 
Beitellungen anzunehmen, die fich früher einmal von einem . 
andern Meifter hatten bedienen Laffen. 

Der Reichstagsabſchied von 1654 (Titel 106) ging um 
einen Schritt weiter und geftattete ben Ianbesherrlihen Ver⸗ 
waltungen, „die Handwerker und Zunftorbnungen nad Gele 
genheit der Laüfte und Zeiten zu widerrufen und zu ändern.“ 
Nachdem der Reichstag von 1671 neuerdings viele Beichwerben 
erhoben, traten auf dem von 1672 Einzelne auf, welche eine 
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-ganzliche Befeitigung der Zünfte verlangten. ) Neun unb 
fünfzig Jahre fpäter, am 22. Juli 1731 droßt ein Reichegut- 
achten: „Wir und das Neich Lönnten bei der Yortbauer der 
Mipbraüche Leicht Gelegenheit nehmen, nad) dem Beifpiele an- 
derer Reiche alle Zünfte insgefammt und überhaupt völlig 
aufzuheben und abzufchaffen.” Ein Reichsbeſchluß vom 16. Au- 
guft desjelben Jahres nennt eine Unzahl von Dingen, beren 
Abſtellung geboten wurde. Auf dem Wege ber Preſſe wirkte 
damals Wilhelm von Hornigt und Wilhelm von Schröder 
für, Becher und Beit Ludwig von Seckendorf gegen bie Ent- 
fernung der Zünfte. Der bayerifche Kanzler Kreitmayer jagt 
in einer nicht gerade delicaten Ausdrucksweiſe: „Vorher (vor 
dem Reichsbeſchluß von 1731) war der Hund nit mit fo 
viel Flöhen, als die Handwerte mit Mißbraüchen angefüllt.””) 
Am 15 Juli 1771 und 3. Februar 1772 baten zwei weitere 
Reichsgutachten den Kaiſer Joſeph, den Beichlüffen von 1731 
in den einzelnen Gebieten Anerkennung zu erzwingen, worauf 
am 23. April des lebteren Jahres nochmal ein Decret erfolgte. 
Außerdem hatte noch jedes einzelne deutſche Land feine befen- 
beren Gewerbsgeſetze. 

ALS im Laufe der Revolutionskriege einzelne Theile Deutſch⸗ 
lands zu franzöfifchen Departements, andere zu Fürftenthümern 
unter franzöfiihem Protectorat umgeftaltet wurben, erhielten bie 
erjteren in Kraft der allgemeinen franzöfiichen Geſetze, bie an- 
beren durch befondere Beftimmungen die Gewerbefreiheit: Weſt⸗ 
phalen durch die Decrete vom 5. Auguft 1808 und 12. Februar 
1810; das Großherzogthum Berg mittels Decret vom 31. März 
41809. Die Edicte vom 2. November 1810 und 7. Septem⸗ 
ber 1811 legten einige polizeiliche Beſchränkungen auf. Nah 
dem Sturze Napoleons behielten Luxemburg, das an die Nie 
berlande fiel, und die an Preußen abgetretenen Diftricte bieje 
freie Bewegung des Handwerkes. Naſſau hob durch ein Geſetz 
vom 15. Mai 1819 die bisherigen Zünfte auf und führte mit 

ı) Der Hofrath in Münden hatte fchon 1615, ein Theil der Stimmen 

im Rathe zu Bremen 1624 auf Aufhebung ber Züufte angetragen. 

*) Bon dem Handwerlerrecht, München 1768. 
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‚Beibehaltung‘ der Gejellen- und Meifterprüfung das Syftem 
. amtlicher Erlaubnißfcheine ein; im Jahre 1849 trat jedoch eine 
Beſchränkung in ber Art ein, daß die Ausübung eines Gewer- 
bes von ber vorherigen Aufnahme in die Gemeinde abhängig 
gemacht wurde. Die übrigen franzöſiſch-deutſchen Lande er- 
hielten wieder das Zunftwefen: Hannover 1815; Churheſſen am 
5. März 1816; Südtyrol am 12. November 1816; Oftfries- 
Iond am 11. Auguft 1817; Oldenburg am 28. Sanuar 1830. 
Preußen näherte ſich jchon 1806 den Anfchauungen, 
bie jenfeits des Rheins zum Durchbruch gefommen waren. 
- Eine Berorbnung vom 4. Mai 1806 erklärte in den Provin- 
zen Preußen und Lithauen die Zünfte, Gilden und Innungen 
ber Garnzeichner, Leine- und Baummollenweber für aufgeho- 
ben und diefe Gewerbe für frei. Kine Gabinetsordre vom 
17. April 1806 beitimmte, daß das Behauen ber Granitfels- 
fteine nicht durch zunftmäßigen Zwang gehemmt werben bürfe. 
Die Verordnung vom 24. Oftober 1808 ſprach die Aufheb- 
ung des Zunftzwanges und Verfaufsmonopols, ber Bäder, 
Schlaͤchter und Höder in Oft: und Weltpreußen und Lithauen 
aus. Das Edict vom 29. März 1809 verorbnete für Oft 
preußen und Lithauen ſammt dem Ermeland- und Marien: 
werberjchen Kreife die gänzliche Auflöfung bes Zunftverbandes 
ber Müller und erklärte die Müllerprofejfion für ein freies 
Gewerbe. Das Edict vom 2. November 1810 Hob ben Un- 
terjchieb bezüglich bes Gewerbebetriebes zwilchen Stadt und 
Land, jowie alle bis dahin den Zünften und Innungen ver- 
liehenen oder einzelnen Privatperfonen zugejtandenen ober mit 
dem Beſitze von Grundftücden verbundenem Vorrechte auf und 
machte, Tebiglih aus finanziellen Nüdfichten, den gewerbs- 
mäßigen Betrieb des Handels, der Fabriken und Handwerke 
von der Löſung eines Patentes abhängig; man ahmte alfo 
bie Einrichtung nah, welche in Frankreich und Weitphalen 
beitand. Sodann beftimmte das Edict vom 7. September 1811, 
baß die Zünfte zwar fortbeftehen bürfen, aber die Inhaber 
von Gemwerbejcheinen nicht verpflichtet feien, fich derjelben anzu⸗ 
Schließen, und dennoch Lehrlinge und Gefellen halten Tönnen; 
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baß Jeder aus ver Zunft treten, jebe Zunft fich felber auflöfen, 
auch von der Obrigkeit aufgelöfft werben dürfe. Zufolge dieſes 
Ediets blieben in der That die Zünfte an vielen Orten noch be- 
ftehen. Diejenigen Landestheile, bie 1815 außer den franzöfifchen 
Ersberungen noch an Preußen kamen, behielten jene Gewerbe- 
verfaffung, welche jte vor ihrer Verbindung mit diefem Königreiche 
befefjen hatten. Die allgemeine preußifche Gewerbeordnung vom 
17. Sanuar 1845 verordnete bie Beibehaltung ber beftehen- 
ben Zünfte und empfiehlt die Bildung neuer Corporationen; 
alte und neue Verbindungen aber follten freie Genoſſenſchaften 
fein und fein Meifter ihnen beizutreten genöthigt werden. Die 
Bebingungen des Gewerbebetriebes find Difpofitionsfähigkeit 
und feiter Wohnſitz und nur ausnahmsweiſe auch Nachweis 
ver Gefchiclichkeit.) Im Sanuar 1849 berief Preußen Ab- 
geordnete der verfchiebenen Gewerbsflaffen zur Berathung und 
Formulirung ihrer Wünfche nah Berlin. In Yolge biefer 
Verhandlungen erſchien am 9. Februar desjelben Jahres eime 
Verordnung, die das Prüfungswefen für viele Gewerbe wieder 
einführt und ben Mitgliedern der Zünfte neue Vorrechte vor 
den Nichtmitglievern einraümt. 


Was Defterreich betrifft, jo hatte bereits Maria Xherefia 
durch die Entfchliegungen vom 11. Januar und 29. März 1773, 
vom 9. Sanuar 1774 und 17. November 1775 nad) und nad 
bie meiften, unterm 6. März 1787 ihr Sohn Joſeph alle Zünfte 
für die Lombardei aufgehoben; weitere Gemwerbsbejchränktungen 
entfernte das Decret der italienifchen Regierung vom 27. Ja⸗ 
nuar 1806. — Im Gebiete der Stadt Triejt beſtand ſeit den 
älteften Zeiten volllommene Handels- und Gewerbefreiheit; 
nur einige Gewerbe beburften einer Genehmigung, wie das 
immer zu gejchehen pflegt. — Das Gleiche gilt im Weſent⸗ 
lihen von Dalmatien. In Zara, Sebenico und PBago follte 
zwar für jebes Gewerbe eine Licenz eingeholt werden, ift aber 
nie gefchehen. — In ben beutjch=flavifchen Ländern dagegen 
ftügte fich die Gewerbeverfaffung mehr auf das Zunftweien. 


) Maflder ©. 487. 509. 
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Ein wichtiger Schritt, welcher bis. in die neuefle Zeit das 
Fundament der gewerblichen Verfaſſung bildete, gejchah durch 
bie im Jahre 1809 erfolgte Trennung der Polizei- und Com⸗ 
mercialgewerbe, indem rüdfichtlich der letzteren die freie Con⸗ 
currenz bergeftellt und außerdem jelbft einige Polizeigewerbe, 
benen nur in ber Reſidenz oder in größeren Städten eigene 
Befugniſſe zuftanden, für frei erflärt wurben. — In Ungarn 
und den ehemals damit verbundenen Ländern hatten nur die 


Städte Zünfte; auf dem Lande war der Gemwerbsbetrieb le⸗ 


biglih von ber Willkür ber Dominien abhängig; doch konn⸗ 
ten fich die Gewerbetreibenden auf dem Lande den ftäbtifchen 

als Landmeiſter einverleiben laſſen. Im Jahre 1813 wurden 
die alten Zunftorbnungen aufgehoben und die Zeit bis 1848 
mit Errichtung neuer Zünfte und mit Ertheilung von Zunftprivi- 
legien ausgefüllt. Nur in Siebenbürgen blieb freiere Bewegung. 

Als im Jahre 1848 die Leitung Ungarns und Sieben- 
bürgens mit ber des ganzen Neiches vereinigt wurde, fühlte 
man bie Nothwenbdigkeit, die gewerbliche Verfaffung ber ein- 
zelnen Provinzen mit einander mehr in Einklang zu bringen. 
Dieſen Zweck hatte die SInftruction von 1851.) Im Jahre 
4854 wurde ber Entwurf einer Gewerbeorbnung veröffent- 
licht, an deren Einführung man ſchon 1835 gebacht hatte und 
bie auf das Princip ber Gewerbefreiheit gegründet war. Dieß 
erregte große Senfation und wurde Beranlaffung zu ben 
grümbdlichiten Beiprehungen. Mittels kaiſerlichen Patentes vom 
20. Dezember 1859 erlangte diefe Ordnung nad ftattgehabter 
Berathung in der Rechtsvertretung gefegliche Giltigkeit. 

Dem Beifpiele Oefterreich8 folgten mit Einführung ber 
Gewerbefreiheit: Naffau (1. Juni 1860); Bremen (4. April 
4861); Oldenburg (11, 23. Juli 1861); Königreich Sachſen 
(15. Dftober 1861); Würtemberg (12. Januar 1862); Weis 
mar (30. April 1862); Gotha (21. März 1862); Meiningen 
(16. Juni 1862); Waldeck (24. Juni 1862); Baden 12. Sep 
tember 1862); Altenburg (31. März 1863); Neuß, jüngere 


ı) Maſcher S. 5%. 


620 


Linie (1. Juli 1863); Coburg (ebenfalls 1. Suli 1863); 
Braunfchweig (3. Auguft 1864); Rubolftabt (1864). *) 

An Frankfurt, Churheſſen, Hefjen-Darmftabt, Anhalt und 
Hannover ift die gefegliche Einführung der Gewerbefreiheit 
vorbereitet; in Medienburg: Schwerin, Medlenburg : Strelig, 
Scleswig-Holftein, Lauenburg, Lippe- Schaumburg, Lippe 

„Detmold, Schwarzburg-Rudolſtadt, Schwarzburg -Sonbere- 
haufen, Hefjen- Homburg, Lichtenftein und Lübeck wird das 
Zunftweſen noch feftgehalten. In Bayern gab es fchon ſeit 
Langem zur Mifderung des Zunftzwanges wenigftens in ber 
Hauptitabt verjchievene Gewerbe, die vom Hof als perfönliche 

"Rechte verliehen wurden, Hoffchußrechte hießen, in Teinem 
Zunftverband fanden und feiner ftäbtiichen Obrigkeit , fon- 
bern birect den Ianbesherrlichen Behörben untergeorbnnet waren. 
Durch Edict vom 16. März 1804 wurbe Gewerbefreiheit ver: 
fproden; durch Gejeb vom 11. September 1825 febte ben 
Realrechten ein ausgebehntes Conceſſtonsſyſtem gegenüber und 
gebot die Ertheilung der Conceſſion, wenn perjönliche Fähig- 
keit, Ausficht auf Nahrungsftand und die gejeblichen Erfor: 
derniffe der Anſäſſigmachung vorhanden waren. Nach An- 
weilung einer Vollzugsinftruction wurbe biefes Geſetz ſehr 
liberal gehandhabt. Am 17. Dezember 1853 erfchien in 236 
Paragraphen eine revibirte Inſtruction zum Gewerbegeſetze, 
bie mehr dem Zunftwejen und ben Realrechten günftig war. 
Sm Sahre 1860 forderte das Minifterium von verfchiebenen 
Behörden gutachtliche Berichte Im Jahre 1861 ſprach fid 
die Deputirtenfammer mit 69 gegen 61 Stimmen unter Ber 
werfung ber Gewerbefreiheit für das Gefeß von 1825 aus. 
Am 21. April 1862 Hob daher bie Regierung die Vollzugs- 
injtruction vom 17. Dezember 1853 wieder auf und publi- 
cirte ftatt ihrer am 20. Mai eine neue, die am 1. Zuli im 
Kraft trat. *) 


) Mafder ©. 605. ff. 
) Mafcher, Seite 641. 649. 660. — Rentſch, Hanbiwörterbuch ber 
Bollswirthichaftsiehre S. 501. — Maurer, Fronhöfe II, 333. 
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Beilage III. 


Der ruſſiſche Mir. — Gemeinfamer Befit von Gruud 
und Boden. — Gemeinſame Bewirthſchaftung. 





Das ruſſiſche Wort „Mir“ bedeutet etwas Anderes in 
der Rechtsſprache, etwas Anderes in der Volksſprache. In der 
Rechtsſprache bedeutet es Gemeiude; in der Volksſprache be⸗ 
deutet es eben jo gut auch das Univerſum.) 


Die ruſſiſche Gemeinde unterſcheidet ſich von der mittel⸗ 
und wefteuropäifchen ſogleich aüßerlich dadurch, daß in ihr der 
Beil von Grund und Boden nur ein gemeinjamer tft. 

Die weiten Landftrihe Rußlands, ſagt Harthaufen,”) find 
ſtets als ein Geſammteigenthum des ganzen rufftichen Volkes an- 
gejehen worden, an deſſen Nutznießung jedem Einzelnen ein 
gleiches Recht wie jedem Andern zuftehe. Daß diefem Begriff 
gemäß Fein Privateigentbum, fein Erbrecht, nicht einmal 
ein lebenslängliches ober jeweiliges Nutzungsrecht an einer 
beftimmten Quote des Grund und Bodens eriftire, folgt hier- 
aus von felbft. Dies aus dem urjprünglichen Nomabenleben 
bes Volles herübergefommenene Princip blieb auch nach ber 
allmäligen Anſiedlung durch alle Phafen der ruſſiſchen Ge 
fchichte beftehen.“ 

Die eriten Anfiedelungen gejchahen in ber Regel fami- 
lienweiſe. Starb der Vater, jo wählte man fich einen neuen, 


2) Siehe Harthaufen: Stubien über bie inneren Zuflänbe, das Volls⸗ 
leben, und insbefonbere bie ländlichen Einrichtungen Rußlande. 1847, 
DB. II, ©. 121. 


2) Ebend. Dh. III, S. 453. 
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wo, e8 dann vielleicht den füngften treffen Tann, ver aber ben- 
noch der Alte, der Vater wird, dem man unbebingt gehordhte.‘) 

„Sn den auf diefe Weiſe organifirten flavifchen Familien 
hatte nun fein Glied ein abgefonbertes Vermögen, alles war 
vielmehr Gefammtgut. Wer aus dem Geſammteigenthum aus: 
ſchied, verlor alles Recht an demjelben ... Aber im Laufe 
ber Zeit warb es unmöglich, bie Einheit des gemeinjamen 
Haushaltes feftzuhalten; die einzelnen Glieber mit ihren Wei- 
bern und Kindern bauten abgefonberte Haüfer, jedoch auf dem 
Gefammtgrund und Boden und mit Beibehaltung der Geſammt⸗ 
heit desfelben und ber Herrfchaft des Familienhaupts. Dies ift 
die urfprüngliche ſlaviſche Dorfgemeinde (Familiengemeinde) 
unter ihrem Haupte, dem Alten (Starik, Starſchi, Starſchina, 
Staroſt.)“ Auch die Bearbeitung der Felder war anfangs ge 
meinfam; fpäter blieben nur Wald und Weide unausgefchie 
ben, Aderland und Wieſen wurden getheilt. *) 


Vereinigten fih Ruſſen zu einer Gemeinde, die nicht 
durch’8 Blut mit einander verbunden waren, jo wählten fich 
auch diefe in ähnlicher Weife ihren Vater (Staroft). Sogar 
ber Großfürft ift Vater. 


Tamilieneinheit und Gütergemeinjchaft finb alfo ber ur 
prüngliche Charakter des Slaventhums, der aber bei den weſt⸗ 
ſlaviſchen Völkern nicht fo rein ausgebildet und ftreng feſtge⸗ 
halten wurbe, wie bei ben Ruſſen.?) 


Als Grundfag bei der Landesvertheilung in ber ruffifchen 
Dorfgemeinbe gilt nun, daß „jebe lebende männliche Seele An- 
ſpruch auf einen ganz gleichen Antheil an allen Nubungen 
des Grund und Bodens hat. Diefer Antheil ift daher dem 
Princip nach ftetS wechfelnd; denn jeber aus einer Familie ber 
Gemeindegenofien neugeborne Knabe tritt mit einem neuen 
Rechte Hinzu, und fordert feinen Antheil; dagegen fällt aber 


2) Ebenb. III, 128. 
°) Ebend. II, 12. 
®) Ebenb. II, 123. 
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auch der Antbeil eines jeden Verftorbenen in die Gemeinde 
zurüd, Die Waldungen und Weiden, Jagd und Fiſcherei blei- 
ben ungetheilt, und Jeder nimmt mit gleichem Nechte an ihren 
Nutzungen Antheil. Aeder und Wiefen werben aber wirklich 
unter alle männlichen Köpfe nad ihrem Werthe gleichmäßig 
vertheilt.. . .* 

n +. . Dieje gleichmäßige Vertheilung ift aber natürlich eine 
jehr ſchwierige. Die Ackerfeldmark befteht aus guten, aus 
mittelmäßigen, aus fchlechten Gruudſtücken, bieje Liegen weit 
oder nahe, für den Einzelnen bequem ober unbequem. Wie 
ift das auszugleihen? — Die Schwierigkeit ift groß, dennoch 
überwinden fie die Ruſſen mit Leichtigleit. In jeder Gemeinde 
gibt es gewandte Agrimenforen, die trabitionell ausgebilbet, 
bas Geſchäft mit Einficht und zur Zufriedenheit Aller ausfüh- 
ren. Zuerft wird die Feldmark nad) ber entfernten unb nahen 
Lage, nach der Güte oder Schlechtigfeit des Bodens oder nad) 
vorhergegangener vollftändiger Bonitirung in Wannen abge: 
theilt, jo daß jede Wanne einen einigermafjen in jenen Be⸗ 
ziehungen homogenen Beitandtheil bilde. Dann wird jede 
Wanne in fo viele Antheile in langen Streifen abgetheilt, als 
Antheilnehmer in den Gemeinden find, und ſodann unter dieſe 
verlonfet. Dies ift das Allgemeine; aber in jeber Gegend, oft 
in einzelnen Gemeinden, haben fich Localgebraüche, Abweich- 
ungen und befondere Arten feftgeftelt.e Im Gouvernement 
Saroslow 3.2. eriftiren in vielen Gemeinden eigene fajt heilig 
gehaltene Vermeflungsftäbe. Die Länge berfelben correfponbdirt 
mit der verjhiedenen Güte und Qualität des Bodens ber Feld⸗ 
mark, jo baß 3. B. der Vermeſſungsſtab für das befte Land, 
auch der Fürzefte ift, ber für etwas minder gutes auch etwas 
länger, und fo fort ber für ganz ſchlechtes der Tängfte. Hier 
find die fämmtlihen Landftriche daher von ganz verjchiebener 
Größe, aber eben dadurch in ihrem Werthe ausgeglichen und 
völlig gleich. )⸗ 


1) Sarthanfen, Bb. I, ©. 124. „Bei bem Bertheilen bes Landes unb 
ber Ausloofung if in ber Regel bie ganze Gemeinde, Weiber und Kin- 
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Nun blieb, nachdem bie Ruſſen einmal jeßhaft zu werden 
angefangen, nur der eine Theil bes Bodens mehr Eigenthum des 
ganzen Volkes, d. h. Krongut; ein anderer Theil ging in ben 
Privatbefig bes Kaifers und feiner Familie über; ein britter 
in das Eigenthum der Angefefjenen jelbit (3. B. ber Kofaten), 
ein vierter in das Cigenthum des Adels. 


Die Kronbauern und die Bauern auf eigenem Grund 
und Boden find perfünlich frei, doch entrichten bie erfteren eine 
Geldabgabe, ven Obrok an den Kaifer. Die Bauern auf dem 
Boden bes Kaiſers heißen Apanagebauern. Die Bauern auf 
dem Boden des Adels find feit 1649 zu Leibeigenen gemacht 
worden. Die Leibeigenen find wieder entweber zu Frohnden 
oder zum Obrok an den Gutsherrn verpflichtet. | 


Der Grundfag der Bodengemeinfchaft und Theilung in 
ber Gemeinde gilt aber überall. 


„Dei der Obroßverfaffung erhält, wie gejagt, jeder männ⸗ 
liche Kopf gleichen Antheil (der Vater nimmt ihn für den 
unmündigen Sohn) an Grund und Boden, aber jeder männ= 
Tihe Kopf muß dagegen auch einen gleich hohen Antheil ber 
Abgaben (des Obroks) übernehmen.!)” Bezüglich der Brohn- 
ben dagegen findet eine Modification ftatt. 


ber verfammelt; aber e8 herricht bie größte Ordnung und Stille. Nie 
fommt Streit vor, aber es wirb auch bie größte Gerechtigkeit gebanb- 
habt. Glaubt man, ba ber Antheil bes einen etwa zu ſchwach ange 
fallen fein möchte, fo wirb ihm aus bem Reſervefond zugelegt.” 
Ebend. S. 125. 
2) Ebend. I,127. Führt bie ganz gleichheitliche Vertheilung des Obrok zu Un⸗ 
billigkeiten, ſo wiſſen ſich die Ruſſen mannigfach zu ſchützen. So z. B. er⸗ 
zählt Harthauſen von dem Dorfe Welikoie⸗Selo: „Ein Theil der Ein⸗ 
wohner hat durch Leinwandweberei bedentendes Vermögen gewonnen, 
ein anderer beſchäftigt ſich mit Aderbau. Die Guttherrſchaft hat auf 
bie Fabrikationsgeſchäfte Rückſicht genommen und einen höheren Obrof 
feſtgeſetzt, als durch ben Ackerban allein getragen werben konnte, und 
fordert ihn in runder Summe vom ganzen Dorfe. Die Gemeinde legt 
nun die ganze Summe der Abgabe auf das Land, vertheilt dies aber 
keineswegs in gleichem Maße unter ven Gemeinbegliebern, ſondern 





625 


nm. . Die ältefte Form ber Frohndenwirthſchaft, und noch, 
jeßt die, womit man in Großrußland gewöhnlich anfängt, 
wenn man, meijt gezwungen, weil die Bauern den Obrof 
nicht mehr aufbringen koͤnnen, eine eigene Gutswirthichaft 
anlegt, ift, daß man einen Xheil der Feldmark, meift Ya 
oder "/s bes Ackerbodens, ausjcheivet und für gutsherrliches 
Land erflärt. Die Bauern behalten dann das übrige % 
oder % zu ihrer Benutzung und Ernährung und müſſen 
Dagegen das gutsherrliche Land volllommen frei beftellen, 
das heißt bebüngen, pflügen, eggen, bejken (wozu jedoch 
bie Herrichaft die Saat gibt), einernten, zum Verlauf verfah- 
ren, alles auf ihre eigenen Koften. In dieſer rohen Form 
hat der Gutsherr noch gar Fein Wirthichaftsinventar, fein 
Wirthſchaftsperſonal, nicht einmal einen Verwalter (der Dorf: 
ftaroft verfieht gewöhnlich deſſen Dienft), keinen Gutshof, viel- 
leicht nur eine Schener und eine Riege. Die Bauern geben 
in biefem Verhältnifje feine Abgaben, jondern thuen Frohn⸗ 
ben, bie durch die nöthigen Arbeiten jenes Ys oder V, bes 
Bodens bemeſſen find. Um Mißbraüchen zu fteuern, bat 
das Gouvernement ein für allemal feftgefebt, daß die Frohn⸗ 
ven in feinem Falle drei Tage in jeder Woche überfteigen 
bürften... .” 

„Allein die Kngben und die ganz Alten arbeiten nicht, 
tragen aljo auch nicht bie Laften, das heißt, Lönnen nicht die 
Frohnden thun. Diefe Fönnen daher auch keinen Anſpruch 
auf den Grund und Boden machen, der ben Leuten als Aequi- 
valent für bie Frohnden überlaffen if. Es muß daher ein 
anderes Princip ber Landestheilung eintreten. Diefe gefchieht 
demnach. hier durch Taiglos. 

„Der Begriff des Wortes Taiglo ſteht nicht ganz feit, 
wenigfteng läßt ſich das Wort nicht ganz Überfeken. Man 


zwingt bie Reichen, mehr zu nehmen und bafür aud höhere Sätze zu 

bezahlen. Diefe, welche gar keinen Aderban treiben, überlaffen das 

Land für geringen Pacht, ber nicht einmal bie barauf ruhende Abgabe 

bedt, an bie eigentlichen Aderbauern.” 2b. I, ©. 119. 
40 
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kann nicht Jagen, daß es bloß ein Ehepaar, aber auch nicht, 
baß es eine Familie bebeutet; der Begriff fteht in ber Mitte. 
Zum Beifpiel, ein Bauer hat einen unvermögenden Vater, 
einen erwachlenen Sohn und mehrere unmünbige Kinder, fo 
bildet da8 Ganze nur einen Taiglo, braucht nur eine einfache 
Frohnde zu leiften und erhält nur eine Landportion. Nun 
heirathet aber fein Sohn, bleibt jedoch beim Vater in beffen 
Haufe und Wirthfchaft jiden; dennoch bildet die Familie nun- 
mehr zwei Taiglos / muß eine doppelte Frohnde übernehmen, 
erhält aber auch zwei Kandportionen. Die Berheirathung ge 
hört demnach ftetd zum Beginn der Bildung eines Taiglo 
und zur Heirath drängen daher bie drei verfchiebenen Parteien, 
die dabei concurriren, nach ihren verfchiebenen, oft verwidelten 
oder complicirten Intereſſen. Der Gutöherr hat in ber Regel 
ein vorherrſchendes Intereſſe, fo viele Taiglos zu haben ale 
möglich.) Aber auch die Gemeinde kann Intereſſe für die Bil⸗ 


2) Belonmt ein Abeliger fo viele Leibeigene, daß er nicht mehr allen eine 
Lanbportion zumeifen Tann, fo errichtet er eine Fabrik und comman- 
dirt fie in biefelbe, ober er überläßt fie an anbere Kabrilanten oder er 
ſetzt fie auf Obrol und Kßt ihnen frei, ſich Berbienfi zu ſuchen, wo 
fie nur immer wollen. Wollen fie fidh einem Gewerbe zuwenden, 
fo beſteht weber ein Zunft noch ein anberer Zwang und ber flavifche 
Affociationsgeift tritt fogleidh wieber hervor, fo baß oft in einer gan- 
zen Gemeinde alle Inbivibnen ein umb datſelbe Hanbwert treiben, 
Eintalfe und Berkalife gemeinfchaftlich‘ machen umb gemeinfchaftliche 
Fabriken anlegen. Bd. I, S. 182. 


In dieſer - Hinficht iſt bie ruffiſche Leibeigenfchaft gegenwärtig ein 
umgelehrter Saint-Simonismus. Diefer forbert bekanntlich, daß man 
bie Menſchen nad ihren Beblrfniffen und Eapacitäten ſchätze, um ihnen 
datnach zu geben unb zuzutheilen, gleichfam als die Zinfen ihres Werth 
kapitals! So iſt es and mit bem ruſſiſchen Leibeigenen. Er wirb 
förmlich von feinem Herrn anstarirt. Diefer fpricht zu ihm: „Dun Haft 
bas unb das Alter, biſt von ber und ber Leibeshefchaffenheit unb Ge» 
ſundheit, Haft fo viel Leibesfräfte, Arbeitsfähigleit und Ansbaner, haft 

"die und bie Geiftesanlagen, die und bie Bilbung, bie und bie Talente, 
bie und bie Geſchicklichkeiten; folglich Haft bu einen Kapitalwerth von 
fo und fo viel.” — Statt nun aber wie Saint-Simon weiter zu fpre 
Gen: „Weil bu einen folhen Werth Haft, fo kommt bir ſoviel vom ben 
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bung eines Taiglos haben. Hat fe hinreichenden Grund und Bo⸗ 
ben, etwa mehr, als die bisherigen Gemeinbeglieber mit eigenen 
Kräften und mit Vortheil zu bebauen vermögen, fo ift jeder 
Zuwachs an Arbeitskräften, alfo an Taiglos, ein baarer Gewinn 
für die Webrigen, deren Frohnden dadurch vermindert wer- 
ben. Endlich haben die Familienväter felbft meift das größte 
Sinterefie, daß ihre Söhne heirathen und neue Taiglos bilven. 
Es ift nemlich ruſſiſche Sitte, daß jo lange ber Vater, bas 
Familienhaupt, Tebt, die verheiratheten Söhne im väterlichen 
Haufe keine befonderen Familien, keinen abgefonderten Haus: 
halt bilden. Jede Heirath ift daher der größte Gewinn des 
Tamtlienhaupts; er gewinnt dadurch einen neuen Landantheil, 
und wenn er aud eine Frohnde mehr übernehmen muß, fo 
wird dies völlig dadurch erjeht, daß er in der Schwiegertochter 
noch eine Arbeiterin mehr erhält. Der Einzug einer Schwie- 
gertochter ift baber, und wäre fie auch arm und hätte nichts 
als ihre gefunden Arme, ftets ein willlommener Segen für die 
Familie.“ ?) | 


„.. Dieſe Berhältniffe nun bilden die Grundlage ber ruffi- 
fchen Gemeinbeverfafjung, einer der merfwürbigften und inter- 
eflanften politifchen Inftitutionen, die e8 gibt. Sie bietet un- 
Läugbar für die inneren foclalen Zuftände des Landes unermeß⸗ 
liche Vorteile. In den ruſſiſchen Gemeinden ift ein organifcher 
Zufammenhang, es Tiegt in ihnen eine fo compacte fociale 
Kraft, wie nirgendwo. Sie gewähren in Rußland den uner⸗ 
meßlichen Vortheil, daß dort bis jebt Tein Proletariat ift und 
fih audy nicht bilden Tann, jo lange bie Gemeinbeverfaffung 
befteht. Es kann jemand arm werben, er kann perſoͤnlich alles 
verſchwenden, das jchabet feinen Kindern nichts, die behalten 


Gütern ber Erbe zu,” ſpricht bagegen ber Herr zu feinem Leibeigenen: 
„Weil du einen folhen Werth haft, fo mußt bu fo und fo viel verbie 
nen, das bring bu mir als Zinfen bes in bir fledenben mir gehöri- 
gen Kapitals ein unb zahlſt du mir alfo. . .“ . Ebend. I, 118. 
1) Ebend. I, 126. 
40% 
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oder erhalten deßhalb doch ihren Gemeindeantheil unb erben 
die Armuth nicht. Don der andern Seite muß man jebod 
auch eingeftehen, daß in dieſer gleichen Landtheilung nicht die 
Bedingungen des TFortichritts der Lanbescultur liegen. Allein 
bies ift eben der Punkt, worauf e8 anlommt: das Brincip 
wird ſchon lange nicht mehr in feiner vollen Eon: 
fequenz durchgeführt; ungeachtet es keineswegs irgendwo 
aufgegeben ift, jo unterliegt e8 doch naturgemäßen, bequemen 
und vortheilhaften Mopificationen. Die ruſſiſchen Bauern 
haben in ihrer Zotalität viel zu viel natürlichen und prafti- 
ſchen Verftand in dem, was bie reellen Intereſſen betrifft; viel- 
leicht mehr als andere Nationen. Ste haben Tängft eingefehen, 
welche Nachtheile und Inconvenienzen bie ftrenge Befolgung 
bes Syſtems mit fi bringe. Auf die einem intelligenten 
Landwirthe, Herrn von Karnowitjch, vorgelegte Frage, ob denn 
wirklich irgendwo jährlich das Land neu unter die Gemeinde- 
glieder vertheilt würde, verneinte biejer e8 auf das Beſtimm⸗ 
tefte. Doch mögen mannigfache Mobificationen in den verjchie- 
benen Theilen Rußlands vorkommen; wahrjcheinlich im ganzen 
Gouvernement Jaroslam wirb auf folgende Weife verfahren.” 


„Belanntlich werben nach gewilfen Zeiträumen in Ruß- 
land VBollszählungen zum Behuf der Regulirung der Kopfab- 
gaben und Nefrutenftellung angeordnet. Sie heißen Revifionen 
und es find ihrer jeit Peter I., alſo jeit etwa 130 Jahren, acht 
gemwejen.') Tür diefe Zeitabjchnitte gilt denn auch die Vor⸗ 
ſchrift, daß im Reviftonsjahre eine neue Lanbvertheilung in 
den Gemeinden vorgenommen werden müſſe. — Wäre bies 
nicht Vorfchrift, jo würden die Bauern, wenigftens im Gou- 
vernement Saroslam, ſelbſt in jolchem Jahre eine neue Theil 
ung nicht vornehmen, denn wie unbequem fie ihnen ift, wie 
unvortheilhaft fie ihnen fcheint, geht aus dem Beinamen her- 
vor, ben fie ihr beilegen; fie nennen fie nämlich Tschorni pi- 


') Gegenwärtig zehn; alfo träfe auf je 10 bis 15 Jahre eine Laub» 
theilung. 
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rideal (bie ſchwarze d. h. böfe Theilung). Bei der legten Reviſion 
ift nun in der Gegend von Jaroslam (und das kann denn wohl 
gewiß für einen großen Theil von Rußland gelten) auf fol- 
gende Art verfahren: Zuerſt wird von den Agrimenforen ber 
Gemeinden die Feldmark vermeflen, bonitirt, und jede Wanne 
in eine Anzahl Streifen getheilt. Es werben bei Krongemein- 
ben ungefähr die Zahl der Nevifionsfeelen oder bei Apanagen⸗ 
und Privatgemeinden die Zahl der Taiglos im Auge gehalten, 
boch des möglichen Zuwachſes halber einige hinzugeſetzt und 
mehr gezählt, was dann eine Rejerve für die Gemeinde bildet. 
Aud werden bie ganz unregelmäßigen Figuren, welche fich 
durch Wege, Gräben, Ufer ꝛc. bilden, und etwas jchwierig zu 
vermejjen find, fo eingetheilt, Haß nur regelmäßige Figuren 
zur Vertheilung herausgefchnitten, und die auf folche Weife 
übrig bleibenden Streifen, Enden, Eden ꝛc. ebenfalls zu dem 
Nejervefond und zu Ausgleihungen bei vorkommenden Be: 
ſchwerden gefchlagen werden; man nennt fie Zapolosfi, Nun 
wird jebem fein ihm burch das Loos zugefallener Theil über: 
wiejen, jene Reſerve aber von der Gemeinde entweber verpadh- 
tet oder jonft benutzt. Wird num fpäter ein Knabe geboren 
oder bildet fich ein neues Taiglo, jo wird ihm aus bem Reſerve⸗ 
fond ein neuer Antheil ausgemittelt und zugewiejen. Stirbt 
jemand, jo fällt deſſen Antheil an ben Reſervefond zurüd, 
doch wird ſoviel thunlich darauf gejehen, daß z. B. der Theil, 
ber dem verftorbenen Vater gehört hat, dem Sohne wieder 
überwiefen wirb, jo daß die vorhandenen Aderwirthichaften 
möglichft wenig in ihrem Beſtande alterirt und geftört werben. 
Auch diejes ift ein Grund, warum bie Familien gern unge- 
theilt in berfelben Wirthichaft fiten bleiben. Ya wenn der 
Bater ftirbt, tritt haufig der ältefte Bruber in deſſen Stelle 
als Familienhaupt, und wird ganz auf biefelbe Weiſe angeſe⸗ 
hen und verehrt, und bie ganze Wirthfchaft bleibt ungetheilt 
zuſammen.“) 


) Ebend. I, 129 fig. 
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Im Anſchluß an diefe thatfächlichen Mittheilungen gibt 
Harthaufen eine intereffante Gegeneinanderftellung. 


- „Im Bezug auf den Befih des Grund und Bodens fehen 
wir gegenwärtig in Europa drei Principe neben einander be= 
fteben. Sie find in drei Ländern fcharf ausgejprochen, in den 
übrigen Ländern eriftiren fie mit Mobiftcationen und Verſchmel⸗ 
zungen.” 


„Sm England herrſcht das Princip: Der Boden muß fo 
wenig getheilt fein als möglich, und dem Aderbau bürfen ſich 
nur fo viele Hände widmen, als unumgänglich nöthig find; 
nur dann wird man ihn mit Kraft fördern und in Blüthe 
erhalten. Das ganze Land ift daher durch große (wenn auch 
nicht übergroße) Gutswirtbichaften angebaut. — Dieje haben 
das Gute, daß fte allen babei befchäftigten Händen das ganze 
Jahr hindurch Arbeit gewähren. Es geht Tein Arbeitskapital 
von Menfchenträften verloren. Nur auf größeren Gutswirths 
haften können füglih und mit Vortheil Meliorationen mit 
Kraft und nachhaltig angelegt und erhalten werben.” 


„Die Folge dieſes Syſtems tft, daß verhältnigmäßig nir- 
gends eine jo hohe Kultur Herricht, der Ackerbau fo blühet, 
als in England. Nirgends ift ein verhältnigfmäßig jo ſtarker 
Viehftand, wird aljo jo viel Dünger probucirt und können 
die Felder zu fo Hoher Kultur hinaufgejchraubt werben, als 
bier. Kaum ein Drittel der Bevölkerung Englands beichäftigt 
fih mit Landwirthfchaft. Aber nicht der zehnte Theil der Be- 
völferung in England bat irgend einen Grunbbefiß oder aud 
nur ein Haus. Die Gefahren, welche diefe Verhältnifie dem 
joctalen Zuftande Englands drohen, wird Niemand verlennen.” 


„Das zweite Princip wird von Frankreich repräfentirt. 
Es ftellt als Grundſatz auf: Der Ackerbau ift ein freies Ge- 
werbe, aller Grund und Boden muß daher theilbar fein, Jeder⸗ 
mann muß ihn frei erwerben können; mit andern Worten: 
Der Grund und Boden muß eine Waare fein, er muß wie 
Scheidemünze von Hand zu Hand gehen. — Das Land ift in 
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Folge defien in unzählige Kleine Befigungen zerichlagen. Wenn 
man in England etwa 400,000 Beſitzungen rechnen Tönnte, 
fo müßten nad) dem Verhältniffe der geographijchen Ausbeh- 
nung in Tranfreih etwa 1,400,000 fein; e8 gab deren aber 
4831 dajelbft nicht weniger als 10,404,121, aljo 26mal mehr! 
Ueber zwei Drittel der Bevölkerung beichäftigt fich mit bem 
Ackerbaue.“ — 


„— Der zu geringfügige Aderbau befchäftigt die Menfchen, 
wenn fie feine Nebengewerbe finden, das Jahr hindurch kei⸗ 
neswegs hinreichend. Es ift dann ein großer Verluft an Ar- 
beitsfräften vorhanden. Der zu Fleine Aderbau gewährt auch 
zu wenig Kräfte und Vermögen, um bebeutende und dauernde 
Meliorationen bervorzurufen, Gartencultur kann blühen, ber 
Aderbau nicht; es fehlt an Vieh, folglich an Dünger, der 
Grundlage jedes Fortichritts. Darum fagt auch Arthur Young 
ganz richtig: In Frankreich bebaut man den guten Boden vor: 
trefflih, den mittelmäßigen jelten, den ſchlechten gar nicht. 
Bergleiht man nun Frankreich mit England, jo kann es fi, 
trotzdem daß es durchjchnittlich befferen Boden hat, in Bezug 
auf Aderbau und Kultur durchaus nicht mit biefem Lande 
meſſen. Wenn in England faft die Hälfte des cultivirten Bo= 
dens dem Unterhalte des Vieh anheimfällt, ift dies in Frank⸗ 
reih kaum mit dem zehnten Theile ber Fall. Welche inten- 
jiven Kräfte diefe Zahl und Mafje des Viehs der Kultur bes 
Bodens gewährt, ift einleuchtend. Die ganze Conjumtion aller 
Nahrungsmittel befteht daher auch in England zur Hälfte aus 
Tleifh, in Frankreich nur zu einem Viertel. Nach dem Mini- 
fterialrapport von 1812 konnte man auf die Landbewohner in 
Frankreich per Kopf kaum 19 Pfund Fleiſch für das Jahr 
rechnen, in England aber rechnet man nicht weniger als 220 


Pfund.“ 


„England ift in Bezug auf Aderbau und Lanbeultur viel 
blühender als Frankreich; allein Frankreich hat weit weniger 
Proletarier. Die Proletarier find jeboh in Frankreich bei 
weitem energijcher und gefährlicher, al in England. In Eng- 
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land ift eine ftrenge Schranke zwifchen den Beſitzenden und 
den Nichtbeftbenden; die Letzteren haben, jolange noch ein ge 
jeglicher Zuftand befteht, feinen Anfpruch und keine Hoffnung, 
einen Befit zu erwerben. In folchem Falle beruhigen fich bie 
meiften Menſchen leicht; nach Unerreichbarem ftrebt man jel- 
ten. In Frankreich ift die Bahn, einen Beſitz zu erlangen, 
völlig offen und frei; er ift der Preis von Anftrengung, Kühn: 
beit, Glück. Darum brängt fich ein jeder dazu, und es iſt ein 
beftändiges Schwanken aller Verhältniffe fihtbar. In England 
fteht Armuth und Reichthum ziemlich ruhig, wenn auch dro⸗ 
hend, neben einander; in frankreich ftehen fie im offenen Kriege 
einander gegenüber.“ 


„Deutichland fteht in der Mitte zwifchen England unb 
Frankreich. Es bat weder das Syſtem ber völligen flarren 
Gebundenheit und Unthetlbarkeit des Grundbeſitzes Englands, 
noch der loſen Ungebundenheit und völligen Theilbarkeit alles 
Grund und Bodens Frankreichs. Die größeren Güter find 
hier meift untheilbar, theils gefetlich, theils nach Gewohnheit. 
Bei dem Tleineren Grunbbeitt ift e8 nach den Gegenden ver: 
ſchieden.“ 


„Das dritte Princip wird von Rußland repräſentirt. 
Frankreich ſtellt das Princip der Theilbarkeit des Bodens auf. 
Rußland geht viel weiter, es theilt ihn beſtändig. Frank: 
reich ftellt das Princip ber freien Concurrenz auf, e8 will al 
len Grund und Boden als Waare angejehen wiffen, die Jeder 
für Geld zc. erwerben kann; Rußland raümt jedem feiner Kin⸗ 
ber das Recht ein, Theil an ben Nubungen bes Grund unb 
Bodens zu nehmen, und zwar in jeber Gemeinde ganz glei- 
hen. In Frankreich ift der Grund und Boden reines Pri- 
vateigenthum des Einzelnen; in Rußland ift er Eigenthum des 
Volkes und feines Mikrokosmus, die Gemeinde; der Einzelne 

bat nur ein Recht auf die jeweiligen Nutungen gleich jedem 
Andern. Daß bei dieſem Syſtem nicht eine fo hohe Stufe 
ber Cultur des Grund und Bodens zu erreichen ift, wie in 
England oder ſelbſt in Deutfchland, ift einzuraümen; aber bie 
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Stufe, die Frankreich dagegen erreicht hat, kann es unſerer 
Meinung nach erreichen, wenn einige andere Bedingungen der 
ſocialen Verhaͤltniſſe erfüllt und gewiſſe Hinderniſſe aus dem 
Wege geraümt würben.” 9) 


Mitunter haben die Ruſſen noch ein engeres Band unter 
ſich, als die Gemeinſchaft des Bodens, nämlich die Gemeinſchaft 
der Arbeit. Haxthauſen kennt dieſelbe im Inneren weiter 
Waldgebiete bei einzelnen Abtheilungen der Roskolniks, deren 
Dörfer dann Skitt heißen, ?) und bei den Tfcheremiffen an ber 
Wolga. Die Verhältniffe dieſer Letzteren ſchildert diefer Schrift- 
fteller in folgender Weiſe: „Ein Dorf bildet in der Regel mit eint- 
gen andern zufammen eine Gemeinbe mit einer gemeinfamen 
Feldmark. Die Bildung diefer Gemeinde jcheint auf uralten 
Vollseinrichtungen, bie felbft mit religiöfen Ideen zufammen 
hängen, zu beruhen. Eine ſolche Gemeinde heißt eine Kere- 
meth; allein auch die uralten Opferpläße mit ben heiligen Baü⸗ 
men heißen Keremeth .... Zu den Ianbwirtbichaftlichen Ar⸗ 
beiten zieht das ganze Dorf, Yung und Alt, Mann und Weib 
hinaus und arbeitet Tag und Nacht, bis die Arbeit beenbet 
ift, fo zur Saat, zur Heuzeit, zur Ernte; e8 darf fich Niemand 
ausſchließen und zu Haufe bleiben oder ruhen. Hier wird 
dann auch die Ernte auf bem Felde unter alle Haushaltungen 
gleichmäßig vertheilt, alfo nicht die Felder vorher.” ®) 


Die Duchaborgen nahmen unter Kapuftin, der 1814 we- 
gen Projelytenmacherei in's Gefängniß gejebt wurde, fogar 
volljtändige Gütergemeinfchaft an. Eine von ben mehreren Ab- 
theilungen der Pomerane aber hebt nit nur das ‘Privat. 
eigenthum, Jondern auch bie Ehe auf. Statt ber Ehe wird ein 
Contract auf beftimmte Jahre oder auf Kündigung geſchloſſen; 


1) Ebenb. I, 134 ff. 
9) 3b. III, ©. 125. 
2) 3b. I, ©. 443, 
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die Kinder gehören nicht den Eltern, fondern ber Gemeinde; 
ein Erbrecht gibt es nicht. 


Uebrigens findet fi die Bodengemeinſchaft jehr haüfig; 
am haüfigften bei den erjt gewordenen Völkern. 

An China zum Beijpiel war unter den erſten brei Dyna- 
ftien (alſo bis 230 v. Chr.) der Staat ber einzige geſetzliche 
Eigenthümer aller Ländereien und vertheilte biejelben gegen 
beftimmte Leiftungen an die Einzelnen. Unter ber erſten Dy- 
naftie erhielt der Mann 50 Meu (Morgen); den Ertrag von 
5 Meu mußte er aber an den Staat abliefern. Unter der 
zweiten Dynaftie (jeit 1766 v Chr.) wurden je 630 (94x70) 
Meu an 8 Haüfer vertheilt. 70 Meu durfte jedes Haus für 
fih bebauen; die legten 70 mußten die 8 Haüfer mit einan- 
ber für den Staat cultiviren. Unter ber britten Dynaſtie 
wurde jtatt der Zahl 70 die Zahl 100 gefeht. Eine andere 
Art der Theilung war jo geregelt, daß man unterjchied, ob 
ein Land jährlich oder nur in jedem zweiten ober auch nur in 
jedem britten Jahre angebaut werden Tünne und von einem 
Telde ber erften Art 100, von einem der zweiten Art 200, 
von einem der dritten Art 300 Meu an ben einzelnen Lande 
wirth verlieh. Auch jo. gejchah die Bonitirung, daß man an- 
nahm, von dem einen Felde jeien jährlich zwei Drittheile, von 
einem anderen zwei Biertheile, von einem dritten hur zwei 
Sechstheile productiv. Die Theile wurden nun wohl alle 
glei; allein befam eine Familie ein Feld der erften Klaſſe, fo 
mußte fie dem Staate 3 Perfonen, befam fie ein Feld zweiter 
Klafje, jo mußte fie ihm 2%/, Perfonen, bekam fie ein Feld 
britter Klafje, fo mußte fie ihm 2 Perfonen zu Frohnarbeiten 
ftellen. ?) | 

Ganz China war, wie ein großes Pachtgut ober eine Reihe 
von großen Landgütern. Der Kaifer und die Fürften waren 


) 3. 9. Plath, Gefe und Recht im alten China, 1865. ©, 18 fig. 
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bie Grunbbefiger, die das Land nicht nur vertheilten, ſondern 
auch die Art der Beitellung im Einzelnen beſtimmten unb bie 
Bearbeitung urfprünglich jelbft, jpäter durch ihre Beamten be- 
auffichtigten und aushalfen, wo Mangel war. Im erften Früh⸗ 
lingsmonate heißt der Kaifer die Beamten, bie dem Aderbaue 
vorftehen, die Grenzen berichtigen, Wege und Kanäle in Ord⸗ 
nung halten und nad der Natur des Bodens das Volk an- 
weilen, was für ein Getreide es zu bauen hat. Im dritten 
Monate läßt er die Taiferlichen Kornfpeiher und Magazine 
eröffnen, um unter bie Armen. Korn und Kleider zu vertheis 
Ien. Im erften Sommermonate muß der Sſe⸗tu den Diftrict: 
ber Hauptftabt durchgehen, daß Fein Landmann müßig bleibe, 
Auch die Vafallenfürften wurden geftraft, wenn ihre Felder 
unfruchtbar waren, und wenn fich ihre Völker zerftreuten, jo 
wurben ihre Gebiete rebucirt. Im erften Wintermonate wur- 
ben bie Felder befichtigt, daß nichts draußen blieb .... In 
jedem Jahre im Frühling befuchte der Kater bie, die pflügten, 
und ergänzte, wo es an Saat fehlte; im Herbite unterjuchte 
er die Aernte und half aus, wo fie nicht genügte. „Wenn 
unjer Fürſt nicht die Rundreiſe macht, wie können wir zur 
Ruhe gelangen? wenn unfer Fürft nicht für uns jorgt, wer 
wird uns dann beiftehen?” ſagte ein Sprichwort... Der 
Kornmagazinmann berechnet die Mittel bes Staates; ift nicht 
©etreibe genug ba, jo heißt er das Voll anderswohin verjegen und 
aus Gegenden, wo Borrath ift, Korn herbeifchaffen; zugleich er⸗ 
innert er den Souverain, bie Staatsausgaben zu beſchränken. 
Noch Hoei:Wang, der Fürft von Leang (370-334 v. Ehr.) 
rühmt, daß, als Hungersnoth innerhalb des Hoang-ho geherricht 
Babe, er die jungen und ftarfen Leute dftlih vom Fluffe hin 
nad Hostung verfeßt, ben Alten und Schwachen in Ho⸗nui 
aber Korn gejanbt habe.“ ?) 


Was andere Bölter betrifft, fo werben, wie Mill berich⸗ 
tet, im Jag hire-Diſtrikt (im Gebiet von Madras) die Fel- 


5 J. 9. Plath, S. 22. 
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ber jährlich vertheilt; *) die Afghanen theilen alle 10 Jahre;”) 
auch in Korea gibt es kein Privateigenthum an Grund und 
Boden, jondern ber Staat vertheilt die Aecker je nach der Kopf: 
zahl ver Familien. ®) 

Ein Stamm der alten Dalmatier theilte, wie wir aus 
Strabo wiflen, je nach fieben Jahren. *) 

In einzelnen Theilen von Norwegen mußte das 
periobifche Vertheilen der Aecker noch 1821 durch die geſetzliche 
Androhung einer doppelten Grunbfteuer bekämpft werden. *) 

Die Briten hatten wenigftens jo weit Feldgemeinſchaft, 
daß von Neuem getheilt wurde, wenn ein Theil der Flur durch 
Ueberſchwemmungen over ähnliche Unfälle verloren gegangen 
war. ®) 

Feldgemeinſchaft mit jährlicher Neutheilung der Grund⸗ 
ſtücke berichtet Schubert auch von ber Inſel Sardinien.“) 

Auf Franzöfiichem Boden treffen wir diefe Einrichtung im 
Herzogthum Bouillon) 

An Lowiez beftand noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
fein wahres Grunbeigenthum, ſondern hatte eine jährliche Neu- 
theilung der Ländereien ftatt.?) Ebenfo zu Trantow.?) 

„Auf dem Hochwalde im Trier’fchen, erzählt Lappen- 
berg 1837, befindet fich noch jetzt ein Diftrict, in welchem alles 


N) Mill, British Indiana I, 315. Die folgenben Beifpiele finb größtentheile 
von Roſcher (Syſtem db. Volkswirthſch. I, 158.11, 192), Landan (Xerri- 
torien, S. 68.) und Thudichum (der altbeutfdhe Staat, &. 10%) 
bereu Duellen hier genannt werben, zufammen getragen. 

2) Elphinstone, Cabul II, 17. 

9 Ritter, Beographie von Aſien IV, 633. 

*) Strabo, VII, 5. 

5) Blom, Statifiif von Norwegen I, 143. 

%) Heidelberger Jahrbücher von 1881, I, S. 64. - „In Englanb 
bat die Meinung vielen Anklang gefunden, daß zum Erfah für bie 
Entfiehung des Grundeigenthums bie Zwangepflicht ber Armenunter- 
ſtutzung eingeführt worben if.“ Roſcher, Syſtem I, $. 88. 

r) Staatsfunbe I, 4, ©. 269. 

°) Journal des Ecom., Jan. 1859, p. 49. 

?) Krug, Geld. ber flaatewirtbfchaftlichen Geſetzgebung Preußens I, 187. 

120 Arndt in Schmib’s Zeitfchrift III, 252. 
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Land Eigenthum ber Gemeinde tft und nad Ablauf einiger 
Sahre unter den Mitgliedern ber Gemeinde neu vertheilt 
wird.” 1) 


„In der Gemeinde Frickhofen im Naſſauiſchen beſaß 
noch im 17. und 18. Jahrhundert die ganze Gemeinde meh⸗ 
rere Feldfluren in ungetheilter Gemeinſchaft, und die einzelnen 
Aecker wurden jährlich unter die eingeſeſſene Bauernſchaft ver⸗ 
looſet.“) 

„Auf dem Hundsrücken pflegen noch heute in dem 
Kreiſe Mertzig ſowie in einigen Gemeinden der Kreiſe Ott⸗ 
weiler und Saarlouis bie Aecker je nach der Bewirthſchaf⸗ 
tungsweife der verfchtedenen Ortfchaften auf 3, 4, 9, 12, 14 
oder 18 Jahre verlooft zu werben.” ?) 


„Dasjelbe war hinfihtlih der Sickingen'ſchen, Leis 
ningen’fhen und Hanau-Lichtenbergiſchen Loosgüter in 
der Bayerifchen Pfalz, ſowie bei ven Hubmannſchaften 
im Lanbcommiffartate Eufel bis auf unfere Tage ber 
Tall, indem biefelben, gleichfalls nach Verſchiedenheit der Orte, 
alle 9, 12 oder 20 Jahre durch das Loos neu vertheilt zu 
werben pflegten.“ *) 


Bon Hannover und Ölbenburg gibt Sybel an, es 
hätten daſelbſt noch im 15. Jahrhundert nicht bloß die einzel- 
nen Bauern ihre Aeder in der Feldmark, fondern ganze Ge- 
meinden im Befite ber Dörfer gewechjelt, fo daß bie Leute 
nicht bloß andere Aeder, jondern jogar andere Wohnhaüfer und 
Gärten erhielten.) 


4 


1) Geſchichte von England II, 418. Bol. Mögliner Annalen XXVI, 27. 

9) Maurer, Einleitung zur Geſch. d. Markoerfaffung. ©. 6. — Bergl. 
Eramer, Wetzlarer Nebenflunden CV, &. 354. 864. 

2) Maurer, a. a. O. — Bergl. Mögliner Annalen XVI, 28. 

9 Manrer, a. aD. — Bergl. Intelligenzblatt bes Bayeriſchen 
Rheinkreiſes von 1818 Nro. 65, 1824 Nro. 14, 1825 Nro. 71 und 
12, 1828 Nro. 31. 

5) Kleinere hiſtoriſche Schriften S. 36. Sche Übrigens Watt: Deutſch 
Verfaſſungsgeſch. 1, &. 160 ber zweiten Auflage. 1865. 
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Auch was Tacitus?) von ben alten Germanen berichtet, 
das kann allenfalls, was ECäfar?) von ihnen erzählt, das muß 
von einer Bobengemeinjchaft verftanden werben, bie mit einem 
MWohnungswechfel verbunden war. Die Angaben bes Lebteren 
über bie Sueven?) und einige Verfe des Horaz über die Geten‘) 
deuten Überdies noch auf eine Art gemeinfchaftlicher Arbeit. 

Bei andern Völkern findet fi das Syftem der gemeinfa- 
men Arbeit in ber vollfonmenften Ausprägung. 

Bon ben Böhmen fagt Palacky: „Inmitten ber ihm eigen- 
thümlich gehörenden Gründe baute der alte Böhme fein Haus. 
Die Nachkommen verwalteten das väterliche Erbe oft mehrere 
Generationen hindurch gemeinfchaftlich und ungetheilt; faßte 
das väterliche Haus die vermehrte Zahl: nicht mehr, jo wurben 
in deſſen Nähe andere Hafer angebaut. War ber gemein- 
Tchaftliche Vater tobt und die Kinder befaßen das Erbe unge 


#) Agri pro numero cultorum ab universis in vices (ober ab universis 
vicis) oceupantur, quos mox inter se secundum dignationem par- 
tiuntur. Felicitatem partiendi comporum spatia praebent. Arva per 
annos mutant et superest ager. Germ. cap. 26. 

Anbere erklären das von einem bloßen Felberwechſel, Waitz fegar 
nur von ber erflen Occupation. &. 108. 

2) Agriculturae non student majorque pars victus eorum in lacte, casea, 
carne consistit: neque quisquam agri modum certün: aut fines habet 
proprios, sed magistratus ac principes in annos singulos gentibus 
cognationibusque hominum, qui una coierint, quantum et quo loco 
visum est, agri adtribuunt atque anno post allo transire cogunt. 

De bell. gall. VI, 22. 

8) Suevi centum pagos habere dicuntur, ex quibus quotannis singula 
millia armatorum bellandi causa ex finibus educunt; reliqui, qui 
domi manserint, se atque illos alunt. Hi rursus in vicem anne 
post in armis sunt, illi domi remanent.... Privati ac separati agri 
apud illos nihil est: neque longius anno remanere uno in loco ir 
eolendi causa licet. De bell. gall IV, 1. 

*) „Ihnen fpenbet umgemeffenes Land (privati ac separati agri nihil) 
freie Frucht (Allen gemeinfame Frucht, interpretirt Thubihum, ber 
altdentiche Staat, &. 106), und uicht behagt es ihnen, ben Boben län» 
ger ale ein Jahr zu bebanen. Wer biefe Mühe befanden, finbet fo- 
fort Erholung; beun an feine Stelle tritt ein Anderer.“ 

Carm. III, 24. 
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theilt, jo wählten fie aus ihrer Mitte den Tüchtigften zur Ver⸗ 
waltung ihrer gemeinjchaftlichen Angelegenheiten und zur Ver⸗ 
tretung des Stammes nach Außen. Diefen nannte man 
Wladyken und übertrug ihm gleichfam bie väterliche Gewalt 
über Alle, wenn er auch etwa der jüngfte unter ben Maͤnnern 
bes Haufes oder des Stammes war. — Diejer Gebrauch des 
ungetheilten Samilienbefiges erhielt fih in Böhmen wegen bes 
in fpäterer Zeit ſehr ausgedehnten Heimfallrechtes bis in's 
17. Jahrhundert.“ \ 

„In der Herzegowina, wo ber gewählte Hausältefte 
Starefjina beißt, Hat fich diefe Eigenthümlichkeit noch bis 
auf den heutigen Tag erhalten. Der Stareſſina befiehlt den 
Burſchen und Männern, was ein jeder zu verrichten habe, 
kauft und verkauft, führt die Hauskaſſe und forgt für die Be- 
richtigung der Äffentlihen Abgaben. Das Hausgebet beginnt 
und beendet er und wenn Säfte fommen, fo ſpricht nur er mit 
ihnen und bewirthet fie. Wird der Vater alt, jo übergibt er 
die Würde bes Stareffina dem ausgezeichnetften unter feinen 
Söhnen over Brüdern oder Neffen, wenn biefer auch der jüngfte 
iſt. Verwaltet er das Haus jchlecht, jo wählen bie Hausge- 
nofjen an feiner Statt einen anderen.” ) 

Bon Serbien, Bosnien, Slavonien und Bulga- 
rien glaubt Harthaufen berichten zu können, daß auch bort 
noch heutzutage bin und wieder gemeinfamer Teldbau und 
Theilung der Aernte vorfommen.?) Robert bejtätigt das in 
Bezug auf Serbien.) Ebenſo erzählt Hube von einem freien 
Dorfe in der polntfchen Woiwodſchaft Sendomir, in welcher 
bie Feldflur nad Anordnung des Schulzen (Woyts) gemein- 
Tchaftlich beftellt und erſt die Aernte getheilt wird. *) 

Die europäifchen Eolonien in Birginien hatten bis 
1611, die in Neuengland bis 1623 das Syſtem der gemein- 


9 Balady, Geſchichte von Böhmen, I, 169. 

2) Stubien über die inneren Zuflände Rußlandé I, 126. IH, 128. 

9) Die Slaven ber Türkei (Überf. von Ferodawitſch) 1, 54. 

4) Geſchichtliche Darflellung der Erbfolgerechte bei ben Slaven (überf. von 
Zupansli), ©. 22. — Vergl. Röpelt, Gel. non Bolen, I, 83. 
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jamen Arbeit; bier aber war faft ununterbrochen Hungers- 
noth bie Folge!) Die franzöfiihen Militärcolonien in 
Algier, die in dieſem Bande hätten leben follen, baten ſchon 
nach Sahresfrift um Auflöfung besfelben.”) 

Nach Schloffer gäbe es auch in Indien Fein Privat: 
eigenthum an Land, fonbern der Ertrag der Aernte ift gemein: 
ſchaftliches Eigenthum des Dorfes; nad Abzug der Steuern 
wird er „nach Verhältniß des Aderbefibes” () vertheilt.*) 

An der Goldküſte und In Eongo geſchieht die jähr⸗ 
liche Aerntevertheilung nach der Kopfzahl.) 

Bei ben Celten in Wales vergaben bie Fürften ihr Land 
haüfig in ber Weife, daß in einem Weiler von Hörigen alle 
Tamiliendaüpter zufammen, dem ruſſiſchen Dorfſyſtem entſpre⸗ 
hend, die gemeinfchaftlichen Befiter waren. jeder, fo viele 
oder wenige es immer waren, erhielt ein gleich großes Stüd 
zum Anbau. Sobald ein Sohn felbftftändig wurbe, Tonnte er 
Land fordern, nicht vom Vater, fondern von ber Gemeinde. 
War kein vacantes Stüd da, jo mußte eine neue Umtheilung 
gemacht werben. 5) | 


Auch die Römer und Griechen fievelten fih nach Ge: 
ſchlechtsgenoſſenſchaften an, und es hieß eine derartige Ge 
Ihlechtsanfiedelung „Haus“ (olxi«, woraus jpäter haüfig die 
Demen und Komen, — vicus, woraus fpäter haüfig die Zri- 
bus entftanden). „Wie aber zu bem Haufe ein Ader gehört, 
jagt Mommfen, fo gehört zu dem Gefchlechtshaus oder Dorf 
eine Geſchlechtsmark.... Diefe Mark wurbe bis in verhält- 


ı) Bancroft, history of the U. States, I, 161. 840. Mau vergleiche 
bie ſechezehn Fourier'fchen Plantagen unb bie Ikariſche Eolonie auf 
amerifanifchen Boden. 

2) Bergl. Bugeand’s Bericht in ber Revue des deux mondes, 1. Juni 
1848. 

®) Weltgefchichte, bearb. von Krieg, I, 45. — Bergl. Keyhtley, Geld. 
von Indien, I, Kap. 9. 

9 Klemm, Kulturgefchichte, III, 338. 

°) Walter, das alte Wales, S. 200. 
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nigmäßig fpäte Zeiten gemeinfam beftellt und erft der Ertrag 
vertheilt. 9 

Aus der Zeit des Cäſar berichtet Diodorus Siculus?) 
von den Vaccäern, einer ſpaniſchen Völkerſchaft, daß die⸗ 
ſelben jedes Jahr Land verlooſ't und die gemeinſam gewon⸗ 
nenen Früchte vertheilt hätten. Wie Thudichum glaubt, Hätte 
demnach jedes Dorf ein Stüd Aderland erhalten und biejes 
gemeinfam bebant.?) 

Auch gibt es Fälle, in denen gemeinfamer und ausge- 
fchiebener Anbau in einer und berjelben Ortſchaft neben ein- 
ander beitehen. 

Sp jagt zum Beifpiel Sartorius von Merico: Die 
Gemeinde ift EigenthHümerin alles Randes mit Ausnahme von 
Hausplag und Garten, die in ber Yamilie.vererben. Vom 
Gemeinland wird ein Theil gemeinfchaftlich angebaut.*) 

Aehnliches ſoll fich bei ven Peruanern gefunden haben) 
und bei den Creef-Indianern noch finden.‘) 

Sn Irland, Hochſchöttland und an der ſchottiſch— 
engliſchen Grenze, namentlich an den beiden Ufern der 
Twend, pflegten bis tief in das 18. Jahrhundert hinein Meh⸗ 
rere mit einander, auch wohl eine ganze Gemeinde, eine Feld⸗ 
mark zu pachten. Sie waren dem Eigenthümer ſolidariſch haft⸗ 


1) Römiſche Geſchichte, I, 37. 187. Ariſtoteles (Polit. VII, 9.) ſpricht von 

altitalienifhen Syffitien, die ben Eretifchen ähnlich waren. 
Ueber die Gütergemeinfchaft ber Spartaner vergl. 8. DO. Müller: 

Die Dorier II. 189. — Sparta lernte von Kreta. — In Aegypten 
gab man Land an je 12 Kriegerfamilien. Herod. II, 168. — Ueber 
bie Gauerbſchaften bes Mittelalters: Riehl, die blirgerliche Gefellfchaft, 
©. 136. — Ueber bie preußifhen Eolonien: Harthauſen, länbliche 
Berfofjung Preußene, I, 230, — Ueber Weftphalen: Derf., Agrar 
verfaffung in Norddentſchland, S. 86. — Vergl. noch bie Hauscom- 
mnnionen ber öfterreihifchen Militärgrenze. 

2) Biblioth. histor. V. 34. \ 

3) Der altbeutiche Staat, S. 105. 

4) Merilo, ©. 273. 

5) Roſcher, Syſtem ber Volkswirthſchaft, II, 194.1 

©) Wappäus, Nord-Amerila, ©. 993. 
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bar, theilten das Land oft jährlich neu durch das Loos und 
nahmen viele Arbeiten, insbejonders das Pflügen, gemeinfam 
vor. Man nannte dies das Syitem des Runrig.) 

Runrig gibt es noch gegenwärtig in Argyle, auf ben 
Hebriden fowie hie und da in Irland.) 

Unter den Eelten in Wales findet ſich während des Mit- 
telalter8 die fehr eigenthümliche Einrichtung des Cyvar, ver- 
möge deren eine Anzahl von Lanbwirthen, wenigftens einen 
Theil ihrer Grunbftüde aus freier Verabredung gemeinfam be 
bauten, jedoch ohne Theilung der Frucht, alfo fo, daß Jeder 
&rntete, was auf feinem Ader wuchs. „Eine folche Arbeitge- 
noffenjchaft umfaßte einen Complex von 12 Erw (Acres); jeder 
Genofje war mit einem oder mehreren Erw betheiligt, mußte 
aber nad Verhältniß zur Arbeit beitragen. Einer pflügte, 
ein Anderer lieferte die Eijen, ein Dritter war ber Treiber, 
wieder Andere ſchickten die Pflugochſen. Die Genoſſenſchaft 
bauerte, bis alle 12 Erw vollftändig beftellt waren... Die 
Erfüllung der übernommenen Verpflichtungen wurde durch 
Sicherheitsleiftung und durch gefegliche Strafen verbürgt. Wäh- 
rend der Dauer des Verbandes Tonnten die bazu geftellten Och⸗ 
fen weber verpfänbet noch mit Beſchlag belegt werben.“ *) 
Der Runrig und ber Eyvar find aljo Beifpiel einer ge 
meinfchaftlichen Arbeit ohne jede Beimiſchung irgend einer Art 
von Communismus. 


1) Macculloch, Statist. I, 295. 528. Arndt, Nebenflunden, ©. 283. 

2) Macculloch, I. c. — Ueber Irland vergleie Hume, history of 
England, ch. 46. 

° Walter: Das alte Wales, ©. 323, 
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Stufen ber Entfagung; Gottes Gereitigteit Sringt ihr Mach J 
ben Kräften eines jeben Einzelnen in Verhältniß. 


IV. Kapitel, 


Wie läaßt fi die thatfächliche Ueberlegenheit der chriftlichen 

Nationen über die heibnifhen auf dem Gebiete ber ma- 

teriellen Ordnung mit dem Geifte der Entfagung in Ein« 

Hang bringen? 

Trotz ber Entjagung ift bie Meberlegenheit ber chriſtlichen Böller 
über bie heidniſchen im Bereich ber materiellen Ordnung eine 
unbeftrittene Thatſache . 

Nothwendigkeit, dieſen Widerſpruch zu loſen 

Man muß hiebei bis auf die oberſten Principien der materiellen 
unb geiſtigen Ordnung zurüdgeben . . . . 


V. Kapitel. 
Welchen Plat das Chriſtenthum dem Reichthume im menſch⸗ 
lichen Leben einraüme? 
Die Kirche Ächtet den Reichthum nicht, aber fie verbietet dem Men⸗ 
fen, ihn für fein Endziel anzufehen . 0. . . 
Der Reichthum ift für ben Ehriften nur ein Mittel, weil bie ma- 
terielle Ordnung einzig um ber geiftigen willen ihr Dafein bat 
Die höhere Entfaltung des Reichthums ift dem Menfchen nur dann 
nüglich, wenn er fein Herz nicht an ihn hängt 


VI Kapitel, 


Bild einer volllommenen Gefellfchaft nad) ringen Pegeiten 
Die wahre Größe ber Gefellichaft . 
Ihr Fundament ift die geiftige Ordnung 

Ihr Entwillungsgefe aber die Solibarität 


Das Princip der Solidarität verlangt, ae Allen ein Bewiſſer Maeß 
von Gütern zufomme . A . . 
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Der Menfch ſoll nicht unbegrenzten, ſondern jenen mäßigen Reich⸗ 
tum fucdhen, ber bei anbanernder Arbeit ber großen Menge 
Freiheit, Würde und ein gewifjes Maaß von Wohlfahrt ge- 
währt . 

Diefer Mittelbeftk war bas gdeal der erbabenften Seelen aller 
Zeiten . 

Weber im Guten noch im veſen wird es bie Menſchheit sis zum 
aüßerſten Maafe bringen; es gibt uur Richtungen nach bem 
Einen ober dem Anbern. Nach biefen Richtungen muß man 
bie auftauchenben Lehrgebaüde beurtheilen . .. . 


VIL Kapitel, 

Daß materieller Fortſchritt und Chriſtenthum mit einander 

nicht im Widerſpruch ftehen. 

Gott ſchuf den Menfchen mit ber Fähigkeit, fih zu vervolllommnen. 
Daraus folgt, daß geiftiger und nicht minder u materieller 
Kortfchritt feine Aufgabe ift . 

Diefer Fortſchritt änbert aber bie Natur bes Veenſchen und bie 
allgemeinen Geſetze ber Gefellichaft nicht. Deßhalb bleiben 
Opfer nud Sühne immer eine Nothiwenbigfeit, nur kann frei 
eingegangene Buße an bie Stelle des gezwungenen Leibens 
treten . 20. 

Der Fortſchritt in feinem Berti zum Iudividuum and zur 
Geſellſchaft 


VII. Kapitel. 


Die Entjagung ift das Gefe jeder freien Creatur. 

Die riftliche Entfagung hat nichts mit der Herrichaft bes Menſchen 
über fich ſelbſt, wie biefef vom Rationaliemus verflanben 
wirb, gemein . . . 

Der Menſch if ein freies weſchepf; er riſtit nur für Bott unb iſt 
verpflichtet, ſich ihm als dem Weine aller Dinge fe 
hinzugeben . . 

Auch der Menſch bildet ale freie Berfönfichteit ein Gentrum, ober 
nur ein beziehungsweifes und untergeorbnetes 

Wegen ber Unvolllommenheit feiner Freiheit firebt ber Denfä 
darnach, fi zum Centrum aller Dinge zu maden | unb folglich 
von Gott zu trennen . . . . 

Durch Selbftentfagung gibt ber Menſch hä ſeloſt zu "allem bem, 
was er befitt, bie rechte Beziehung zu Gott; deßhalb " ſe 
unter allen Verhältniſſen notbwenbig . . . 
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IX. Kapitel. 
Ueber das Weſen der Entfagung im gegenwärtigen Zuſtande 
des Menfchen 

Entfagung ift bem Menſchen auferlegt fowebt im seinen als im 
materiellen Leben 

Bor dem Sündenfalle war bie Entfogung ein Scfek voll giche mur 
feicht zu erfüllen; feit dem Sünbenfelle ift fe ein mähenetiee 
uud hart erfüllbares Gefeh . 


Wie in allen Dingen, fo gibt es auch in ber Entfogung Abſtufungen. 
Gott erlangt vom Menſchen nur ein Opfer u. Maafigabe 
feiner Kräfte 


Aus dem Geſetze ber Entfagung. fofgt. für ben chriften die Ber 


pfliätung, bie Armuth zu lieben unb arm im Geifte zu fein 


X. Kapitel, 

Das Princip ber Entfagung verträgt fi mit dem Princip bes 

eigenen Intereſſes. \ 

Weil ber Menfch Perfönlichkeit befitt, fo hat er einen eigenen Zweck, 
nnb wegen feines eigenen Zweckes ein eigenes Intereſſe. 
Dur bie Entfagung in ben rechten Schtanken gehalten, if 
das Eigenintereffe eine ber nothwendigſten eriſte der ſocialen 
Orbdnung. 

Durch den Geiſt der Entſagung "gehen das eigene unb dae car 
meine Intereffe mit einander Hanb in Hand . 


XI. Kapitel. 
Die Weisheit der bloßen Vernunft ift unvermögend, bie Leiden⸗ 
[haften des gefelligen Menfchen im Zaum zu halten. 
Nur durch einen unaufbörlihen Kampf gegen bie Leibenfchaften 
faun ber Menfch feinen Willen mit ber Bernunft in eintlans 
bringen 

Iſt der Menſch nad ben Grunbfägen des Nationalienns Gier 
Herr über fich felbft, fo bat er Teinen Grund, fich ſelbſt Ge⸗ 
walt anzuthun 

Wenn ber Menſch ſich beſiegen wi, muß er "aus Ri ſelbſt heraus· 


treten und durch bie Entſagung einen Stutzpunkt in Gott ſuchen 


Soll der Menſch ſich opfern, ſo iſt erforderlich, daß das Weſen, dem 
das Opfer gift, fi ihm als eine höhere und unbefchränfte 
Wirtlichteit offenbare.. Er 
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Alle Doctrinen, welche das Princip ber Entfagung verwerfen, ftellen 
nothwenbiger Weife das Eigenintereffe ale Lebensregel auf . 
Beweiſe hieflir aus ber Eulturgefchichte bes Alterthume . . 
Die bloße rationaliftifche Tugend ift heutzutage ebenfo ohnmächtig, 
als fie es im Altertum war. Beweiſe für biefe Behauptung 
bietet die Gefchichte des Socialismus und namentlich bie Lehre 
Pronbbone & U ee ee 


XD. Kapitel, 

Die Entfagung ift die erfte Bedingung jeden Fortſchrittes ſo⸗ 
wohl in der geifligen al® materiellen Ordnung, das fchaffende 
und erhaltende Princip aller Eivilifation. 

Begriff der Eivilif ton . . . . 
Nur durch Ueberwinbung ber Hindernifſe förbert ber Mmenſch die 

Civiliſation; er überwindet bie dinderniſe nur durch Selbſt⸗ 
entfagung . . . . . 
Der Fortſchritt in ber Kultur iR das Bat ber Birce, welche bie 
Lehre bes Kreuzes prebigt und aus ber Entfegung eine Ge⸗ 
wohnbeit unb ein Bedürfniß madt . . . 
Gefchichtliche Beweiſe hiefür . . . . . 
Während es außerhalb bes Shriftentgums nur Kräfte gibt, bie nad 
und nad erfhöpft werben, erneut fi) bie chriſtliche Entfagung 
unaufbörlih aus fich ſelbſt und bewahrt fo ber Gefellichaft bie 
buch ben Fortfchritt gemachten Eroberungen 0.20. 


ZI. Kapitel. 


Allgemeine Ueberſicht. — Begriffsbeftimmung und Eintheilung. 
Charablteriſtik ber menſchlichen Arbeit zum Zwei ber Güter 
erzergung . - en. 


Kreiheit und Auctorität And gemeiufam bei biefem Werke Bir . 
Blan bes vorliegenden Wale . .  . . . 
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Zweite Bud. 
Ueber die Erzeugung von Reichthumern 





I. Kapitel, 
Natur, Arbeit und Kapital, die brei Kräfte zur Erzeugung 
von Reichthümern. 
Die Arbeit und ihre unterſcheidung in eine beiſige und ma⸗ 
terielle 


Zur Erzengung der Reichthümer wirken aufer ber aArbeit noch bie 
Natur und bas Kapital mit. . . . . . 


Weitere Geſetze ber materiellen Arbeit oo. 000. 


D. Kapitel. 
Bon der Probuctiofraft der Arbeit im Allgemeinen. 
Die Frage nach ber Erzeugung ber Reichthümer if eine Frage uach 
‚ber Prbuctivfraft der Arbeit a 
Welche Factoren concurriren zur Probuctivkraft ber Arbeit . 


II. Kapitel, 

Bom Einfluß der Naturverhältniffe auf die Probuctivfreft 
der Arbeit. 

Einfluß klimatiſcher Brhätnife - ee. 


Der menſchliche Wille — ein ſiegreicher Kämpfer gegen bie Ungunft 
ber alißeren Natur . 0.0. ee. 


IV. Kapitel. 
Die innere Kraft der Arbeit flammt aus dem Geifle ber 
chriſtlichen Entfagung. 
Bas man unter nachdrudfamer Arbeit zu verfieben be . . 
Ausbauer umb Hingabe bei ber Arbeit hängen von ber fittlichen 
Richtung bes Arbeiters ab. Die Kraft bes Menfchen, fi im 
Innern zu fammeln unb nah Außen wirkſam bervorzutreten, 
iſt eine Frucht der Entſagungg.. 
Dadurch, daß das Chriſtenthum bie Arbeit zum Mittel geifliger 
Bervolllommnung erhebt, macht e8 biejelbe zu einem Gegen- 
Rande jener ibealen Hingabe an Gott, welche bie Welt er- 
zeut bat . . . . .. . . . . 
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Die hriftliche Sonnintgjeier hält ben Arbeiter arfreqt m mb bwoehrt 
feine Kraft.. oe 


V. Kapitel, 

Die innere Kraft der Wahrheit nimmt in dem nämlichen Maaße 
ab, in welchem die dem Chriftenthume entgegengejeten Lafter 
zunehmen. 

An und für ſich betrachtet, wiberftxeitet bie Arbeit ben natürlichen 


Neigungen bes Menfchen; arbeitet nur aus Tugend, das heißt, 
ans Entſagung... 


Der Beweis hiefür kann nicht bei ben neueren Bölern gefucht, 


werben, welche bie Früchte bes Chriſtenthums noch geniehen, 
wenn fie auch längft fchon bem Geifte deeſelben untreu ge⸗ 
worden, ſondern im Alterthum 

Geſchichte der Arbeit in Griechenland . 


Geſchichte der Arbeit bei den Römern 


VI Kapitel. 
Neubelebung der Arbeit in der chriſtlichen Gefellihaft durch 
ben Geift ver Entfagumg. 
Einfluß der religiöfen Orden. 
"Unterweifungen ber Kirche zur Arbeit. . 
Bom Anfang an erbliden bie Mönche in ber Arbeit ein Mittel 
zu geiftiger Vervollkommnung 
Im Abendlande iſt die Neuherſtellung ber Arbeit Beni bag 
Berl der Benebictiner und ihres Oferſinne⸗ 
Großartige Erfolge . 
Das Beifpiel ber Mönche te bie go oneinen der Arbeit 
zu ® L ® “ 


.  VU Kapitel, 


Die chriftliche Entjagung leiftet der geifligen Entwicklung und 
mehhaniſchen Fertigkeit des Arbeiters einen höchſt fürberlichen 
Vorſchub. 


Der Anſtoß, der dem menſchlichen Geiſte in den höchſten Gebieten 
ber Wiffenfchaft gegeben wird, führt naturgemäß auch zn einem 
Fortſchritt im Gebiet ber Inbufrie . 

Selbſtentſagung ift ber erfle Act bei jeber wiffenſchaftlichen er 
oberuungg. 
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Unterwerfung unter bie Regel bes Glauben ſordert ben —— 
in ben Wiſſenſchaften.. . . 

Der Materialismus ertöbtet bie inet rip in —* pret 
tiſchen Anwendungen.. 

Gerade durch bie Bemuhungen, welche bie Birde zur Berbreitung 
bes geiſtigen Lebeus auf ſich nimmt, und durch den Geiſt ber 
Entſagung, ber ihr eigen iſt, wirb bie Aufllärung unter dem 
Bolle fortwährend gefördert - 2 On 


VII. Kapitel, 
Die Anfammlmg und Erhaltung eines Kapitals ift ohne 
Entfagung unmöglich. 


Wichtigkeit des Kapital . . . 
Ohne Sparfamfeit Fein Rapiat und ohne Entfagung feine Sm 


ſamkeit 
Deßgleichen erhält bie Snerjamte * die Sutegun ihr ße 
Maaß. 


Auch die übrigen Unterlagen für bie Mogligteit von Erfparumgen 
bat ber Einfluß ber Kirche auf bie Sitten Berbeigeführt . 

Ans Mangel an bebarrlicher Entfagung erreichte das Kapital bei 
ben beibnifchen Völkern Leinen großen Umfang 


Beweiſe biefür aus ber Geſchichte der Römer, bie zur Anfammlung 
von Kapital vor allen Völkern ne in ben gäünftigften Verhält⸗ 
niffen befanden . . 000.0 . 


RX, Kapitel. 
Einfluß der Sitten und äffentlihen Cimichtungen auf bie 
Productivfraft der Arbeit durch Sicherftellung der Freiheit 
und des Eigenthums und durch Achtung vor bem Stande 
der Arbeiter. 
Kreiheit und Eigenthum find von einander unzertiennli . . 
Ohne Freiheit nud Eigenthum gibt es keine ernftliche Arhenethaus· 
keit, weil dem Arbeiter das Intereſſe fehlt. 
Einfluß der Unfreiheit auf bie Arbeit. Die Sklaverei bes Alier 
thums, bie Leibeigenſchaft bes Mittelalters . . . . 
Es genügt nicht, baß bie Arbeit frei fei, fie muß auch geehrt fein; 
ber Geift der Entfagung fichert den Arbeitern ihre Würde . 
Schädigung des Eigenintereffes burch Kriege und Revolntionen . 
Einfluß des Kommunismus auf bie Arbeit . . oo. . 
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Der ruſſiſche Mir ale Beweis bes innigen Zufammenhanges zwi- 
ſchen Eigenthum und Freiheit einerfeits unb zwiſchen Gemein- 
ſchaftsleben und Knechtſchaft anbererfeits. Nachtheilige Folgen 
bes Gemeinſchaftslebens für die Probuctivfraft ber Arbeit 

Der Fortfchritt ber Breheis iſt eine matngemäße Beine boherer 
Civiliſation 

Der Geiſt der chriſtlichen Entfagung und giehe verfütet, bof bie 
fortfchreitende Entwidlung bes perfönlichen Eigenthums nicht 
in gegenfeitige Abgefchloffenheit untl . .  . 


X. Kapitel. 


Geringſchätzung der Arbeit und Uebertragung verfelben an 
Sclavenhände bei den Völkern, vie fih ben Trieben bes 
Heidenthums bingaben, 

Die heibnifchen Befellfchaften, in denen Stolz und Sinnlichkeit bie 
Oberhand haben, berauben bie Arbeit ihrer Wurde immer, der 
Freiheit meiſtentheils 

Beweiſe hiefür aus Plato und Atiſtoteles. Der wiaenint biefer 
Schriftfteller . . . . 

Gleichwohl proteſtirt das Gewifſen ber Philoſophen nicht minder 
ale das bes Volles gegen diefe Shmah . . 

Das Maaß der Verachtung gegen bie Arbeit und bie Eatwidimnge 
Rufen bes Sklaventhums fliehen «immer im Zuſammenhange 
mit bem Grabe ber fittlihen Entartung 0.20. . 

Belege bieflir aus ber Gefchichte der Sklaverei in Griechenland und 
Am. . . . . . . . . . . 


XI. Kapitel, 

Durch den Einfluß der Entfagung wurde die Arbeit in ber 
chriſtlichen Gefellichaft wieder zur Achtung gebracht und zur 
Freiheit erhoben, 

Das Chriſtenthum bringt bie Arbeit wieder zu Ehren Binfichtlich 
ihres Zwedes, inben es bem Reichthume ein höheren Biel 
gibt, ale bem Genuß . . . . . 

Noch mehr aber dadurch, daß ba® Chriſtenthum die Tugend auf 
bie Entſagung gränbet, hat file neue Anſchanungen über bie 
Arbeit verbreitet, deren r Erniebrigungen zu Verbienft und 
- Sröße flren . a 
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Die Erhebung unb Befreiung bes Arbeiters zum Stanbe ber Frei- 
beit ift das Werk ber katholiſchen ide . . . . 
Während bie Kirche ben Arbeitern bie inbivibnelle Freiheit gibt, 
bewahrt fie biefelben durch das Affociationsweien von ben 
Gefahren bes Individnalismus . . 0.0. . 
Die Kirche Tiebt und verbreitet die Freiheit heutzutage noch eben 
fo fehr, wie fe biefelbe im römifchen Reiche nnb im Mittel- 
alter geliebt umb verbreitet bat . . ea . 


XD. Kapitel 
Einfluß der freien Concurrenz auf die Productivfraft der Arbeit. 
Die Zünfte mit ihren Sagungen waren in ber Zeit, in welcher fie 
entftanden, bem Fortfchritte ber Arbeit nf - - 
Die freie Eoncurrenz iſt da8 einzige Gefeß, dem bie Gefellichaft 
ber Gegenwart huldigen kann. 
Die unlaligbaren Uebel, weldhe bie freie Concurrenz begleiten, 


haben ihren Grund nicht in ber Freiheit ſelbſt, ſondern in ben 
Laftern der Geſellſchaft . . . 


XII. Kapitel. 


Erhöhung der Productiokraft durch die Theilung der Arbeit. 

Das Gefeß der Arbeitstheilung unb Arbeitseinigung ift ein all⸗ 
gemeines Gefe bes menſchlichen ebene . . . . 

Dur die Theilung gewinnt bie Arbeit an Anegiebigleit . 

Grenzen dieſer Theilung . . 

Dadurch, daß Die Kirche bie Völker mit einander in Berbinbung 
dringt, ermöglicht fie eine Theilung ber Arbeit nach Rationen 

Die Theilung ber Arbeit entfpricht bem Geſetze ber Solibarität, 
bas man Überall im menfchlichen Leben antrifft . 00. 


XIV. Kapitel. 

Einfluß des Chriftenthfums auf die Entwidlung des Affocie- 

tionsweſens. 

Durch die Entſagung gibt das Chriſtenthum der Geſellſchaft die 
zwei nothwendigen Vorausſetzungen der Aſſociation: perſon⸗ 
liche Kraft im Subioibunm und ben sen ber Sud und 
Hingabe . 

Oeweife für biefen Satz ans ber Geſchichte der hriſtlichen Sefel- 
ſchaft im Mittelalter . . ee. 
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Wo bie Affociation nicht anwendbar ff { . . 2 2. 
Bon ber Arbeiteraffociation. Bebingungen ihres Erfolges . . 


| XV. Kapitel. 
Die einzelnen Gefchäftszweige vom Standpunkte der Ertrag. 
ungskraft aus betrachtet. 
Elaffification ber Arbeitszmeige . . . . 


Großinbuftrie und Kleininbuftrie in Bezug zur Hroduetivkraft der 
Arbeit ® + ® ® ® [} . 'o o ® 


Groß» und Kleinbetrieb bei ber Lanbwirthſchftt... 


Es muß beim Lanbbau eine gewiffe Stufenorbnung geben, in 
welder ein gewiffes Sleichgewiqt mwiſchen sen, Mittel- und 
Kleinbetrieb befteht . 

Auf welde Weife die Geſetze zur Grein biefes Biete bei 
tragen fünnen . . . 

Die Löfung ber obwaltenben Sawierigkeit Hänge aber mehr 106 
von ben Sitten, als von ben Belegen ob. Das Zuftrömen 
nad) den Städten . . 0. . . . 

Die Reform ber Sitten, durch welche das Gleichgewicht in der 
Landwirthſchaft hergeſtellt werden kann, muß man vont Geiſte 
bes Chriſtenthums erwarten . . . . . . 

Der Geift bes Chriſteuthums wendet zwar bie Völker mit Borliebe 
ber Landwirthſchaft zu, begünſtigt aber auch bie Übrigen In⸗ 
buftriezweige im gebührenben Daaße | uud Rei überall bas 
natlirliche Gleichgewicht ber . . oe 


Drittes Bud. 
Dom Umtauſch des Reichthums. 





L Kapitel. 
Taufh und Werth. 


Der Guͤterumtauſch fieht mit der Atbeitetheinng im bangen Zur 
fommenbange . . .- . 


Tauſch⸗ und Gebrauchswerth Mukbarkei) . .. 
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Bon dem Gefee, bas bie Höhe ober Tiefe bes Taufchwerthes-be- 
flimmt, unb von ber Berme, in welcher. biefe® Gefeh ane- 
gebrüdt wird . . . . . . . 


Einfluß jeber Steigerung ber Grobuctiskraf ber Arbeit auf ben 
Tauſchwerth . «4 . ‘ L, 0 . . . 
Bas Reingewinn fie . . . 00.00. 
Einfluß der Sitten und namentlich ber Grißficen Liebe auf bie 
Beftimmung bes Tauſchwerthes. . . . . . 
Wie und mit welcher ungefähren Genauigkeit find bie Werthe 
mefbr . . . .. 


Nach dem Geſetze des Werthes beſtimmt ſich diejenigen, die zur 
ſoeialen Arbeit beitragen, bie enge ber ihnen aufallenben 


U. Kapitel, 
Bon den Mitteln zur Erleichterung des Taufches im Allge 
meinen und vom Gelb und Crebit im Befonberen. 


Alles, was ben zn erleihtert , vermehrt bie Arbeitöfraft eines 
Bolles . . oo. . . 
Bom Einfluß ber Minelope iſener anf ben Kuzfı . . . 
Bon ber Bervolllommnung ber Eommmnicationsmittl . . . 
Bom Gebrauch bes Gelbes, vom Tauſch und Berlanf . . 
Erleichterung des Verkehrs durch den Erebit ee 
Mißbraliche, zu benen ber Credit führen lauın . . . 
Das Heilmittel gegen bie Ausartung bes Credits und bie Ent- 
faltung feiner vollen Wirkfamfeit muß in dem Einfluffe bes 
Chriſtenthums auf bie Geſellſchaft gefucht werben . . . 


OL Kapitel 


Bon ven mwohlthätigen Wirkungen des Handels und dem Ein- 
fluffe chriftlicher Principien auf die Entwidlung der Handels 


beziehungen. 
Bon ben mwohlthätigen Folgen bes Wearenum ſabe⸗ im Bereich der 
materiellen Orbnung . . W 


In der geiſtigen Ordnung treten biefe Boptteen mit ganz be 
fonberer Klarheit au ben Zug .. - 0.0. 
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Der Geift der Religion war ber Ausbreitung bes Handels immer 
günſtig. Beweiſe hiefiir aus ber Geſchichte bes Handels im 
Altertbum. Das Orakel von Delphi . .. 

Die Erfolge ber römiſchen Staatemänner und Karl's bes Brom 

Unvergleichlich höher entfaltet ns ber Danber uch bie latheliſqhe 
Kirche . 

Einfluß ber religiöfen pilgerſahrien auf die "Ganbelsbeziehungen . 

Thätigleit der Heiligen Liebe zur Erleichterug ber Communica⸗ 
tion 0 . “ LU} ® “ 

Geſetzliche Befimmungen von Seite ber Birde zu Gunſten bes 
Handels (Gottesfriebe) . . . . . . . 

Unermeßlicher Einfluß der Kreuzzlige auf ben Handel . 


Ebenfo gingen bie Seefahrten bes Columbus, welche bie Hanbels- 
Beziehungen ber Neuzeit vervottindigten, aus religiöfer Be⸗ 
geifterung bavor . . A . . . 


IV. Kapitel. 
Freihandels⸗ und Nationalitätsprincip. 


Ueber Freibanbel .. .. . 
Die Hanbelsfreiheit muß mit bem Ratnaepich in * 
gebracht werden * . . . . . 


Wie fich dieß hewerkftelligen lafſe . 0. 

Das Verlangen nach abfolutem Freihandel iſt bie natiliche gofge 
materialiftifcher Anfchauungen . . . .. . . 
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